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enthaltend  die  aus  der  griechischen  Sprache  entlehnten  und  in 
die«pharm^eutische  uni^  botanisdie  |f[unitsprache  i^nd  Nomencb^ur 
a6fg%n9romenen'  \^rfe  'uiit!  1\'ottbiiMin^en.  ^  V6n '  Dt. '^Hirmtinn 
Hager,  Apotheker.  S.  235—237. 

3.  Commentar  zuj  der  ^iebentej^  Aufgabt  der  Phtrqppcopoea  Borua- 
sica  mit  besonderer  Berücksichligong  der  neuesten  Pharmakopoen 
des  Königreiches  Hannover  und  des  Kurfiirstenthums  Hessen.  Von 
Dr.  Hermann  Hager,  Apotheker.     Erstes  Hefr.  S.  237—238. 

Vierter    Abschnitt. 

Pei^sonal-^  Geworbs-»  Asdociations-,  Corporalions-  und  Staats* 

Angeiegieiiheiten. 

i.  Die   neueste  bayeriache  VerordMMg*  db^r-  de«  Verkeuf  ven  koi- 

melischen-  und  Geheimmittelo.  8.  239. 

2i  PeraonaUuiclirichten.  8rj  240. 
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E,  r  s.  t  <;  r.  A  b  s  c  h  li.  i  t  t. 
Abhandlangen. 

■ 

ij.  üebee  d<it  Sloraz;  von  Daniel  Hanburj.  S«  241— 9;^47« 


IX 

2.  Weitere  Beob|chtuupe|)  fibej^  4^e  ^il^D«  4f' cfalpe^chtsaureD  Am- 
moniaks aus  "WnlseT  Md  Luft ;"  \6n  X.  F.  S  c  b  <f n  b  e  i  n. 

t   S.  247^251. 

3.  Ueber  das  oxydirerfdd  Vermöged  dfer  Kiirite;  von  Demselben. 

S.  252—264. 

4.  Ueber  das  Vorkommen  salpetricbt-  und  salpetersaurer  Salze  in  der 
Pif p&enweU ;  von^  D  e  m  s  e  I  b  e«.  8,  2&4--266L 

^.VüvbhAinV  Raub  der  Fieberrinde  aus  Peru.  S. .  2Ag-*^27Ö. 

Zweiter    AbsobnilU 
ffutze  IKftfaetlungen  wissenschaftlichen  nnd  praktischen  Inhalt^. 

1«  Die  angebliche  Erfindung  des  Wasserglases  im  Jahre  1520. 

ß.  271—273, 
i(.  Yergiftnng  durch  Kupferoxyd  in  den  Austern.  S,  273— -27B. 

3.  Salpetersaures  Natron  aus  Mexico.  S.  275 — 276. 

4.  Boraxkalk  ans  Mexico.  S.  277. 
6.  Die  Oelpalme  in  Süd-Afrika.                                            8.  277—278. 

6.  Die  Bohne  von  Calabar  als  Antimydriaticum.  S.  278^279. 

7.  Anthemis  Cotula,   die  Mundikamille,    ein   Surrögad   des   persischnn 
IiisfkienpulYers.  8.  279—280. 

ß,  Ersatz  des  Senfteiges.  Si  280. 

9^  Süssmandel-Biscuit  a]<|  Ifahrnngsmitlel  für  Harnrubrktanke. 

S.  280-281 

Dritter    AbschMitU 

Liieratar. 

1*.  ftryptogunicii -Flora  von  Bachsen,  der  Ober lausit«,  Thüringen  und  ]^r^ 
böbmen,  mit  Berücksichtigung  der  benachbarten  Länder.  Erste  Ab- 
tbeilung:  Algen  in|  weileaten  Sj  loe,  Leber  upd  Laubmoose.  Bear- 
beitet von  Dr.  L.  Itaben  hörst.  Mit  über  200  Illustrationen, 
simmtllche  Algengattungen  d«rs:eljend«  Leipzig,  Verlag  von  Eduard 
Kummer.     1863.  S.  282-286. 

2.  Hauptgrundlehren  der  Chemie  zur  Einführung  in  diese  Wissenschaft 
für  angehende  Chemiker,  Mediciner,  Pharmacenten  und  Techniker 
leicht  fassllch  dargestellt  von  Dr.  Gustav  Dachauer.  München, 
E,  Bf.  Qiinuni,  1863.  S.  28:i^ 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-;  Associations-,  Corporations*  und  StaatSr 

An|[ele|[enheiten. 

Personalnachrichten.  S.  288|, 


S  i  e  b  entes    Heft 

Erster    Abschnitt. 
Abbandlungen. 

1.  Uober  die  Gotlesartheiis-BoiiDe  (Ordeal  Bean)  von  Galabar  (Physo- 
stigma  veneDOsum,  Batf.);    von  Daniel  Ha nbnry.      S.  289— 293V 

2.  lieber  die  Parstellung  und  einige  Anwendungen  des  Zeiodelites; 
von  Prof.  Dr.  A.  Vogel.  S.  294-295. 

3.  lieber  die  unmittelbaren  Bcslandtheile  einiger  Berberideen  und 
Ranunculaceen;  von  Ferdinand  F.  Mayer.  ß.  296—299. 

4.  Untersuchungen  über  die  Fäulniss;  von  L.  Pasteur.  S.  300—307. 

5.  Ueber  die  Erzeugung  von  salpetriger  Saure  beim  Verbrennen  von 
Wasserstoff  im  stickstoffhaltigen  Sauerstoff;  von  H.  Ko  1  b  e.  S.308— 309. 

6.  Ueber   die  Anwendungen   der  Phensüure   in    der  Medicin ;    von  F. 

C.  Calvert.  S.  310—314. 

Zweiter    Abschnitt. 
Kurze  Mitlheiiungen  wissenschaftlichen  unb  praktischen  Inhalts. 

i.  Ueber    die    Gewinnung    des    aegyptischen  Opiums;    von    Stafford 

Allen.  S.  315—316. 

2.  Darstellung  von  Antimon  in  Oberungarn,  nach  Rössner.  S.  317. 

3.  Artischockenblätter-Decoct  gegen  Iclcruj.  S.  317 — 318. 

4.  Testelin's  Frostbeulen-Liniment.  S.  318. 

5.  J.  Pohlmann*s  Damenpulver.  3.  318 — 322. 

6.  Der  Talgbaum  in  Algerien.  S.  322—323. 

7.  Der  japanesische  Wachsbaum.  S.  323 — 324. 

8.  Das  Kerzenbeeren-Wachs.  S.  324-325. 

9.  Der  Theehandel  Russlands  mit  China.  S.  325—327. 

Dritter    Abschnitt. 

Literatur. 

1«  Anleitung  zur  qualitativen  und  quantitativen  Analyse  des  Harns. 
Zum  Gebrauche  für  Mediciner  und  Pharmaceuten  bearbeitet  von 
Dr.  L.  Neubauer.      4.  Auflage.  S.  328^330. 

2.  Eine  neue  Milchprobe  von  Dr.  Alfred  Vogel.  S.  330—333. 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporalions-  und  Slaats- 

Angelegenheiten. 

1.  Der  Gebrauch  des  Calomels  und  Brechweinsteins  ist  den  Aerzten  in 
der  amerikanischen  Armee  der  Confi^derirten  untersagt.  S.  334 — 335. 
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2,  Verpllansvng  deotscher  Chariafaiidrie  -nach  Fruikreicb.         8.  335. 

3.  Verschiedene«.  S.  336« 


Achtes    mid    neuntes    Heft 

Erster    Abschnitti 
Abhandlungen. 

1.  Die    Fieber-Rinde,   der  Cbina-Bsam,    sein  Vorkommen   und    seine 
Collnr;  vom  geheimen  Rath  Dr.  C.  F.  Ph.  von  Martins. 

j  '  S»  338  —  393. 

2.  Hittbeilnngen    aus   dem  Laboratoriam ;    von    Prof.  Dr.  A.  Vogel. 

I.  lieber  den  Ammoniakgebalt  des  rohen  Weinsteins«  S.  393—394. 

11.  lieber  die  Darstellung   des  Jodkadmiums.  8.  394—396. 

111.  Zur  ballymetrischen  Weinprobe.  S.  396  —  399. 

3.  Ueber   Cyanknpfer-Amnioniak    und    die   za   seiner   Analyse   ange- 
wandten Methoden;  von  C.  G.  Reischaner.  S.  399—423. 

4.  Ueber  das  Fett  der  Gerste;  von  Prof.  Dr.  Kaiser.  S.  433-431. 

5.  Das  Nitroglycerin  als  Arzneimittel ;  von  Dr.  Rudolf  D  e  m  m  e. 

S.  431-435. 

6.  Ueber  die  besten  Methoden,  die  Calabar-Bobne  in  der  Augenheil« 
künde  anzuwenden;  von  Daniel  Hanbury.  S.  43d— 437. 

Zweiter    Abschnitt. 
Kurze  Mittheilungep  wisscn^cbaftlicben  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Ueber    die  Anwendung    des  Calraus  zur  Yertilguog    von   Insecten 
und  zum  Schutze  der  Herbarien;  von  Dr.  H.  Scbultes. 

S.  438—439. 

2.  Ueber    eine    cigenlhnmliche   Wirkung    des    Mutterkornes    auf    die 
Haut;  von  Demselben*  S.  439—440. 

3.  Collodiuni  als  Firniss  ;  von  0.  A.  Bernhard.  S.  440 — 441. 

4.  Die  Bereitung  des  englischen  Glycerins.  S.  441. 

5.  Ueber  die  Bereitung  des  gerbsauren  Chinins;  von  X.  Landerer. 

S.  442. 

6.  Cilronensanre  Eisenoxyd-Magnesia  ond  deren  Bereitung.      S.  442» 

Dritter    Abschnitt. 
Literatur. 

Anweisung   zur  Prüfung    cbemiacber  Arzneimittel    als  Leitfaden    bei  Vi- 
sitatioii  der  Apelkekes,  wie  bei  Prikfvng  obeniscb-pharmacetstiseber 


Firi^nite  ikbortiMH^l;  vöiiOf»  AM^Dano-f.     Zweit« •  umi^Mirbeltete 
und  vermehrte  Auflage.  S.  443'^444'. 

Vierter    Abschnitt. 

Persona)-,,  G^^rbspr,  Av^^^Qf^'i  Coif;ff)r<tti^ar  ^t4  St^^- 

Angelegenheiten. 

1.  Dr.  Theodor  Wilhelm  Christian  Kaffias.  (Xbkrolog.)  S«  445  —  447 

2.  Aadere  Todesnachrichten.  S.  247—248- 


Zehntes    Heft 

B  r  s^  t  e  r    Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1«  Dfber  Cyankupfer-Ammoniak  und  die  zu  seiner  Analyse  angewandT 
ten  Mfthuden;  von  C.  G.  Reisebauer.  (Schloss.).      S.  449— 47i|^ 

2. Beobachtung  einer  Vergiftung  durch  Arsen- WasserslofT;  von  August 
Olli  vier.  S.  475^47tL 

3.  lieber  das  Verhfiltniss  der  Rohöle  su  rafTinirten  Oeleo ;  von  Prof. 
Dr.  A.  Vogel.  S.  479^484. 

4.  lieber  die  wissenschafllicbe  und  praktische  Bedeutung^  der  optischen 
Milchprobe;  von  Demtelben«     '  *S.  484— 488. 

Zweiter    Abschnitt 
Kurze  MHiheilungen  wissenschafUichea  und  praktischen  Inhalts. 

l.Das  Alropia-Papier  nnd  ähnliche  trockene  gradttirle  Collyrien« 

g.  489-431. 

2«  Cinchona  succirubra  und  der  Gebraoisb  ihrer  BlitUr  als  Fit^ber^iiiteU 

8.  491— i92!« 

3,  AIuRinium-Draht.  S.  492« 

d^Deboul*«  Glycerinprfiparat  gegen  Prnrilni  beim  ersten  Zahnen. 

8.  492-^493.. 

9.  ViDum  diureticom  des  Hdlel  Dieu  in  Paij;  von  Trousseau. 

S.  493. 

Dritter    Absc^hnitt. 
Literatur. 

K  Schema  der  quaiitativtiL  chemiachta  AmaJya»»    Zum  GthtaadM-  bei 


rann 

^en   praktite^flli  .4Jfi>i9g9a    ig^   L«b•r«|o|i^m^      Zweite    vermehrte 
Auflage.  8.  494. 

2.  Prektivelie  VehnnfthM^iä»- in  ■int  quantitativ  -  chemischen  Analyse* 
Von  Dr.  Augost  Vogel.     Dritte  Auflage.  S.  495* 

Vi'erl^iriA.bschniii. 

a 

4^sMt^,  €im^tt^j  Asmmiattoiis*,  e«i>p<mflioft9^  und  SMhits- 

AQ^etegenheiten. 

'PersonjilnachrichleB«  iS.o496. 


■    .  i 


Kilftes    uod    zwöities    Heft. 

E :r.fl  t  e  r  <A  b  9  ß  b-fii  ii. 
>AbiiaiMUaqg^    . 

!•  Ueber  die  Reaction  Vbn  Jod  auf  StärWekörner  und  Zellmembranen; 
von  Prof.  Dr«  C.  W.  fiageli.  S.  497  —  530. 

2. 'Ueber  die  Vorschrift  zur  Bereitung  des  Billermandelwassers  in  der 
siebenten  Ausgabe  der  preussischen  Pbamiakopoe;  von  MedicinaU 
rath  Dr.  Fr.  Mohr.  S.  530—546. 

3«  Ueber  das  Berberin;  Beiträge  su  seiner  Geschichte  und  Revision 
der  Formel  desselben;  von  J.  Dyson  Perrins.         S.  546 — 555» 

4.  Beiträge  zur  Geschichle  des  Berberins;   von  A   Buchner. 

S.    555—562. 

5.  Ueber  die  Gewinnung-  von  Swiigil-in  Griechenland  von 

X.  Landerer  S.  562*~563» 

Zweiter    Abschnitt. 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Ueber  die  Mittel,  die  Reinheit  der  Chloroforms  zu  erkennen;  von 
E.  Hardy.  S.  664—565. 

2.  Bereitung  des  Eilractum  bydroalcoholicum  Fuci  vesiculosi  und 
dessen  Gabe  in  Pillenform;  von  Dannecy,  Apotheker  der  Civil- 
Fpitaler  in  Bordeaux.  S.  665—566. 

3.  Das  Seegras  als  Dungmiltel.  S.  566^567. 

4.  Eisenchlorid  mit  Chlornatrium  als  Haemostaticum«        8.  567 — 568. 

5.  Ueber  eine  neue  Art  Cubeben.  8.  568—570. 

6.  Ueber  L.  Hoffmann's  Reaction  auf  Phosphor.  S.  570. 

7.  Der  reine  kohlensaure  Kalk  als  Arzneimittel.  S,  571. 


SIT 

Dritter    Abschnitt. 

Lileratur. 

1.  BepetUoriam  der  Mineralogie.  23  Fragen  aas  der  Mineralogie  für 
Mediciner  und  Pfaannaceoten ,  beantwortet  von  S.  R  n  c  h  t  e.  Bin 
Hilfsbuch  ffir  Examinatoren  und  Examinanden.  S.  572. 

2.  Botanisches  TaschenwOrterbucb,  Karsgefasste  Etklfirung  der  bota- 
nischen Kunstaasdrücke,  sowie  Charakteristik  der  einheimischeo 
und  wichtigeren  ausländischen  Pflanzengattungen.  Von  Oskar 
Bchlickum.  8.  572« 

3*  Pfaarmacutischer  Kalender  für  Säddeutschland  auf  das  Jahr  1864. 
Herausgegeben  von  Dr.  F«  Vorwerk,  Redacieur  des  neuen  Jahr- 
buchs  für  Pharmacie.  S.  674-— 575. 

4.  Einleitung  in  das  Studium  der  organischen  Chemie  von  J.  Schiel. 

•  S.  675. 

Vierter    Abschnitt 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporalions«  und  Staats-* 

Angelegenheiten. 

Fersonalnachrichten.  S.  676. 


o 
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Erster  Abschnitt 


Abhandlnngen. 


1. 
lieber   das  Vorkommen  von  aetheriischen  Oelea  in 

Leber-Moosen ; 

8«  O.  Iilndbers  in  StoeUiolm. 

Die  Lebermoose  sind  darch  das  Vorkomin(?n  von  Ithertschen 
Oelen  Ton  den  Laubmoosen  sehr  aosgeseichnet  und  man  mnss 
sich  nur  wandern,  dass  bisher,  so  viel  wir  wissen,  Keiner  diese 
Eigenschaft  beobachlel  hat,  da  fast  alle  unsere  Lebermoose  be- 
sonders auf  trockenem  Platze  wachsende,  wie  Jungermaniae 
barbatae,  Madothecae  u.  s.  w»,  einen  ganz  besonders  eigen* 
thfimlichen  Geruch  und  Creschniack  besitzen. 

Um  das  Oel  herzustellen,  mussten  wir  eine  so  viel  als 
möglich  von  allen  Einmischungen  freie  Art  aussuchen.  Dess* 
wegen  wähllen  wir  Madotheca  laevigata-^  Qin  LebernM)oS|  das 
unler  allen  bei  uns  einheimischen  den  schärfsten  Geruch  und 
Geschmack  besitzt.  Die  fi  ische  grüne  Pflanze  riecht  etwas 
würzhaft  und  schmeckt  brennend,  welcher  Geschmack  noch 
nach  ein  paar  Stunden  deutlich  zu  erkennen  ist;  die  älteren, 
bräunlichen  Theile  derselben  dagegen  sind  völlig  geruch-  und 
geschmacklos.  Noch  heut  zu  Tage  behalten  Exemplare,  ton  Pastor 
Forst brom  vor  60  Jahren  auf  Guadeloupe  gesammelt,  einen 
merkbaren  Geschmack. 

Der  eingesammelte  Moosvorrath  wurde  mehrifiels  mit 
Wtsser  destiHirt,  wodurch  endlich  das  Oel  rein  erhalten  wurde, 

N.  Repert.  f.  Pharm.  XII«  1 


—      8      — 

doch  in  so  geringer  Mei|^,  daai^  ^fM  nicht  genau  untersuch! 
werden  konnte;  wir  müssen  uns  dess wegen  vorläufig  mit  fol- 
genden kurzen  Bemerkungen  zufrieden  findcrn. 

Das  Oel  ist  bei  ge^iQhtiliöjier  Temperatur  milchartig  an- 
durchscheinend  und  unbedeutend  in's  Grünliche  ziehend.  Noch 
bei  4^  60®  C.  ist  es  ein  wenig  unklar,  dickflüssig  und  über- 
destillirt  merkbar  erst  bei  über  -}-  100*  C.  Es  scheint  wenig 
flüchtig  zu  sein^  denn  einige  Tröpfchen  in  einer  offenen  und 
trockenen  Porzellanschale  auf  einer  wannen  Stelle  gelassen, 
waren  noch  nach  wenigen  Tagen  kaum  merkbar  vermindert, 
und  ein  Stückchen  Papier,  auf  welchem  ein  wenig  Oel  ge- 
tröpfelt war,  halte  noch  nach  ein  paar  Wochen  einen  ziemlich 
starken  Geruch.  Im  Wasser  sinkt  das  Oel;  sein  specifisches 
Gewicht  ist  also  grösser  als  das  des  Wassers.  Der  Geruch  ist 
der  von  frischen  Moosen,  doch  natürlicherweise  mehr  intensiv 
und  nicht  unangenehm.  Der  Geschmack  ist  scharf  und  lang- 
dauernd, erinnert  zugleich  an  JCampher  und  Terpentin«  Alle 
diese  Eigenschaften  beweisen,  dass  dieses  Oel  C^etherolemm 
Eepatiowrum)  zu  der  Gruppe  der  mehr  konsistenten  gerechnet 
werden  muss«  Möglicherweise  variirt  es  bei  verschiedenen 
Arten  von  Lebermoosen,  im  Allgemeinen  möchte  doch  die  Ver- 
änderlichkeit keine  grosse  sein,  da  der  Geschmack  bei  allen, 
die  Schärfe  ausgenommen,  sehr  ähnlich  zu  sein  scheint« 

Stockholm  im  December  1862. 


2. 

lieber  die  Nachweisang  der   Chromsäure  durch 

Blauholz ; 

von 

Bekanntlich  hat  Runge  auf  die  eigenthümliche  Wirkung 
des  chromsauren  Kalis  auf  Blauholzdecoct  die  Hersteilung  einer 
Tinte  gegründet,  welche  unter  dem  Namen  fyRumge'scke  Tmie^' 
zum  Gebrauche  für  Stahlfedern  eine  grosse  Verbreitung  ge* 
fiinden  hat    Eine  verhältnissmässig  sehr  geringe  Menge  chrom- 
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ren  Kalis  (0,3  Gm.)  reickt  hin,  ttof  ein»  gi*068e  QuantMH 
eines  eoncentriiien  Biauholzdecoctes  (80  Gröi.  Blauiiola  st 
300  €.  C.)  tief  dookelschwarz  lu  fttrben. 

Dieae  enpfindliclie  Reaclion  iai  in  neuester  Zeit  rorge* 
schlagen  worden,  um  geringe  Spuren  von  Chromsfinre  oder 
chromsanreB  Salsen  zu  entdecken.*)  Die  Ausführung  des 
Vecauekes  besteht  ganz  einfach  darin,  dass  man  zwei  Probe«* 
rohrchen  von  gleichen  Dimensionen  ungefthr  zu  einem  Drittel 
BÜ  einem  durchsichtigen  Blauholzdeoocte  ffilit  und  nun  dem 
einen  10  Trq>fen  Wasser,  dem  anderen  10  Tropfen  von  einer 
Spur  chromsauren  Kalis  enthaltenden  FIflssigkeit  znsetzl  und 
dann  kurze  Zeit  erwärmt.  Nach  einiger  Zeit  zeigt  die  mii  de* 
stillirtem  Wasser  versetzte  BIsuholzabkoehung  eine  rosenrothe 
Färbung,  während  die  andere  durch  Einwirkung  der  Chrom- 
saure  violeltbiau  erscheint. 

Diese  Reaktion  auf  Chromsäure  ist  seit  ihrer  Bekannt- 
machuBjg  a.  a.  0.  wiederholt  von  mir.  versucht  worden  zuf 
Entdeckung  von  Chrom  In  Mineralien,  in  welchen  es  in  so  ge- 
ringen Spuren  vorkömmt,  dass  die  gewöhnlichen  Methoden  zur 
Nachweisung  desselben  kaum  ausreichend  waren.  Unter  an- 
deren konnte  bei  einer  schwarzen  Serpentinsorte,  welche  nach 
dem  Schmelzen  mit  Salpeter  und  kohlensaurem  Natron  und 
nach  dem  Ansäuren  der  Losung  die  charakterislischen  Nieder- 
schläge mit  salpetersaurem  Silberoxyd,  salpetersaurem  Queck- 
silberoxydnl  und  essigsaurem  Beioxyd  nicht  wahrnehmen  Hess, 
nach  dieser  Methode  noch  sehr  deutlich  eine  Parbenverändemng 
des  Biauholzdecoctes  bemerkt  werden. 

Um  die  Gränzen  der  Empfindlichkeit  dieser  Reactton  kennen 
zu  lernen,  hat  Herr  A.  Cor I eis  aus  Bremen  im  chemischen 
Laboratorium  der  kgl.  Universität  emige  Verstiche  angestellt. 
1  6rm.  gelbes  chromsaures  Kali  wurde  in  destillirtem  Wasser 
aufgelöst  und  zu  500  C.  C.  Lösung  verdünnt.  Beim  Erwärmen 
einiger  Tropfen  dieser  Lösung  mit  einem  verdünnten  Blauhoiz^ 
decocte  trat  eine  Enterbung  der  letzteren  ein.  Von  der  ur- 
aprilnglichen  Flttssigkeit  (1  Grmm.  ckromsauren  Kalis  auf 
500   C.  G.)   wurden    nur   5   C.  C.    herausgenommen    und    zu 


*)   R.    Wilde nftteiD,    Zeitfchrifl  für    »nalytisch«    Ciiemif    1862, 
8.  828. 


500  C.C.  verdünnt.  Binige  Tropfen  dieser  Lösung  färbten  das 
nauholniecocl  tief  schwarzblan.  Von  derselben  abermsls  5  G.  C. 
zu  500  C.  C.  verdünnt,  ergab  sich  ebenfalls  noch  eine  deutliche 
liefere  Färbung,  welche  endlich  auch  bei  einer  Verdünnung  der 
letsleren  Lösung  (6  C.C.  derselben  auf  500  G.G.)  noch  be«- 
merkt  werden  konnte.  Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  noch  Vso« 
Milliontheil  chromsauren  Kalis  auf  diese  -Weise  zu  erkennen 
ist.  Da  die  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  und  Erden, 
sowie  auch  Mineralsöuren  ebenfalls  forbenverindernd  auf  das 
Blauhoizdecoct  einwirken,  so  dürfte  es  rathsam  erscheinen,  die 
chromsauren  Salze  zu  diesen  Versuchen  möglichst  neutral  an- 
zuwenden. 


3. 

Deber  einige  Producte  der  trockeaen  Destillation 

des  Zuckers; 

von 

Einleitung. 

Die  Producte  der  trockenen  Destillation   verschiedener  or- 
ganischer Steife,  nauüenUich  des  Holzes,  sind  Gegenstand  viel- 
fachen Studiums  gewesen,  denn  sie  haben  eben  so  viel  wissen- 
acbafUiches  als  technisches  Interesse  geboten.    Doch  beschrän- 
ken sich  die  meisten  frühem  Arbeiten,  in  dieser  Richtung  auf 
das  Auffinden  und  Beschreiben  ein;£<*lner  besonderer  Producte, 
ein  gegenseitiger  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen 
Untersuchungen  mangeito.    Da  hatVölckol,  nachdem  er  vor- 
her einige  Arbeiten  üKt  mehrere  unter  den  Destillationspro- 
ducten  des  BucbenhoUes    enthaltene  KOrper    veröffentlicht*'*') 
den    chemischen  Process   der  Zersetzung  des  Holzes   als   ein 


*)  Aus  der  Inaugural-Disserlaiion  des  Herrn  Verfassers. 

♦♦)  Po  gg.  Anniil.  LXXXIT,  496;    LXXXIII,    272   u.  557;    LXXXIV, 
101.     AnnaU  d.  Pharm.  LXXXII,  49. 
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Ganzes  MMimiieiisfefasst  und  so  m  das  vereinzelt  gewonnene^ 
aofgehäiifle  Material  die  erwUnachle  Ordnung  gebracht.*)  Dk§t 
Uaterrachung  wäre  aber  wegen  der  grossen  Mannigfaltigfcerit  Aer 
Desülialionsprodokte  des  Holzes,  die  nieiit  nur  tn  der  gemeng«» 
ten  Natur  des  genannten  Stoffes,  sondern  anch  in  den>  Uaislande 
ihre  Ursache  hat»  dass,  weil  das  Holz  den  llissigen  ZvBtand 
nicht  annehmen  kann,  desshalb  nothwendig  die  Verbreitung  der 
Wärme  im  Innern  des  Destillirapparates  etne  sehr  ungleiche 
sein  nrass,  nnA  endlich  noch  darin,  weil  bei  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Operation  im  Grossen  ausgeführt  wird ,  die  erat  gebil- 
deten Prodocte  in  Berührung  mit  di*n  glühenden  Cylinderwflnden 
noch  Tiele  secundäre  Zersetzungen  erleiden  müssen^  kaum  mSg« 
lieh  gewesen  ohne  eine  Vorart^it:  Das  Studium  der  De- 
stillationsproducte  des  Zuckers.**)  Dieser,  ähnlich 
zusammengesetzt  wie  die  Ceiluiose^  musste  sehr  warseheinlich 
eine  ähnliche  Zersetzung  erleiden  und  im  Aligemeinen  dieselben 
Körper  liefern,  aber  nicht  von  derselben  Mannigfaltigkeit  und 
nicht  mit  so  vielen  secundttren  Producten,  weil  nicht  gemengter 
Natur,  weil  in  der  Hitze  schmelzend,  und  endlich  weil  man  hier 
die  Warme  leicht  nur  von  unten  auf  die  zu  zersetzende  S«b«- 
stanz  einwirken  lassen  konnte.  In  der  That  bestätigte  sieh 
diese  Voraussetzung,  und  so  wurde  durch  die  gewonnene  Kennt- 
niss  der  Zuckerdestillstionsproducte  diejenige  des  Hauptvorganges 
bei  der  Zersetzung,  welche  das  Holz  durch  die  Hilze  erleidet^ 
erlangt.  Es  ist  klar,  dass  diese  Voruntersuchung  aber  aiicb 
ihren  sehr  bedeutenden  selbstständigen  wissenschaftlichen  Werth 
besitzt.  Sie  hat  direct  viel  zur  gründlichen  Kenntniss  eines 
wichtigen  Kohlenbydrates  beigetragen  und  zugleich  auch  zur 
AufGndung  neuer  oder  noch  wenig  bekannter  Körper  geführt. 
Die  Arbeit  zerrällt  nach  den  aufgefundenen  Producten  oder 
Gruppen  von  solchen  in  sechs  Abschnitte,  welche  handeln: 
L  über  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  leichter  als  Wasser;  2.  über 
ein  gelbes  Oel,  schwerer  als  Wasser;  3.  über  den  Zucker- 
essig; 4.  über  das  Assamar;  5.  über  einige  rothbraune  Sub- 
stanzen, und  6.  über  die  bei  der  Operation  entwickelten  Gase, 
ymckel  h8(t  adine  Untersuchung  so  weit  geführt,   als  ee  die 


«)  Annsl.  d.  Pharm.  LXXXVI,  66. 
•^  AiDsl.  tf.  Pharm.  LXXXV,  66  u.  LXXXVI,  63. 


Erreiohang  des  eig^otlicben  iin  Auge  gehaltenen  Zweckes,  Ein-* 
sicktin  dettaUgeineinen  Zersetzuiigsprozess  zu  gewinnen^  wünsch^ 
Imt  machte,  desshalb  war  sie  eben  hinsichtlich  eines  zweiten 
Zweckes,  sich  eine  genaue  Kenntniss  der  aufgefundenen  Ver-^ 
biadungen  zn  verschaflen,  einer  Forlsetsung  fähig.  Dieee  hnl 
mir  «an  Herr  Prof,  Völckel  nicht  nur  aufs  Bereitwilligste  über-* 
ialsen^  sondern  hat  mich  auch  bei  der  Ausführung  derselben 
giliigbt  luit  Rath  und  That  untersMItzl. 

Die  gemtuss  der  Stufe,  auf  der  Völckel  den  Gegenstand  ge- 
lassen, «u  lösende  Aufgabe  war:  1,  die  geU^lfehe  Flüssigkeit 
näher  tu  untersuchen;  2.  das  zwischen  100^  und  140^  siedende 
Oel  zu  analysiren  und  dessen  Eigenschaften  zu  stndiren;  3. die 
Zusammensetzung  der  im  Zuckeressig  enihalleNee  gepaarten 
Säure  anzugeben  und  endlich  4.  das  Aequivatent  des  Assamar*« 
au  bestimmeQ.  Ich  bemerke  hier  zum  .voraus,  dass  ich  die  Be* 
handluAg  des  dritten  Punktes  ^war  in  mehreren  Versuchen  an- 
gefangen, aber,  nachdem  ich  die  Einsicht  gewonnen,  dass  sieh 
die  gegarte  Säure  durch  das  wegen  unerlässlich,  gebotener 
Verarbeitung  des  Materials  für  meine  erste  Arbeü  terursachte 
längere  Stehenlassen  grössten  Theils  zersetzt,  wieder  eingestellt 
habe,  so  dass  ich  nfeht  im  Falle  bin,  über  diesen  Gegenstand 
hier  etwas  anzugeben. 

Die  Destillation  des  Zuckers, 

wozu  ich  käuflichen  Hutzucker  verwandte,  wurde,  wie  seiner 
Zeit  von  Völckel,  in  einer  geräumigen  kupfernen  Destillirblase 
vorgenommen.  Ich  nahm  10  Pfund  =  5  Kilogr.  Substanz  in 
Arbeit,  die  ich  nach  einander  in  vier  gleichen  Portionen  der 
Zersetzung  unterwarf.  Die  einzelnen  Hauplproducte,  d.  h.  die 
gelbliche  Flüssigkeit,  die  Oele  schwerer  als  Wasser,  der  Zucker- 
essig und  der  das  Assamar  und  die  rothbrannen  Substanzen 
enthaltende,  ,Zuckertheer^'  würden  durch  dte  viel  Zeit  raubende, 
häufig  wiederholte  Operation  der  fractionirten  Destillation  von 
einander,  so  weit  es  auf  dem  Wege  erreichbar,  getrennt. 

1*  Gelbliche   Flüssigkeit.     . 

Dieselbe  wurde  zuletit  im  Waasarbnde  denlillirt,  nachdeaii 
um  die  letzten  Spuren  Essigsäure  zu  entfernen,  vorsichtig  bis  zur 
ganz  schwach  alkalischen  Reaction  kohlenaaures  Natron  zugesetzt 
worden.    Das  so  rectificirte  gelbliche  Liquidum  enthält  «acb  der 


Arbeil  Völciseb  noch  eiwas  Aceton  und  iiioh  Aldehyd,  welch' 
lezteres  derselbe  später  als  Aldehyd-Ammonrak  daraus  darge* 
stein  hat.  Die  Analyse  des  Gemenges  hatle  58,^*/^  K^UeastoiTy 
9^Vo  Wasserstoff  und  31„5*/i  Sauerstoff  ergeben,  woraus  ich  die 
Formel  C«  H«  0,  berechne,  welche  zwischen  der  des  Aldehyds 
und  derjenigen  des  Acetons  gerade  in  der  Mitte  steht.  Die  ans 
der  angeführten  Analyse  gewonnene  Einnohl,  dasa  die  Zusam- 
mensetzung eine  dem  Aldehyd  ähnliche  sei,  war  genügend  fUr 
den  von  Völckel  verfolgten  Zweck;  filr  die  Portselzmig  der 
Arbeit,  für  ein  näheres  Studium  der  verachiedettea  eittaelnen 
Producte,  war  dagegen  eine  möglichale  Reindarstelliing  dea  darin 
enthaltenen  eigenthümlichen  Köq>er6  wünschlmr.  Um  ihn 
von  Aldehyd  und  Aceton  au  befreien,  wurde  er  nüt  dem  etwa 
filnflhchett  Volumen  Wasser  gesohnHelt  und  dann  sieben  ge- 
laasen« Eine  dünne  Schicht  hellgelben  Oeles  schwamm  ob  dem 
Aldehyd  und  Aceton  enthaltenden  Wasser«  Diess  letalere  wurde 
vermillelat  einer  Pipette  unten  heransgetogen  und  das  leiehle 
Oel  dann  durch  geachmolzenes  Chlorcaicium  entwisaert«  Zur 
letalen  Rectification  wnrde  es  noch  im  Waaaerhade  über  Chlor« 
calcium  destiUirl.  Es  ging  zwischen  60«»  und  90^  über.  Die 
Menge  war  sd  gering,  dasa  ieh  neben  zwei  Verbrennungen 
nur  noch  das  Verhalten  gegen  die  wichtigsten  Reagenifen  in 
sehr  kleinen  Proben  studiren  honnte« 

L  0,,,,«  6r.  Substanz  gaben,  mit  Kupfaroxyd  verbrannt, 
O,3t9o  €rr.  KoMensinre  und  0,U70  Gr.  Wasaer. 

IL  0,„„  Gr.  Substanz  gaben  O,««,,  6r.  Kohlensäure  unil 
0,1,91  Gr.  Wasser. 

i 

Berechnet.  Gefunden. 


« 

ll.fito^Ae.t«.. 

L 

iL 

4  As«. 

KoUmftoff 

U        62^ 

01^ 

61h< 

6    » 

Wasaeratoff 

6        10„« 

10^. 

«0^ 

a  « 

SRoaraloff 

• 

«6        %7„, 

28^r 

28^^ 

100,00  100,00  100,0« 

Das  qualitative  Verhalten  ist  folgendes:  . 

Es  ist  eine  hellgelbe  Flüssigkeit  von  sehr  durchdrin- 
gendem Geruch,  der  weder  mit  dem  des  Acetons  noch  des 
Meaita  Übereinstimmt^. und  sehr   hrennendem  Geschmack. 


_      8      — 

Sie  wird  von  viel  Wasser,  leiebler  von  Alkohol  und 
Aether  auffenommen. 

Scbwefdlsllure  macht  sie  schwarzbraun  und  sehr  dick-» 
flttssjg,  beim  Erwärmen  schwarz. 

Salpelerstture  bräunt  und  scheidet  beim  Kochen  einen 
schwanken  Körper  aus,  ohne  Stickoxyd  zu  entwicheln. 

Salxsäure  fifrfot  sogleich  seh warsbraun,  und  beim  Kochen 
setzt  eich  ein  schwarzer  Körper  ab. 

Kalilauge  Tällt  den  Körper  aus  <ler   wöstrigen   Lösviig 
gelb  md  bNiwii  beim  Kochen. 
•>      Ammoniak  färbt  intensiver  gelb. 

Salpetersaures  Silberoxyd  wird  nach  Zusatz  von 
Ammoniak  beim  Erwärmen  leicht  reducirt 

Die  aus  den  beiden  Analysen  hej'vorgeh«nde  Zusammen- 
setzung stimmt  am  meisten  mit  derjenigen  des  Mesits  und  Ace- 
tons zusammen.  Doch  weichen  sowohl  der  Kohlenstoff-  als  der 
Wasserstoffgehalt  in  solchem  Grade  von  dem  von  der  Formet 
C«  H«  Ol  verlangten  ab,  dass  man  es  hier  unmöglich  mit  einem 
reinen '  Körper  zu  thun  zu  habe«  annehmen  darf.  Diess  war 
llbngens  schon  aus  dem  nicht  oonstanten  Siedepunkte  zu  er- 
suhiiessen.  Immerhin  ist  anzunehmen,  dass  die  Hauptmasse  ein 
ikam  Aceton  isomerer  Körper  war,  und  der  zu  geringe  GehaH 
an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  mag  in  noch  beigemengtem  Al- 
dehyd seinen  Grund  haben.  Das  qualitative  Verhalten  stimmt 
theil weise  mit  dem  üb^rein,  wie  es  von  Völckel  vom  Xylit,  den 
er  aus  dem  mit  essigsaurem  Metbyloxyd  und  Aceton  vermengten 
„Xylit^^  von  Schnoeizer  und  Weidmann  dargestellt^  angegeben 
wird.*)  Aber  ich  erhalte  von  Völckel  die  PrivatmiUheilung, 
dass  er  später,  mit  einer  grossem  Menge  arbeitend,  den  zuvor 
als  selbstständige  Verbindung  angenommenen  Xylit  als  ein  Ge- 
miA)h  von  MeM  und  Aceton  erkannt  habe,  loh  muss  dessbalb 
in  Betracht  der  so  unbedeutenden  Menge,  in  der  ich  den  Kör- 
per erhalten,  ganz  darauf  verzichten,  darüber  ^ae  bestimmte 
Angabe  macheA  zu  können^  ob  derselbe  vornämlich  aus  Mesit 
bestehe  oder  aber  wesentlich  eine  selbstständige  Verbindung 
sei,  und  mich  darauf  beschränken,  ihn  als  zu  den  „Acelonen'S  d.  h. 


"y'fo^lf.  Airnal.  LXXXm,  p.  283  und  5(tö. 
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I        mit  dem  Aceton  isomeren  aber  qualitativ  von  ihm  veniehiedeiten 
Körpern  gehörend  tu  erklären. 

Das  Wasser,  womit  die  gelbliche  Plttssigieit  gewaschen 
worden  war^  Hess  auf  Zusatz  von  Kalilauge  sehr  viel  gelbes 
Aldehydharz  herausfallen.  Im  zweimal  reetificirten  Destillat 
davon  war  das  Aceton  nicht  zu  verkennen.  Ueber  dessen  Vor- 
kommen in  den  Deslillalions-Produkten  des  Zuckers  hat  Völckel 
'  durch  Hinweisung  auf  den  kleinen  Kalkgehalt  der  käuflichen 
Waare  die  nötbige  Erklärung  abgegeben. 

2.  Oel  schwerer  als  Wasser. 

Zur  Entfernung  der  letzten  Spuren  Essigsäure  wurde  die 
FIttssigkeit  mit  etwas  kohlensaurem  Natron  versetzt  und  dann, 
um  den  von  Vdickel  noch  nicht  analysirten  Theil  zu  isoliren, 
in  einer  Retorte  mit  eingesenglem  Thermometer  der  Destillation 
unterworfen.  Ich  Hess  letzteres  bis  150*  steigen^  nachdem  *dil8 
Koeben  bereits  unter  100^  begonnen  und  der  Siedpunkt  mehrere 
Male  kurze  Zeit  oonstant  geblieben.  Dann  wurde  das  gelbe 
Oel  mit  Stücke  geschmolzenen  Chlorcalcium's  versalzt  und 
über  Rircbt  in  einem  gut  verschlossenen  GlascyUnder  stehen 
gelassen,  wodurch  es  sich  etwas  bräunte.  Bei  der  nun  vorge- 
nommenen Destillation  begann  das  Kochen  erst  bei  120^  Die 
Operation  wurde  sofort  unterbrochen,  nachdem  das  Thermometer 
auf  140®  gestiegen.  Die  Menge  dt^s  Destillatcts  reichte  nicht  bin, 
um  das  specifische  Gewicht  desselben  zu  bestimmen,  doch  dürfte 
dasselbe  1  nur  ausserordentlich  wenig  übersteigen,  denn  dasje« 
nige  des  lom  100-— 160*  übergehenden  Gemenges  wurde  von 
Völckel  bei  IS^"  C  zm  l,on  gefimdea,  wihtMd  des  Oel  von  \%i^ 
Siedepwkt  l,,,«»  das  bei  168*  kochende  1„|«  und  endlich  das 
zwischen  170  und  180*  übergebende  l^u»  wiegen^  also  tieAU- 
gßmeinen  ein  Steigen  des  specifiscben  Gewichtes  mit  dem  Siede- 
punkte beobfichtel  wird.  Die  Analyse  des  mit  Kupferoxyd  ver- 
brannten Oeis  lieferte  folgende  Resultate: 

I.  0,17,,  Gr.  Substanz  gaben  0,tot5  Gr.  Wasser  (Kohlenstoff- 
.       bestimmung  verunglückt). 

II.  0„|||  Gr.  Substanz  gaben  0,itt9  Gr.  Kohlensäure  und  0„«q 
Gr.  Wasser. 

III.  0„s7s  Gr.  Substanz  gaben  O,«0Tt  Gr.  Kohlensäure  und 
0,i»„  6r.  Wasser.  -  '     ' 
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Dies«  entoprichl  in  Prosenten: 

I. 

H. 

UL 

Kohlenstoff 

» 

63m. 

63,,. 

Wasserstoff 

ö,4t 

Ö,i7 

8>w 

Sauerstoff 

l> 

27,,, 

27h. 

100,00  100,00 

Es  lasst  sich  auf  diese  procenliüche  Zusammensetzung  keine 
einfache  Formel  berechnen,  der  Körper  ist  offenbar  keine  reine 
Verbindung,  wie  sich  schon  aus  dem  nicht  festen  Siedepunkte 
ergiebt.  Aber  es  ist  doch  aus  der  Analyse  ersichtlich,  dass 
man  es  da  mit  keinen  Kohlenhydral  zu  tbun  hat;  er  dürfte  desa- 
halb  wohl  ein  secundäres  Zersetzuagsprodukt  sein.  Die  Ana« 
lyse  gewinnt  mehr  Interesse,  wenn  man  sie  mit  den  von  Völckel 
über  die  höhersiedenden  Oele  ausgeführten  vergleicht.  Ich  stelle 
sie  hier  des  Ueberblickes  wogen  zusammen  und  gebe  bei  deaen^ 
wo  mehr  als  eine  Analyse  gemacht  worden,  das  arilhmeüscbe 
MiiteL 

Furfurqie, 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

120— 140« 

140     150* 

162« 

168« 

170— ISO* 

Kohlenstoff 

63,70 

63„o 

62,., 

63,,4 

64,„ 

Wasserstoff 

Ö,4i 

6y«i 

4,4,  • 

4«. 

4„. 

Sauerstoff 

27,„ 

30,„ 

32,90 

32,». 

31,.. 

100,00        100,00        100,00  100,00  100.0« 

Man  ersteht  hieraus  ein  successives  Abnehmen  des  Kohlea^ 
Stoffs  und  WassersloSB  mit  steif  ehdem  Siedepunkte  bit  su  den 
Furfurolen,  Ton  wo  der  Kohlenstoff  und  später  auch  der  Wasser- 
stoff wieder  suznnehmen  beginnt. 

Das  qualitative  Verhallen  des  Oeles  L  ist,  so  weit  es  die 
geringe  gewonnene  Menge  desselben  zu  bestimmen  erlaubte, 
folgendes: 

Es  ist  von  schöner  gelber  Farbe,  sehr  durchdrin- 
gendom  Geruch,  äusserst  brennendem  Geschmack,  sein 
Damnf  reizt  stark  die  Augen.  Es  brennt  mit  hellleuch- 
tender Flamme. 

Es  löst  sich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether. 


-    II    - 

Schwefel  säare  verwandelt  es  in  eine  dunkelrolhbraane, 
sehr  dicke  ölige  Flüssigkeit 

Salpetersäure  färbt  es  dunkler  Und  entwickelt  beim 
Brwarmefi  Stickoxyd,  ohne  aber  etwas  abzuscheiden. 

Salzsäure  fdrbt  es  zuerst  hellbraun  und  verwandelt  es 
beim  Kochen  in  ein  braunes^  dickes  Oel. 

Kalilauge  fdrbt  es  intensiver  gefb  und  trübt  es  unter 
Erwärmung  und  Entwicklung  eines  an  das  Aldehydharz  erin- 
tterndim  Geruehs.  Beim  Erwärmen  Über  der  Lampe  wird, 
während  dem  sich  zugleich  ein  sehr  penetranter  Geruch  be- 
merklich  macht,  ein  brauner,  harzartiger  Körper  ausgeschieden. 
Dieser  löst  sich  in  Schwefelsäure  mit  tief  carminrother  Farbe, 
doch  wird  die  Lösung  bald  schmutzig  und  zuletzt  ganz  dunkel- 
sc^piafarbig. 

Ammoniak  färbt  es  erst  beim  Erwärmen  dunkler. 

Salpetersaures  Silberoxyd  unter  Zusatz  von  Ammo- 
niak wird  beim  Erwärmen  leicht  redncirt. 

3.    Ueber    das  Aequivalent   des   Assamar's. 

Da«  Assamar  ist  von  Reickenbach  entdeckt  worden*),  welcher 
behauptet,  «lass  es  sich  beim  Rösten  verschiedener  organischer 
Stoffe  bilde  und  ihneu  den  eigentlichen  bitlern  Ges^^hmack  ver-* 
Iahe.  Dieses  „Rösibitter^^  ist  dann  auch  von  Völckel  im 
Zttckerlbeer  gefunden  worden,  wenigstens  stimmt  das  von  Rei* 
cbenbach  angegebene  Yerhaltea  so  nahe  mit  dem  von  Völckel 
beobachteten  zusammen,  dass  wohl  kein  Zweifel  Über  die  Iden^ 
lidät  der  von  beiden  Forschern  gefundenen  Körper  obwalten 
k«M|  Völckel  bat  auch  die  Zosammensetaiuig  des  AMamtrd 
angegeben  und  dessen  Zeraetsungsprodukle  studirt.  Es  war  mit 
■och  nothwendig  das  Aefuivalent  desselben  zu  bestimmeoL 

Ich  stellte  das  Assamar  nach  dem  von  Völckel  angegebenen 
Verfohnen  dar.  Der  noch  stark  saure  Zuck^rtheer  wurde  mit 
fein  geriebener  Kreide  und  wenig  kohlensaurem  Natron  voU-« 
atilndig  neutralisiri«  die  Masse  dann  bei  sehr  gelinder  Wärme 
mehr  eingedampft,  «rit  absolutem  Alkohol  ausgezogen,  mit 
Aether  versetzt  und  fiUrirL  Letzteres  Verfahren  wurde  wieder«» 
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holt  und  die  Substanz  schliesslich  noch  einmal  mit  wasserfreiem 
Aether  ausgezogen.  Nach  dem  Verdunsten  desselben  wurde 
das  Assamar  als  ein  rothbraaner  Syrup  von  intensiv,  aber  an- 
genehm bitterem  Geschmack  erhalten.  Zur  Beslimmung  des 
Aequivalents  \^urde  die  Bleiverbind^ing  gewählt.  Um  aber  eine 
solche  darstellen  zu  können^  musste  erst  eine  passende  Methode 
aufgefunden  werden,  denn  nach  der  von  Völckel  gemachten  Beob- 
achtung löst  sich  der  Niederschlag,  den  Assamar  mit  basisch 
essigsBurem  Bleioxyd  erzeugt,  ziemlich  leicht  im  Wasser.  Ein 
angestelller  Versuch  wies  nun  abernach,  dass  derffiederscblag, 
der  entsteht,  wenn  zu  Assamar  mit  Ammoniak  versetzte  Blei« 
zuckerlösung  gesetzt  wird,  minder  löslich  ist.  Zur  Darstellung 
einer  reinen  Verbindung  nun  schien  es  vor  Allem  nothwendig 
zu  sein,  saure  Dämpfe,  auch  die  in  Luft  und  Wasser  enthaltene 
Kohlensäure  möglichst  ferne  zu  halten.  Die  anzuwendende 
Bleizuckerlösung  wurde  daher  zuerst  gut  ausgekocht,  mit  Am- 
moniak versetzt  und  unter  einer  sehr  fest  aufsitzenden  Glasglocke 
neben  mehreren  Stücken  festem  Actzkali  in  einen  Glascylinder 
rasch  filtrirt,  hiezu  dann  das  in  destillirtem,  unmittelbar  vorher 
noch  gut  ausgekochtem  Wasaer  gelöste  Assamar  zugesezt  und 
der  sogleich  gebildete  gelb  weisse  Niederschhg  in  dem  mit.  einem 
wohl  eingeriebenen  Glasstöpsel  verschiossenen  Gefass  absetzen 
gelassen.  Die  obere  Flüssigkeit  wurde  darauf  abgegossen  «nd 
der  Niederscbl^  auf  ein  Filter  wieder  unter  die  Glodke  ge- 
bracht, rasch  gewaschen,  dann  mit  mehrfach  zusammengelegtem 
FUlrirpapier  gepresst  und  unter  der  Luftpvmpe  über  Aelzkali 
und  ooncentrirtev  Schwefelsäure  getrocknet/  Die  so  erhaltene 
ketibräunliche  amorphe  Masse  war  nun  beständig  und  komile 
bei  100°  vollständig  getrocknet  werden. 

Durch  die  Analyse  wurden  folgende  Resultate  ^wdnnen: 

'*  ■)  0,t79  7  Gr.  Substanz  gaben  beim  Verbrennen  mit 
Kupferoxyd  und  Sauerstoff  O,»«,,  Gr.  Kohlensäure  und  0,i,is 
Gr.  Wasser. 

h)  0,»3s,  Gr.  Substanz  lieferten  beim  Glühen  0,tr9n  ^r.  Blei-« 
oxyd  und  0,o49t  Gr.  Blei;  was  im  Ganzen  0,14»  Gr.  Beioxyd 
entspricht. 

II.  a)  0,si7o  Gr.  Substanz  gaben  beim  Verbrennen  mit 
Kupferoxyd  und  Sauerstoff  0,(9to  Gr.  Kohlensäure  und  O^m^ 
Gr.  Wasser. 
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b)  0,^4s  Gr.  Substanz  hinlcrllcssen  nach  dem  GIfihen  0,u9o 
Bleioxyd  und  O,oiio  Bl»!,  was  im  Ganzen  0,t,o9  Gr.  Blrioxyd 
ansmacht. 

Diess  entspricht  in  100  Theilen: 


Gefunden. 

Bere  c 

h  net. 

1!            TfT" 

20  Aeq. 

Kohlenstoff 

120""^ 

22,0) 

2Ih.          21,.. 

10    „ 

Wasserstoff 

10 

1-. 

I,9f                        l,9f 

1«>    „ 

Sauerstoff 

80 

14„. 

14,s,           14,,. 

3     „ 

Bleioxyd 

334,» 

61,., 

61,jo           61,4, 

544,s        100,«o  100,00         100,00 

Darauf  alimmi  ako  die  Formel  C«  H,«  0,« .  ,Pba  Vötckel 
halte  für  das  möglichst  vom  Wasser  befreite  Assamar  die  For- 
mel Cto  H,,  0,,  oder  Gc«  Uio  0,o  +  I^^  gefunden.  Man  sieht, 
die  beiden  Analysen,  die  dea  freien  Assamars  und  die  von  dea<- 
aen  Bleiverbiiiduiig,  entsprechen  sich,  wenn  man  das  reine  Aa« 
aamar  als  C,o  H»«  0,0  betrachtet.  Die  Constitution  des  Assa-^ 
naarblei's  ist  analog  derjenigen  des  wasserfreien  dritlel^essig- 
aauren  Bleioxyds,  wobei  man  sich  einfach  die  Essigsäure  durch 
Aaaamar  substituirt  zu  denken  hat.  Auch  ist  eine  entsprechende 
KalkTerbindung  des  Zuckers  bekannt,  Ci,  H,,  0,,  .  ,Ca  0.  Die 
Bleiverbindung  des  Zuckers  dagegen,  die  man  erhält,  wenn  man 
analog,  wie  ich,  bei  der  Darstellung  des  Assamarblei's  vorfahrt, 
ist  bekanntlich  nach  der  Formel  C,(H«09.tPbÖ  4~H0  zusam- 
mengesetzt. Eine  solche  Constitution  des  Assamarblei's  darf 
aber,  weil  mit  den  ausgerührten  Analysen  nicht  übeinstimmend| 
nicht  angenommen  werden. 


4. 

Deber  die  Darstellung  der  Magnesia  nsta  und  des 

Magnesiahydrates ; 

von 

Der  Gegenstand  dieaer  Mittheilung  ist   einer   von  denen, 
auf  welche  es  unnütz  scheint,  zurückzukommen,  weil  er  durch 

*)  Geleiea  in  der  pharmaxeatischen  GesellBChaft  tu  Paris. 


—      14      — 

sehr  lange  Erfahrung  aofgehellt  worden  ist»  Die  Caloination 
der  Magnesia  ist  eine  so  einfache  Operation ,  dass  man  fUr  den 
ersten  Augenblick  nicht  wohl  begieifl,  wie  sie  der  Gegenstand 
neuer  Forschungen  hat  werden  können  und  man  ist  geneigt  zu 
glauben,  sie  müsse  in  Jedermanns  Händen  gelingen.  Wir  sehen 
indess  alle  Tage,  dass  diess  nicht  so  ist,  und  dass  die  käufliche 
Magnesia  usta,  abgesehen  von  den  Verunreinigungen,  welche 
sie  enthalten  kann,  weit  entfernt  ist  die  physikalischen  Eigen- 
schaften darzubieten,  welche  man  an  ihr  suchl ;  sie  ist  nur  zu  oft 
dicht,  körnig,  wird  wenig  von  Säuren  angegriflPen ,  und  nähert 
sich  durch  diese  letztere  Eigenschaft  der  Magnesia  Henry' s» 
ohne  dafür  sich  so  zart  anzufühlen  und  sich  so  leicht  in  Wasser 
▼ertheilen  zu  lassen,  welche  Eigenschaften  dem  englischen 
Produkte  einen  allgemeinen  Ruf  verschafft  haben.  Um  Se^e 
Uebelstände  zu  vermeiden ,  kennt  man  bis  jetzt  kein  anderes 
Mittel,  als  die  Magnesia  usta  immer  nur  in  kleinen  Mengen  auf 
einmal  zu  bereiten  und  das  Carbonal  sogar  mil  einem  eisernen 
Löffel  während  des  Brennens  umzurühren,  wie  diess  die  fran* 
zösische  Pharmakopoe  empfiehlt. '  Diese  Rathschläge  können  bei 
der  Fabrikation  im  Grossen  nicht  befolgt  werden  und  die  Mag* 
nesia  osla  wird  heutzutage  in  besonderen  chemischen  Fabriken 
bereitet. 

Je  grösser  man  die  Tiegel  wählt,  desto  länger  muss  man 
sie  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  lassen,  damit  die  Zerset- 
zung des  Carbonates  bis  in's  Innere  der  Masse  vollständig  sei; 
vielleicht  sucht  man  auch  die  Geräthschaften  nutzbarer  zu  machen, 
indem  man  ihren  Inhalt  fest  eindrückt,  was  dem  Entweichen  der 
Gase  hinderlich  ist  und  zu  stärkerem  Erhitzen  zwingt. 

Angesichts  des  billigen  Preises  der  im  Grossen  fabricirten 
Produkte,  scheint  es  heule  unmöglich,  von  dem  Apotheker  und 
selbst  von  dem  Fabrikanten  chemischer  Produkte  zu  medizini- 
schen Zwecken,  zu  verlangen,  zu  der  Bereitung  im  Kleinen  zu- 
rückzukehren« Es  hat  mir  geschienen,  dass  die  Schwierigkeit 
auf  andere  Weise  gelöst  werden  könne  und  dass  es  möglich 
wäre,  einen  Ofen  construiren  zu  lassen,  in  welchem  die  kohlen- 
saure Magnesia,  in  eine  dünne  Schicht  ausgebreitet,  nicht  länger 
einer  massigen  Hitze  ausgesetzt  bliebe,  als  während  der  zu 
ihrer  Zersetzung  genau  erforderlichen  Zeit. 
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kh  ktke  mir  Rechensckalt  m  gef^n  gfesvchi  Aber  den 
BOlkweiidigeB  Hitsgrad  und  habe  gefunden,  dass  man  vollkom- 
neo  caloinirte  Magnesia  erhallf  n  könne  bei  der  Temperatur,  bei 
welcher  das'  Glas  der  Röhren  zur  Analyse  anfangt  weich  sn 
werden.  Ebenso  habe  ich  festgestellt,  obgleich  dieser  Punkt 
■ür  weniger  nUtzUcb  war,  dass  die  Zersetzung  des  Carbonats 
bei  verhältnissmässig  niedriger  Temperatur  beginnt.  Das 
Wasser,  welches  sich  unter  200®  entwickelt,  reisst  schon  Kohlen- 
saure mit. 

Die  wesentlichen  Theile  des  Apparates,  welchen  ich,  unter 
Benützung  des  Rathes  meines  Bruders  des  Cirilingonieurs  L. 
Vie,  habe  anfertigen  lassen,  sind  ein  Ofen  und  zwei  Retorten. 
Die  Constructwn  des  Ofens  bietet  nk)hts  Ripsonderes ;  er  hat  einen 
Fenerraum,  dessen  Peuer  leicht  zu  reguliren  ist;  man  trügt 
Qbrigens  Sorge,  den  Zug  so  schwach  wie  möglich  zu  machen. 
Die  Retorten  sind  aus  Gusseisen  von  rechtwinkliger  Form  «nd 
sehr  niedrig  gewölbt;  ihre  Höhe  betrttgt  nur  lOcc,  die  Breite 
60c.c.  und  die  Tiefe  70c«c.  Ihre  Oeffnung,  welche  eine  der  sehmft- 
leren  Seilen  ganz  einnimmt,  wird  durch  eine  gegossene  Bisen* 
platte  verschlossen,  welche  in  einen  Falz  eingefilgt  ist  und 
durch  Quereisen  gehalten  wird.  Diese  Retorten  stehen  über* 
einander  und  öffnen  sich  nach  einer  der  beiden  Seiten,  welche 
senkrecht  zu  der  sind,  in  welcher  sich  die  Ofenthüre  befindet. 
Die  untere  Retorte  empfängt  das  Feuor  direct;  die  Verbren- 
nnngsprodukte  umkreisen  sie  darauf  und  erwärmen  ihre  obere 
Fläche  und  zu  gleicher  Zeit  die  untere  Seite  der  zweiten  Re- 
torte, welche  sie  ebenfalls  umspielen,  bevor  sie  durch  den 
Kamin  entweichen.  Das  Resultat  dieser  Anordnung  ist,  dass  die 
«nlere  Retorte  ganz  zum  RothglQhen  erhitzt  wird;  der  Boden 
der  oberen  Retorte  glüht  auch,  aber  schwach.  In  dieser  letz* 
lern  beginnt  die  Zersetzung  des  Carbonates  und  wird  in  der 
ersten  beendigt 

Man  kann  das  Garbonat  nicht  unmittelbar  in  die  Retorten 
bringen;  da  ich,  wie  mich  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  mit  un- 
recht die  Magnesia  mit  Bisen  in  Berührung  zu  bringen  fürch- 
tete so  hatte  ich  mich  entschlossen,  irdene  Geßsse  anzuwen- 
den, ungeachtet  ihrer  Schwere,  ihrer  Zerbrechlichkeit  und  der 
'  Langsamkeit,  womit  sie  hciss  werden,  als  mir  einfiel  ein  Stück 
Blech  in  einem  Platintiegel  mit  Magnesia  zu  glühen*     ich  sah 
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4msy  wenn  die  Berührong  nicht  su  lange  daoerte  nwä  M  Hilie 
nicht  zu  grois  war,  das  Produkt  weiss  blieb  und  nicht  nerkliGh 
eisenhaltiger  war,  als  das  Garbonal,  welches  dasselbe  geliefert 
hatle.  So  habe  ich  denn  auch  die  Kisten,  in  welche  ich  das 
Carbonat  thue,  um  es  in  die  Retorten  au  bringen,  von  Eisen 
machen  lassen.  Die  Anwendung  von  Eisenblech  ist  übrigens 
nicht  ohne  Unbequenftlichkeilen;  es  bedeckt  sich  mit  einer  Lage 
von  Oxyd,  welches  sich  in  der  Regel  in  Blättchen  ablöst,  von 
welchen  man  die  Magnesia  durch  Sieben  befreien  muss;  selte- 
ner ist  diess  Oxyd  pulverig,  aber  ea  mengt  sich  der  Masse 
nicht  bei,  wenn  man  Sorge  trägt,  in  den  Kästen  eine  dünne 
Lage  von  Magnesia  zu  lassen,  wejiche  den  Rest  bei  den  folgenden 
Operationen  schützt;  die  Kästen  werfen  swh  beim  Erhitzen  und 
man  muss  dünnes  Eisenblech  anwenden,  damit  man  beim  Hin- 
.einbriugen  in  die  Retorten  und  beim  Herausnehmen  keinen 
Schwierigkeiten  begegnet;  aber  diese  Mängel  werden  ausgegü«*- 
eben  durch  die  Leichtigkeit  des  Kastens,  den  geringen  Raum, 
welchen  er  in  der  Retorte  einnimmt,  und  die  Leichtigkeit,  mit 
welcher  er  heiss  wird  und  wieder  erkaltet 

Vielleicht  könnte  man  das  Eisenblech  durch  Gussoisen  er- 
setzen, welches  weniger  schnell  verändert  wird;  aber  ich  muss 
sagen,  dass  die  in  dieser  Richtung  unternommenen  Versuche 
nicht  glücklich  ausgefallen  sind.  Bis  jetzt  ist  es  mir  nicht  ge- 
lungen, die  gebrannte  Magnesia  in  Berührung  mit  Gusseisen 
schön  weiss  zu  erhalten,  ohne  dass  ich  die  Ursache  dieser  Ver- 
schiedenheit habe  ermitteln  können. 

Um  vollständig  zersetzt  zu  werden,  muss  das  Carbonat  läng- 
stens 4!^  Minuten  in  j«der  der  beiden  Retorten  bleiben.  Man 
zieht  also  alle  45  Minuten  einen  Kasten  mit  Magnesia  aus  der 
untern  Retorte  heraus,  welcher  sofort  durch  einen  Kasten  mit 
zum  Theil  zersetzten  Carbonat  aus  der  obern  Relorie  ersetat 
wird,  in  welche  man  einen  Kasten  frisches  Carbonat  bringt 
Die  Operation^ dauert  ununterbrochen  fort  und  die  Ausgabe  für 
das  Brennmaterial  ist  sehr  gering,  weil  der  Ofen  nie  kalt  wird« 
Man  spart  das  Heizmaterial,  welches  nothwendig  ist,  um  den 
Wärmeverlust  zu  ersetzen,  welcher  bei  dem  gewöhnlichen  Ver- 
fahren in  den  Zwischenräumen  von  einer  Operation  zur  andern 
unvermeidlich  ist 
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■n  Appmt,  welcher  nar  als  ein  Verrachsofen  betriehlet' 
werden  kanUy  hat  kaum  einen  Ooadralmeter  Oberfläche;  er  zer- 
seUH  mgelfthr  30  Kilogramane  von  dem  Carbonate  in  einem 
Tage  zu  12  Stunden ,  aber  die  Menge  des  Prodoklea  wttrde, 
dn  sie  wie  der  Cnbikinhalt  der  Kisten  wächst,  mit  den  Dfanen-- 
siMieft  des  A|»pnratea  schnell  lunebmen. 

Die  00  bereitete  Magneaia  nüa  iat  ebeneo  leicht,  wie  ihr 
Hydroearbomt.  Sie  vereinigt  sieh  leicht  mit  Wasser  und  löst 
iidi  in  verditanten  Slluren  augenbiicklicb  auf.  Es  ist  klar,  dass 
sie  nir  Bekimpfnng  von  Arsenik-Vergiftungen  von  groMem 
Nmsen  sein  wirde. 

Ee  war  von  Wichtigkeit ,  die  Menge  des  Eisens,  welches 
sie  eothalten  kann,  genau  an  kennen.  In  dem  Verfahren  von 
Margmeriie  hitle  ich  ein  eben  so  genaues,  wie  schnelles  Mittel, 
die  Qnantittti  desselben  su  bestimmen.  Bei  Anwendung  einer 
Avli^toang  Ton  ttbermangansaurem  Kali,  welche  genugsam  ver- 
dtani  war,  damit  0,0 1  Grm.  Bisen  36C.C.  derselben  entfärbte,  und 
wobei  ich  mil  Mengen  von  2  bis  zu  10  Gramm  Magnesia  arbei^- 
tele,  habe  kh  nicht  mehr  als  0,0004  Ebeik  gefunden.  Es  ist 
wehrsoheinlieh,  dass  gewisse  Proben  von  Magnesia,  welche  in 
ifdenen  Tiegeln  caicinirt  wurden,  mehr  davon  enthalten* 


VnUriuchimg  der  Magnetia. 

kk  habe  las  Laufe  meiner  Untersuchungen  Gelegenheit  ge«> 
hebt,  eine  grosse  Anzahl  von  Hagnesiaproben  des  Handels  aus 
verachiedenen  Besugsquatlen  zu  untersuchen.  Wenn  ich  kein 
einsiges  Muster  von  Magnesia  oder  von  kohlensaurer  Magnesia 
frei  von  Kalk  gefunden  habe,  so  habe  ich  ebensowenig  welche 
gefanden^  welche  so  viel  enthielte,  dass  seine  Gegenwart  Un- 
annehmlichkeiten mit  sich  führte.  Ich  will  nicht  sagen,  dass 
dieser  lelztere  Fall  nicht  verkommen  könnte,  aber  ich  glaube, 
daee  er  gana  anssergewöhnlich  ist,  vielleicht  weil  die  Aufmerk- 
samkeit der  Medicinal-Behörden  und  Fabrikanten  durch  neuere 
VerdffenUlchnngen  diesem  Gegenstande  zugewendet  worden  ist. 

Die  {fheroMceutische  Prüfung  der  Magnesia  soll  umfassen : 
Die  Schiltzeng  der  Löslichkeit  der  Magnesia »  die  Prüfung  auf 
Kehlensiere,  Kieselsüurei  Thonerde  und  auf  Kalk.  Man  hat  seit 
lange  vorgeschlagen,  den  Kalk  mittelsl  des  Ouecksitberchloridea 
zn  ealdeekeet  aber  dm  Autoren   sind  weit  entfernt,  über  die 
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Aniireiidoiig  dieMS  Reageiifi  einer  Jbiniuig  n  jeh.  ChmMier 
sagt:  y,  Der  Kalk  wird  durch  den  gelblichen  Miederscbhig,  ikek^ 
chen  das  Quecksilberchlorid  mit  der  Anfiösung  der  su  «attf- 
suchenden  Magnesia  büdet,  entdeckt^^,  und  veiter:  »«Ma».  darf, 
nur  die  Magnesia  mit  ein  wenig  ätxendem  OueeksibersabtMiai 
zusammenreiben;  wenn  sie  Kalk  enthält,  so  niamt  die  MaaMi 
eine  gelbe  Farbe  an.^^  DervamU  sagt:  «»Noch  ein  sehr  gutes 
Mittel  den  Kalk  au  entdecken,  besteht  darin,  die  Magnesia  mit 
einer  alkoholischen  Aufldsimg  tob  Aelasubltniat  awaaimeiisa* 
reiben  9  welcher  die  reine  Magnesia  nicht  verfinderi,  sie  aber 
gelb  macht,  wenn  sie  Kalk  enthält/'  Brame  endlich,  welchnr 
neuerdings  diese  Reaction  studiri  hat,  hat  ihren  wabrea  Charak- 
ter aufgeklärt,  welcher  in  der  bestfindigen  Brseogung  fimer 
Färbung  besteht,  deren  Ton  allein  wechselt,  und  hat  sogar  vor« 
geschlagen,  quantitative  Bostimmwigen  damit  an  machen.  Ich 
zweifle  nicht,  dass  man  mit  der  Erfahrung,  wekshe  Broms  sich.- 
angeeignet  hat,  aum  Ziele  gelangen  könne,  aber  kb  glanbe, 
dass  diese  Erfahrung  unumgänglich  noihwendig  ist  und  dasa  est 
noch  wenig  gekannte  Umstände  giebt^  welche  die.  ResttltaCe. 
n^ifidren  können.  Da.  sind  z.  B.  zwei  Proben  von  derselhen 
Magnesia,  mit  einer  Auflöaung  von  Oneckaiberchlorld  behaadailr 
die  eine  ist  massig  geglüht  worden,  sie  hat  sich  leicht  gefärbt; 
die  andere  ist  eine  Yiertelstunde  lang  in  einem  Essenfeuer  ge- 
glüht worden,  ihre  Färbung  ist  viel  weniger  intenalT  und  es 
ist  schwer  zu  sagen,  ob  sie  dieaelbe  Färbang  ist«  tsh  glaube,, 
diss  man  leioht  zu  hinlänglichen  Wahrnahm^ngen  gelangen  kann, 
um  eine  Magnesia  zu  beurtheilen,  wenn,  man  anf  folgende  Weiaa 
verfährt,  die  ich  übrigens  durchaus  nicht  Rlr  neu  halten  wilL 
Ich  wäge  1  Giümm  gebrannte  Magnesia  ab,  2  firm.  Car« 
bonat  oder  1,4  Grm.  Magnesiahydrat,  je  nachdem  die  Untersu« 
chung  auf  das  eine  oder  andere  dieser  Produkte  gerfektet  ist 
Ich  bringe  die  Probe  in  ein  tarirtes  Gefäss,  vertheäe  sie  in  etwas 
Wasser  und  K^se  sie  in  einem  Uebersckusse  von  verdünnler 
Schwefelsäure  auf,  indem  ich  beobachte,  mit  welcher  Leiehtig<*< 
keit  die  Auflösung  vor  sich  geht,  sowie  ob  Kohlenaänre  gegen- 
wärtig oder  abwesend  ist.  Ich  bringe  die  Aufldmmg  darauf 
darch  Zusatz  von  Wasser  auf  100.  Gramm,  scbtiltele  und  theita 
sie  in  2  gleiche  Th^Ie.  kh  miache  die  eine  zu  50  Gramm  ge- 
wöhnlichen Weingeistes,  wnlchec  den  Oyps  Üklit,  soglejeh^  wenn 
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tfel  vorhiniiefi  Ist,  erst  nach  einigf^ri  Mnuten,  wenn  seine  Menge 
geringf  ist.  Die  «ndere  Hilfle  der  Auflösung  wird  mit  Ammo« 
niak  übersätilgt;  es  setzt  sich  mehr  oder  weniger  von  Blsen- 
loy d  geAtrbte  Thonerde  zu  Boden ,  wenn  welche  in  der  Probe 
ai\  diese  Färbung  fehH  meistens,  aber  die  Flocken  von  Thon- 
erde  filrben  sich  fast  immer  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  eines 
löslichen  Sulfürs. 

Es  hat  einen  doppeltefl  Vorlbeil  mit  gewogenen  Mengen 
zu  operiren. 

Man  ist  sicher,  das  Lösungsmittel  dem  Gewichte  der  ge- 
lösten Salze  aazupus^en^  was  fttr  den  Alkohol  nicht  gleichgültig 
ist,  weil  er  aus  einer  zu  concentrirten  Flüssigkeit  die  schwefel- 
saure Magnesia  nilen  könnte,  und  weil  man,  wenn  es  nölhig 
erscheint,  die  Menge,  des  schwefelsimren  bikes  und  der  Thon- 
erde  zu  bestimmen,  nicht  nöthig  hat,  die  Analyse  von  vorne 
aiufaBgen. 

BereUimg  des  MagnenahydrcUes* 

Das  MagiieaiahydFat,  dessen  nützlfohe  Eigensehaflen  schon 
liAgst  bekannt  gemacht  worden  sind^  wird  selten  in  der  Form 
von  Pulver  aitge wendet,  fis  wäre  jedoch  vortheilhaft,  wenn 
man  es  im  Voraus  bereiten  könnte«  SdaAeiron  schlägt  vor,  um 
es  an  erhalten,  die  calcioirte  Magnesia  in  einem  verschlossenen 
Geffesse  Ibnehter  Luft  auszusetzen«  loh  weiss  nicht,  ob  durch 
dieses  MMel  4\e  Magnesia  vollkommen  mit  Wasser  gesättigt 
irir^  aber  es  ist  klar,  dass  es  nicht  dazu  dienen  kann,  einiger- 
maaseiirbflräcklüehe  Mengen  zu  bereiten;  ich  habe  desshalb 
die  direde:  Hydratisirung  versucht.  Wenn  man  Magnesia  gerade 
mit  der  hinreicbenden  Menge  Wasser  beleuchtet,  welche  nöthig 
ist,  um  dieselbe  in  Hydrat  zu  verwandeln.,  so  flndet  die  Ver-^ 
etnigung  in  24  Stunden  statt,  aber  die  Masse  erhärtet  der  Art, 
dass  sie  sehr  schwer  zn  pnlverisiren  ist,  und  ich  habe  auf  dieses 
Mittel^  welches  jedes  Austrocknen  unnöthig  macht ,  yerzichten 
müssen.  Ich  habe  die  Menge  des  Wassers  vermehrt,  indem 
ich  (fie  Verbindung  durch  Anwendung  von  Wärme  beschleu- 
nigte, kk  koehle  die  Magnesia  zwanzig  Minuton  lang  in  dem 
SMidien  Gewichte  Wassers.  Das  Produkt  wird  auf  Leinen 
gegossen,  abtropfen  laseen  und  dann  auf  Gypsphtlen  gebracht, 
welflbe  ikn  grissten  Tbeil  des  Wassers  sehr  schnell  einsangenv 
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Das  Austrocknea  geschiebt  im  Wasserbade  ^  de$se%  Tennperatvr 
man  bis  auf  100^  bringen  darf,  ohne  befärohten  %n  rnttssen,  dse 
letzte  Aequivaient  Wasser  zu  verjagen.  Die  trockne  Masse  isl 
leicht  zerreiblich  und  ealhfilt,  bis  auf  dnige  Tausendslei  %n, 
SOprCt.  Wasser    (J.  de  Pharm«  et  deChim.  Aoatl862,  S.840 


5. 

Ueber  die  pharmaceatischen  Polver; 

von 
Wä4tpmumrü,  Apotheker. 

Der  französische  Codex  von  1837  giebt  für  die  Aufbewahraag 
der  Pulver  folgende  Vorschrift: 

,,Han  bewahre  die  Pulver  in  wohl  verschlossenen  Gefissen 
auf  und,  um  sie  der  Einwirkung  des  Lichtes  zu  entziehen,  welche 
eine  grosse  Zahl  derselben  verändert ^  wenn  die  GoOsse  von 
das  sind,  so  überziehe  man  dieselben  mit  einem  Blatte  schwarzen 
Papiers,  welches  man  öher  ihre  ganze  Oberfläche  leimt^^ 

Eine  langjährige  Praxis  hat  mir  gezeigt,  dass  dieses  Mittel, 
weit  entfernt,  die  Pulver  zu  conserviren,  im  Gegentheä  dahin 
wirkt,  ihr  Verderben  schneller  und  sicherer  zu  machen. 

In  der  That,  wenn  man  eine  Wurzel,  eine  Blüthe,  oder 
irgend  einen  Pflanzentheil  puiverisiren  will,  so  beginnt  man  damit, 
denselben  so  vollkommen  wie  möglich  auszutrocknen;  atier  wie 
grosse  Sorgfalt  man  immer  anwendet,  dieses  Austrocknen  ist 
nie  vollständig,  und  wenn  man  dieselbe  durch  künstliche  Wftrme 
vervollständigt,  so  nimmt  die  Pflanze,  welche  sehr  hygroscopisch 
ist,  während  der  zum  Puiverisiren  nothwendigen  Zisil  die  Feuoh-* 
tigkeit,  welche  sie  verloren  hatte,  wieder  auf  und  setzt  sich  mit 
der  sie  umgeb<'nden  Luft  in's  GleichgewichU 

Wenn  das  Pulver  in  diesem  Zustande  in  ein  gut  verschliess- 
bares  Getäss  gebracht  und  mit  einem  schwarzen  Papiere  be^ 
deckt  wird,  so  findet  es  sich,  diess  ist  wahr ,  gesichert  gegen 
den  Einfluss  der  äussern  Feuchtigkeit,  aber  es  ist  ganz  and  gar 
der  Wirkung  seiner  eigenen  unlerworten«    Und  da  diese  innaer 
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in  gfH&9rtT  oifer  geringerer  Menge  vorhanden  ist,  so  bewirkt 
der  Wechsel  zwischen  Wärme  und  Kälte,  verbunden  mit  der 
Holhwendigkeit,  das'Genssofl  zu  dffVien,  eine  leichte  Gährungs* 
Bewegung.  Die  Luft  in  dem  GefSsse  ist  bald  verdorben,  Feuch- 
tigkeit schlägt  sich  an  den  innern  Wandungen  nieder  und  pilz- 
artige Gewächse  erscheinen. 

Wenn  man  hingegen  das  Pulver,  wenn  es  fertig  ist,  in 
einen  blauen  oder  grauen  Papiersack  bringt,  so  dass  es  zwar 
gegen  das  Licht  geschOtzt  ist,  aber  dessen  ungeachtet  in  freier 
Communikation  mit  der  äussern  Luft,  welche  man  gut  trocken 
hält,  so  bemerkt  man,  dass  es  sich  sehr  lange  Zeit  ohne  die 
geringste  Veränderung  hält.  Die  Feuchtigkeit,  welche  es  wäh- 
rend der  Arbeit  des  Pulverisirens  aufnahm,  ist  nicht  mehr  ein-* 
gesperrt,  wie  in  einem  verschlossenem  Gcfässe ;  in  jedem  Falle 
ist  die  Luft  im  Innern  nie  feuchter,  wie  die  ausserhalb,  was  eine 
Hanptbedingung  für  die  Aufbewahrung  ist. 

Es  ist  wahr,  dass  das  so  aufbewahrte  Pulver  zu  einer  fe- 
sten Masse  zusammenpackt;  aber  man  braucht  nur,  nach  Hass- 
gabe des  Bedarfes  ein  Stück  davon  los  zu  machen  und  von 
Nenem  zu  pulverisiren ,  um  ein  Produkt  zu  haben,  welches  den 
Geruch  uiid  die  Farbe  der  Pflanze  zeigt,  wovon  es  abstammt 

Ich  will  diese  einfache  Bemerkung  mit  ein  paar  Worten 
über  das  Cantharidenpulver  schliessen. 

Man  liest  in  dem  ^jTraiU  de  pharmacie*^  von  S&ubeir(Mf 
Bd«  11,  S.  216: 

„Das  Pulver  der  spanischen  Fliegen  verdirbt  sehr  schnell, 
man  muss  davon--  wenig  auf  einmal  bereiten  und  es  oft  erneu- 
em/' Ich  will  mit  Bezug  hierauf  bemerken,  dass  ich  bei  der 
Debernahme  der  Centralapotheke  von  Belle-Ue  im  Jahre  1851 
ein  Kilogramm  spanisches  Fliegenpulver  vorfand,  welches  in 
einem  Papiersacke  aufbewahrt  war.  Ich  wende  dieses  Pulver 
seitdem  beständig  an  und  habe  mich  durch  die  Wirkungen 
^welche  es  nach  einigen  Stunden  hervorbringt,  überzeugen 
können,  dass  es  von  seinen  blasenziehenden  Eigenschaften  nichts 
verloren  hat;  während  es  mir  in  meiner  OGTicin,  indem  ich  mich 
an  die  Angaben  Saubeiran's  hielt,  einigemal  vorgekommen  ist,  dass 
lob BlMenpüaster  bereitet  hatte,  welches  keine  Wirkung  hatte.  Die 
geringe  Wirksamkeit  des  Pulvers  in  diesem  letztern  Falle  mag 
in  iiem  ZuAande  der  Trodienheit  liegen ,  worin  es  sich  befin* 


dei,  ,denn  ich  bereitete  damit,  npchdam  ick  es  diHi  WtfferdüaH 
pfen  ausgesetzt  hatte,  ein  anderes  Pflaster,  welohei,  als  es  «ttf 
dieselbe  Person  applicirt  wurde,  nach  einigen  Stunden  eine 
Bkse  erzeugte. 

Diese  Beobachtung  ist  übrigens  nicht  neo,  denn  alle  aUeo 
Praktiker  wissen,  dass  das  Cantharidenpulver  nur  wirkt,  w^ni 
die  Haut  eine  gewisse  Feuchtigkeit  besitzt;  aber  was  man  nichl 
wusste,  ist,  dass  das  CantharidenpuWer  nach  ^wölf  Jähret  iSejOA 
blasenziehenden  Eigenschaften  noch  besitzen  kann*  (J.  dePbafm. 
et  de  Chim.  Aodt  1862,  S.  98.)  R. 


Wir  haben  durch  die  Hitlheilung  des  vorausgehenden  kleinea 
Aufsatzes  die  Aurmerksamkeit  der  HH.  Apotheker  auf  einen 
Gegenstand  zu  lenken  beabsichtigel,  welcher,  indem  er  die  Auf«* 
bewahrungsweise  kräftiger  ArzneistofTe  betriiTt,  ihre  B<'achtung 
gewiss  in  hohem  Grade  verdient.  Zwar  sollte  man  glauben, 
dass  über  die  hierbei  zu  beobachtenden  Regeln  gar  kein  Zweifel 
mehr  bestehe,  allein  dass  man  hierüber,  wenigstens  was  die 
Aufbewahrung  vegetabilischer  Pulver  und  ähnlicher  Arznei«- 
körper  anbelangt,  noch  nicht  im  Klaren  sei,  davon  kann  man 
sich  bei  der  Besichtigung  neu  eingerichteter  Apotheken  hin* 
länglich  überzeugen. 

In  vielen  derselben  sucht  man  vergebens  nach  den  höl- 
zernen Büchsen,  worin  man  früher  die  vegetabilischen  Pulveri 
aromatische  Samen  und  Früchte  ^  Gummiharze  etc.  viele  Jahre 
lang  im  vollkommen  unverdorbenen,  fehlerfreien  Zustande  auf« 
zubewahren  im  Stande  war.  Diese  ganz  zweckmässigeQ  porösen 
und  für  das  Licht  undurchdringlichen  Gefässe  hat  man  durch 
hermetisch  schliessende  Gläser  zu  ersetzen  für  gut  befanden, 
weil  man  der  irrigen  Meinung  war  und  ist,  dass  je  vollkom- 
mener derartige  Stoffe  von  der  Luft  abgeschlossen  sind,  desto 
besser  auch  Tür  ihre  Erhaltung  gesorgt  sei,  indem  sich  mchts^ 
daraus  verflüchtigen  könnte. 

Allein  man  bedachte  und  bedenkt  nicht,  dass  jedes  Vage-- 
tabil  und  wenn  es  auch  noch  so  gut  ausgetrocknet  ist,  mehrere 
Procent  Feuchtigkeit  enthält»  dass  man  also  nebst  dem  vegeta- 
bilischen Pulver  immer  auch  mehr  oder  weniger  Wasser  mit 
in  den  hermetischen  Verschluss  bringt,  wovon  dann  eii^  üSieU 
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tei  jedNr  Imn^Ml^imftAlmng  verdtmi^ft^  Weraof  bei  dar  darauf 
Mt99iien  Tamiiwatafeniiedrigttiig  wiedar  eaadmitfirl  wird»  aioh 
aof  der  Oberfläche  des  t^ulvers  niederschlägt  und  m  jenem 
Verderben  (Duinpfig— und  SciHiimeUg werden)  Attlaa»  gibt,  wel- 
ches Hr.  Hirofmyi  iiideo)  vorausgejieadett  AufiaUe  ganz  richtig 
^orkHrty  worauf  aber  aehan  Mngat  aaeiii  ver8lorbe«er  Vater  in 
acaber  wuhrinft  klaasiachen  Ekileitvng  in  diePhiaraiicie  (3.Auf> 
läge,  S.  78)  aufmerksam  gemacht  hat 

Büchner. 


6. 

Heber  die  Bestunnmng  des  bei  der  Respiration  aos- 
l^eiduiedeiieii  Wameiwteff*  luid  GrubennGMCsj 

'  -von 

Prof.  Dt.  nax  Pettenliofer.«) 

In  der  Sitzung  vom  14.  Juni  1862  beehrte  ich  mich  mit- 
ztttheiM,  dass  Prof.  Yoit  und  ich  beträchtliche  Mengen  Wasser- 
stoff und  etwas  Grubengas  in  der  Luft  aufgefunden,  in  welcher 
ein  30  Kilogramme  schwerer  Hofhund  gelebt  hatte.**)  Die 
damals  von  uns  gefundenen  Mengen  mussten  nothwendig  um 
60  viel  zu  hoch  sein,  als  von  diesen  Gasen  bereits  in  der  in 
den  Respiratiosapparat  einströmenden  Luft  enthalten  war.  Ob- 
wohl diese  Mengen  nur  äusserst  gering  sein  konnten,  so  hielten 
wir  es  nach  dem  von  uns  angenommenen  Prinzip  der  Differenz- 
beatimmungen  doch  für  nothwendig,  unsere  Untersuchungen  da- 
hin zu  vervollständigen,  dass  auch  die  einströmende  Luft,  fort- 
während auf  Wasserstoff  und  Grubengas  untersucht  wird.  Nach- 
dem dtess  nun  geschehen,  habe  ich  das  Vergnügen  mittheilen 
zu  können,  dass  die  von  uns  vordem  angegebenen  Mengen  keinen 
wesentlichen  Abzug  erleiden. 


*)  Sitxaofsbericble  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wiiaenbaften  m 
MfiDcbeo.  1862.  IL  Heft  III,  8.  162. 

**)  8.  das  Ictite  Heft,  8.  481  des  vorigen  Bandes  dieser  Zeit- 
•chriit 
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Bei  einem  Verrache,  wo  binnen  H  Standen  M2,M6  Uter 
Lnft  durch  den  Apparat  gingen ,  ergaben  IMG  LMer  einslFil- 
mende  Luft 

geglüht  0,6789  Grm.  CO,  und  10,939  t  HD 
ungeglöbt  0,6776    „        „      ,|    10,9096    „ 
Bei  einem  andern  Versuche,  wo  binnen  24  Stunden  228,516 
Uter  Luft  dnrch  den  Apparat  gingen,  ergaben  1000  Liter  etn- 
strömende  Luft 

geglüht  0,6440  Grm.  CO,   und  10,6609  Grm.  HO 
ungeglühl  0,6444    „        „      „     10,6207    „        „ 
Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  einströmende  Luft  ausser  CO, 
keine  Kohlenstoffverbindung  in  bestimmbarer  Menge  enthält,  und 
dass  auch  der  Wasserstoffgehalt  nur  ganz  unbedeutend  ist^  im 
ersten  Falle  in  24  Stunden  0,75  Grm.,  im  zweiten  1,02  Grm.  H. 
'-  Trotzdem  werden  wir  aber  diese  doppelte  Untersuehung  der 
einströmenden  Luft  fortan  beibehalten,  da  sie  eine  s^hr  nützliche 
Controle  gegen  zufällige  Irrthümer  darbietet,   und  dadurch  die 
Sicherheit  der  Resultate  wesentlich  vermehrt. 


Zweiter  Absciiiiit. 
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€ini  imiflUagai  vliMttiilafUiolifli  od  praktMm  lililti. 
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BflUges  reines  koUeosanres  Kali  ans  der  chemischen 
Fabrik  von  Bohlig  &  Roth  in  Eiaenach. 

Wir  glauben  den  HH.  Apothekern  und  Chemikern  einen 
Gefallen  zu  erweisen,  wenn  wir  ihnen  mitlheilen,  dass  man  aus 
der  ehemischen  Fabrik  von  Bohlig  &  Roth  in  Eisenach  nach 
oeuen  Prindpien  dargestelltes  reines  kohlensaures  Kali  um  einen 
bisher  nicht  erzielten  billigen  Preis  beziehen  kann.    Nämlich; 

i)  KaU  aartgafowii  pmiimamm 

k  ZoHpfttad  um  1  Thk.  2  Sgr,  oder  1  fl.  52  kr.  rheia« 
pr.  100  Pfand  nm  100  Thlr  eder  175  tL  rb^a. 

9}  KaB  carbamcmn  jmmm 

k  Zdlpfund  um  i7  Sgr.  oder  1  I.  rhein. 

pr.  100  Pfund  um  90  Thlr.  oder  87  fl.  SO  kr.  rhein. 
Das  sab  1)  angef&hrte  Carbonat  ist  abwM  ckemUch  rmk 
KüK  earbonicinn  punm  ist  von  Scdwefel-  und  Kieseliäure,  den 
Terwandten  Alkalien,  von  Erden  und  schweren  Molallen,  eben-* 
so  ton  Cyan^  Stieksloirsiuren  und  allen  organischen  Verbin* 
Amgen  ekUgfrei  und  unlerscheidel  sich  vom  KMearhommm  pm^ 
fiMtkmm  nur  durch  eine  verschwindende  Spur  Chlors.  Beide 
Präparala  seichnen  sich  schon  durch  ein  blendendes  Weiss  «ad 
▼oUslindige  Lttslichkeil  roiüheilhaft  aus. 


FQr  die  Fabrikation  von  Jodkali nm,  Aelikali,  easig^ 
saurem  Kali  u«  a. ,  ao  wie  zum  Gebrauche  der  Pharmacie 
ist  daher  dieses  höchst  reine  Kali  carbonicum  purum 
mit  seinem  niedrigen  Preise  besonders  empfehlenswerth. 


2. 

■ 

Ueber  den  im  BiMermandel^asBer    isiieh   bildenden 

Absatz. 

Ueber  im  hn  BitteFmaodelwaaser  bäfllg'  vorkottiMrieii  Ab^ 
Satz  hat  Herr  Apotheker  Kümmel  zu  Corbach  einige  Beobach- 
tungen*) angestellt,  welche,  wenn  sie  auch  über  die  eigentliche 
Natur  dieses  Körpers  ebensowenig  Aufschluss  geben,  wie  die 
früheren  Versuchie  Anderer,  doch  beweisen,  dass  ^eine  Bilduo^ 
iceihe  Veränderung  der  medicinischcn  Kräfte,  wenigstens  keine 
Abnahme  des  WauschtregcAMUei^  in  4^tn  ^i^A  iftrr  folge  habe. 
Die  einmal  "begonnene  Bildung  des  Absatzes  findet  so  lange 
ätatt,  bis  sich  die  milchige  Trübung  des  Wassers  einmal  zu 
klären  beginnt,'  das  heisst  sich  Flocken  absondern ,  von  wo  tn 
dann  das  filtrirte  Wasser  hell  rnid  klar  blefbt,  während  vor 
diesem  Stadium  filtrirt,  selbst  durch  das  dichteste  Filtrirpapic^ 
ein  klares  Filtrat  nicht  zu  erzielen  ist 

Dieser  flockige  Absatz  bMbtanf  desnJIbhMiatietoeVw^lsse 
locÜere,  im  Wasser  blMtlerig  •ach  wioMiende,  leichte  Maasfe  surück, 
welche  nach  dem  TrockMii  wcte/Wtterig,  feicbt  zerieiblich 
ist.  In  der  Hitze  ist  dieselbe  leichi  zu  einer  «golblicl^eti  Fjüsf^g- 
keit  schmelzbar,  die  sich  nasph  schwärzt^  üejcht  entzlhidet  und 
mit  riisav--dAfnpfender  Flamme  lebhaft  brenit  uit^  4abei  brenz- 
jyicb)L  schwach  .benzoöartigi  nicht  aber  nach  Bitta^qiandelöl  ryecht, 
ßi  aey  denn»  duss  feiu^hter  Absatz,  dem  noch  etwas  BtUemiejihf 
dalvf asser  anhängt,  erhitzt  wird.  Auch,  in  beissem  Was4^^ 
seha^ilyt  der  Körper  und  setzt  sich  harz*  oder  stearoptenartjg 
aitf  dam  Waiser,.odar  an  den  Glaswanduqgen  gtlb  gavifordai^ 
^k    In  Aether  und  Alkohol  ist  er  ^abr  laicht  lö^h ;    beiqi^ 

*)  ArcUv  der  Pharm,  t«  Reihe,  GJfil,  i29L 


<VAff«lifii||fiBii  der  golbHcben  Löswigea  blciM  er  Ihciik  ««orph, 
iMramigelb^  ibeils  warzif»  krysiallinücb  zurüak.  Von  Tar^üniiter 
garnier  Salpetersäure  yrird  das  Pulver  nicht  gelöst,  aber  gaue 
jimeiss  feTarbt.  In  kochender  Kalilauge  lösle  ea  sich;  beiai 
Aiisäaern  dieser  Lösuqg  entwickelte  sich]  kein  Blausäureger^cb, 
weU  aber  eine  gräne  Färbun^g.  Beun  Aufläsen  in  weingeistiger 
gnUUtswng  bildete  sich  kein  benzoesaures  Mali ,  wie  bei  Bitter*- 
aauidelüly  sondern  eine  seifenartige  Hasse«  Der  gante  Absatz 
TerbäUsich  also  wie  ein  Stearopteu,  das  wohl  aus  BiUerinandelöi 
entstanden  sein  kann.,  aber  weder  unzersetztes  ^itterman^eliil 
nooh  Bbttsäure  enllwlt. 


•«•«• 


3. 

NaaeoheiräclieUQteraiicluuigdes  FliegioiiMhwainDieii^ 

Herr  Dr.  Jos.  Adolf  Kaiser  aus  Biberist  bei  Solothuru 
hat  den  Fliegenschwamm  i  Agaricuu  um$carms  L.  (Amamita 
misoart«  Per$.)  zum  Gegenstand  einer  neuen  cheini»chen  Unter-* 
suchnng  gewäj^t,  welche  den  Haupigegenstand  seiner  jüngst 
veröffentlicbten  Jnaugural^Dissertation  bildet.  Nacbdcin  der  Ver^ 
fasser  in  der  historischen  Einleitung  die  bibherigen  chemischen 
Untersuchungen  des  Fliegenschwammes  mit  gceaser  Genauigkeit 
aufgezahlt,  geht  er  an  die  Bescbreibnnc  seiner  eigenen  Ver^ 
suche  und  zwar  zunächst  derjenigen,  welche  die  Aufsuchung 
eines  Älkaloides  und  die  Erkennung  der  organischen  Spuren  m 
atts^epressten  Safte  zum  Zwecke  hatten.  Leider  müssen  wir 
berichten,  dass  Verf.  bezüglich  der  Aufsuchung  eia^s  Älkaloides 
und  der  Erkennung  der  Natur  des  gütigen  Bestandtheiles  des  Flie» 
genschwammes  überhaupt  keineswegs  glttcklicber  war,  als  alle 
diejenigen,  welche  vor  ihm  hierüber  Versuche  angestellt  hatten, 
so  dass  wir  auch  jetzt  noch  sehr  im  Unklaren  darüber  sind 
So  viel  ergiebi  sich  aus  den  Versuchen  des  Verfassers}  dass  der 
FUsigenpilz  böchst  wahrscheinlich  kein  Alkaloid  (Amanitin  XreM* 
UeKs)  enthält;  was  aber  das  Giftige  und  Narkotische  dieaae 
Pilzes  sei,  konnte  von  ihm,  wie  schon  erwähnt,  ebensowenig 
erforscht  werden. 


—     M     - 

Der  Airch  Aufkochen  Tom  Albmnfai  befrella  Saft  wurda 
mit  dritlel-e8si||[saareni  Bleioxyd  Tersetct,  der  dadarch  entatan- 
dene  Niederschlag  aar  Untersuchang  der  darin  vorhandenen 
Sanren,  die  davon  abfiltrile^  von  Bleiaberschuas  befreite  Flüssig« 
iteit  aber  aar  Aabuchnng  eines  Alkaloides  verwende!.  Der 
alkohollaehe  Ansang  der  znm  Syrup  eingedampften  FIttssfgkeit 
gab  bei  der  Desiillation  nebst  einem  sehwarzbraunen  symper* 
ligen  Rückstand  von  saurer  Reaction  ein  faulig  riechendes,  aUci* 
lisch  reagirendes  nnd  mit  Sahsäure  Nebel  bildendes  Destillat, 
worin  aber  ausser  Ammoniak  keine  flüchtige  Basis  aufgefunden 
werden  konnte,  wenigstens  zeigte  der  mit  Salcsäure  und  Platin- 
chlorid darin  gebildete  gelbe  Niederschlag  ganz  die  Zusammen- 
setzung des  reinen  Platinsalmiaks. 

Ferner  wurde  ein  Theil  des  zuvor  etwas  eingeengten  Saflea 
mit  Kalkhydrat  versetzt  und  der  Destillation  unterworfen.  Allein 
es  konnte  auch  in  diesem  Destillat^  welches  ebenfalls  einen  pe- 
ifetranlen  ammoMakialisch-rfiuligen  Geruch  besass,  ausser  Ammo- 
niak keine  Basis  gefunden  werden.  Ebensowenig  zeigte  das 
Flltrat  vom  Kalknfodcrschlag,  so  wie  auch  dieser  selbst  ein 
Alkafoid.  Verf.  hat  zur  Aufsuchung  eines  etwa  vorhandenen 
Alkaloides  noch  ein  Paar  andere  Versuche,  sowohl  mit  dem  in 
Alkohol  löslichen,  als  auch  mit  dem  darin  unlöslichen  Theil  dea 
Schwammsaftes  angestellt,  die  wir  aber,  weil  sie  sich  als  frochtloa 
erwiesen,  nicht  n8her  beschreiben  wollen. 

Was  die  im  Safte  des  Ffiegenschwammes  vorhandenen  Säuren 
betrifft,  so  gelang  es  dem  Verf.,  sowohl  die  von  Apoiger^) 
luerst  daraus  dargestellte  Bernsteinsänre ,  als  auch  die  schon 
Yon  anderen  Chemikern  in  Schwimmen  nachgewiesene  Citronen-« 
und  Aepfelsflure  und  die  Phosphorsäure  aus  den  verschiedenen 
Bleiniederschlägen  zn  erhalten.  Hingegen  gelang  ihm  die  Auf- 
findung der  zuerst  von  Bolle y  und  dann  auch  von  anderen 
Chemikern  in  Schwämmen  nachgewiesenen  Fumarsäure  (Bolet- 
aäure  Braconnet's)  nicht;  auch  konnte  er  die  von  Apoiger 
beobachtete  Reaction  auf  Gallussäure  in  keiner  der  bei  der  ganzen 
Arbeit  erhaltenen  Säurelösungen  bemerken,  Verf.  nimmt  es  als 
sehr  wahrscheinlich  an^  dass  die  Bemsteinsäure,    welche  man 

am  besten  erhält,  wenn  man  die  saure  von  der  Zersetzung  des 

* I 

*)  Vierteljahveffchrift  f.  prakt.  Pharm.  II,  481. 
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BIeNiMer«ehIage9  erbalboe  FlüMigk«H  eindampA  Md  dMui  mil 
Aelher  rasziebi,  schon  im  Schwanmie  enllialleB  Mi,  obwohl  bd 
der  scbnetlen  Zersetzung  des  rohen  Schwannsafles  immerkki 
der  VerjBalhuDg  Raum  gegeben  isi^  dass  sioh  dieee  Sünre  aucb 
ase  der  Aepfelsäure  oder  Citronensfiore  dttrcb  Gibmiig  büle 
bUden  könDen. 

Ansser  den  genannten  Säuren  konnte  Verf.  in  deos  in  heisiMi 
Alkohol  löslichen  Theil  des  eingedickten  Schwanunsafkee  noch 
ein  Gemeage  von  zum  Theil  flüchtigen  Fettsäuren  erkennen, 
worunter  sich  die  schon  von  Bolle y  im  Fliegenschwamme  be- 
obachtete Idckenitearimämre  zu  befinden  schf*int ,  welche  be- 
kanntlich Schnedermann  und  Knop  im  Liehen  islandicus 
enIdMbt  bab^»  U  VerC  bälti  es  ecigar  uicb.stineii'.Beahbb- 
tungen  Tür  wahrsoheinltoh,  dass  in  den  flüchtigen  fetten  Säuren 
das  giftge  Princip  des  Pilzes  enthalten  sei^  weil  er  nämlich  beim 
Auskochen  des  Pettgemenges  mit  Alkohol  eine  geringe  physio- 
logische Wirkung  verspürt  haben  wollte. 

Einer  besonderen  Uotersuphung  wurde  die  Zelisubstanz  vom 
Strünke  des  Pilzes  unterworfen. 

Dieselbe  zeigte  wohl  gereinigt  die  ZueammeoselzaBig  der 
Celloloee^  wurde  aber  vom  Kupieroxyd- Aaunoniak  .  nicht  direei 
gelöst  iwd  verbiell  sich  im  AUgemeinen  den  Holziasem  {Filmeu 
Premy's)  analoge  von  welehen  sie  sich  aber  wieder  durch  ihre 
LöaUchkeil  in  Salzsäure  untersoheidet. 

Die  Asche  des  Fliegenschwammes  enibält  so  viel  Phosphor«'. 
Satire,  als  sonst  nur  den  Samenaschen  zukommt ,  auch  zeiehaül 
sie  sioh  dorch  einen  Gehalt  an  Thonerde  und  Mangan  aus» 


4. 

BeiMrkotigen  so  der  im  letzten  Hefte  des  n.  Reper* 
forioms  mitgetbeilten  Notiz  Aber  die  AccKfflatisation 

der  Schwämme. 

0 

Im  letzten  Hefte,  S.  545,  des  XL  Bandes  dieser  Zeitschrift 
habe  ich  eine  dem  Pharmaceutical  Journal  and  Transactiona 
eftlDomaene  Notiz  über  die  Acclimalisation  der  Schwänune  ver- 
dffentUcbt,  worin  die  arabischen  Worte  aUad  (nicht  abiatid)^ 
admaruni  cobar  angefahrt  sind. 


IMil  Tttehrter  College,  der  als  Orientalisl  anerkafinke  Pt*<H* 
fesfor  Dr.  F.  Spiegel  in  Briengen,  Iheill  mir  nuf  iiieine  Ah'*- 
frag«  nan  mit^  d«M  «wh  diese  Worte  nacM,  wie  ich  vemmlliete, 
Mrf  die  OaaliUlt  und  Güte  der  Sohwttmaie  beziehen.  ANad  be- 
dflttM  weisa^  ackmar  roth  (die  am  Foss  reihen  SchwüinaAe 
kann  man  mit  Salzsäure  bleichen,  heller  machen)^  dft»e  beMen 
IfaaieD  bezieben  sich  abo  nur  auf  die  Farbe,  wMretid  oofrar 
nb  gros 8  (wohl  grojitporig?)  au  Qbersetzen  iist. 

Th.  Martins. 


5. 

4Jelper  die  Bereitaug  des  afcermangABBaiiren  Kalw 

ab  desinlicirendes  Mittel; 

von  Lecomte* 

Braunstein 20  Grammen. 

Cfilorsattrea  Kali     ...        20         „ 
Festes  Aetzkali       ...        25  „ 

Mm  Maaedas Aetakali  unddas  chtoraaure Kati  in  sowenig 
als  möglich  Wasser  auf,  füge  den  fein  gepulverten  Braunstem- 
huMU  und  daaipfe  unter  beslindigem  Umrühren  bis  zar  Troehne 
ein«  Hierauf  schmelze  man  die  Masse  in  einem  eisernen  niaht 
emaillirten  Schfllchen  oderPftnehen  eine  Stunde  lang  bei  dunkler 
B^tiig^hhiUey  laaso- erkalten  und  Idse  in  ungefthr  t  Liter  de- 
stülirten  Wassers  anf.  Man  lasse  in  einer  Porsellanscinil» 
kochen^  bia  die  Fllasigkeit  eine  rein  viöleltrothe  Farbe  an«- 
genommen  hat,  giesse  nach  gehöriger  Ruhe  die  Flüssigkeit  vom 
Bodensatze  ab  und  wasche  diesen  nach  und  nach  mit  so  viel 
Wasser  aus,  dass  die  mit  dem  Waschwasser  vereinigte  Flüssig- 
keilr  2  Lftec  betrag».  Um.  sich  dieser  FUiasigkeil  zur  Behend^ 
luQg  der  Winden  zu  bedienen,  ,werd^  10  Grammen  davon  mit 
100  Grammen  Wasser  verdünnt. 

ZMeuo;  sagt,  dass  er  seit  einem  Monat  den  Verauchen  mit 
diesem  örMidhen  HeihnHtel  beigewohnt  habe  und  sich  dabei  von 
seinen  ausgezeichneten  Wirkungen  fiberzeugen  konnte. 

Bei  mehreren  mit  Krebsgeschwür  und  stinkendem  Ausitiss 
am  Gebttrinutterhalse  bebafteteten  Individuen  wandte  man  das 
übermangansaure  Kali  zu  vaginalen  Blnapritimigen  dreV'  Ma^ 


il  ügKoIr  miuni  selwn  bei  der  d/iiken  oder  vierteil  Injee*- 
tioii .  komte  kein  Geroch  mehr  bemerkt  werden« 

Mmi  wandle  das  Hillei  auch  bei  einer  Kranken  an,  welche 
eine  weite  Wunde  am  Schenkel  mil  aiMgebreHeter  Zerat^h'vfig- 
nad  raieblicher  atinkender  Bilarung  als  Felge  brandiger  Ent- 
zündung hatte.  Die  Wunde  warde  mit  10  Grammen  ttbennan-' 
gansauren  Kalis  auf  1 00  Grammen  Wassers  gewaschen  und  tSg- 
lieh  zweimal  mit  Glycerin  verbunden.  Am  zweiten  Tage  war 
der  üble  Geruch  fast  vollständig  verschwunden,  die  Wunde  er- 
schien geröthet  und  nahm  ein  besseres  Aussehen  an.  (Gazelte 
des  lii^i|aoKi,^:4^.niarm«  et  de.Chim;.Jamn.  186»^)!      .  / 


6. 

Therapeutische  Anwendiiog  des  Phlorbi^oJis. 

Das  Phlorbizin  wurde  wegen-  seines  bitteren  Geschmackes 
als  Fiebermittel  anstatt  des  schwefelsauren  Chinins  versucht; 
de  Riccij  welcher  einige*  Zeit  lang  diese  Versuche  angestellt, 
hat  sich  aber  überzeugt,  ^dass  die- fieberwidrigen  Eigenschaften 
dieses  Stoffes  sehr  unsicher  sind-, '  hingegen  fiind  er ,  dass  das 
Flilorhizin  sehr  günstige  Resultate  bei  der  Behandlung  gewisser 
aKHftiseher  Dyspepsieen  gibt,  besonders  bei  nervösen  Frauen, 
welche  das  schwefelsaure  Chinin  schwer  vertragen.  Ausiserdem' 
fand  er  es  sehr  wirksam  zur  Beschleunigung  der  Reconvales- 
cenz  bei  Kindern  in  Folge  verschiedener  schwächender  Krank- 
heilen, wie  Keuchhusten  etc. 

Die  gewöhnliche  Dosis  für  einen  Erwachsenen  ist  25  Centi- 
grammeü^  |irei<^  i  lBi>  viermal  »lilgllcli; ^ 

Man  kann  dftaPNQlMii^' liMM^üAi^hmhi  Getränke  lösen, 
zu  welchem  man  einige  Grammen  Tinctura  ammoniacalis  (Spi- 
ritus 8atts  Amnonlaci  aromaticvs)  gegeben  hat'.  In  blossem 
Wattier  Ist^  das-^PhtoriifaBki'  schwierig  lüatidi,  allein  in  Amnioniaft 
oder  in  Wasser,-  welchem  Ammoniak  beigemischt  Ist,'  löst  es 
skk  leiohl  auf^  webei  es-  aber  niaht  unzersetzt  btelbt,  indem  es 
naob'  4Mk  Vwsuohen  von  it.  Xme  SauerstolT  und  Amtiionlak 
abaorMrt  und  sieb  in  Pblerhtie'tfi  umwandelt,  welches  mif  über ^^ 
schüssigesa  Ammoniak  eine  sehr  Intens^  bhneAnflösung'(PhkH' 


rhioelii-AiiMBioniak)  biMül»  welche  IhrertciUPlibrlifidi  nit  groM 
ser  Leichtigkeit  mltö$i.  (DublM  queterly  Joarn.  1862,  Nr.  67.) 
Wir  brattohen  ttbrifiHis  kamn  darin  tu  eiiiuierii ,  daee  das 
PMorbizin  der  von  L.  de  Koaiilck  in  der  Rinde  dos  ApfeU, 
Bim-»,  Kirschen-  und  Pflanmenbattmes.anfgefnndeiie,  dem  Sa* 
licin  analoge  Bitterstoff  ist. 


7. 

Vonchrift  zur  Bereitang  def  BrechwekisMii-* 

Sparadraps. 

Folgende,  von  Miaihe  herrührende  Formel  hat  zum  Zweck, 
eine  viel  massigere  Hauteruption  als  mittelst  der  gewöhnlichen 
Mittel  henforzubringen:  .     .  , 

*  Weisses  Pech ;    40  Theile     * 

Colophonium  .    •    • 20      ,1 

Gelbes  Wachs 20      „ 

Terpentin 5      ,, 

Olivenöl •    •      5      „ 

Sehr  fein   zerriebener  Brechweiniflein    10      ,, 
Man  bilde  eine  Pflastermasse ,  welche  man  nach  Art  den 
gewöhnlichen  Sparadraps   auf  Calicolstreifen   ausbreite.    (Gas. 
mid.  de  Paris.  1863,  Nr.  7.) 


8. 

InduiclihaDf-Oel  als  ördiches  HeHnittdi  gegen 

rheanatisclie  Sehnerzen. 

Grimault  lässt  dasselbe  auf  folgende  Weise  berdien: 
Stark  zerstossene  SummUaieM  Cmmäbii  bemgalmim   i  KHogr. 

Hanisamenöl 2      ^ 

Man  setze  das  Ganze  5  bis  ft  Stunden  lang  dem  Dampf- 
bade aus,  bis  das  Oel  eine  dankeigrttne  Farbe  angcMBioen 
hat  und  mit  dem  Harz  des  Hanfes  gesittiget  ist  Hierauf  presse 
man  aus  und  filtrire  die  erMiteue  klebrige  Plttssigbeil. 


Die  Stengel  und  unteren  Blätter  sollen  nicht  verwendet 
werden,  weil  sie  nur  sehr  wenig  Wirksames  enthalten. 

Die  Dosis  ist  ein  Esslöffel  voll;  man  reibt  das  Oel  unter 
gelindem  Drucke  auf  den  scbmerzhaflen  Theil  ein,  bedeckt  die- 
sen dann  mit  einem  Blatt  Watte  und  hUllt  das  Ganze  mit  einem 
Stück  gummirten  Taffet  ein.    (Gaz.  m^d.  de  Paris.  1863,  Nr.7.) 


9. 

Ueber  ein  flüchtiges  Alkaloid  ms  der  Digitalis 

parpurea. 

Herrn  Apotheker  W.  Enge  1ha rdt  ist  es  einer  brieflichen 
MItiheilung  an  den  Herausgeber  der  Zeitschrift  für  Chemie  und 
Pharmacie  (1862,  S.  722)  zufolge  gelungen,  in  den  Blättern  der 
DtgUaUs  fmrpwrea  ein  Alkaloid  aufzufinden  und  in  reiner  Form 
daraus  abzuscheiden.  Es  wird  beschrieben  als  eine  äusserst 
flüchtige  Flüssigkeit  von  öliger  Consistenz,  alkalisch  reagtread, 
schwer  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  schwer  löslich 
kl  Chloroform  und  beim  Verdunsten  dieser  Lösung  sich  in  öli- 
gen Tropfen  abscheidend,  unlöslich  in  absolutem  Aether«  Der 
Geruch  ist  sehr  durchdringend  und  erinnert  sowohl  an  Nicotin 
als  Coniin;  im  verdünnten  Zustande  riecht  es  jedoch  nicht  un- 
angenehm. Die  Darstellung  aus  den  Digitalisblättern  i^t  ähnlich 
derjenigen  für  Coniin* 

Hr.  Medicinalrath  Dr.  Schweig  hat  damit  therapeutische 
Versuche  angestellt,  deren  Ergebnisse  schon  jetzt  mit  Sicherheit 
annehmen  lassen,  dass  dieses  Alkaloid,  welches,  um  es  vor 
einer  Verwechslung  mit  dem  Digitalis- Bitterstoff  zu  bewahren, 
Digüalimm  fluidum  genannt  wird,  der  wirksame  Bestandtheil 
in  der  Digitalis  purpurea  ist. 


10. 

Eine  neue  Reaction  zur  Entdeokiuig  des  Phosphois 

in  YergiftnngsfftlleD* 

L  Hofmann  in  Jamaica  erhielt  im  November  1861  die 
Eingeweide  von  vier  Kindern,  GeschwisterUi  zur  chemischen 

11.  Repert.  U  Pharm.  XII.  3 
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Untersuchung^.  Dieselben  starben  unter  Symptomen,  welche 
auf  eine  Vergiftung  schliessen  Hessen.  Vierzehn  Tage  nach  dem 
Tode  wurden  dem  Verf.  die  Eingeweide  in  steinernen  Töpfen 
zugeschickt,  welche  mit  von  Baumwollenzeug  umgebenen  Sldp- 
seln  verschlossen  waren.  Während  des  Transportes  zur  See 
bis  Kingston  waren  dieselben  mehrere  Tage  lang  der  tropischen 
Sonne  ausgesetzt.  Beim  Oeffnen  der  Gefasse  fielen  dem  Verf. 
mikroskopische  Krystalle  auf,  die  sich  an  den  Fasern  des  Zeu- 
ges angesetzt  halten,  und  welche^  wie  die  nähere  Untersuch- 
ung stigley  a«s  phosyhorsaut^m  Aiomoniak  bestanden* 

Zur  Entdeckung  des  Phosphors  wurde  ein  Theil  der  Ein- 
geweide mit  der  in  den  Gefassen  enthaltenen  Flüssigkeit  unter 
Zusatz  von  etwas  Oxalsäure  der  Destillation  an  einem  dunklen 
Orte  unterworfen^  wobei  aber  nicht  das  mindeste  I^euchten  der 
Luft  in  der  Retorte  und  Verlage  wahrzunehmen  war. 

Von  dem  Destillate  wurde  zur  Prüfung  auf  Blausäure  et- 
was mit  Schwefelammonium  versetzt  und  abgedampft;  es  blieb 
ein  schwacher  Rückstand ,  der  zur  Reaction  auf  Schwefelblau- 
säure mit  Eisenchlorid  versetzt  wurde ;  Verf.  erhielt  zu  seinem 
grossen  Erstaunen  cfine  violette  Reaction,  die  aber  rasch  vor- 
flberging,  ohne  Spur  von  einer  blulrolhen. 

Mittierweile  hatte  Verf.  von  einem  anderen  Thetle  der 
Insel  die  Eingeweide  einer  anderen  Person  zugeschickt  bekom- 
men, die  unter  verdächtigen  Umständen  gestorben  war.  Auch 
die  von  diesen  Bingeweiden  getrennte  Plüssigkeii  gab  keine 
Spur  von  Phosphorescens  zu  erkennen,  zeigte  aber  auffallen- 
der Weise  ebenfalls  die  oben  angegebene  blaue  Reeeiion. 

Verf.  dachte  anfänglich  an  eine  Laudanum- Vergiftung  und 
an  Ubergespritztes  Morphin  oder  Meconsäure ;  das  Destillat  feeigle 
sich  aber  bei  genauer  Untersuchung  ganz  frei  von  diesen  SIc^Rhi. 
Die  violette  Reaction  musste  hiemach  nothwendig  von  einem 
flüchtigen  Körper  herrühren,  der  in  Verbindung  mit  Schwefel 
oder  Schwefelammonium  die  dunkelviolette  Reaction  mit  Eisen- 
Chlorid  zu  Wege  brachte.  Das  zum  Versuch  verwendete  Schwefel- 
AiabMiam  gab  beim  Abdampfen  keinen  Rückend,  deni  diese 
Reaction  angehörte.  Verf.  kam  nun  auf  jdlie  Idee,  dass  eine  der 
Phosphor-Schwefelverbindungen  diese  Färbung  mit  Eisenchlorid 
bewirke,  da  ihm  bekannt  war,  dass  viele  Umstände  das  Leuchten 
des  Phosphors  verhüten   können;    und  in  der  That,   als  etwa 


iwei  Drachmen  Ton  dem  Wasser,  worin  Phosphor  aufbewahrt 
Würde,  mit  etwas  Schwefeianmoniam  rersetxt  und  abgedampft 
warden,  so  gab  jetst  ein  Tropfen  Eisenehloridlösung  zu  dem 
trockenen  Rückstande  gebracht,  ganz  deutlich  die  nämliche 
Yiolelte,  vorttbergehende  Ptfrbang.  Ein  ganz  kleines  Stückchen 
Phosphor,  mit  Schwefeiammonium  gekocht  and  abgedampft,  gab 
dieselbe  Reaction.  Etwas  faules  Gehirn  mit  einem  Zündhölz- 
chen destiilirt,  das  Destillat  mit  Schwefelammoninm  abgedampft, 
gab  mit  Eisenchiorid  eine  violette ,  in's  Dunkelbraune  ziehende 
Färbung.  Falladiamcblorflr  gab  einen  tief  dunkelbraunen,  Zinn« 
chlorür  einen  schön  schwefelgelben,  salpelersaures  Silberoxyd 
einen  gelben,  dann  orangefarbenen  Niederschlag.  —  Verf.  ist 
nun  mit  einer  näheren  Untersuchung  der  unter  den  beschrie- 
benen Umständen  entstehenden,  wie  es  scheint,  neuen  Verbind- 
ung beschäftiget  (Annalen  der  Chem.  u.  Pharm.  Jan.  1863, 
&  121.) 


n. 

Fliotglas  Ton  sehr  hober  Zerstreunngskrafl  filr 
Prismen  za  Spectral  -  Analysen. 

In  einer  der  letzten  Sitzungen  des  Centralverwaltungs- 
Ansschnsses  des  polytechnischen  Vereines  für  Bayern  machte 
Hr.  Sigmund  Merz,  Hitdirector  des  berühmten  Fraunhofer'- 
sehen  optischen  Institutes  zu  München,  Mittheilung  über  ein 
schon  im  vorigen  Sommer  von  ihm  geschmolzenes  Plintglas 
Ton  ganz  besonderer  Schwere,  welches  namentlich  als  Material 
fBr  die  Herstellung  analysirender  Prismen  zu  Spectral-Appara- 
ten  von  Werth  sein  wird. 

Dieses  Glas  enthält  ungefähr  70  Proc.  Blei  als  kieselsaure 
Verbindung.  Es  gibt  ein  ganz  eigenthömliches  Spectrum  und 
zeigt  Linien  an  Orten,  wo  bei  gewöhnlichem  Plinlglase  gar 
keine  zu  erkennen  sind.  Ueberdiess  reicht  das  Spoctrum  an 
beiden  Enden  weit  über  die  Grenzen  A  und  H  hinaus. 

Hr.  Merz  berechnete  aus  seinen  Messungen  die  Brechungs- 
hndices  der  verschiedenen  Farben,  wie  folgt: 

3» 


Rother  Strahl  Bn  —  1.721784 

Orange  Cn  =:  1.724503 

Gelb  Dn  =  1.732123 

Grün  En  =  1.742537 

Blaa  Fn  =  1.752140 

Indigo  Gn  =  1.772459 

Violett  Hn  =  1.789455. 

Demgemäss  erhält  man  fUr  das  mitllere  n  =  1.747714 
und  für  Hn— Bn  =  0.067671 ,  oder  eine  Zerslreuuag  (Disper- 
sion), die  im  Vergleiche  mit  gewöhnlichem  Flintglase  um  50 
Procent  höher  ist 


12. 

Ueber  eine  neue  Bereitung  des  oxjdirten  Wassers ; 

von  F.  Duprey. 

Lässt  man  einen  sehr  raschen  Strom  reiner  KohlensHure 
in  deslillirtes  Wasser  gehen ,  in  welches  man  von  Zeit  zu  Zeit 
Baryiimhyperoxyd  eintragt,  so  erzengt  sich  ganz  reines  Wasser- 
stoffhyperoxyd. 

Ist  die  Menge  des  erzeugten  kohlensauren  Baryts  so  gross, 
dass  dadurch  der  Durchgang  des  Gas<>s  gehindert  wird,  so 
giesst  man  die  klare  Flüssigkeit,  welche  alles  gebildete  oxydirte 
Wasser  enthält,  ab  und  leitet  von  Neuem  kohlensaures  Gas 
hinein;  es  wird  eine  neue  Menge  oxydirtes  Wasser  entstehen, 
sobald  als  man  wieder  Baryumhypcroxyd  hinzubringt. 

Auf  diese  Weise  erhält  man  ein  mit  Wasersitoffhyperoxyd 
gesättigtes  ganz  neutrales  und  reines  Wasser,  welches  man 
unter  der  Luftpumpe  concentriren  kann*  Man  muss  darauf 
sehen,  dass  der  Kohlensäurestrom  hinreichend  rasch  bleibe,  da- 
mit er  sich  immer  im  Ueberschuss  gegenüber  den  kleinen  Men- 
gen Baryumhy peroxydes ,  die  man  in's  Wasser,  wirft ,   befinde. 

Ferner  soll  man  das  Baryumhypcroxyd  sehr  fein  zerreiben, 
weil  die  groben  Stücke  der  Zersetzung  entgehen.  Das  kohlen- 
saure Gas  wurde  in  Flaschen,  welche  kohlensauren  Kalk  ent- 
hielten, genau  gewaschen.    Es  ist  mithin  erwiesen,   dass  man 
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Bor  der  Wirkung  der  Koblensäure  aliein  die  Bildung  des  0x7- 
dirten  Waasers .  zuschreiben  muaa.  Pieser  Versuch  beweist 
also,  dass  man  das  oxydirte  Wasser  eben  so  gut  mit  Sauerstoff- 
sinren,  als  mit  Wasserstoffsiuren  erhalten  kann. 

Das  beste  Reagens  für  oxydirtes  Wasser  ist  sicherlich  das 
übermangansaure  Kali,  welches  bekanntlich  seinen  eigenen 
Sauerstoff  entwickelt,  wenn  man  es  in  Wasser  giesst,  welches 
aelbst  nur  sehr  geringe  Mengen  Wasserstoffhyperoxyd  enthalt* 
Man  könnte  sich  dieses  Körpers  bedienen,  um  das  Wasserstoff- 
byperoxyd  quantitativ  zu  bestimmen,  da  die  Erscheinungen  der 
Eniffirbung  sehr  leicht  wahrnehmbar  sind.  (Compt.  rend. 
LV,  736.)  

Kleioe  Notiz  xu  Elemi; 

von  X.  Landerer. 

Dass  man  mehrere  Arien  des  Elemiharzes  unterscheidet, 
ist  aus  den  pharmakologischen  Werken  bekannt,  und  unter 
diesen  besonders  1)  das  westindische  oder  amerikanische,  2)  das 
östindische  oder  indische,  3)  das  bengalische  und  4)  das  afri- 
kanische oder  fithiopische  Elemi.  Unter  diesen  verschiedenen 
Sorten  scheint  das  indische  Elemi  am  häufigsten  (?)  im  Handel 
vorzukommen;  es  findet  sich  auch  auf  den  Bazars  von  Kon- 
stanlinopel,  woher  ich  selbes  durch  einen  meiner  Schüler,  dem 
ich  den  Auftrag  gab,  mir  vom  Hisir-Bazar  einige  Produkte 
mitzubringen,  erhielt.  Dieses  Elemi  war  in  ein  Blatt  einge- 
wickelt und  hatte  die  Form  eines  Dreieckes;  im  Innern  fand 
sich  nach  der  Entfernung  des  Blattes  das  Elemi  noch  ganz 
weich  und  knetbar,  ein  Zeichen,  dass  dasselbe  noch  sehr  frisch 
war.  Es  besitzt  einen  eigenthümlichen  Geruch  nach  Weihrauch, 
ao  dass  man  es  mit  einer  künstlichen  Hasse  aus  Olibanum 
▼ergleichen  könnte.  Dieses  Elemi  wog  18  Unzen  und  allen 
Charakteren  zufolge  scheint  es  ganz  echtes  Elemi  Orientale  aen 
faidicum  zu  sein.  Die  Türken  und  Araber  sollen  das  Elemi 
auch  zum  Rauchen  in  ihren  Tsamia  benützen;  die  Hekims  be- 
reiten daraus  verschiedene  Salben  und  Pflaster  gegen  Nieren- 
leiden und  Rheumatismus. 


14. 

lieber  die  Bereitang  des  Salpetersfture-Aetliers; 

von  J.  Perioz. 

Der  Verf.  bereitet  den  Salpetersäure-Aether  durch  die  Ein«- 
Wirkung  absoluten  Alkohols  auf  rauchende  Salpetersäare  ohne 
Anwendung  von  Harnstoff  und  ohne  irgend  eine  Explosion  auf 
folgende  Weise: 

Höchst  concenlrirte  Salpetersäure,  frei  von  Chlor,  Schwefel- 
säure und  Salzen,  wird  sorgfaltig  von  aller  salpetrigen  Säure 
gereiniget,  indem  man  sie  in  einem  Kolben  auf  35  bis  40«  er-*, 
hitzt  und  einen  Strom  trockener  Luft  hindurchleitet,  bis  sie 
vollkommen  farblos  erscheint.  Zwei  Theile  dieser  Säure  wer- 
den in  eine  Platinschale  gegossen,  welche  mit  einem  Gemeng 
von  Kochsalz  und  Bis  nrngebea  iit.  Hat  die  Säure  die  Tem- 
peratur des  Kältegemenges  angenommen,  so  lässt  man  allmählig 
tropfenweise  mittelst  einer  fein  ausgezogenen  Pipette  unter  be- 
ständigem Umrühren  1  Theil  absoluten  Alkohols  in  die  Schale 
fallen^  worauf  auch  der  Aether  sogleich  gebildet  ist.  Man 
wirft  dann  ein  Stück  Eis  hinein ,  welches,  indem  es  schmilzt, 
die  überschüssige  Säure  ohne  Wärme  -  Entwicklung  verdünnt. 
Würde  durch  zu  raschen  Zusatz  des  Alkohols  eine  theilweise 
Oxydation  eintreten,  was  trotz  aller  Vorsicht  mitunter  geschieht, 
so  kämen  einige  salpetrige  Dämpfe  zum  Vorschein,  welche  der 
inneren  Wand  der  Schale  ein  zinnoberrothes  Aussehen  erthei- 
len«  In  diesem  Falle  muss  man  die  Operation  unterbrechen, 
indem  man  in  die  Schale  oder  den  Tiegel  ein  Stück  Eis  gleiten 
lässt,  um  den  schon  gebildeten  Aether  zu  retten. 

Hat  man  eine  hinreichende  Menge  Alkohols  durch  mehrere 
isolirte  Operationen  ätherificirt,  und  ist  vermöge  des  Eiszusatzes 
keine  Wärmeentwicklung  mehr  zu  berürchte^i,  so  wäscht  und 
reinigt  man  den  Aether  auf  die  gewöhnliche  V^eise.  Der  Verf. 
nimmt  für  jede  Operation  20  Grm.  Salpetersäure  und  einen 
Platintiegel  von  100  C.  C.  Inhalt.    (Compt.  rend.  LV,  571.) 


Dritter  Abschnitt. 
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V4>lk$medi»in  und  Aber  glaube  im  Frankenwalde. 
Nach  zehnjähriger  Beobadihmg  dargeeteUt.  wm  Dr. 
Flügel^  vorm.  prakt,  Arsi  im  Kronach,  mm  kgl.  Be^ 
mrkiorxi  in  Kirckenlamitz  Mitndten  i863.  gr«  8^ 
S.  Villa.  81.    Leniner^eehe  Buekhandlung,   Freie  iOSgr. 

Des  Herrn  Verfassers  IrefTliche  wie  höchst  zeltgemässe 
Arbeit,  eine  würdige  Concurrenz-Schrift  der  von  Lipo  wsky'- 
schen,  und  die  von  Seiner  Majestät  dem  regierenden  Könige 
von  Bayern  mit  einer  öffentlichen  Belobung  geehrt  wurde,  ent- 
halt in  eng  zusammengedrängten  Rahmen  so  viel  der  interes- 
santesten Data,  Beobachtungen  wie  Erklärungen,  dass  sie  nicht 
nur  den  Mann  vom  Fache,  sondern  auch  jeden  Gebildeten  in  das 
eigentliche  Volksleben  einrührt.  Zugleich  erscheint  sie  als  eine 
Mahnung  fiir  die  Thorheit,  wie  sie  ihr  auch  als  Spiegelbild  dient. 

Die  Schrift  selbst  zerfallt  in  zwei  grössere  Abtheilungen, 
von  denen  die  Erste:  Land  und  Leute;  Sitten  und  Wissen; 
Verhallen  des  Volkes  gegenüber  der  wissenschaftlichen  Medizin; 
allgemeine  Krankheits- Anschauung  des  Volkes;  Kurweise  des 
Volkes;  Verzeichniss  der  gebräuchlichsten  Volksarzneimittel; 
Quellen  und  Formen  des  Aberglaubens  und  medicinische  Lite- 
ratur des  Volkes  enthält  und  bespricht,  wovon  wir  Im  Nach* 
stehenden  ein  und  den  andern  Satz  mittheilen  wollen. 

Der  Frankenwald  liegt  an  der  Nordgrenzo  des  Königreichs 
Bayern,  zwischen  dem  Fichtelgebirge  und  Thüringer  Vl^alde, 
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und  kennt  man  dortselbst  in  klimatischer  Besiehung  ein  Sprich- 
wort, welches  bezeichnender  ist,  als  eine  gelehrte  Abhandlung: 
Lieber y  sagt  man,  in  Teufels  Namen  abwärts,  als  in  Gattes 
Namen    aufwttrts;    doch    zeigt   der  Franken wald    fast   überall 
hübsche  Mttdchen  und  Weiber  in   reicher  Zahl.    Als  Haupt- 
beschttfUgung  erscheint  der  Holzhandel,   und  wird  der  Floss- 
handel jedenfalls   schon    seit   4—5   Jahrhunderten    betrieben; 
ebenso  ist  der  Handel  mit  Brettern  wichttger,  als  der  mit  gan- 
zem Holze.    132  Schneidmühlen  erhalten  jährlich  10,500  Klafter 
Gerechtholz  aus  den  Staatswaldungen,  elwa  30  weitere  Schneid- 
mtthlen  erhallen  ein  Solches  nicht.    Der  Staat  liefert  ungehhr 
die  Hälfte  des  verflössten  Holzes  und  erhält  dafür  250-  bis 
300,000  fl.    Ferner  beschäftigen  die  Kohlengruben  bei  Stock- 
heim  400 — 600  Menschen;  Steinhauer  gibt  es  dort  auch  sehr 
viele.    Die  Basis  des  Nahrungsmaterials  ist  die  Kartoffel.    Das 
Tabakkauen  ist  ziemlich  allgemein  verbreitet    Die  Volkspalho- 
logie  ist  weit  überwiegend  Humoralpathologie;    wo,   and  wie 
immer  gestaltet,  an  der  Körperfläche  ein  pathologisches  Produkt 
sichtbar  wird,  da  ist  es  das  Unreine  im  Blute,  welches  heraus 
will.    Der  wichtigste  Tag  im  Verlaufe  einer  Krankheit  ist  der 
neunte;    scheinbar   ladellose  Gesundheit   pflegt   man   mit   dem 
Ausdrucke:    gesund   wie   ein   Saugkalb,   zu   bezeichnen.    Die 
Volksarzneimittel  sind  fast  durchweg  dem  Pflanzenreiche  ent- 
nommen;  Blutreinigung  und  Purgiren  stellt  der  Volksgebrauch 
in  seiner  Heillehre  oben  an.    Nach  dem  Aderlasse  gilt  folgende 
Regel:    Am  ersten  Tage  massig,   am  zweiten  gefrässig,  am 
dritten  toll  und  voll.  —  Als  Muster  eines  Reinigungsmittels  gilt 
der  „Hollerbrei^'.   Mit  Kurpfuscherei,  mit  Ausbeutung  des  Aber- 
glaubens und  verwandter  Unwissenheit  beschäftigen   sich   im 
Franken walde  nicht  nur  einige  Abdecker,  sondern  auch  weniger 
befähigte  Gewerbe,   und  kaum  in  letzter  Reihe  alte  und  junge 
Weiber ;  Bettelweiber  vermitteln  auch  viel  in  Sachen  des  Aber- 
glaubens, wie  z.  B.  die  Geschichte  der  klugen  Frau  zu  Schleiz 
darthut«    Sie  hat  drei  Geheimmittel:    1)  Nerven-  und  Augen- 
spiritus; 2)  Choleratropfen  und  3)  Flusstinktur.  —  Der  gewöhn- 
lichste Versuch  sich  von  Krankheiten  zu  befreien»  eigentlich 
befreien  zu  lassen,  ist  das  Bussen,  Verbüssen  oder  Segnen. 
Es  geschieht  gegen  die  mannigfaltigsten,  doch  meist  äusser- 
lichen  Krankheitsformen   von   Personen   beiderlei  Geschlechts, 


r 
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•R  and  jung^  bisweilen  anch  von  ziemlich  sittenlosen  Leuten« 
Der  Segren  wird  suweilen  auch  aaf  Botterbrod  geschrieben, 
md  80  dem  Kranken  zu  essen  gegeben.  Von  den  vielen  vom 
Hm.  Verf.  mitgetheilten  Segen  -  Formeln  wollen  wir  hier  eine 
und  die  andere  doch  auch  anftihren,  so  z.  B.  jene,  um  den 
Blutalurz  zu  stillen:  ,,Nimm  einen  Löffel  voll  Blut  und  gib  es 
dem  Blutenden  ein,  so  wird  es  sich  stillen,  jedoch  vom  eigenen 
Blut'';  oder  für  Grimmen  oder  Kolik:  „Bin  alter  Schuren 
Schopf,  em  alter  Leibrock^  ein  Glas  voll  rothen  Wein^  Bärmutter 
lass  dein  Grimmen  sein,    f  f  f  3mal'^  etc. 

Die  zweite  Abtheilung  erörtert  sodann:  das  Thun  und 
Denken  des  Volkes  bei  dem  Werden,  in  verschiedenen  Krank- 
heiten, und  bei  dem  Sterben  des  Menschen  in  gleich  wissen- 
schtftlicher  wie  höchst  anziehender  Darstelhings-  Und  Schreib- 
weise. Gar  genau  verzeichne!  ein  sorgsamer  Hausvater  die 
ffimmelszeichen ,  in  denen  seine  Kinder  geboren  werden ,  weil 
■mn  daraus  leicht  ersehen  kann,  was  aus  den  Kindern  werden 
mag.  So  werden  z.  B.  die  in  der  Jungfrau  gebornen  Kinder 
lose,  verliebt;  im  Krebs  haben  sie  kein  Glttck  u.  s.^w.  Das 
erste  Fleisch,  das  man  einem  Kinde  zu  essen  gibt,  soll  ein 
Vogel,  wenn  möglich  ein  Singvogel,  sein,  damit  das  Kind  eine 
angenehme  Stimme  bekomme.  Auch  bringt  der  zunehmende 
Mond  Knaben,  der  abnehmende  dagegen  Mädchen.  Von  den 
Krenzköpfen,  von  Kindern  mit  schärfer  ausgeprägten  Nahtstellen 
am  Schädel,  weiss  man,  dass  sie  besonders  kluge  Leute  werden, 
und  das  goldene  Sonntagskind  ist  ein  Kind  des  Glückes«  Wie 
anfmerksam  die  Männer  des  Frankenwaldes  auf  das  Wohl  und 
Wehe  fremder  Weiber  sind,  dafür  zeigt  im  oberen  Rodach • 
ibale  die  Sitte,  dass  man  dem  Manne,  der  sein  Weib  geschlagen 
hat,  in  der  näohsten  Nacht  einen  Bierzeiger  an  das  Haus  heftet 
oder  nmlt.  Damit  die  Kinder  leicht  zahnen  und  nebenbei  anch 
leicht  lernen,  trägt  man  dieselben  am  Frobnleichnamstage  mit 
der  Frozesaion;  jede  wirkliche  oder  scheinbare  KrampfTorm  im 
Verlaufe  einer  Krankheit  oder  in  den  letzten  Lebensaugen- 
blicken, wird  mit  dem  Namen  „Flaschlich''  belegt  Wer  sein 
Kind  vor  den  Fraisen  überhaupt  bewahren  will,  der  schöpft 
das  Wasser  zum  ersten  Bade  dort  aus  dem  Bache,  wo  ein  Weg 
oder  eine  Brücke  darüber  führt,  über  welche  Freud  und  Leid 
(Cnd,  Leidie)   geträgen   wird.    Der   Volksglanbe    nimmt  77 
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▲rlen  von  Fieber  tn,  und  da  der  breite  Wegerich  77  Wwsebi 
haly  wovon  jede  für  ein  Fieber  hilft,  so  gibt  man,  da  man  nicht 
wissen  kann^  weiche  Fieber art  der  Kranit  hat,  die  77  Wurzeln 
gleich  zusammen.  Wie  beim  Fieber,  so  zählt  man  auch  77  Ar- 
ten von  Gicht ;  ,,Hohe  Brüst  und  weisse  Bein,  machen  gern  d» 
Zipperlein^';  oder,  „Wer  in  jungen  Tagen  sucht  die  weissen 
Bein',  der  sucht  in  alten  die  breiten  Stein'/-  —  Was  endlich 
die  Kenntnisse  des  Volkes  von  den  nächsten  Ursachen  des 
Todes  ttberhaupl,  und  von  den  inneren  Vorgängen  bei  dem- 
selben, betriOTl,  so  sind  sie  im  Aligemeinen  ebenso  spärlich  und 
Unfäliig,  als  dabei  der  Aberglaube  reich  an  Anschauungen  und 
Gebräuchen  ist. 

Indem  wir  in  dieser  höchst  oberflächUchen  Skizze,  deoEi 
Räume  dieser  Zeitschrift  entsprechend,  Verf.'s  wohl  zu  lesende 
Schrift  zur  Anzeige  gebracht,  können  wir  nicht  umhin,  am 
Schlüsse  Hrn«  Verf.  auch  unseren  besten  Dank  auszusprechen, 
wie  ihm  derselbe  schon  von  Seite  der  höchsten  Autorilälen  ia 
der  Wissenschaft  bereits  vielfach  zu  Theil  geworden,  mit  dena 
Wunsche,  seine  Arbeit  möge  auch  von  den  Gerichtsstellen  die 
ihr  gebührende  Beachtung  finden,  da  sie  den  wahren  Stand- 
punkt zeigt,  welchen  der  Richter  der  Kurpfuscherei  gegenüber 
einnehmen  soll.  ß» 


2. 

Lehrbuöh  der  cAemtscA-aiia/yNscAeii  Ttflrtr- 
methode.  Nach  eigenen  Versuchen  wkd  sy$temaiisch 
dargestellt  f>on  Friedrich  Mohr,  Doctar  der  Philö^ 
Sophie  wid  Medicin,  k.  prenss.  Medidnalrath  ete.  etc., 
fir  Chemiker,  AenUe  md  Pharmaeeuten ,  Berg^  und 
EMenmämMT,  Fabrikanten,  Agronomen,  Metallurgen, 
Münzbeamte  etc.  Ztoeite  durchaus  umgearbeitete  Auflage. 
Mii  f  32  in  den  Text  eingedruckten  ^hschnitten  und 
angehängten  Berechnungstabellen.  Braunschweig^  Druck 
und  Verlag  eon  Fri^rich  Vieweg  und  Sohn.  iS69. 
XXIL  u.  576  S.  in  8*.    Preis  3  TMr. 

Wenn  wir  Hohr's  Lehrbuch  der  Tilrirmethode,    welches 
schon  vor  einigen  Monaten  in  zweiter,  durchaus  umgearbeiteter 
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•Tidaeiien  M,  uachtrttglicb  «aoh  ia  dieMr  pharmaceu- 
tiichen  Zedschrifi  zur  Sprache  bringoo,  so  geschieht  dieaa  nicht 
etwa  deaahalb,  um  das  ohnebin  als  vorsüglich  anerkannte  Werk 
einer  nosriibrlicben  Kritik  zu  unterziehen ,  oder  um  es  den 
Ohemikern  su  empfehlen,  wovon  sk^herlich  die  meisten  ia  sei« 
Besiiza  sein  und  sich  desselben  als  eines  unentbehrlicben 
HilUsmitlels  bei  den  voraunohmenden  Analysea 
bedienen  werden,  sondern  es  geschieht  in  der  besonderen  Ab- 
sicht, auch  den  H.  H.  Apothekern  den  Gebrauch  den  ipaasS'^ 
analytischen  Methoden  bei  ihren  Untersuchungen  nachdrücklichst 
aaxurathen  und  ihnen  das  vorliegende  Lel^rbuch  als  ein  Werk 
SU  beaeichnen,  welches  sie  besser  als  irgend  ein  anderes  mit 
diesen  Methoden  bekannt  macht  Wir  haben  uns  bei  der  häu- 
figen Besichtiguag  von  Apotheken  leider  Überzeugen  müssen, 
deaa  gar  viele  Apotheker  von  den  neuen,  ebjsn  so  leicht  und 
sohnell  als  aicher  ausauführenden  Titrirmethoden  noch  gar  keine 
Notiz  genommen  haben  und  nicht  einmal  mit  den  wenigen  hier- 
zu absolut  aolhwendigen  Instrumenten  versehen  sind.  Allein, 
der  Apotheker  ist  verpflichtet,  gar  viele  Arzneimittel  und  be- 
sonders chemische  Präparate  auf  ihre  Güte  und  ihren  Gehalt 
an  wirksamer  Substanz  zu  prüfen,  und  diess  um  so  mehr,  als 
er  jetzt  viele  Präparate  nicht  mehr  selbst  bereitet,  sondern  aus 
Fabriken  oder  durch  den  Handel  bezieht.  Die  Bestimmung  des 
Blavsiuregehaltes  in  der  officinellen  Blausäure  und  im  Bitter- 
mandelwasser, diejenige  des  wirksamen  Chlors  im  Ghiorwasser 
md  im  Chlorkalk,  die  Feststellung  des  Gehaltes  der  officinellen 
Säuren  an  wass^reien  Säuren  oder  des  käuflichen  Salmiakr. 
geistes  und  der  Kalilauge  an  Ammoniak  und  an  Kall,  diePrüfr 
ung  der  Eisenpräparate  auf  ihren  Gehalt  an  Eisen  und  viele 
andere  quantitative  Bestimmungen  können  jetzt  in  Apotheken 
gar  nicht  mehr  umgangen  werden.  Dazu  kommt  noch,  dass, 
wie  Mohr  ganz  richtig  bemerkt,  die  Apotheker  an  vielen  Orten, 
in  kleineren  Städten,  die  chemischen  und  wissenschaftlichen 
Bathgeber  sind,  und  dass  ihnen  bei  entsprechender  AusbUdung 
die  Analysen  von  Brannstein,  Eisenerzen,  Soda  und . Pottasche, 
die  Untersuchungen  von  Wässern  etc.  gern  übertragen  werden, 
wodurch  sie  einen  nicht  unerheblichen  Mebengewinn  ernten 
Uanen.  Alle  diese  Arbeiten  werden  a)^er  am  schnellsten, 
Mdilesten  vad  zugleich  am  sichersten  mütelat  dej*  Titrirmethode 
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vollzogen,  woza  ausser  den  ntrirflOssIgkeiten  nichts  weifar 
ndlhig  ist  als  eine  Utrefltische,  ein  Paar  Büretten  und  ein  Paar 
gradoirte  Pipetten,  dazu  höchstens  noch  ein  Hischcylinder,  wel- 
chen Apparat  man  sich  um  wenige  Thaler  anschaffen  kann. 

Die  vorliegende  zweite  Auflage  von  Mohr's  Lehrbuch  der 
Titrirmethode  hat  vor  der  ersten  Auflage  wesentliche  Vorsüge. 
Der  Inhalt  erscheint  jetzt  viel  geordneter,  als  in  der  ersten 
Auflage,  bei  deren  Bearbeitung  ein  guter  Theil  des  Materials 
erst  entstand  und  wuchs.  Mehrere  in  dieser  aufgenommene 
Methoden,  welche  sich  seitdem  als  unsicher  erwiesen  haben, 
sind  theils  weggelassen  worden,  theils  beschrfinkt  und  iheils 
durch  neue  bessere  ersetzt  worden.  Dass  viele  der  im  Werke 
beschriebenen  Instrumente  und  Methoden  vom  Verfasser  selbst 
erdacht,  und  dass  von  ihm  auch  mehrere  von  Anderen  her- 
rührende Methoden  gründlich  verbessert  sind,  ist  den  Chemikern 
hinlänglich  bekannt  Trotz  der  zahlreichen  Verbesserungen 
und  der  vermehrten  Abbildungen  sind  doch  die  43  Bogen  der 
ersten  Auflage  bei  bedeutend  reicherem  Inhalte  auf  37  Böge« 
reducirt,  auch  ist  der  frühere  Preis  von  4  Thir.  jetzt  auf  3 
Thaler  ermässiget. 

Mohr  hat  sich  durch  seine  erfolgreichen Bemfthongen,  die 
Methoden  und  Apparate  zur  Maass- Analyse  zu  vervollkommnen, 
und  durch  die  Herausgabe  dieses  Lehrbuches  grosse  Verdienste 
um  die  analytische  Chemie  erworben  und  desshalb  auf  den 
Dank  der  Chemiker  Anspruch  zu  machen. 

Herr  Verleger  Vi e weg  hat  dieses  ausgezeichnete  Werk 
mit  prachtvollen  Holzschnitten  und  sauberem  Druck  auf  schönem 
Papier  würdig  ausgestattet. 


3. 

Oeneral-^Catalog  sämmtlicher  Ärstmeisioffe 
der  Apotheienf  die  Bezeichnung  der  Stand'- 
orte  in  der  Officin,  dem  Arznei^Keller,  der 
Material"  K  ammer ,  dem  Kräuter '-Boden  ele. 
Zum  Oebrauoke  für  Apotheker  und  Droguieten.  Dritte 
Auflage.    Bearbeitet  mit  Bemttmmg  der  neuesten  Fhar^ 
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makapöen,  fir  alle  Siaaim  pasMend.  Cauel  1862. 
Verlag  von  Heinrich  Hotap.  120  S.  in  Polio.  Preis 
VA  Thlr. 

Wir  mQsseii  es  ab  einen  glücklichen  Gedanken  des  Herrn 
Verlegers  Heinrich  Hotop  in  Cassel  bezeich  nen,  die  Herausgabe 
eines  General  -  Calaloges  für  Apotheken  veranlasst  zu  haben, 
durch  dessen  gehörige  Benützung  die  Standorte  der  Arznei« 
mittel  in  der  OfScin  und  in  den  übrigen  Aufbewahrungs-Loca« 
litäten  einer  Apotheke  sogleich  ersehen  werden  können.  Der 
Nutzen  dieses  General-Cataloges  ist  so  auffallend,  dass  derselbe 
in  gar  keiner  Apotheke  fehlen  sollte;  dass  er  ülH'igens  sdion 
in  den  Händen  vieler  Apotheker  .ist,  beweist  das  Erscheinen 
seiner  dritten  Auflage,  worauf  wir  die  H.  H.  Apotheken-Be- 
sitzer mit  Vergnügen  aufmerksam  machen« 

Die  Errichtung  des  General  -  Cataloges  ist  sehr  einfas^ : 
Die  ersle  Cotiinne  einer  jeden  Seite  enthält  die  lateinische  Be- 
nennung der  ArzneistofTe  in  alphabetischer  Reihe,  die  zweite 
Colnmne  ist  zum  Eintragen  der  Nummer  bestimmt;  Columnen 
3 — 7  geben  die  Standorte  der  einzelnen  ArzneistofTe  in  der 
Officin,  im  Arzneikeller,  in  der  Materialkammer,  dem  Kräuter- 
boden  oder  an  einem  anderen  noch  unbezeichneten  Ode  an, 
nnd  die  letzte  Columne  gehört  zum  Eintragen  von  Bemerkungen. 
Das  letzte  Blatt  enthält  als  Anhang  ein  Verzeichniss  der  Uten- 
silien in  der  Officin  und  Materialkammer. 

Indem  wir  diesem  höchst  zweckmässigen  GeneraN  Catalog 
eine  sehr  grosse  Verbreitung  wünschen,  wollen  wir  noch  be- 
merken, dass  in  demselben  Verlage  unlängst  auch  die  bekann- 
ten Glässner'schen  Signaturen  Tür  Apotheken  (circa  3000)  auf 
alle  Gefasse  in  vierter  vermehrter  Auflage  erschienen  sind.. 


Vierter  Abschnitt» 


P«iom1-,  Sewerte-,  AsMciatioiis-,  CorporatioiiB-  ui  8tuts- 

ABgelegeiheiton. 


Dm  pharmaceotische  Studimn  an  der  k.  Uoiversitftt 
za  Manchen  im  Stadienjahre  1861/62. 

Die  k.  Ladwi^-Maximiüarus-Universität  zu  München  wurde 
auch  im  verflossenen  Studienjahre  wieder^  wie  nur  wenige  deut- 
sche Universitäten;  von  einer  grossen  Zahl  studirendcr  Pharma- 
ceuten  besucht,  denn  im  Wintersemester  befanden  sich  daselbst 
73  Candidaten  der  Pharmacie,  worunter  14  Ausländer,  immt* 
trlkulirt,  «nd  im  Sommersemeirter  betrug  die  Zahl  derselben, 
nachdem  am  Schlüsse  des  I.  Semesters  viele  Pharmaceuten  das 
Examen  bestanden  und  die  Universität  verlassen  hatten,  noch 
54  mit  9  Ausländern.  Diese  grosse  Frequenz  spricht  ftlr  die 
YortrefTlichkeit  der  Einrichtung  des  pharmaccutischen  Studiums 
an  den  bayerischen  Hochschulen  und  in  Hünchen  insbesondere, 
wo  den  Pharmaceuten  die  beste  Gelegenheit  zur  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  geboten  ist,  wo  die  Universität  in  den  ge- 
räumigen Lokalitäten  ihres  Gebäudes  ein  eigenes,  auf  das  Zweck- 
massigste  eingerichtetes  pharmaceutisches  Institut  besitzt,  und 
wo  überdiess  die  k.  Regierung  für  den  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  durch  die  Berufung  tüchtiger  Lehrkräfte,  sowie  durch 
grossartige  Anstalten  und  Sammlungen  auf  ausgezeichnete  Weise 
gesorgt  hat.  Von  diesen  sind  besonders  namhaft  zu  machen  das 
neue,  unter  der  Vorstandschaft  des  Herrn  Baron  von  Lieb  ig 
stehende  chemische  Laboratorium  des  Staates  und  der  grosse 
k.  botanische  Garten  mit  seinem  jüngst  vollendeten,  aus  Eisen 
construirten  Gewächshause  und  dem  damit  in  Verbindung  ste- 
henden, noch  im  Bau  begriffenen  Herbarium,  an  welche  An- 
stalten sich  das  zoologische  Museum  des  Staates  und  das  phy- 
sikalische Cabinet  der  k.  Universität  würdig  anreihen. 
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Was  den  voin  Unterseichiieten  im  pharmaceuUsch  -  chemi- 
h  sehen  Laboratorium  der  königl.  UniTersitäl  geleltelen  prak^ 
tisch  -  chemischen  Unterricht  betrifft,  so  betheiliglen  sich  daran 
im  Wintersemester  37  und  im  Sommersemester  38  Praktikanten. 
Von  den  in  München  studirenden  Nichlbayern  nahmen  im  ver- 
gangenen Jahre  folgende  Herrn  am  Unterrichte  im  pharmaceu- 
tischen  Institute  Theil: 

1)  Herr  Engen  Athanasiewicz,   Cand.  der  Pharm., 

von  Czernowitz  in  der  Bukowina; 

Ludwig  Bausety  Cand.  d.  Medicfn^  von  Her- 
born in  Nassau; 

Julius  Bronner,  Cand.  d.  Pharm ,  von  Wies- 
loch in  Baden; 

Fried r.  BUbler,  Cand.  d.  Medicin,  vonLuzern 

in  der  Schweiz; 

Gottlieb  Ouster,  Cand.  der  Pharmacie,  von 

Hheineck  in  der  Schweiz; 

Joseph  Dolder,  Cand.  d.  Med.,  von  Mttnaler 

in  der  Schweiz; 

Leopold  Fabini,  Candidat  d.  Pharmacie,  von 

Bukarest; 

Andreas  Jassinski,   Cand.  d.  Pharm.,  von 

Jassy; 

Friedrich  0hl,  Cand.  d.  Pharm."  von  Jassy; 

Carl  Preifer,  Cand.  d.  Pharm.,  von  Meiningen; 

Max  Rösler,  Cand.  d.  Chemie,  von  Dresden; 

Tobias  Ruttmann,   Cand.  d.  Pharmacie,   von 

Frankfurt  a.  M.; 

Jakob  Scherer,   Cand.  d.  Med.,   von  Unter- 

eggen  in  der  Schweiz; 

Priedr.  Ernst  Schuster,  geprüfter  Apothe- 
ker von  Merseburg  in  Prcussen; 

Julius  Schweisgut,  Cand.  d.  Pharm.,  von 

Wiesbaden; 

Nicolaus  Stephaniük,  Cand.  d.  Pharm.,  von 

Sereth  in  der  Bukowina; 

Anton  Tatuscheski,  Cand.   d.  Pharm.,  von 

Jassy ; 

EduardThiel,  geprüfter  Apotheker  von  Cassel. 

Von  den  Mitgliedern  der  Commission  für  die  pharmaceu- 
tische  Approhationsprüfung  an  der  Münchener  Universität  ging 
am  Anfang  des  verflossenen  Studienjahres  Hr.  Professor  Dr. 
Andreas  Wagner,  der  Zoologe,  mit  Tod  ab.  Für  ihn 
wurde  Hr.  Professor  Dr.  Carl  Th.  von  Siebold  zum  Exa- 
minator der  Zoologie  in  der  genannten  Commission  ernannt, 
deren  gegenwärtige  Zusammensetzung  folgende  ist: 
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Vorstand: 
Der  jedei  Jahr  wechselnde  Dekan  der  mediciniichen  PaciilUlt. 

Beisitzer: 

Prof.  Dr.  Ludw.  Andr.  Buchner  Tür  die  Pächer  der  Phar- 

macie,  Pharaiakogoosie,  pharmaceuUschen  Chemie  and  To- 
xikologie; 

Prof.  Dr.  Justus  von  Liebig  für  die  Chemie; 

Prof.  Dr.  Philipp  JoUy  für  die  Physik; 

Prof.  Dr.  Franz  von  Kobell  für  die  Mineralogie; 

Prof.  Dr.  C.  Th.  von  Siebold  für  die  Zoologie; 

Prof.  Dr.  Carl  Wilh.  Nägeli  für  die  allgemeine  und  specieile 
Botanik. 

Das  der  mündlichen  Prüfung  vorausgehende  praktische 
Examen  wird  unter  der  Aufsicht  des  Unterzeichneten  im  phar- 
maceutischen  Laboratorium  der  k.  Universiiftt  abgehalten;  das- 
selbe besteht  in  der  Darstellung  von  zwei  chemischen  Präpa- 
raten und  in  der  Ausführung  einer  chemischen  Untersuchung 
sowie  in  der  Verfassung  schrifUicher  Berichle  über  diese 
Arbeiten. 

Zur  pharmaceutischen  Approbalionsprüfung  sind  am  Schlosse 
des  Wintersemesters  23  und  am  Ende  des  Sommersemesters 
25,  mithin  zusammen  48  Candidalen  zugelassen  worden.  Von 
jenen  haben  19  und  von  diesen  20  das  Examen  bestanden,  so 
dass  also  im  verflossenen  Studienjahre  in  München  39Pharma- 
ceuten  approbirt  worden  sind.  Davon  erhielten  11  die  Note 
einer  ausgezeichneten ,  18  die  einer  sehr  gut<!n  und  10  die 
Note  einer  genügenden  Befähigung.  Die  mit  der  ersten  Note 
ausgezeichneten  Candidaten  sind: 

1)  Hr.  Eduard  Brückner  von  München; 

2)  Hr.  Leopold  Fabini  von  Bukarest; 

3)  Hr.  Max  Hartmann  von  Türkheim; 

4)  Hr.  Franz  Haslbeck  von  Vilsbiburg. 

5)  Hr.  Wilhelm  Imhof  von  Landshut; 

6)  Hr.  Ludwig  Lommel  von  Hornbach; 

7)  Hr.  Joseph  Prandl  von  Reichenhall; 

8)  Hr.  Paul  Richter  von  München; 

9)  Hr.  Carl  Rodler  von  Nürnberg; 

10)  Hr.  Georg  Schärtl  von  Kriegshaber; 

11)  Hr.  Nicolaus  Stephaniuk  von  Sereth. 

Prof.  Dr.  L  A.  Buchner. 
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Erster  AbscbnitU 


Abkaidlnigei. 


1. 
Ueber  normales  Faecalsediment ; 

■ 

von 
€.  €}.  ]icl««li»oer. 

Die  mechanische  Faecalanalyse,  obgleich  wenig  gebräochlich^ 
Keferl  in  vielen  Fällen  rasch  die  wichtigsten  diaguostischen 
AuÜM^hiasse«  Sie  volinihrt  sich  leicht,  indem  man  die  Faeces 
unter  Wasser,  In  weitmaschiges  Zeug,  sog.  Moll  (Maschenöff- 
nnng  etwa  0,3mm.  Weite,  20 — 24  Oeffnungen  auf  1  Längencen- 
timeter)  eingebunden,  ganz  ähnlich  knetend  behandelt,  als  das 
Weizenmehl  bei  der  Darstellung  des  Klebers.  Die  gröberen 
Gemenglheile  bleiben  in  dem  Tuche  zurück  und  gestatten  nach 
völliger  Entfernung  des  kothigen  Detritus  durch  fortgesetztes 
Torqniren  unter  häufig  erneuertem  Wasser  die  nähere  Inspec- 
tion  in  leichtester  Weise.  Grössere  Concremente  und  ander« 
weitige  Efaischtttsse  verrathen  sich  dadurch  auf  unmittelbar  über- 
zeugende Art  und  ermöglichen  einen  sichern  .Schluss  beiAITec- 
tion  der  betreffenden  Organe. 

Ton  einem  allgemeineren  Interesse  ist  eine  normale  Sedi- 
mentabiagerung  in  der  bei  dieser  Operation  erhaltenen  Wasch- 
flOssigkeit,  bestehend  aus  schon  mit  blossem  Auge  wahrnehm- 
baren, sich  unter  der  Lupe  unzweifelhaft  manifestirenden  Kry- 
stallen.    Dieselben  sind  leicht  von  dem  schlammförmigen  Detritus 
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durch  wiedMioUes  Abschlämmen  mit  frischem  Wasser  zu  trennen 
und  stellen  alhhiuQfiBAift^^^  abtrocknendes  KrystaH* 
puWer  dar.  Beim  AuBfiS<^n  in  Salzsäure  hinterlässt  dieses 
Sediment  einen  gewissen  Anlheil  scharfkantigen  Quarzpulvers, 
wohl  auch  mit  Glimmerpartikelchen  u.  dgl.  untermischt.  Diese 
quarzigen  Gemengthrile  führte  schon  A  Rose*)  bei  der  Mit— 
theilung  der  nach  seiner  Methode  von  Fleitmaum  ausgeföhrten 
Aschenanalyse  der  Fäces  an,  und  leitete  Ihre  Anwesenheit  von 
eingeschlucktem  Staube  beim  Spazierengehen  in  der  Umgegend 
Berlins  her.  Eine  andere  Quelle  dafür  dürfte  die  Abnutzung 
der  Mühlsteine  beim  Mahlen  und  Uebertragen  des  Siaubes  durch 
Brod  und  Mehl  in  den  Organismus  abgeben. 

Zur  Controle  dieser  Yermuthung  wurden  Münchener  Semmel 
mit  Salpetersäure  zerstört.  Als  sämmiliche  organische  Substanz 
in  Lösung  übergegangen  war,  fiand  sich,  unsere  Muthmassung 
rechtfertigend,  i^  der  That^  ein  sobwef^ai.  weisses.  Sediment  am 
Boden  der  Retorte,  genau  von  derselben  scharfkantigen  Form, 
wie  wir  es  zuvor  bei  der  Analyse  des  Paecalsedimentes  er- 
hielten. Die  Abstammung  dieser  Einmengungen  in  den  Paeces 
konnte  also  nicht  länger  zweifelhaft  sein.  Hinsichtlich  der  Menge 
dieses  quarzigen  Einschlusses  erhielten  wir  aus  einer  MUncbener- 
Semmel  37,  aus  einer  andern  30  Milligramm  desselben.  Im 
letzten  Falle  hatte  die  frische  Semmel  ein  Gewicht  von  51^7  GrnL 
und  lieferte  74^10Vo  Trockensubstanz  bei  110®  C  im  trocknen 
Luftslrom. 

Die  relative  Menge  dieser  quarzigen  Einmengungen  betrug 
demnach  0,0580Vo  der  frischen  und  0,0783 Vo  der  bei  tiO^ 
trocknen  Brodsubstanz. 

Ausserdem  zeigte  die  salzsaure  Lösung  des  Sedimentes  einen 
reichlichen  Gehalt  an  Phosphorsäure  und  Magnesia,  dagegen 
nur  sehr  geringe  Mengen  —  meist  Spuren  —  von  Kalk,  Thon- 
erde,  Eisenoxyd,  endlich  Natron  und  Kali.  Ammon  war  hin« 
gegen  wieder  in  namhaften  Mengen  darin  vorhanden.  Ein 
geringer  Rückhalt  an  organischer  Substanz  gab  sich  durch  die 
Schwärzung  beim  Erhitzen  zu  erkennen. 

Man  könnte  nun  nach  dem  Ergebniss  der  qualitativen  Probe 
vermuthen,  solche   Sedimente   bestehen  einfach  aus  pbosphor- 


*)  Poggendorrs  Ann.  LXXVl,  376. 
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f  Säuret  Ammoniakmagnesia y  2  MgO,  NII«0,  POs  -{-  12  aq», 
deren  häufiges  Vorkommen  im  thieriichen  Organismus ,  wenn 
auch  nicht  unter  normalen  Verhältnissen ,  eine  bekannte  That- 
Sache  ist.  Mit  dieser  Voraussetzung  stimmte  indess,  abge- 
sehen von  den  Aufschlüssen  der  mikroskopischen  Untersu- 
chung, bereits  der  einfachste  quantitativ-chemische  Versuch,  die 
Beslimniung  des  beim  Glühen  hinterlassenen  Rückstandes, 
nicht  überein. 

Wir  erhielten  beispielsweise  in  einer  Probe  einer  grösseren 
Menge  des  von  mehreren  Dejectionen  gesammelten  Sedimentes: 
Sediment  lufttrocken  1,000  Grmm. 

Geglüht  über  dem  Gasgebläse  0  619      „ 

In  Salpetersäure  unlösl.  Rückst.         0,134      „ 

D.  h.  in  Salpetersäure  löst.  Antheil  0,866      „ 
und  in  Salpetersäure  löslicher  Glührückst.  0,485      „ 

oder  100  Theile  der  lufttrocknen  in 
Säure  löslichen  Substanz  hinter- 
liessen  (A)  56,OOVo. 

Vergleicht  man  hiermit  die  Zusammensetzung  des  gewöhn- 
lichen phosphorsanren  Magnesia-Ammoniaks,  so  ergiebt  sich: 

'S"  "        5?;S|«.».V.Gl.hr.ok.U.d. 

AmO  26        10,61 

12  HO  108        44,08 

245       100,00 
Wir  hätten  also-45,31%  fixen  Rückstand  statt  der  gefun- 
denen 56Vo   erhalten  müssen.     Unser  Sediment    konnte    also 
wenigstens  keine  reine  phosphorsaure  Ammonmagnesia  sein. 

Ebensowenig  stimmte  der  Ammongehalt  desselben  mit' jener 
Muthmassung  überein.  In  einem  nach  Schlösin/s  Methode 
ausgeführtem  Versuche,  in  dem  das  Sediment  zunächst  in  Salz- 
säure aufgelöst  und  alsdann  ein  grosser  Ueberchuss  an  Kali- 
lange zugefügt  wurde,  erhielten  wir : 
den  4.  Jun.  Sediment,  lufttrocken  1,646  Grmm. 

I         Vorgeschlagene  Normalschwefelsäure  10  C.  C. 

den  1 3.  Jun.  Normalkali  zurück  7,85  C.  C. 

In  Salzsäure  unlöslicher  Rückstand  0,222  Grmm. 

D.  h.  Ammoniumoxyd  in  100  Th.  in  Säure 

löslichen  Antheils  (A)      3,40Vo  NH«0. 

4» 
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Die  Methode  liess  wohl  keine  Besorgaiss  zu,  dass  während 
dieser  Exposilionsdauer  nicht  bereits  alles  Ammon  ansgetrieben 
sei.  Dieselbe  wurde  indess  sur  Sicherstellung  gegen  diesen 
Einwurf  noch  bis  zum  2  I.Juni  mit  neueu  10  C.  C.  Normalsäure 
verlängert.  Es  waren  darnach  10  C.  C.  Normalalkalilösung  zur 
Neutralisation  erforderlich»  wurde  also  keine  weitere  Ausbeute 
an  Ammon  erhalten. 

Bin  gleiches  Resultat  lieferte  ein  Versuch,  in  dem  das 
Ammon  durch  Sieden  mit  Kalilauge  aus  dem  zuvor  in  Salzsäure 
gelösten  Sedimente  ausgetrieben  und  durchs  in  einer  Sieben* 
kugelröhre  befindliche,  gemessene  Oxalsäure  aufgefangen  wurde. 
Dieses  ergab: 

Sediment  lufttrocken  2,000  Grmm. 

Normalsäure  vorgeschlagen  20  C.  C. 

Normalkali  zurück  17,55  C.  C. 

In  Salzsäure  unlöslicher  Rückstand  0,258  Grmm. 

D.  h.  Ammoniumoxyd  in  100  Th.  in  Säure 

löslicher  Substanz  (B)    3,66%  NH«  0. 

In  beiden  Bestimmungen  stand  also  der  gefundene  Ammon- 
gehalt  dem  des  Tripelphosphats  um  fast  zwei  Drittel  nach,  in- 
dem dieses  10,61Vo  NH^O  verlangt. 

Bin  Parallelversuch  mit  känsilich  erzeugtem  Ammonmag- 
nesiumphosphat  ergab,  dass  die  ScUösing'sche  Methode  für 
die  Ammoniakbestimmung  darin  exacte  Werthe  liefert.  Es  konnte 
also  nach  dieser  Richtung  kein  Zweifel  obwalten.  Durch  Mi- 
schen der  Auflösungen  von  zwei  Aequivalenten  schwefelsaurer 
Magnesia  (61,5  Grmm.)  und  einem  Aequivalent  phosphorsaurem 
Natron  (89,5  Grmm.)  unter  Zufügung  eines  Ueberschusses  von 
Ammonflüssigkeit  (140  C.C,  10  G.  C.  =  27  C.  C.  normal) 
wurde  das  gewöhnliche  phosphorsaure  Magnesiaammoniak  dar- 
gestellt, (Ausbeute  59,4  Grmm.).  Der  Glührückstand  des  Prae- 
parates  stimmte  mit  der  Formel  2  MgO,  AmO,  POs  +  12  aq. 
In  zwei  Versuchen  wurde  übereinstimmend  erhalten: 

Phosphors.  Ammonroagnesia,  lufttr.  0,980  Grmm. 

Nach  24  St.  an  freier  Luft  constant. 

Geglüht  über  dem  Gasgebläse  0,440 

Wach  2  MgO,  AmO,  PO» +12  HO  verlangt    0,444. 
'  Ebenso  bestätigte  die  Ammonbestimmung  die  bekannte  For- 
melf  wie  folgt: 
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den  12.  Jul.  2  MgO,  AmO,  PO,  +12aq.luRlr.  0,980 

Nach  24  St  an  freier  Lnft  constant 

Nonnalschwefelsäare  vorgeschlagen  20  C.C. 

den  19.  Jal.  Normalkali  zurück  15,95  C.C. 

D.  b.  Ammoniumoxyd  0,10452  Grmm. 

Von  der  Formel  verlangt  0,104. 

Die  Methode  der  Ammonbestimmung  war  also  zuverlässig. 

Die^  Bildung  dieses  Salzes  vollendete  sich  bei  gewöhnlicher 
Temperator.  Man  hätte  nun  diesem  gegenüber  die  Frage  auf- 
stellen können,  ob  nicht  unter  den  Wärmeverhältnissen  des 
Organismus ,  unter  deren  Einflüsse  sich  das  Faecalscdiment  bil- 
det, etwa  ein  Ammonmagnesiumphosphat  mit  anderm  Ammon- 
oder  Wassergehalte  entstehe.  Das  bereits  bekannte  Aufireten 
des  genannten  Salzes  in  vereiterten  Darmgeschwüren,  Darm^ 
steinen  und  ähnlichen  Concretionen  dürfte  dieses  indess  wenig 
wahrscheinlich  machon;  ein  unmittelbarer  Versuch  musste  die 
Frage  leicht  endgültig  entscheiden.  Die  Fällung  wie  oben,  aber 
bei  einer  Temperatur  von  ungefähr  40^  C.  vorgenommen ,  lie- 
ferte einen  Niederschlag  von  der  gewöhnlichen  Zusammen- 
setzung. 

Sein  Glührückstand  ergab  sich  nämlich  zu: 
Substanz  lufttrocken  0,980 

Geglüht  über  dem  Gasgebläse  0,442 

Nach  2  MgO,  AmO,  PO,,  12  aq.  verlangt  0,444. 

Trotz  der  bekannten  geringen  Stabilität  des  gewöhnlichen 
Tripelpbosphats  bei  Temperaturerhöhung,  selbst  unter  Wasser, 
war  also  der  bei  Körperwärme  erhaltene  Niederschlag  nicht  ab- 
weichend von  diesem  zusammengesetzt. 

Gegen  die  angedeutete  Annahme  für  die  Constitution  un- 
seres Sedimentes  spricht  auch  ferner  der  Umstand,  dass  der 
Ammongehalt  desselben,  gleich  dem  Glührückstande,  bei  Ma- 
terial von  verschiedenen  Dejectionen  nicht  constant  blieb. 

Die  weitere  Untersuchung  ergab  den  Magnesia-  und  Phos- 
phorsäuregehaH  in  dem  Sediment  in  folgender  Weise  : 

Sediment  lufttrocken  1,115  Grmm. 

In  Säuren  unlösiteher  Rückstand     0,149  oder  13,36% 
D.  h.  in  Säure  löslich  0,966. 

Die  Lösung  wurde  mit  Ammon  von  Neuem  gefällt  und 
nun  ein  Niederschlag  erhalten,    der  sich  schon  durch  seine 
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ttosseren  Bigenschafteii  ab  die  gewöhnliche  phosphorsaure  Amino*- 
niakmagnesia  ankündigte.  (Von  Kalk  war  nur  eine  Spur  vor^ 
banden).  Zur  weiteren  Bestätigung  desselben  wurde  ein  Theil 
des  Niederschlags  vom  Fiitruin  genommen  und  darin  der  GIQh- 
rückstand  ermittelt.    Es  wurde  gefunden: 

Substanz,  lufttrocken,  conslant  1,06i  Grmm« 

Ueber  dem  Gasgebiäse  geglüht  0,484 

D.  h.  GlUhrückstand  von  100  Theilen  45,49% 
Verlangt  für  2  MgO,  AmO,  P0,+12  aq.  45,31  Vo. 
Den  im  Filtrum  zurückgebliebenen  Rest  äscherten   wir  mit 
diesem  ein  und  erhielten  noch  dadurch: 

^    2  HgO,  PO«  Nachtrag  0,039 

Vereinigt  mit  den  obigen  0,484 

Giebt  eine  Gesammtausbeute  von  0,523 

oder  von  100  Theilen  lufttrocknen  und    in 
Salzsäure  löslichen  Antheils  des  Sedi- 
mentes (B)  54,l4yo. 
Das  Filtrat  von  der  Fällung  mit  Ammoniak  lieferte  noch 
eine  geringe  Menge  (0,023  Grmm.)   Ghloralkalien  in   würfel- 
förmigen Krystallen. 

Der  Phosphorsäuregehalt  in  dem  durch  Ammon  erhaltenen 
Niederschlage  coincidirte  gleichfalls  mit  dem  des  Tripelphos- 
phats.  Derselbe  nach  dem  Auflösen  in  Salpetersäure  unter  den 
bekannten  Vorsichtsmassregeln  nach  ChanceF»  vortreflflicher 
Methode*)  durch  salpetersaures  Wismuth  bestimmt,  ergab  sich 
wie  folgt: 

Fällung  durch  Ammon  lufttrocken         1,064  Grmm* 
Phosphorsaures  Wismuth  1,298 

D.  h.  Phosphorsäure  in  100  Theilen  28,397« 
Nach  2  MgO,  AmO,  PO5+ 1 2  aq.  verlangt  28,98Vo. 
Aus  dem  Filtrat  vom  phosphorsauren  Wismuth,  durch 
Schwefelwasserstoff  vom  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  be- 
freit, wurden  noch  0,013  Grmm.  Thonerde  und  Eisenoxyd  er- 
halten. Diese  Correctur  bei  der  Entwicklung  des  Werlhes  für 
den  Procentgehalt  an  Phosphorsäure  benutzt,  nähert  sich  dieser 
dem  von  der  Formel  verlangten  noch  mehr ,  indem  alsdann 
dafür  28,757o  resultirt. 


*)  Compt.  read»  L,  416;  Jahresbericht  für  1860.  S.  622. 


Der  gefHiideBe  PhosphoraMuregehaltaiif  die  Geaaamrueagp  du 
ia  Sünren  löslichen  luftrocknen  Anlbeils  unseres  Sedimeales  ke*» 
sogen,  gibt  diesen  zu  (A)  33^80V«  desselben. 

Eiiie  sweite  Probe  zur  abersudigen  Bestimnttng  der  Phoe- 
pborsäure  und  der  Msgnesia  verwaedt,  gab: 

Sediment,  lufttrocken  2,000  Grnm 

Unlöslich  in  Salpetersäure  0,260  oder  18^45% 

Phosphors.  Wismuth  2,486 

D.  h.  in  100  Theilen  in  N0|  lösl  (B)       33,4Syo  PO. 
Phosphorsaure  Magnesia  0,923 

D.  h.  in  100  Theilen  in  NO«  lösl  Subst.  19,45<%  MgO. 
Nach  diesen  Bestimmungen  ist  es  nun  unzweifelhaft,  dass 
das  Sediment  Magnesia  und  Pbosphorsfiure  in  dem  Verhältniss 
wie  zwei  Aequivalente  zu  einem  enthtUt,  ganz  ähnlich  wie 
im  gewöhnlichen  Tripelsalze ;  Wasser-  und  Ammongehalt  sind  darin 
indess  in  einem  von  jenem  abweichenden  Verhältnisse  vor- 
handen. 

Den  Ammongehalt  haben  wir  bereits  hinlänglich  festgestellt; 
um  Ober  den  Wassergehalt  voUliommen  im  Klaren  zu  sein, 
wurde  noch  eine  Probe  des  Sediments  zu  dessen  directer  Be- 
stimmung nach  Art  der  Elemenlaranalyse  mit  Kupferoxyd  im 
SauerstofTstrome  verbrannt.  Da  das  Sediment,  wie  bereits  mit« 
getheilt,  beim  Glühen  Schwärzung  zeigte,  so  fügten  wir  noch 
zur  Bestimmung  des  KohlenstofTgehaltes  einen  Kaliapparat  an.  Wir 
erhielten  hierbei: 

Faecalsediment,  lufttrocken  0,596  Grmm. 

D.h.  in  Säure  lösl.  Antheil  zu 86,6%  gerechnet  0,516 
Wasser  0,235 

D.h.  Wasser  in  100  Th   inSäuren  löslicher 

Substanz  45,72% 
Veriangl  für  2  MgO,  AnO,  P0,-f-12  aq.  58,78% 
Kohlensäure  0,025 

D.h.  Kohlenstofl  in  100  Tbk.  1,32% 

Der  Wassergehalt  stand  also  gleichfhlls  dem  des  Tripel« 
pboipbata  um  Vielefl  nach.  Da  sich  demnach  Magnesia  md 
Plioephorsäure  genau  in  dem  Verhillttiss  von  2  Aeq.  :  1  Aeq* 
im  Sedimente  fanden,  so  musste  sich  nunmehr  die  Frage  auf« 
drüngen,  ob  nicht  dasselbe  etwa  ein  mechanisches  Gemenge 
von  phoipboraaurer  Ammoniakmagnesia  mit  hydraürter  pkoe- 
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phdroNirer  Ihgaesia  aeL  Von  ietsterer  rat  bekannt,  dass  die- 
selbe dttroh  Fttlhing  von  gewöhnlichem  phosphorsanrem  Natron 
mit  schwefelsaurer  Magnesia  zonächst  als  ein  volnminöser  amor« 
pher  Nh»dersehlag  erhallen,  indess  binnen  Kurzem  (24  Standen) 
EU  einem  Haufwerk  schöner  Krystallnadeln  gesteht.  Diese  besitzen, 
bm  gewöhnlicher  Temperatur  entstanden,  die  Formel:  2  MgO, 
BO,  POs+14  aq«: 

15  HO  J35  54,88 

246  100,00 

Bei    lOO^C«  verlieren    diese  Krystalle    acht  Ae^uivalente 
Wasser  und  gehen  dadurch  in  2  MgO,  HO,  PO|-f  6  aq.  über. 

7  HO  63  36,21 

174  100,00 

Zur  Orienlirung  über  die  Stabilität  des  Wässergehaltes  die* 
ser  beiden  Salze  benölhiglen  wir  nun  noch  einiger  Belege. 
Die  Lösungen  von  zwei  Aequivalenten  schwefelsaurer  Alagnesia 
und  einem  Aequivalenle  phosphorsauren  Natrons  wurden,  zu- 
nächst kalt  mit  einander  gemischt.  Der  Wassergehalt  der 
so  erhaltenen  Krystalle,  als  sie  an  der  Luft  bis  zum  beginnen- 
den Opalwerden  abgetrocknet  waren,  fand  sich  wie: 

2  MgO,  PO»,  15H0  a)  0,492        b)  0,477  Grmm. 

Geglüht  im  Gasgebläse  0,228  0,222       „ 

D.h.  Glührückstand  von  100  Th.    46,347o         46,54Vo 
Von  der  Formel  verlangt  45,1 2Vo. 

Das  Präparat^  das  als  Material  zu  dieser  Bestimmung  ge- 
dient hatte  und  grosso  platte  Nadeln  darstellte,  zerfiel  indess 
schon  bei  Sommerwärme  gvnz  von  selbst  im  verschlossenen 
Gbise.  Die  Krystalle  hafteten  darnach  durch  die  ausgeschie- 
dene Feuditigkeit  aneinander,  etwa  wie  feuchtes  Zinnsalz,  und 
unterm  Pistill  gingen  sie  völlig  in  eine  breiförmige  Masse  Ober, 
die  nunmehr  an  feuchter  Luft  ähnlich  rasch  abtrocknete,  wie  es 
auch  Tür  unser  Sediment  charakteristisch  ist,  und  alsdann  ein 
sandiges  unlerm  Mikroskope  undeutlich   krystailinisches  Pulver 
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svriekHess.    Der  Wa«ergehah  in  diesem    lafktrockneD  Rock- 
alaiide  ergab  sich  zu: 

Sabstans  laMrocken  0,799  Grmm. 

Oeglüiit  im  Gasgeblise  0,^05      „ 

D.  h    100  Th.  hialerliessen  63,20% 

Verlangt  Hkr  2  MgO,  HO,  PO^+O  aq.  63,79%. 
Hier  war  also  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  (im 
Sommor)  das  Yon  der  Fällung  her  mit  dreizehn  Aequivalenten 
Kryslaliwasser  erhaltene  Salz  in  jenes  mit  sechs  AequiTalenten 
übergegangen.  Die  Verwandtschaft  der  übrigen  sieben  Aequiva- 
lente  Wasser  musste  also  für  mittlere  atmosphärische  Verhält- 
nisse bereits  eine  sehr  labile  sein.  Erwägt  man  nun,  dsss  bei 
der  Bildung  unseres  Sedimentes  im  menschlichen  Organismus 
immer  eine  Wärme  von  etwa  36^C.  einwirkt,  so  müsste  es  von 
vornherein  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  sich  dieses  Salz  mit 
sechs  Aeqivalenten  Wasser  hydratirt  ausscheiden  würde.  Unser 
nächster  Versucfi  lielte  also  darauf  ab,  an  entscheiden,  ob  aus 
den  beiden  erzeugenden  Flüssigkeiten  sich  bei  dieser  Temperatur 
bereits  das  mit  dem  geringen  Wassergehalte  hydralirte  Phos- 
phat abscheide.  Das  phosphorsaure  Natron  und  Magnesiasul- 
phflt  wurden  auf  annähernd  40*  C.  gebracht  und  nach  dem  Mi- 
schen einige  Zeit  auf  dieser  Temperatur  erhalten.  Der  ent- 
standene kömig  krystalllnische  Niederschlag  gab  einen  Wasser- 
gehalt, wie  folgt» 

Substanz,  lufttrocken  0,587  Grmm. 

Im  Gasgeblüse  geglüht  0,363      „ 

D.  h.  Rückstand  von  lOO  Th.  62,93 Vo 

Nach  2  MgO,  POs,  7  HO  verlangt  63,79Vo 

Es  bildet  sich  also  bei  Körperwärme  bereits  das  Salz  mit 
sechs  Aequivalenten  Krystallwasser. 

Der  bei  dinser  Operation  erhaltene  Niederschlag  war  indess 
so  feinkörnig,'  dass  sich  seine  Krystallform  selbst  bei  starker 
Vergrdsserang  nicht  wohl  erkennen  Hess.  Zum  Zweck  des  mikros- 
kopischen Vergleichs  wurde  daher  angestrebt,  denselben  in 
grösseren  und  besser  ausgebildeten  Individuen  zu  erhalten.  Auf 
K^perwärme  zuvor  wieder  erhitzte  Phosphat-  und  Sulphatlö- 
sung  von  Natron  nnd  Magnesia  wurden  wieder  gemischt,  und 
die  Fiüssif  keit  mittelst  Thermostaten  während  mehrerer  Tage  auf 
gleicher  Temperatur  (3^C.)  erhalten. 


—    »    — 

Der  anfangs  Yoloninöse  Niederschlag  ging  i»bä  sUnÜiMif 

wieder  in  körnige  Krystalle  Über,  wie  beabsichtigt  von  grossen 
Dimensioneii  und  besser  aosgebildet.  Durch  Abschlümiaen  ge- 
lang es  ieicht  den  noch  voluminäs  gebliebenen  Anlheil  des 
Niederschlages  zu  entfernen.  Die  Bestinmung  des  GlUbrBck- 
standes  verificirle  die  kryslalUaiscbe  Augschodung  wieder  als 
2  MgO,  HO,  P0,+6  iq-: 

Sabstanz  Itifttrodiefl,  constant  1,260  &rain. 

Im  GasgebUse  geglüht  0,793      „ 

D.  h.  BUcksUnd  von  109  Theilen        62,94*^ 
Nach  2  MgO,  P0„  7  HO  verlangt       63,79*/«. 
Es  musste  nun  noch  von  besonderem  Interesse  eracheiaefl, 
auf  mikroskopischem  Wege  an  diesem  Niederschlage  den  Beweis 
liefern  zu  köaiien,  dass  das  Faecalsediment  wirklich  dieses  Sali 
als  einen  wesentUchen  oder  vorwiegenden  Gemengtheil  entkielt. 
Das  Sediment  zeigt  unterm  Mikrotkope  neben  dem  in  ge- 
ringer Menge  eingemengten  Onarzseade  wesentlich  nur  zweierlei 
Krystalle.     Die    Form  der,    der  Zahl  nach  entschieden  Uber- 
wiegendt»,  indess   der  Grösse  nach   surticklretenden  Kryslali- 
individuen  aus  den  Faeces  war  völlig  indenlisch  mit  der  in  nn- 
serm  letzten  Versuche  auf  klinslltchem  Wege  erhaltenen  phos- 
phorsauren  Magnesia    mit  sechs    Aequivalenlen  Krystallwasser ; 
nur  fanden  sich  beim  Faecalsedimenle  die  basischen  EndOfichm 
und  die  sechseittgen  immer  ohne  Vergleich   mehr  ausgebildet, 
als  beim  künstlichen  Talk- 

I^r,  erdephosphat  HanoheKry- 
/O^  \  stallindividiien  des  ersterOD 
1 1  erhielten     dadurch     einen 

(X      J      nahezu   quadratischen  Ha- 
\j/        bitus.  DiebeigerUgleSkizze 
wird  dieses  Verhältniss  und 
Faecabediment.  Kilnstliche  die  Idenlitfil  der  aufkOnst- 

2HgO,  HO,  liebem  Wege  und  im  Or- 
PO,  -J-  6  sq.  ganismos entstandenen  Kry- 
stalle veranschaulichen.  Die  Dimensionen  der  einzelnen  Indivi- 
duen ans  dem  Sedimente  waren  sehr  verschieden;   beiHaflg  in 
dem  zum  Skizziren  verwandten  0,063  and  0,093  mm. 

Ausserdem  waren  diese  Krystalle  mit  sparsamer  vertheiUen 
grösseren  von  phosphorsaurem  Btttererdeemmomak  von  der  bekann- 


k«  Fom  «ad  etwas  rttriger  Stractar  MAeniiett|[l.  Letsttre  haUen 
eine  rein  weise  Farbe,  dageg^en  war  die  phospheraaare  MagBesM 
gelb  gefilrbi ;  sie  war  also  der  Sitz  der  Totalbrbe  des  Sedimen- 
tes. Die  übrigen  fremdartigen  Einmengungen  waren,  abgesehen 
Ton  den  eingangs  erwähnten  Qoarspartikelchen  nur  sehr  unbeden« 
lend.  Es  fanden  sich  indess  darin  noch  einzelne  kngelförmige 
Agglomemle  feiner  Krystallnadeln. 

Wir  haben  hiedarch  nnn  nachgewiesen,  nnd  namentlieh 
durch  die  mikroskopische  Analyse  unmittelbar  dargelegt,  dass 
unser  Sediment  ein  mechanisches  Gemenge  von  phosphorsaurer 
Magnesia  (2  MgO,  PO^,  7  HO)  mit  gewöhnlichem  phosphor- 
seorem  Talkerdeammoniak  darstellt.  Sehen  wir  nun  noch,  wie 
das  Brgebniss  unserer  Bauschanalyse  des  Sediments  mit  dieser 
Voraussetzung  übereinstimmt.  Es  ist  klar,  dass  für  ein  be- 
stimmtes Miscbungsverhällniss  dieser  beiden  Salze  die  Menge 
der  einzelnen  Bestandtheile,  Phosphorsfiure,  Magnesia,  Amnion 
und  Wasser  eine  völlig  gegebene  ist  Nehmen  wir  die  Bestim- 
mang  eines  dieser  Bestandtheile  als  exact  an,  so  wird  sich  die 
Menge  der  andern  leicht  daraus  ableiten  lassen.  Der  Wasser- 
gehalt ergab  sich  zu  45,72  p.C.  Legen  wir  diesen  z.  B«  der 
Rechnung  zu  Grunde  und  setzen  ausserdem: 

z  =  Procente  des  Faecalsedimentes   an  2  MgO,   AmO| 
PO,  +  12  aq. 

y  =  dtto.  an  2  MgO,  HO,  PO,  +  6  aq., 
so  ergiebt  sich  leicht  Tür  die  bei  der  Yerbrenaung  erhaltene 
Wassermenge: 

(1).  45,72  =.ijilL  +  iJ? 
'  245         '      174 

worin  245  das  Aequivalent  des  phosphorsauren  Bittererdeam- 
moniaks,  174  das  der  phosphorsauren  Magnesia  ist.  Das  erstere 
Salz  contribuirt  zu  dem  bei  der  Verbrennung  erhaltenen  Wasser 
ausser  mit  den  schon  darin  fertig  gebildeten  zwölf  Aequiva- 
leoten  mit  noch  vier  Aequivalenten  von  dem  Ammoniumoxyd 
herstammend»  ako  im  Ganzen  mit  sechzehn  Aequivalenten  oder 
144  Aequivalenteinheiten.  Die  phosphorsaure  Magnesia  liefert  da- 
gegen einfach  sieben  Aequivalente  oder  63  Aequivalenteinheiten. 
Eine  zweite  Gleichung  ergiebt  sich  von  selbst,  indem  ja : 
(2).x  +  y=  100 
▼oransgesetaft  ist. 


GleichQiifen  aaffelösi,  giebi  niiii  fllr  den  «nfgcstellteii 

Wassergehalt  das  VerhflUnisa  der  beiden  das  Sedimi^nt  weaenl- 

lich  constitnirenden  mechanisch  gemengten  Salze,  zunüehsi  wie : 

y  =  ^7,84Vo  2  MgO,  HO,  PO,  +  6  aq. 

U.X  =  42,16 Vo  2  MgO,  AmO,  PO^  +  12  aq. 

nnd  hieraus  berechnet  sich  alsdann  leicht  das  Schema   tdr  den 

Gehalt  unseres  Sedimentes  an  den  eiAEeinen    enlfemteren   fie- 

standtheilen,  wie  folgt: 

a  ■fO.pOg   ugo     PO,   Aaf      10        id  auch  ^ 

YerhrtuMM* 
r=z2  HgO,  RO,  PO5+6  M*        &1,M     3€,§0       1S,S0     U,90      —      a0,f4  t0,f4 

1=1  UgO,  AbO,  PO»  + 1 J  ä%,       42,li     If.lO       6,80     l»,22     4,4T     18,»8  24J8 

100,00     86.00     20,18     85.82     4.47     St,82  45.72 

Vergleichen  wir  hiermit  die  früheren  beigebrachten  Bestim- 
mungen der  einzelnen  Bestandtheilc,  so  erhalten  wir: 

Verlangt  Gefunden 

6IOhrüclistand(2MgO,POi)     56,07o       A)  56,00% B)54, 147, 
Magnesia  20,18  19,45 

Phospborsäure  35,82        A)  33,80.   B)  33,43. 

Amnioniumoxyd  4,47        A)    3,40.   B)     3,66. 

Wasser  45,72. 

Es  ist  dieses  eine  völlig  hinlüngliche  Coincidenz,  um  unter 
der  Berttcitöichtigung  der  ausser  den  beidf^n  Hauptbestandlheilen 
in  dem  Sediment  noch  enthaltenen  zuflllKgeh  Begleitern,  aber- 
mals die  Richtigkeit  unseres  Bildes  von  der  Constitution  des  Un* 
tersttchungsmaterjals  darzulegen. 

Dass  die  relativen  Mengen  von  phosphorsaurer  Magnesia 
und  phosphorsaurem  Magnesiaammoniak  in  Sedii;nenten  von  ver- 
schiedenen Dejectionen  eine  wechselnde  ist,  und  vielloicht  untt^r 
Umstanden  einer  der  beiden  Bestandtheile  gegen  den  andern 
völlig  zurficktreten  kann,  versteht  sich  von  selbst. 

Die  Hauptmomente  unserer  Betrachtung  nochmals  summarisch 
zusammengefasst,  ergiebt  etwa: 

1)  Aus  normalen  frischen  Paeces  erhSit  man  durch  AbschlSm- 
men  des  Alimenltfrdetritus  ein  zum  grössten  Thei  kry- 
stallinisches  schweres  Sediment.  Um  über  die  relative  Menge 
dieses  in  den  Faeces  enthaltenen  Sedimentes  wenigstens 
eine  allgemeine  Vorstellung  zu  geben,  bemerken  wir  noch 
beiläufig,  dass  nach  oben  angegebenem  Verfahren ,  aus 
169  Grmm.    frischer  normaler    Faeces    2,545    6nnm. 


Irockoen  Sedimentes^  also  etwa  anderthalb  Procent  des- 
selben gewonnen  wurden. 

2)  Dasselbe  besieht  aus  ffryslallen  von  gewöhnlicher  phos- 
phorsanrer  Ammoniakmagnesia  (2  MgO,  AmO,  POt-j-l^  aq.) 
gemengt  mit  solpber  von  .  phospkorsaurer-  Talkerde  mit 
sechs  Aequivalenlen  Krystall  wasser  (2  MgO,  HO,  P0t+6aq*) 
Als  drilter  Gemengtheil  Gnden  sich  scharfkantige  quar- 
zige Partikelchen  darin. 

3)  Diese  letztem  rühren  von  genossenem  Brode ,  als  ent- 
fernter Quelle  von  der  Abnützung  der  Mühlsteine  etc., 
her. 

4)  Die  Bildung  der  phosphorsauren  Magnesia  in  den  Faeces 
unter  Aufnahme  von  nur  sechs  Aequivalenten  Krystall- 
wasser  erklärt  sich  ans  dem  Umstände,  dass  dieses  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  mit  vierzehn  Aequivalenten 
Wasser  niederfallende  Salz^  bei  Körperwärme  nur  sechs 
Aequivalente  Krystallwasscr  aufnimmt  So  hydratirt, 
liefert  dasselbe  auch  die  künstliche  Fällung  bei  circa  36^  C« 

5)  Die  Mischung  beider  Salze  im  Sedimente  ist  eine  mecha* 
nische,  in  nicht  constantem  Verhältnisse.  Daher  wech- 
selt die  relative  Menge  der  näheren  Beslandtheile.  Mag- 
nesia und  Phosphorsäure  sind  indess  immer  im  Ver- 
hältniss  von  zwei  Aequivalenten  zu  einem  darin  vorhanden. 

6)  Die  mikroskopische  Analyse  lässt  die  beiden  conslitui- 
renden  Salze  neben  einander  erkennen,  und  hat  die 
künstlich  bei  Körperwärme  erhaltene  phosphorsaure 
Magnesia  dieselbe  Krystallform,  wie  die  im  Organismus 
entstandene. 

7)  Ebenso  erweist  das  Resultat  der  Bauschanalyse  das  Se- 
diment als  ein  Gemenge  der  genannten  Salze;  der  ana- 
lytisch ermittelte  Gehalt  an  einem  näheren  Bestandlheil 
muss  unter  dieser  Voraussetzung  gestatten,  die  übrigen 
indirect  daraus  abzuleiten;  die  so  erhaltenen  Werthe 
coineidiren  mit  den  experimenteil  gefundenem. 


lieber  die  Erscheinangen    des  Darcbganges    dardi 
poröse  Körper;    AnweDdang   auf  die    uumittelbare 

Aoalyse,  Dialyse; 

Yon 
I 

Km.  dttlsnei. 

Die  merkwürdig^e  Abhandlung  von  Thomas  Graham,  ver- 
öffenUicht  in  den  Philosoph.  Transactions  f.  1861,  183;  auch 
Annalen  der  Chem.  und  Pharm.  CXXf,  1*),  lässt  sich  in  Fol- 
gendem l(urz  zusammenfassen: 

Nicht  alle  Körper  sind  gleich  dilTuslonsfähig  in  den  Fius- 
sigkeiten,  d.  h.  verschiedene  auflösliche  Körper  gelangen,  wenn 
sie  vorher  in  einer  geringen  Menge  derselben  Flüssigkeit  auf- 
gelöst worden  sind  und  in  den  untern  Theil  einer  FlUssigkeits- 
säule  gebracht  werden,  nach  sehr  ungleichen  Zeiten  auf  den 
Gipfel  der  Säule. 

Gewisse  unkrystallisirbare  Körper,  welche  die  Fähigkeit 
besitzen,  gallertige  Hydrate  zu  bilden,  vertheilen  sich  so  lang- 
sam in  den  Flüssigkeilen,  dass  der  gelehrte  englische  Chemiker 
sie  in  eine  besondere  Klasse  gestellt  und  mit  dem  Namen  C  o  I- 
leide  bezeichnet  hat,  im  Gegensätze  zu  den  krystallisirbaren 
Stoffen,  welche  viel  diffundirbarer  sind  und  die  der  Verfasser 
nnter  dem  Namen  Krystalloide  zusammenfasst. 

Endlich  hat  Graham  der  so  sinnreichen  von  ihm  erfun- 
denen Methode,  um  diese  beiden  Klassen  von  Körpern  mit  Hilfe 
eines  Diaphragma's  von  Pergamentpapier  zu  trennen,  den  Na- 
men Dialyse  gegeben  (Es  ist  diess  das  vegetabilische  Per- 
gament, welches  in  England  von  Warren  de  laRue  mit  grossem 
Erfolge  fabricirt  wird.**) 

Jeder  kennt  die  bewunderungswerthen  Resultate  dieses 
analytischen  Verfahrens,  welches  Graham  die  Kieselsäure,  die 
Thonerde,  die  Oxyde  des  Eisens  und  des  Chroms  in  löslichem 
Zustande  lieferte. 


*)  S.  auch  diese  Zeitschrift.  XI,  24. 

**)  Und  auch  «d  mehreren  Orten    in  Deutschland,    aanentUcli  von 
Arn.  Carl  Brandegg  er  in  Ellwangen.     D.  H. 


Der  eoflisehe  Gelebrie  legt  dem  Fergramentpapier  eine  ac* 
live  Rolle  bei;  er  belracblei  es  als  ein  ColloYd,  welches  un- 
{khig  isl,  von  andern  CoUoiden  durchdrungen  zu  werden,  aber 
leicbt  darchgäoglich  ist  für  Krystalloide.  Er  giebt  sogar  eine 
sehr  sinnreiche  Erktürung  der  von  ihm  dem  Pergamenlpapier 
rageschriebenen  Rolle. 

Nachdem  ich  bei  der  Anwendung  dieses  Materials  auf  el-« 
nige  Schwierigkeiten  gestossen  war,  indem  es  von  gewissen 
Auilosanigen  angegriffen  wird,  habe  ich  versucht,  den  Dialy«^ 
sator  (eine  Trommel,  gebildet  durch  einen  Cylfnder,  überwel« 
eben  Pergamentpapier  gespannt  ist)  durch  ein  poröses  Geßiss 
zu  ersetzen  von  wenig  gebrannter  Pfeifenerdc,  wie  die  Thon- 
cylinder  für  die  galvanischen  Batterien,  weiche  im  Handel  von 
allen  Grössen  zu  haben  sind.  Statt  dieser  Thoncylinder  fUr 
galvanische  Batterien  wire  es  wahrscheinlich  besser,  sehr  flache 
Gefasse  anzuwenden. 

Ich  habe  die  Mehrzahl  der  wichtigsten  Versuche  Grab  am 's 
mit  diesen  Dialysatoren  von  so  bequemem  Gebrauche  wieder«^ 
holt  Ich  habe  damit  auch  andere  Versuche  ausgeführt,  welche 
mir  mittelst  des  Pergamenlpapters  unmöglich  schienen ;  die  einen 
wie  die  andern  sind  voHkommen  gelungen;  jeder  kann  sie  Übri- 
gens leicht  wiederholen. 

Hier  folgen  einige  dieser  Versuche: 

Eine  Auflösung  von  Gummi  und  Zucker,  in  welche  ein 
poröses  Gefass  mit  reinem  Wasser  eintaucht.  Nach  24  Stunden 
ist  ein  grosser  Theil  des  Zuckers  durch  das  poröse  Gefdss  hin- 
durchgegangen  und  bat  sich  in  dem  Wasser,  welches  keine  Spur 
von  Gummi  enthält,  aufgelöst. 

Eine  Auflösung  von  Caramel  und  doppelt  chromsaurem 
Kali.  Das  Sab  geht  allein  durch  das  poröse  GefHss ;  die  Tren- 
nung geschieht  sehr  schnell. 

Wenn  man  ausserdem  einen  Tropfen  der  gemischten  Lö- 
sungen auf  ein  poröses  Gefkss  fallen  lässl,  so  erhält  man  einen 
braunen  Flecken  von  Caramely  umgeben  von  einem  gelben  Ringe 
des  Bichromates,  was  die  leichtere  Diffusion  dieses  letztern 
Salzes  zur  Genüge  beweist« 

Baumwolle  in  Kupferoxyd-Ammoniak  gelöst.  Das  Wasser 
in  dem  porösen  Geßsse  wird  blau,  indem  es  Kupferoxyd-Am- 
auflöst;  die  Baumwolle  bleibt  draussen. 


—      64      — 

Dieser  Versucb  bal  augenscheiiilicli  dai  Resultat,  Baum- 
wolle ia  einer  auAöstichen  Modificatioii  cu  bereuen;  da  aber 
das  Kupferoxyd- Ammoniak  sehr  langsam  darcbgebt,  so  mass 
ich  wenigstens  einen  Monat  warten,  um  ein  Resultat  zu  erhal-^ 
ten.  Es  ist  klar,  dass  dieser  Versuch  nicht  mit  Pergament- 
papier ausgef&brt  werden  kann,  da  dieses  durch  das  Kupfer« 
oxyd« Ammoniak  angegriffen  wird. 

Andere  Versuche  sind  angestellt  worden,  wobei  das  Wasser 
durch  andere  Flüssigkeiten,  wie  Schwefelkohlenstoff  und  Ter«- 
penthinöly  ersetzt  wurde. 

Die  Diffusionstdhigkeit  in  Schwefelkohlenstoff  ist  bei  weitem 
nicht  dieselbe  für  die  verschiedenen  Krystalio'ide.  So  gehen 
aua  Auflösungen  von  Jod,  Schwefel  und  Naphthalin  in  Schwe- 
felkohlenstoff, die  beiden  letzteren  viel  früher  in  ein  porOse« 
Gerass  über,  welches  mit  Schwefelkohlenstoff  gemilt  ist,  ata 
das  erstere. 

Ich  versuche  gegenwärtig,  die  Dialyse  durch  poröse  6e- 
filsse  zur  Trennung  verschiedener  Körper  anzuwenden,  welche 
erst  bei  höherer  Temperatur  schmelzbar  sind,  mit  andern  Wor- 
ten, die  Dialyse  auf  trocknem  Wege  zu  verwirklichen. 

Wenn  es  erlaubt  ist,  eine  Erklärung,  der  so  unvorherge-- 
sehenen,  von  Graham  entdeckten  Erscheinungen  zu  wagen, 
so  glaube  ich,  könnte  man  sagen,  dass  das  Pergamentpapier 
oder  die  porösen  Gefasse  sich  wie  ein  Sieb  verhalten,  durch 
welches  die  feinsten  Moleküle  am  leichtesten  durchgehen;  denn 
die  Colloide  besitzen  im  Allgemeinen  ein  hohes  Atomgewicht 
und  ein  beträchtliches  Atomvolumen.  Das  GegenthetI  ist  bei 
den  Krystalloiden  der  Fall;  und  die  am  wenigsten  diffundirbaren 
unter  den  Krystalloiden  sind  diejenigeen,  welche  dem  grössten 
Atomvolumen  entsprechen  (wenn  man  für  dieses  den  Quotienten 
aus  dem  Atomg(> wicht  durch  die  Dichtigkeit  annimt,  was  nicht 
genau  sein  kann).  So  das  Jod,  welches  viel  weniger  diffun- 
dlrbar  ist,  als  der  Schwefel.    (Compt.  rend.  LV,  740.) 

R. 


BeobachtoDgen  über  EiseDOxydoIverbiDdnngen  und 

über  das  EUsenjodOrj 

von 

In  einer  fiHiheren  Hillheilung*)  habe  ich  auf  die  Schwie- 
rigkeiten aufmerksam  gemacht,  welche  zu  fiberwinden  sind, 
wenn  man  reines  Eison  durch  RcducUon  des  Bisenoxydes  mit- 
tels! eines  Stromes  von  WassersloflTgas  darstellen  will.  Diese 
Schwierigkeilen  wrrden  noch  vermehrt,  wenn  man  Eisenoxydul- 
salse  oder  EisenjodQr  zu  bereiten  beabsichtiget^  denn  in  diesem 
Falle  muss  man,  um  den  Zweck  zu  erreichen,  während  der 
ganzen  Dauer  der  Operation  beständig  in  einer  vollkommen 
BaaerstoflfTreien  Atmosphäre  arbeiten. 

Auf  diese  Weise  gelang  es  einem  meiner  Schiller,  Hrn. 
FoütlUy  nach  vieirn  unfruchtbaren  Versuchen  vollkommen  weisses 
und  trockenes  kohlensaures  Bisenoxydul,  ferner  citronensaures 
Eisenoxydal  und  ganz  trockenes  weisses  Eisenjodür,  welches 
nicht  die  geringste  grünliche  Färbung  zeigte,  zu  erhalten.  Da 
sich  aber  die  Eisenoxydolsalze  loicht  bei  der  Berührung  mit 
Lud  ändern,  und  ausserdem  das  Eisenjodür  st  hr  hygroskopisch 
ist,  so  ist  es,  um  diese  Verbindungen  zu  conserviren,  und  vor 
der  Wirkung  der  Luft  und  Feuchtigkeit  zu  schützen^  nothwen- 
dig,  sie  ntit  der  in  metner  früheren  Miltheilung  über  das  Ferrum 
reductum  angegebenen  Vorsieht  in  Glaskugeln  zu  bringen,  welche 
zuvor  in  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoff  getrocknet  wurden 
und  welche  man  dann  an  beiden  Enden  zuschmilzt  Ich  will 
hier  einige  Eigenschaften  mittheilen,  wodurch  sich  folgende  Ver- 
bindungen auszeichnen: 

1)  MXsei^adär,  — -  Wenn  es  rein  und  voUkommeR  trocken 
ist,  sieht  es  weiss  aus  und  stellt  ein  sehr  feines  Pulver  dar; 
ealliiU  es  hingegen  einige  Spuren  Wasser,  so  nimmt  es  mit 
der  Zeit  eine  deutliche  grünliche  Farbe  und  ein  krystallinisches 
Aussehen   an.    Beim   Erhitzen  entwickelt  das  Jodür    violetlte 
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Dämpfe  von  Jod  und  hinterUsst  einen  Rttcksluid,  welcher 
Hagnet  sehr  stark  angezogen  wird;  das  grünliche  Jodttr  gibt 
beim  Brhttzen  zuerst  Wasser,  dann  Jod,  und  zuletzt  bleibt  ein 
Rückstand^  welcher  ebenralls  vom  Magnet  angezogen  wird. 
An  feuchter  Lufl  färbt  sich  das  Jodttr  immer  mehr  und  mehr 
und  zerfliesst,  allein  mit  einiger  Vorsicht  kann  man  es  in  an 
beiden  Enden  zugeschmolzenen  Kugelröhren  unverändert  aufbe- 
wahren und  es  iässt  sich  sogar  eine  bestimmte  Mßnge  des  JodOrs 
in  eine  Glaskugel  bringen. 

2)  CüranemaureM  Eisenoxydvl.  —  Es  ist  vollkommen 
weisSi  wenn  man  es  frisch  bereuet  hat,  aber  am  Lichte  wird 
es  schwach  gefärbt  und  diese  Färbung  ist  merklicher  und  rascher 
am  direkten  Sonnenlichte.  In  der  Hitze  wird  es  leicht  zer- 
setzt; beim  schwachen  Glühen  an  der  Luft  erhält  man  einen 
rölhlichen  Rückstand,  der  vom  Hagnet  angezogen  wird;  ver- 
längert man  die  flitze  und  rührt  man  bisweilen  mit  einem  Pla- 
tindiaht  um,  so  verschwindet  diese  magnetische  Eigenschaft 
allmählig  beinahe  vollkommen*).  Wird  der  an  der  Luft  ge- 
glühte Rückstand  nicht  mehr  vom*  Magnet  angezogen,  so  ist  er 
vollständig  in  Eisenoxyd  umgewandelt  und  enthält  nicht  die 
mindeste  Spur  Oxyduls  mehr. 

3)  Kohlen$aures  Eisenoxydul.  —  Diese  Verbindung  ist, 
in  Glaskugeln  eingeschlossen,  weiss  und  kann  so  unendlich 
lang  aufbewahrt  werden;  in  Berührung  mit  der  Luft  und  Feuch* 
tigkeit  wird  es,  indem  es  sich  langsam  in  Eisenoxydhydral  um- 
wandelt, lebhaft  roth;  ausserdem  wird  es  in  diesem  letzteren 
Zustande  vom  Hagnet  sehr  schwach  angezogen,  wenn  es  noch 
eine  Spur  Eisenoxydul  enthält.    Diese  magnetische  Eigenschaft 


*)  In  neuester  Zeit  hHt  sich  über  Malaguti  abefzenf^«  diifls  tadi 
auf  verschiedene  Weise  dftr^estelllos  and  von  Oxydul  rolllcommea  freies 
Eisenoxyd,  wenn  es  niebt  xu  befi lg  geglahl  worden,  voniMMgnetange* 
sogen  wird^  dass  aber  dieie  magnetischen  Coicolh«re  ihren  Magaetimiis 
ODter  dem  Einflüsse  einer  xa  hohen  und  geh0rig  lanf  dauernden  Teni- 
peralur  oder  auch  durch  Auflösung  in  einer  Store  wieder  verlieren  können. 
Am  meisten  magnetisch  xeigle  sich  das  Eisenoxyd,  welches  durch  Ver- 
puffen von  kQnstlichem  Eisenoxyd-Oxydul  mit  cblorsaurem  KaU  erhallaa 
worden  war.     (Gompt.  rend.  LV,  #34  und  714.)       D«  Haraaag, 


^   m    -^ 

wA  teroh  das  Glitoi  noch  sohwieber  amt  yerschwlBdet  bei 
varliBg^ter  Einwirkniig  der  Wiime. 

Das  unvertodarte  kohlensaure  Eisenoxydul  wird  vomMagbet 
nicht  aogezof^eo;  wenn  man  es  aber  bei  Absohlnaa  von  Luft 
Mi  der  Ari  erhitil,  dass  man  die  sich  entwickelnden  Gase  anf^ 
aaaunelii  kana,  so  Gndet  man  darunter  Kohienoxydgaaf  welches 
durch  seine  Unauflöslichkeit  in  Kalihuge  uwi  in  pyrogalbia- 
aaareHi  Kali,  durch  seine  Lösliehkeit  in  Kopferchlorttr  und  durch 
die  Eigenschaft,  beim  Verpuffen  mit  OberschUssigem  Sauerstoff 
sich  Yollkommen  in  Kohlensäure  au  verwandeln,  erkannt  wurde. 

Es  ist  also  erwiesen,  dass  die  Kohlensäure  des  koUen* 
sauren  Eisenoxydnis  durch  die  Einwirkung  der  Wirme  tbeil* 
weiae  sersatzt  und  das  Oxydul  in  Oxyd  umgewandelt  wird, 
auch  findet  man  im  Rückstande,  welcher  vom  Magnet  angesogen 
wird,  Eisenoxyd  neben  Bisenoxydul.  Erhitat  man  diesen  Rttck«^ 
stand  an  der  Luft,  so  vermindert  steh  seine  magnetische  Eigon*;- 
Schaft  in  dmn  Maasse  als  die  Menge  des  sich  bildenden  Eisen-*» 
oxydes  vermehrt  wird,  und  wenn  alles  in  Oxyd  verwandelt  ist» 
hört  die  Wirkung  des  Magnetes  darauf  auf.  (Compt  rend.  LY,  ^\  50 


4. 

Heber  die  Wirkung  des  Haschisch  auf  den  mensch- 
lichen Organ]smna^)$ 

von 

Dcmicclbem« 

Hit  dem  Namen  Hasckiich  bezeichnet  man  bekanntlich  die 
mit  einer  Hanhrt,  Cumabit  inUoa^  gemachten  berauschenden 
Zubereitungen.  Hierzu  werden  die  blühenden ,  vor  dem  Reif^ 
werden  der  Samen  eingesammelten  Spitzen  der  Pflanze  ver- 
wendet; allein  man  kennt  noch  nicht  alle  Einzelnheiten  dieser 
Zvdiereitang.  Indessen  weiss  man,  dass  man  das  Haschisch  in 
zwei  verschiedenen  Formen  bereitet,  nfimlich  als  Extrakt  in  der 
Form  schmaler,   mehr  oder  minder  langer  Cylinder  und  ah 


^  Eioe  Mhefe  Beobachtnng  von  Bchreff  ib«r  denftellwn  6ea*n- 
fl«ad  f.  diese  Zeittchrifi  VII,  101. 
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wenlf  ikke  TiMckeiii  weloAie  Zvcker  enibtiteii,  der  Ihnen  elMA 
angenehmen  und  eigenthttmKchen  Geschmack  gibt.  MMeial  des 
Exirahtea  erhillt  man  eine  weingeisiige  Tinkinr,  gesnckerle 
Pastillen  und  mehrere  andere  Zubereitungen,  wosu  auch  noek 
Pett  und  Gewttrz  genommen  werden.  Bisweilen  rauchl  man 
das  Haschisch  mit  Tabak »  und  oft  mengt  man  es  mM  KuMm, 
Thee  und  anderen  Getränken. 

Das  Merkwürdigste  vom  Haschisch  ist  seine  besondere 
Wirkung  auf  den  menschlichen  Organismus,  welche  ihm  eifm 
isl  und  nicht  mit  den  Wirkungen  verwechselt  werden  kana, 
welche  die  alkoholischen  Substanzen  j  .das  Opium  und  die  Nar- 
cotica  im  Allgemeinen  hervorbringen.  Begierig,  diese  Wirkung 
an  mir  selbst  xu  erproben,  ergriff  ich  ohne  Zaudern  eine  hierzu 
gQnstige  Gelegenheit,  indem  einer  meiner  Freunde  ans  den 
Oriente  eine  gewisse  Menge  Haschisch  in  der  Form  von  Bz- 
trakt  und  geauckerter  Paata  mitgebracht  und  mir  davon  mitge- 
Iheilt  hatte,  loh  nahm  2  bis  8  Grammen  von  dieser  Pasta, 
aber  mit  grosser  Indifferena  und  immerhin  aweifelnd,  ob  die  ge-* 
hofften  Wirkungen  sich  einstellen  werden. 

Diess  geschah  im  Frühjahre  1854,  gegen  9  Uhr  Morgens; 
bald  darauf  begab  ich  mich  in  das  chemische  Laboratorium  des 
College  de  France,  wo  ich  mich  wie  gewöhnlich  an  die  Arbelt 
machte.    Ungefähr  eine  Ylertulitundb  spitfer  empfand  icH  eiim 
besondere  Bewegung  ii»  den  BxtreniilitMi,  und  diese  Bewegung 
pflanzte  sich  von  Aussen  nach  Innen  fort;  ich  fühltp,  als  wenn 
irgend  Etwas  durch  die  Fingerspitzen  eindringen  und  allmfihlig 
und   ununterbrochen   sich   gegen  das  Gehirn    richten   würde, 
ohne  übrigens  die  mindeste  Siörung  in  den  intellectuellen  Fähig- 
keiten oder  das  gmngste  Gefühl  von  Schmerz  au  veranlassen. 
Ich  wüsste  diese  Empfindung  nicht  besser  au  bezeichnen   als 
entweder  mit  derjenigen,  welche  Brennesseln  auf  der  Haut  her- 
vorbringen, oder  Ameisen,  welche  man  in  grosser  Zahl  auf  der 
Haut  emporkriechen  lässt,  oder  mit  jener  ^  welche  man  wahr- 
nmimt,  wenn  man  die  Fusasohlen  oder  irgend  einen  anderen 
empfindsamen  Tbeil  des  Körpers  sehr  leicht  und  oberflfiobiich 
reibt;  aber  alle  diese  Vergleichungen  sind  nur  annähernd  und 
geben  keine  genaue  Vorstellung  von  dem  Gefühl,  welches  sich 
in  den  ersten  Perioden   der  Wirkung  des  Haschisch  auf  den 
Organismus  erzeugt.    Die    fragliche  Bewegung  offenbart  sich 


ief  befloadere  Weise,  sie  ist  prof  ressiY  ohoe  aiisxuselxen  nod 
ferarsachi  kein  schmerzhaftes  Gefühl. 

In  dieser  Periode  der  Haschischwirkung  fühlte  ich  dea 
abnormen  Zustand,  in  dem  ich  mich  befand,  und  war  damit  su- 
frieden ;  indessen  wollte  ich  die  Tags  vorher  begonnenen  Arbeiten 
fortsetzen,  allein  ich  konnte  nicht  dazu  gelangen,  weil  die 
Hände  durch  eine  besondere  Nervenwirkung  nicht  geeignet 
wnren  zur  Ausführung  delikater  Operationen,  welche  bald  Ruhe 
bald  bestimmte  Bewegungen  verlangen.  Ich  beschloss  daber^ 
nach  Hause  zu  kehren.  Kaum  halte  ich  die  Thüre  geöffneti 
welche  in  den  grossen  Hof  des  College  de  France  fuhrt,  als 
sicfa  die  Häuser  von  mir  zu  entfernen  schienen  und  auch  die 
Personen,  deren  Stimme  mir  so  schwach  vorkam,  als  wenn  sie 
von  einem  entlegenen  Orte  käme.  Die  Enlfe.rnungen  kamen 
mir  sehr  gross  vor  und  ich  glaubte  über  dem  Boden  in  der 
Lofi  zu  schweben;  gleichwohl  bemerkte  ich,  dass  die  Personen  in 
den  Strassen  und  Läden  mit  ihren  Füssen  die  Erde  berührten, 
gerade  so  als  wenn  sie  niedrigere  Wesen  als  ich  und  unfähig 
wären,  sieh  vom  Boden  zu  erbeben. 

Während  ich  mich  beeilte,  nach  Hause  zu  kommen,  schien 
die  Entfernung  unaufhörlich  zu  wachsen,  und  ich  glaubte  meine 
Wohnung  gar  nicht  mehr  erreichen  zu  können*  Zu  gleicher 
2Seit  raisonirte  ich  mit  mir  selbst  und  sagte :  „Es  ist  sonderbaf|^ 
die  Wirkung  des  Haschisch  vermehrt  die  Entfernung,  scbwächl 
die  Stimme,  macht  Einen  erhaben  über  die  Andern  und  die 
Person,  welche  sich  unter  diesem  Einflüsse  befindet^  glaabi  sich 
über  dem  Boden  zu  befinden  und  in  der  Luft  zu  geben/^  find« 
lieb  kam  ich  zu  Hause  an,  und  fand  an  dem  Orte,  wo  der 
Schlüssel  zu  meiner  Wohnung  war,  zwei  Briefe  an  jmeine 
Adresse,  welche  ich  m  mir  nahm. 

Die  Hausmeisterin,  welche  mich  früher  als  gewöhnlich 
zurückkehren  sah,  sagte  zu  ihrem  Manne :  „Aber  die  Wohnung 
des  Hrn.  de  Luca  ist  noch  nicht  hergerichtet,^'  und  indism  ich 
sie  sprechen  hörte,  sagte  ich  zu  mir:  ^Sie  hat  die  Stimme  ge-* 
wechselt'^,  aber  sogleich  hinzufligend:  „Das  ist  die  Wirkuiig 
des  Haschisch'^  Ich  begab  mich  zu  meii^er  Wohnung,  öffnete 
die  Thüre  und  inacbte  sie  wieder  zu,  indem  ich  den  Schlüssel 
aussep  steQken  liess.  Mein  erster  Wunsch  war^  die  beiden  Briefe 
zn  öffiseQ  wd  %u  lesenj  aber  die  erwähnte  nervöse  Pewegnng 


—     TO      — 

hinderte  mich  daran  und  alle  Anstrengungen  hierzu  bewirkten 
nichts,  anderes,  als  dass  ich  die  Briefe  zwischen  meinen  Händen 
and  Fingern  2  bis  3  Hinuten  lang  bewegte  und  nach  allen 
Richtungen  wendete.  Zuletzt  von  einer  ausserordentlichen  6e- 
ringschiltzung  gewöhnlicher  Dinge  ergrifTen,  warf  ich  die  beiden 
Briefe  auf  den  Boden,  indem  ich  es  verschmähte^  mich  damit  zta 
beschäftigen. 

Die  Ideen  tauchten  nun  in  Menge  in  meinem  Geiste  auf 
and  wurden  klar  und  bestimmt,  die  nervöse  Bewegung  war 
empfindlicher,  ein  angenehmes  Gefühl  gab  sich  allenthalben 
kund,  und  ich  entschloss  mich,  mich  in  das  Bett  zu  legen,  wo- 
zu ich  mich  entkleidete.  Kaum  war  ich  im  Bette,  als  es  mir 
vorkam,  als  wenn  die  Decken  in  einer  gewissen  Entfernung 
von  meinem  Körper  zum  Zeichen  der  Ehrfurcht  sich  hielten, 
und  als  wenn  ich  mich  ohne  die  mindeste  Berührung  damit  in 
einer  besonderen  Atmosphäre  des  Wohlbehagens  und  Vergnü- 
gens befände.  Ich  sah  in  diesem  Moment  zu  meiner  grossen 
Befriedigung  alle  Begebenheiten  meines  früheren  Lebens ;  allein 
die  Ideen  gingen  so  schnell  an  mir  vorüber,  dass  es  mir  un- 
möglich war,  eine  einzige  davon  zu  fixiren  und  in  Betrachtung 
zu  ziehen.  Während  dieser  Augenblicke  sagte  ich  zu  mir: 
„Wenn  dieser  Zustand  beständig  dauern  könnte,  so  wären  ge- 
wisse Träume  der  Poeten  verwirklichet,  wir  wären  alle  zu- 
frieden, es  bliebe  uns  nichts  zu  wünschen  übrig  und  wir  könnten 
mit  Lust  über  unsere  Erlebnisse  nachsinnen. 

Die  Bestimmtheit  der  Ideen  wird  während  der  Dauer  dieser 
Wirkung  keineswegs  geschwächt,  der  Geist  sucht  sogar  die 
Wahrheit  zu  finden  und  sie  mit  Beweisen  zu  unterstützen ,  um 
sie  annehmbarer  zu  machen  und  mehr  ans  Tageslicht  zu  ziehen. 
In  der  That  stieg  mir,  während  ich  im  Bette  lag,  unter  diesem 
Einflüsse  ein  Zweifel  auf.  Ich  sagte  mir:  „Du  glaubst  zu  Hause 
zu  sein  und  bist  vielleicht  gewohnter  Weise  im  Laboratorium 
mit  Arbeiten  beschäftiget ;''  allein  dieser  Zweifel  ging  wie  ein 
Blite  vorüber,  weil  zu  gleicher  Zeit  tausend  Gründe  auftauchten, 
um  mich  zu  überzeugen,  dass  ich  wirklich  zu  Hause  und  nicht 
anderswo  sei,  denn  ich  konnte  vom  Bett  aufstehen  und  gehen, 
was  ich  wirklich  that;  ich  konnte  mich  wieder  in's  Bett  legen, 
und  ich  legte  mich  auch  wieder  hinein,  nachdem  ich  meine 
Kleider  besichtiget,  die  auf  dem  Boden  Hegenden  beiden  Briefe 


-    «    - 

Itelrachlet  md  mieh  Überteiigt  halte,  d«»  die  TMre  gtsolilogseii 
war  mid  der  SehMssel  aossen  aieckte.  Kau«  war  ick  im  Bette, 
9b  enifernlea  sieb  die  Decken  Ton  Neaem  Yon  meinem  Leibe 
mid  es  ttfflgab  midi    wieder  dieselbe  angeMbme  AtBM)8pbttre« 

Diese  Wirkung  daaerle  eitgeflBhr  vier  StmMien,  «nd  gegen 
das  Ende  folgten  sich  die  Meen  weniger  rasoh,  die  Entfernun-- 
gen  nahmen  ab,  die  Betideeken  nttberlen  sieh  respekIvoU  meinem 
Urpefy  die  memi^se  Bewegung  Terscbwand,  endlich  kebrie  aUea 
zum  normalen  Zttstand  surttck  und  das  Binaige ,  was  ich  dann 
noch  beobttchtete,  war,  dass  meine  Lippen  nichl  so  feuohl  wie 
gewöhnlich  waren. 

Die  Wirkung  des  Haschisch  auf  den  lebenden  Orgnnisnins- 
ist  verschieden  je  nach  dem  Temperamenl  und  der  Settsihililil 
der  lndi^iM*n;  Frauen  und  Kinder  sind  sehr  empfindlich  für 
diese  Wirkvng;  Männer  und  Erwachsene  emplnden  bei  gleichen 
Dosen  weniger  davon. 

Uebrigens  slimmen  Alle  in  der  Annahaie  Qbereln,  dass  dm 
unler  dem  Einflüsse  des  Haschischs  steheMlen  Personen  die  42e^ 
gensUnde  enifeniler  sehen  als  sie  wirklich  sind ,  daaa  sie  die 
Stimme  schwächer,  wie  von  der  Ferne  kommend,  vernehmen, 
dass  sie  über  dem  Boden  zu  schweben  mdbien,  die  sie  umge- 
benden Dinge  verachten,  sich  mit  den  eigenen  Thaten  beschaff 
tigen,  vergessene  Sachen  wieder  fai's  Gedächintes  lurttckrvfbn, 
dass  sie  klare  mid  beAimmte  Ideen  haben,  das  Ansehen  von 
Wtrde  nnd  Erhabenheit  annehmen  und  eine  ganz  beeondere 
Zufriedenheit  empfinden. 

Diese  Erscheinungen  inleressiren  im  hobmi  Gtade^hefenigen, 
welche  sich  mit  Physiotogie  beschäftigen,  sie  modiflciren  so  sehr 
nnsere  Empfindungen  und  sind  so  ausserordentlich,  dass  sie 
von  gewissenhaften  Beobachtern  sorgfältig  stndfrt  an  werden 
verdienen.    (Compt.  rend.  LV,  617.) 


5. 

Deber  das   Biberdorf  im  Tlude  der   Bill  WilliaiM 

Fmk  iD  Nea^Mexike. 

Hierttber  macht  Balduin  Mdhlhausen  in  seinem  Tage- 
buche einer  Reise  vom  Mississippi  nach  den  Kfislen  der  Sfldsee 
anf  Seite  886  n.  s.  w.  folgende  Schilderung: 


-    »    - 

Wie  gewdhBVoh  togilnstigie  da«  i^rtMitife  W»ller  UMeve« 
Aufbruch  am  6.  f eÜNruar.  Dichtes  Weületigealrüpp  umgab  uu 
von  allan  Seilen,  je  dasa  wir  im  Fluaae  selksi  langaam  «naere 
SIraaae  verfolgen  nuiaalen.  Anfange  war  d^  Sand  feal,  doch 
je  weiler  wir  so^en,  deeto  unsicherer  war  der  Boden;  das 
Thal  verengte  sich,  und  häUon  wir  aueh  das  FluesbeU  verlaasen 
und  una  einen  Weg  durah  wild  verworrenes  Geairüpp  bahnen 
woUeui.  ao  würden  wir  doch  wenig  dadureh  gewonnen  hab«*»! 
denn  rings  umher  stand  das  Thal  unler  Wasser*  Wir  über- 
zeugten unsdavoUi  daaa  dieses  eine  kttnatlich  bergealellle  Ueber«* 
schwemmung  war,  denn  wir  erreichten  bald  eine  Anzahl  von 
DäaMuen,  die  nnt  solcheun  Scharfsinn  und  salcher  Ueberlegung 
gebaul  waren,  dass  das  auströaMnde  Wasser  eine  gewiaae  Höhe 
nicht  ttbersieigeny  zugleich  aber  auch  dar  Wassersiani^  in  den 
Teichen  nicht  abnahmen  konnte.  AU  ich  ao  auf  meinem  vor- 
sichtig watenden  Maulihiere  durch's  tiefe  Waaser  ritt  und  mich 
über  die  knnatfoUen  Anhigen  der  fleiasigen  Biber  freute  (denn 
in  einer  Biber-Anaiedelnng  befanden  wir  uns),  ergölile  ich 
mich  viellach  Qbet  die  Bemerkungen  einiger  SeUnten,  die  in 
den  Waaserbanwefken  die  Nähe  der  Anaiedelungen  von  Men«- 
sehen  zuerkennen  glanblen  und  sich  schon  am  Ziele  der  halben 
Ralionea  wihnlen.  Es  ist  übrigens  natllriieh,  daaa.  derjenige^ 
der  noch  nie  ein  Biberdorf  gesehen^  die  Arbeiten  dieser  klugen 
Thiere  ftr  Wecke  von  Menschenhänden  hält;  4enn  anch  nmhl 
dar  geongsh»  Verstoss  in  der  fiaoairt  venräth  eine  Unhenntnisn 
der  Wasserkraft  und  der  nothwendigen  Stirhe  der  dem  WmH^ 
entgegennusieUenden  Mauern.  Kein  eimiger  der  Dämme  ist 
in  der  Breite  dem  Drucke  des  Waasere  ausgesezty  sondern 
schräg  mit  dem  Strome  und  allmählig  durch  denselben  ziehen 
sich  die  Bauwerke,  die  so  lange  erhöht  werden,  bia  daa  vor 
demselben  sich  ansammelnde  Wasser  hinreichend  tief  befiindtm 
wird ;  ganz  am  Ende  des  Dammes  wird  eine  Oeffnung  gelassen, 
deren  Grösse  ebenfalls  so  genau  berechnet  ist,  dass  ebenso- 
wenig das  überflüssige  Wasser  über  den  Damm  hinwegrieseln 
und  oensetbeo  cersHM'en,  ab  zu  fiel  bittatisifllessen  Imnn,  wo- 
durch der  zur  Anlngn  40t  Hüt^  liothw^dige  Wassersland 
verringert  wttrde.  Leider  sind  die  Biber  so  sehr  scheu,  dass 
es  nur  selten  einem  MenacU^n  gelingt,  sie  bei  ihrer  Arbeit  zu 
beobachten,  und  daher  ist  man  gri^tenlheUs  nur  iai  Stj|m)n,  jg 


^ 


ihmi:  AnaiiMteliuigeii  durah  die  dort  geaohRfleij^Q  Werke  anC 
den  «MmikUicbea  FletM  der  Erbiuer  lu  «chlieiseo.  So  gtbi 
60  ik  Bw  in  einer  Biberrepublik  ^wei  besondere  Klassen  von 
Arbeiten»  nftniich  erfitens  die  sum  aUfeomnen  Beaten  dea  faulen 
Dorfes  notbirendigen  bei  dem  Erbauen  nener  nnd  bei  dem  Ana** 
beaeem  achadbaft  gewordener  DäaMoe,  und  dann  dii;  Errieb«« 
tnng  der  eiuelnan  Wobnungen  oder  ttölten,  dto  etagenweiae 
in  Wasser  »nfgeßlbrt  werden,  so  dasa  das  obere  Stockwerk 
die  Höbe  des  Wasser^^piegek  überragt.  An  der  eraten  Art  von 
Arb«ü  nimmt  die  gnnae  Bevölkeruag  ohne Unteracbted  deaGe^ 
seUechta  oder  AUera  Tbeil,  und  daher  gelingt  d^n  vereinten 
Kriften  der  ganaen  Bevölkerung  Manoheai  was  uns  beim  erafteu 
Anblick  unglaublich  erscheinen  muas.  So  werden  überhän- 
gende Bäume,  die  nicht  mehr  als  pinen  Fuss  im  Dureiimeaaef 
haben,  geschickt  abgenagt,  so  dass  sie  niederbrechend  io's 
Wnaaer  stilrsen  mttssen;  frische  Arbeiter  sifiddannaogleicli  aur 
Handi  WS  Zweige  und  Aeste  von  den  Siänunen  zu  trennen  und 
die  StioBMie  anttat  so  weit  abminagen,  wie  ^ie  noch  etwa  auf 
dorn  Ufer  featüegen  und  aodann  den  schwimmenden  Theil  miH 
LaicMigkeit  an  den  Ort  aei^r  Bestiawnnng  an  läsaen«  Dort 
nwi  befinden  sich  wieder  andere  Arbeiter ,  die  mit  Zweigen, 
SoUamm  und  ficde .  voransgeeUt  sind,  um  den  treibenden  Block 
Mgleieh  an  befestigen ;  immer  neues  Bauamterial  wird  herbei-* 
gnaohnfl»  mit  Umamht  Qbcreinender  gefügt  und  befestigt,  und 
bnid  erhebt  steh  wie  eine  Maner  der  Dnmm  aus  dem  Wasser^ 
welohen  die  klugen  Banmnister,  an  demsetbm  hinauRirieahendi, 
mit  ihren  breiten  Schwänaeo  wie  mit  Maurerkellen  giMlefi,  wo-<* 
durch  sie  ihm  nioht  nur  ein  besseres  i%nsehen»  sondern  auch 
nsehr  Festigkeit  geben.  Nun  erst,  nachdem  dieae  öflbntliche 
Arbeit  beendigt  iat,  denken  die  einaelnen  MitgUeder  aft  die 
zweite  Art  ihrer  Arbeilen,  nämlich  an  die  Erricblung  eigener 
Uittlen,  und  Jeder,  unbekümmert  um  den  Andern,  gebt  an'a 
Werk,  an  einer  ihm  paasenden  Stelle  eine  seinen  Wünschen 
nad  Neigungen  entsprechende  Wohnung  zu  gründen,  in  weicher 
er  nach  Bequemlkhkeit  in  einem  Gemache  oberhalb  des  Waa* 
aera  der  Ruhe  pflegen  und  bei  herannahender  Gefahr  durch 
den  Boden  unbemerkt  hinab  ina  Wasser  gleiten  kann.  Den 
Stand  des  Wasser  berechnen  die  klugen  Thiere  an  ihren  Woh- 
nungen; nimmt  das  Wasser  durch  Regengüsse  oder  auf  andere 
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Weise  tu  sehr  überhand,  so  werden  bald  einige  Hber  an  der 
Oeffhnngr  des  Dammes  sein,  die  zur  Entfernung  des  Ql>erflö8- 
sigen  Wassers  bestimml  ist,  und  dieselbe  erweitern,  oder  wen« 
lange  Trockenheit  es  erheischen  sollte,  dieselbe  verengen  oder 
nach  Umstünden  auch  gans  verstopfen.  Auf  diese  Weise  geben 
die  Biber  das  BHd  einer  friedlichen ,  in  Altem  unter  sich  ein- 
verstandenen, betriebsamen  Gemeinde.  Der  Mensch,  der  mit 
unbefangenem  Oeiste  die  weisen  Gesetze  der  Natur  bewunh- 
dert  und  liebe vuti  die  Keime  der  zarten  Pflanzen  beobachtel, 
die  einer  unwiderstehlichen  Kraft  gehorchend  Sppig  emporschie»- 
sbfij  Reiz  und  Anmulh  über  die  Erde  verbreitend,  findet  auch 
in  dem  Leben  und  Treiben  dor  harmlosen  Biber,  so  wie  der 
ganzen  Thierwelt  eine  Uinweisung  auf  eine  Alles  lenkende  ge- 
waltige Macht,  vor  der  er  sich  mit  frommen  Gemüthe  demltthig 
beugt.  > 

Der  eigenthümliche  Scharfsinn,  den  die  Biber  überall 
verrathen,  wo  sie  gesellschaflHch  leben ,  ist  gar  nicht  mehr 
in  den  Thieren  zu  entdecken^  wenn  sie  abgesondert  von  einan- 
der sind.  6ie  wohnen  alsdann  in  Höhlen,  die  sie  In  die  Ufer 
scharren,  und  Mr  planlos  dem  Instinkte  folgend,  nagen  sie 
an  Btfnmt'n  und  Holzblöcken.  Auch  in  der  Gefhngenschaft 
zeigen  sie  nur  unbeholfene  Bewegungen  statt  der  grossen  Ge- 
wandtheit in  der  Freiheit;  doch  gewöhnen  sie  sich,  wdnn  sie 
noch  jung  sind,  schnell  um!  leicht  an  menschliche  Gesellschnft. 
Ich  hatte  einst  lange  Gelegenheit,  den  Bibet  zu  beobachten, 
als  ich  auf  einer  Reise  von  New-^Orlemis  nach  Bremen  zwei 
junge  Exemplare  mit  mir  ftthrte,  die  durch  ihr  zutrauliehifs 
Wesen,  so  wie  durch  ihre  klagend^^n  bettelnden  Stii^imen,  die 
durchaus  den  Stimmen  kleine  Kinder  glichen,  mir  manche 
Zerstreuung  auf  der  langen  Seefahrt  verschafften.  Auch  wnrd<«n 
sie  nteht  seekrank,  wfihrend  ein  Paar  graue  mSchtige  Bftren, 
einige  andere  reisaende  Thiere,  sowie  ein  Adler,  die  sich  eb^n- 
Mls  in  meiner  Gesellschaft  befanden,  deutliche  Symptome  der 
Seekrankheit,  besonders  während  eines  lange  anhaltenden 
Orkans  zeigten. 


Zweiter  Ab«ehDitU 


%xnt  IlttheihDigea  wineBseliaftHcheB  luid  praktischen  hkiKi. 


1. 
lieber  dm  Netreogehelt  des  hdwokiigßmmn 

von  Professor  Dr.  August  Vogel. 

Dm  Htlnobeiier  LenelUgaa  eaihitty  wia  ich  MbiNi  früher 
gezeigt  habe  *),  gewöhnlich  Spuren  von  Natron,  welche  allendiiigi 
so  gering  sind,  dass  sie  bisher  nur  mittelst  der  Spektralanalyse 
wahrnehmbar  waren.  Es  ist  nämlich;  wenn  auch  ein  vollkommen 
gereinigter  Platindraht  in  die  Gasflamme  gehalten  wird,  stets 
die  Natronlinie  im  Farbenspektrum  bemerkbar.  Sie  verschwindet 
aber  sogleich  aus  dem  Spektrum^  wenn  das  in  den  Brenner  ge-t 
leitete  Gas  vorher  durch  einen  mit  Bimssteinstücken  und 
Schwefelsäure  gefällten  Waschapparat  gereinigt  worden  ist.  So- 
bald die  Waschvorrichtung  entfernt  ist^  tritt  unmittelbar  die 
Natronlinie  in  Spektrum  wieder  ein. 

Wenn  es  diesen  Beobachtungen  zu  Folge  kaum  mehr  zwei- 
felhaft sein  dürfte,  daas  das  Auftreten  der  Natrosiinie  im  Spek- 
tniB  durch  das  lieuchtgas  bedingt  ist,  ao  hat  diese  Ansichl 
noch  eine  vreitere  Bestätigung  gefunden  durch  die  Untersuchung 
eines  Gaslampen*  Cylinders,  dessen  trübe  Oberfläche  nach  Wöh- 


^  Diofler*«  polytechD.  Joornal.  B.  104,  S.  453. 
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ler'8  Beobachtangi  welche   von  Herrn   Baron  von  Liebig 
bestätigt  worden,  schwefelsaures  Natron  enthielt*)« 

Im  Laboratorium  der  kgl.  Universität  steht  seit  Jahren  eine 
kupferne  Schaale  als  Paraffinbad  im  Gebrauche,  welche,  ohne 
jemals  von  der  Stelle  gerückt  worden  zu  sein,  fast  täglich 
stundenlang  einer  Gasflamme  ausgesetzt  ist.  Durch  die  Mit- 
theilung obiger  Beobachtungen  habe  ich  Veranlassung  genom- 
men, die  Oberfläche  des  genannten  Gef&sses,  welches  sich  seit 
längerer  Zeit  in  einar  älnladkeli  li^ge^  wie  dje  untersuchten 
Gaslampen -Cy linder,  befand,  auf  schwefelsaures  Natron  zu 
prüfen. 

Der  mif  der  Gasflamme  ua«usge9etzi  in  ünmiitelbarer  Be- 
rührung stehende  untere  Theil  der  Schaale  wurde  mit  destillir- 
tem  Wasser  abgespült  und  die  Flüssigkeit  in  einer  Platinschaale 
zur  Trockne  abgeraucht  Der  Rückstand  zeigte  deutlich  die 
Reaktionen  der  Schwefelsäure  und  des  Natrons. 

HiMHaeb  snMiit  «a  wiihpsaiieWiCfh^  tfass  tei  Aiftveleft  des 
schwefelsauren  Natrons  als  Yerbrennungsprodukt  des  Leucht- 
gases zu  betrachten  sei,  indem  die  Schwefelsäure,  entstanden 
aus  dem  das  Leuchtgas  stets  begleitenden  Schwefelkohlenstoff, 
sich  mit  dem  Natron  desaatben  z«  schwefal^rvrera  Natron  ver- 
iHwevt 


2. 

lieber  Kolbe's  nene  Beobachtong  der  Bildung  von 
salpetriger  Säure  und  aber  Schönbein's  neaeste  Ver- 
stehe iber  das  Wassersto€hyperoxyd  oud  des  Ant- 
ozon  im  Wölsendorfer  Finssspath. 

in  der  letzten  Sitzung  der  mathematisch  -  physikalisoben 
Klasae  der  Münchener  k.  Akademie  der  Wissenschaftea  (an 
14.  März)  brachte  Hrr.  Baron  von  Liebig   eine  von  Hm* 


*)  Nach  einer  mandlicheD MiUheilunf  des  Herrn  Baron  von  Liebig 
in  der  SiUuog  der  maUi.  -  pbynkal.  Klasse  der  k*  Akademie  der 
Wisfenschaften  vom  i3.  Oexenber  v.  Ja. 
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Prof.'  Kolbe  in  Marbor^  gernffcMe  intcressatne  B^obüditang 
der  Bildung^  yort  salpetriger  Säure  zur  Hittheilang'.  AU  nfffAÜcl 
dieser  Chemiker  WasserstofTgas  in  einem  mit  Sauerstoff  gefUlKen 
Kolben  verbrennen  liess,  was  man  beitannlUch  ganz  gefahrlos 
lhu&  kann»  wenn  man  das  aus  einer  engen  Oi*flfhung  emer  ge« 
krOmmt^n  Röhre  ausströmende  WasserstofTgas  anzttndet  wtd 
dann  in  der  mit  Sauerstoff  gefiilit&n  Flasche,  in  welche  man  die 
MQndung  der  Röhre  gebracht  hat^  fortbrennen  Vüs^,  beobach- 
tete er  das  Entslehen  eines  röYhIichen  Dampfes  von  salpetriger 
Saure,  offenbar  gebildet  durch  den  In  den  Kolbeti  eintre*^ 
tenden  Stickstoff  der  Luft,  welcher  in  Gesellschaft  des  WtMfit*- 
Stoffes  zu  salpetriger  SSnre  verbrannte.*)  Rr.  von  Lieb  ig 
zeigte  der  Klasse  ein  Gläschen  voll  von  kleinen  S^lpeterkrf- 
sfallen,  welche  Hr.  Kolbe  mit  der  auf  soTche  Weise  gebildeten 
salpetrigen  Säure  dargesteift  hat. 

Wir  holFbn  bald  Näheres  Ober  diese  BeobachtuVig ,  weicht 
mit  den  von  Böttger  und  Schönbeiin  über  denselben  Ge- 
genstand gemachten  Wahrnehmungen**)  im  innigsten  Zusammefi^ 
hang  steht,  mittheilen  zu  können. 

In  der  nämlichen  Sitzung  wurde  von  den  'HH.  Akademi- 
kern Pettenkofer  und  Gümbel  über  eihige  neue  BeobacÜf^ 
tungen  Schönbein's  bezüglich  des  WasserstofThyperöxydesund 
des  Antozons  im  Wölsendorfer  Flussspath  r^crirt 

Der  berühmte  Baseler  Chemiker  fSberzeugte  sich,  dass  auch  bM 
höherer  Temperatur  Wasserstoffhyperoxyd  entstehen  and  be- 
stehen könne,  wenn  auch  in  geringerer  Äfenge  als  irt  derKlIt^. 
So  konnte  er  dasselbe  erzeugen,  als  er  Phosphor  in  kochendes 
Wasser  tauchte,  ebenso  mittelst  Bleiamalgam,  Indigküpe,  Pyrogal- 
lossiure  etc.  bei  ihrer  Einwirkung  auf  Luft  und  Wasser  in  der 

5ioMitoe.  EnihW  lb^  W«ss4r  einoiid  W^ff*i>fßHJ»r^l^^i^ 
bildet,  so  nicht  selbst  mehritttndi^ea  Kochen  nicht  hin,  alles 
Wasserstoffhyperoxyd  zu  zerstöilen  und  auszutreiben. 


*)  Bei  Wiederholung  dieses  Versuches  konnte  ich  zwar  keinen  ruth- 
liehen  IHnipf,  wohl  über  einen  schwachen  nitrösen  Geruch  wiihi''- 
aehinen.  lo  dem  darch  die  Verbrennung  des  WassersleffM  gebil- 
deten Wasser  fand  man  salpetrigsanres  Ammoniak.  D,  Heransgeber, 

*«)  S.  diese  Zeitichrift.  XI,  ;ei2  n.  41  f« 
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Pvroh  das  verschiedene  Varhalteii  des  Wa^serloinifperoxyde^ 
fegen  Bkitoerum  und  Blutkörperchen  lieferte  Schönbein 
wieder  den  BeweiSi  wie  verschieden  sich  Substanzen  von  scheinbar 
gleicher  oder  doch  sehr  ähnlicher  Nalur  verhallen  könnea. 
Während  nünilich  das  Blutserum  das  Wasserstoffhyperoxyd  nicht 
au  verttndern  vermag»  wird  es  durch  die  Blutkörperchen  sehr 
rasch  zersetzt.  Dabei  kehrt  sich  der  entweichende  positive 
Sauerstoff  oder  das  Antozon,  wenigstens  Iheilweise,  in  den  ent* 
gegengesetzten  Zustand,  nttmlich  in  gewühnliches  Ozon  oder 
negativen  Sauerstoff  am,  was  durch  die  bläuende  Wirkung  auf 
GnajaKtinktur  bewiesen  werden  konnte. 

Was  das  im  dunkelblauen  Flussspalh  von  Wölsendorf  vor- 
handene Antozon*)  betrifft,  so  vermuthet  Schönbein  einen 
innigen  Zusammenhang  des  Antozons  dieses  Flussspathes  mit  dessen 
dunkelblauer  Farbi;,  welche  offenbar  organischer  Natur  ist. 
(Jebrigens  ist  dieses  Pigment,  welches  beim  Erhitzen  zerstört, 
aber  durch  andere  Agenden  wenig.verändert  wird,  nur  in  ausser- 
ordentlich geringer  Menge  im  genannten  Flussspalh  enthalten, 
dessen  Vorkommen  in  der  OberpfaU  nach  den  Beobachtungen 
6  U  m  b  e  r  s  ein  selir  ausgedehntes  ist.  Aber  das  Antozon  kommt 
in  diesem  Mineral,  ja  sogar  in  einem  und  demselben  Sti&cke,  in 
sehr  verschiedener  Menge  vor.  Die  sehr  tief  blauen,  mürben, 
leicht  zerreiblichen,  feinkörnigen  Stücke  mit  mattem  Glänze  sind 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  reicher  an  Antozon  ala  die 
übrigen,  minder  dunklen,  mehr  glasartig  glänzenden,  härteren, 
welche  eine  stängelige  Structur  haben. 


3. 

Oopaärabalsani  und  Stores  als  Spedfica  gegen  Croap 

nod  Diphtheritis; 

von  Tridon. 

Hierfiber  theilte  der  Verf.  der  Pariser  Akademie  der  Wis- 
seiischaften  in  einer  der  letzten  Sitzungen  (9.  Febr.)  Folgen- 
des mit; 


*)  S.  dieie  Zeiiadirift.  X,  208. 


^  wahrend  einnr  mht  rerlMrendea  DiphlheriOs  BfiA^ 
nie,  wekhe  zwei-  bw  dreibandert  Personen  im  Ctinlon  CluiU* 
bmü,  ArrNMliieeaient  Laval(Mayenne)  hinwegraiRey  Iwn  ich  «af 
den  EinfaU,  ein  kräftiges  Mittel  2ur  Modiflcatiua  der  SchleioiT 
haut  aatttwendetty  welches  die  Vitalität  derselben  vorändem 
konale,  und  ich  wählte  dazu  den  CopaivabaisdBi  iwd  den  St(H 
rmx.  Vom  ersten  Tage  ihrer  Anwendung  aa  heilte  ich  TUnf 
Fitte  von  Croo^  and  fiorxig  von  Angina  diphtheritica  biooea 
5Vy  Moaal.  Ich  verlor  nur  einen  einzigen  Kranken.  Am  htt»* 
figstea  tritt  die  Besserung  in  den  ersten  24  Siaaden  eia;  die 
Heilung  fand  gewühnlich  in  vier  bis  sechs  Tagen  statt. 

„Ich  wende  den  Copaivabalsnm  in  Form  von  Syrap  oder 
im  festen  Zastande  aa.  Ebenso  bediene  ich  mioh  des  Storax^ 
ayrnpe  4e$  rranzdsischea  Codex. 

Fär  Erwachsene  verschreibe  ich  alle  zwei  Standen  easmi 
BsaldSel  voll.  Kindern  von  4  bis  6  Jahren  Usst  man  das  Mittel 
auf  dieselbe  Weise  kaSeelöfiiflweise  nehmen.  In  schweren  Pille« 
bekommt  der  Patient  5  Grammen  Copaivabalsam  als  Lisveroent; 
läglich  zwei  Klysliere.  Der  Copaivabalsam  wird  gewöhnlich  so 
lange  vertragen  als  die  Krankheit  nicht  beherrscht  ist'-.  (Gaz. 
möd.  de  Paris.  1863;  Nr.  9.) 


4. 

Die  narkotiwheD  BigenaohnfteB  lies  iedischeo  Hanfes 

(Cftnnabis  indica). 

Man  muss  das  Haschisch  der  Orientalen  vom  Momeea  der 
Indianer  unterscheiden.  Ersteres  wird  bereitet,  indem  man  die 
Ritter  und  Biüthen  des  Hanfes  in  mit  Butler  gemengtem  Wasser 
sieflen  ISsst  und  die  Abkochung  bis  twr  Syrapsoonsistent  eirfdampft. 
Das  zwmte  ist  ein  natOrf liebes  Produkt,  es  ist  ein  von  den  Slin-^ 
geln.  Blättern  und  Biüthen  der  Pflanze  ausschwitzendes  Hans. 
In  Nepal  und  im  Innern  von  Hindostan  wird  das  Momeea  mit 
besonderer  Vorsicht  gesammelt;  die  Eingeborenen  gebrauchen 
es  wie  die  Türken  das  Opium.    Einige  englische  Gelehrte  be«- 
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liMfilen,  diss  es  das  iV^panlfte  *)  Roiiier*s  seh  Nidk  dem  Be-^ 
richte  O'Shaughnessy's  bewirkt  das  Harz  iron  CimihiMs  im*- 
diea  kl  der  Dosis  Yon  t  Gran  (9,5  CenligraniaMNi)  einem 
el((«ntbOmlicli«ii  kalaleptischen  ZnsUmd.  Die  Personen,  welobeii 
dieses  Narcotioum  gegeben  worden,  werden  unbeweglich  wie 
Waeh^guren;  die  Arme  und  Beine  behalteii  alle  Stellongeo, 
die  man  ihnen  giM,  uhd  die  allgemtine  Empündong  isl  voll- 
kommen aufgehoben,  Dieser  Zustand  dauert  MsweKen  mehrere 
Stunden.  Dem  Missbrauche  des  Momeea-Harzes  wird  die  aussei^ 
OfdnnllSche  Trägheit  der  Bewohner  sogeschrieben ;  welle  Dh- 
strikte,  grosse  frochtbare  Flächen  bleiben  auf  dies«  Weise  un^ 
kuliivkt.  Daher  werden  die  Städte  drr  Hindus  rogelmasstg  durch 
Hungersnoth  vtid  lödliche  Epfilemien  verheert.  Man  hat  beofr->- 
achtet  ,  dass  dieses  Harz  des  indischen  Hanfes  auf  dieEuro{>der 
nMlt  dieselbe  Wirkung  wie  auf  die  Eingeborenen  der  tropischen 
Gegendon  ausObl.  (The  Times  of  India,  18.  Jan.  1863.  Journ 
de  Bombay;  euch  Gae.  mM.  de  Paris.  1663,  Nr.  0). 


5. 

lieber  die  Opiumkultnr  in  Cbina"^). 

Die  Landschaften  in  Szy-tschuan  erhalten  durch  die  Opium- 
kultur  einen  reizenden  Putz,  wie  jeder  gern  glauben  wird,  der 
aeltm.fki  a«dliolte  Teotaablflild  Mohnfedder  gesehen  hit  Wisili 
sie  in  Blüthe  stehen  und  die  Terasaen'  lyngs  des  Flusses  die 
Farbe  der  Blumen,  Schneeweiss,  Hosa  und  Lila,  tragen,  ge- 
winnt dje  Ldudschaft  ausererdentlich  an  M^interkeit.  Stirbt  die 
Blüthe  ab,  dann  wird  der  Mohnkopf  durcb  senkrechte  Schnitte 
verwundet,  aus  denen  eine  frisch  gewärmtem  Fischl^im  äba«> 
liphe  Masse  herausquillt  ^  die  mit  Messern  abgeschabt  wird« 
China,  oder  wensi{|^ens  Szy-tschuan  baut  also  selbst  Opiuro> 
das   in  Quei-tsoheu  mit  3909  Casch    (3    Dolbrs)    das  Catty 


*)  tS.  auch  diese  ZeitscfiriTt.  X,  384. 

**)  Ans  Th0mR8  W.  Blafcistoa :  f  ive  Mönths  on  theYntig-rte.  Londoji,  18^. 
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(IVs  Pfd.)  bezahlt  wurde.  Ein  Muster,  welches  man  aus  Tschanjr- 
king  mitbrachte,  and  das  dort  für  380  Casch  das  Tael  bezahlt 
worden  war,  worde  späler  bei  der  britischen  Monopolsregie 
shMBüdi  imlHsocht  «nd  seine  äOle  ganz  gleich  mit  dev  de^ 
Patna-Opiuqi  bbfonden. 

Warum  die,  Chinesen  dennoch  das  schwere  Geld  für  das 
tbeare  indische  Opium  ausgeben ,  ist  noch  nicht  recht  erklär! 
worden.  Huc  behauptet,  es  geschehe  diess  nur  aus  eingebil- 
deter Vorliebe. 

Nur  die  reichen  Chinesen  rauchten  bengalischem  Opium  und 
nar  desshftlb,  weil  es  „theurer^'  sei,  und  desshalb  das  Vonir-. 
Ihail  der  höheren  Güte  fittr  sich  habe.  In  der  Londoner  geogra- 
phischen Gesellschaft  hat  Dr.  Bar  ton  gl^chwohl  feraichert, 
da«  indische  Opium  habe  für  Kenner  unter  den  OpiusMorten 
deüfelbea  Rang,  wie  der  französische  Cognac  unter  den 
Braiuttweinen. 

Blakiston  befindet  sich  in  einiger  Yerlegenheil  die  Frage 
zu  beantworten:  ob  Opium  in  Szy-tschuan  schon  seit  Ifingerer 
Zeit  gebaut  werde,  oder  noch  eine  junge  Kultur  sei,  welche, 
wenn  sie  sich  Terbreitet,  dem  britischen  Monopol  den  Garaus 
machen,  Und  dem  indischen  Schatze  um  4  Mill.  Pfd.  Sterl. 
(48,000,000  Gulden)  Abbruch  thun  werde.  Gewiss  ist  nur, 
dnss  der  ftiu  des  Opium  gesetzlich  verboten  ist.  Aber,  so  gut, 
wie  in  allen  Städten  öffentlich  trotz  dem  Verbote,  Opinmiampen 
und  Opiumpfeifen,  so  wie  alle  andern  Apparate  des  Lasters 
▼erkauft  werden  dürfen,  kann  auch  die  Mohnkultur  öffentlich 
betrieben  werden. 

Nicht  nur  sind  die  Mandarinen  aller  Orten  käuflich,  sondern, 
sie  übertreten  auch  schamlos,  selbst  in  den  Gerichtshöfen ,  das 
Rauchverbot  vor  den  Augen  des  Volks.    (Ausland  1863,  S.  3.) 

—  s. 


11.  Repert.  f.  Pharm.  XII. 
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6. 

Naohneht  tob  einem  kestberen  Kleinod^  EiBgehttm 

(ßivhorn)  gtnmnnty  welches  das  hedtfilndiolie  Hm* 

Braudeuborg  ehehin  besessen  hat 

Db8  geheime  Archiv  zu  Plassenburg  hat  vor  Zeilen  ?ier 
Eingebürne  oder  Einhörner  in  Verwahrung  gehabt,  welches 
ich  aoi  einem  an  den  Herrn  Harkgraff  Georg  zu  Bmndenbofrg 
ab  Vormund  Markgrafli  von  Albrecht  des  jQngern  erstkttelen 
lericiil  d^s  Hauptmanns  and  der  Rftihe  auf  dem  GebOrg  vom 
Jflhre  1530  ersehen  habe« 

^wet  darunter  waren  mit  Silber  gefasset  snm  Anbettai, 
Wie  die  Worte  des  Berichtes  lauten.  Das  grosseste  unter  aUnii 
war  VM  einem  vorzfiglichen  Werth.  Die  Venelianar  holen  im 
Jahre  1M9  drryssig  tansend  Dnkalen  dafttv,  mnn  wollte  es  aller 
unter  60000  Thaler  nicht  hingeben*).  Eines  davon  werde  als 
eine  Arsney  für  die  Fürstliche  Personen  gebraucht;  so  oft  aber 
ein  Ring  von  demselben  heruntergeschnilten  wurde,  so  gesohah 
solches  zu  der  Zeit,  als  die  Eingebürne  beeden  bochnirstlichea 
Häusern  in  Franken  noch  gemeinschRfllich  zustunden,  jedea- 
mals  in  Gag<mwart  becderseitiger  Deputirten ,  und  wurde  daa 
Einhorn,  von  welchem  der  Abschnitt  genommen  wurde^  sofleiah 
nach  dieser  Verrichtung  wieder  gemeinschaftlich  versiegelt«  In 
Jahre  1550  trug  es  Marggrafi*  Alb  recht  auf  eine  Theiluag 
dit^ses  angeschnittenon  Einhorns  an,  welches  denn  auch  von 
Sfiten  Onolzbach  genehmigt  wurde.  Laut  des  vorhandenen 
Theilungs-Zettuls  brkam  Mar^fgrair  Albrecht  3  Mark,  14  Lolli, 
8  Quinl,  HargtfralT  Georg  Friedrich  aber  4  Mark,  15  Loth, 
o'/t  Qiiint,  weil  ersterer  schon  vorhero  mehr  davon  erhalten 
halle.  In  Hoffmanns  scriptoribus  rerum  Lusaticarum, 
Tom.  L,  p.  119,  findet  sich  eine  Nachricht,  dass  ein  Baron 
von  U  a  sse  n  st  ein  ein  bri  Belagerung  der  Vestung  Plassen* 
b'irg  im  Jahre  1554  erobertes  Einhorn  dem  Kaiser  Ferdinand  I. 
geschenket  habe,  wovon  ich  aber  bisher  keine  Spubr  in  Akten 


*)  Hier  isl  zu  wisten,  dass  damali  ein  Duknte  keine  2  Gulden  fe- 
gölten  httie,  milhin  waren  dainala  80000  Dukaten  weniger  als 
eOOOO  Thaler. 
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btbe  finden  können  ^  vielmehr  ist  angemerkt  i   dass  die  beede 
Herren  Menfiilp  GMimif  und  ßeiar^  n  i^dbdenburg 
Ton  Kayser  Karl  V.  ein  Einhorn  anstatt    der  Bezahlung  einer 
iliei#  soMdigen  aUrrkdn  Geldramme  erhalten  und  anfenommen 
habeik'    Wie  aa  in  neoern  Zeiten  mit  dem  grossM  md  übrigen 
2  «nvcrlbeillen  Binhdrnem  gegangen  ial^   habe  iöh   nirgendi 
erforschen  können,  se  Tiel  ist  aber  gewira,  daas  sich  dermalen 
hmaeB  mehr  im  geheimen  Archir  an  Plassenbnrg  beindet.    Das 
bMe,  welches  vorhanden  war,  iit  vermög  einer  mit  des  Herrn 
Margfraffs  C h  r ist  ia  n  B  r  n  s  t  zu  BrandenbnrgnCulmbaeh  eigen*^ 
klad^gmi  Untersehrift  versehenen  Bescheinigung  im  Jahre  1685 
mmk  Bayreiilh   überschicket    worden.    In  dem  hoehnirstlk^hett 
fiiasi*  «nd  Natoralien- Kabinet  daselbst  werden  noch  bis  auf 
dmi  heoUgen  Tag  vier  Einhörner  verwahret,  sie  sind  aber  mch* 
dfe:  iemltehen  welche  ehehin  im  geheimen  Archiv  zu  Piassen- 
terg  ba&ndUch  waren,  doch  bt  es  sehr   wahrscheinlich,    dass 
das  letelere  daninler  sein  möge.  Das  grosseste  hat  eine  lünge 
vatt  7  Schuh,  Und  misset  im  Durchnitt  seiner  stärksten  Dicke 
gegen  2Vt  Zoll.    Seine  äusserliche  Farbe  ist  schmutzig  weiss- 
geiblicht,  die  Innerliche  nber  ohnfehlbar  ganz  weiss.    Es  zeiget 
▼Utt  unten  bis  oben  hinans  seine  schnecken«linigle  Einschnitte 
•der  Windnngen,  ist  etwas  unter  der  Mitte  mit  einem  durch« 
bruckenen  ailbem  und  vergoldeten  Reiflein  gezieret  und   am 
Pnaa  »it  einen  dergleichen  künstlich  gearbeiteten,  am  unter-^ 
stea  Theil    schraubenförmigen  Beschliige  verseben.     Ob   das 
gvoase  Einhorn,  welches  die  Venetianer  haben  kaufen  wollen, 
ao  wie  die  übrigen  drei  Einhörner  von  einem  vierfttssigen  Thier 
gewesen,  braucht  wohl  keines  Untersuchens.    Denn  da  bisher 
noch  kein  vierfUssiges  Pferd^artiges  Einhorn- Thier,  so  wie  es 
die  Mahler  abbilden  und  ich  selbst  in  meinem  Wappen  führe, 
hat  entdeckt  werden  können,    so   muss   es  ohne  Zweifel   der 
Einliernfisch  sein,  von  de«  diese  Hörner,  oder  vielmehr  Ztthne, 
gewMnmen  sind«    Der  Herr  Cammer-Registrator  und  Naturalien'^ 
Inspektor  Wunder  zu   Bayreuth   hat  die  Gütigüeit   gehabt, 
nur  folgende  wohl  gefasste  Beschraibmq;  dieses  Einhorn-Pisches 
nützutheiien,  die  ich,  dem  Leser  zu  Gefallen,  hier  einschallte. 
Etc.  etc.  etc.  (Archivische  Nebenarbeiten  und  Nachrichten  von 
Philipp  B.  Spie  SS.  Theil  I.  1783,  S.  69.)  -r  s. 


I         ..  •         » 
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üniwaodlaiig  des  2k]ckmB  in  IMhMUiit 

Herrn  Ed.  L  i  n  n  e  n  •  n  n  ist  es  gelungen  ^  Zucker  doreh 
4ie  redttcirende  Wirkung  des  Matriumanalgames  in  Manntt 
umzuwandeln.  Er  wurde  snr  Ansielinug  dieses  Verfvokes 
durch  folgende  theoreliscbe  Betrachtungen  geleitet: 

Die  Apfelsäure,  Fumarsfiure  und  Nalelnsänre  gehen  bei 
der  Gährung  mit  Käse  in  Bernsteinsäure  über,  deren  Bildung 
offenbar  auf  Rednction  beruht ;  für  Aepfelsäure  durch  Sauerstoff- 
entziehung,  Tür  Fumar-  und  Maleinsäure  durch  Wasserstoff- 
addition veranlasst.  Die  bei  vielen  Gährungen  mehr  oder  wonigor 
iltattfindende  Sanerstoffentsiehung  und  Wasserstoffaddition  tritt 
in  diesen  Fällen  so  vorherrschend  auf,  dass  man  jene  Gäkrangen 
geradezu  „reducirende^^  nennen  darf.  Ihre  Wirkung  ist  gieiok 
derjenigen  der  Jodwasserstoffsäure  oder  des  Natriumamal- 
games,  wodurch  die  genannten  Säuren,  wie  Dessaignes*), 
Schmitt  und  Kekule  gefunden  kaben,  ebenfalls  in  Bernslein- 
säure umgewandelt  werden. 

Die  Bildung  des  bei  der  sogenannten  Milchsäure-  and 
schleimigen  Gährung  auftretenden  Mannits  ist  oRenbar  <Nne  Ana- 
logie mit  der  Bildung  der  Bernsteinsäure  aus  Fumarsäure,  denn 
beide,  Zucker  und  Mannit  wie  Fumarsäure  und  Bemflleinsiiire, 
zeigen  denselben  Unterschied  von  dnem  Moiecul  Wasserstoff, 
und  es  war  daher  denkbar,  dass  man  auch  dem  Zucker  jenen 
Wasserstoff  künstlich  zufuhren  könne,  wie  dk»s  bei  der  Fumar- 
säure geglückt  ist: 

Fumarsäure  Bernsteinsäure 

^»  H,  ^4  +  H,  =  ^»  H.  ^, 
Zucker  Mannit 

*.  H,t  ^,  +  H,  =  ^4  Hu  ^. 

Beim  Behandeln  einer  wässerigen  Lösung  von  am  besten 
mit  verdttnnter  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher  TempOTator 
modificirtem  Rohrzucker  mit  Nalriumamalgam  findet  diese  Auf** 
fiabme  von  Wasserstoff  und  Umwandlang  des  Zuckes  in  Mannit 


^  S.  diese  Zeitschrift.  X.  33. 


-      8ft      - 

ttnier  starker  Wärmeentwickelang  wirklich  statt.  Tn  die  von 
Sbare  befreite  concentrirte  Lösung  bringt  man  nach  und  nach 
kleine  Mengen  von  Natriumamalgam.  Sobald  die  Flüssigkeit 
schwach  alkalisch  geworden  ist,  hört  die  Wasserstoffentwicke- 
lang  fast  gans  auf,  und  hat  man  die  Flüssigkeit  schon  vorher 
mit  etwas  Kall  verset7.t,  so  bemerkt  man  auch  nicht  einmal  diese 
anßlagliche  Gasentwickelung.  (Bei  Anwendung  von  Zink  und 
Salzsaure  gelang  die  Umwandlung  des  Zuckers  in  M annit  nicht.) 
Die  eingetretene  starke  Erhitzung  wird  durch  äusseres  Abkühlen 
gemSssiget.  Nach  vollendeter  Einwirkung  übersäitigt  man 
schwach  mit  Schwefelsäure,  stumpft  den  Ueberschuss  mit  Kreide 
ab  and  entfernt  die  Haupimenge  des  schwefelsauren  Salaes  durch 
Eindampfen,  Krystallisiren  und  Zusatz  von  Alkohol  zu  der  Mut- 
lerlauge. Aus  der  zum  Syrup  verdampften  Flüssigkeit  setzt 
sich  der  Mannit  bei  Mngerem  Stehen  in  Krystallen  ab  und  wird 
'  dorch  Abpressen  und  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Alkohol 
rein  gewonnen. 

Vergleicht  man  diese  auf  Wasserstoffaufhahme  beruhende 
Umwandlung  des  Zuckers  in  Mannit  mit  der  von  Berthelot 
befrachteten  Gährung  des  Mannits  zu  Zucker  und  berücksich- 
tige! weiter  die  Bildung  des  Zuckers  bei  der  Behandlung  des 
Mannits  mit  Salpetersäure,  so  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Ent- 
stehong  des  Zuckers  aus  Mannit  bei  jener  „Oxydationsgährung^ 
oder  Behandlung  mit  Salpetersäure  auf  Austritt  des  dem  Zucker 
zufBhrbaren  Wasserstoffs  als  Wasser  beruht. 

Es  ist  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen^ 
welchem  Zucker  von  den  verschiedenen  Isomeren  der  Formel 
^^  Hif  0^1  die  Fähigkeit  zukommt,  Mannit  zu  bilden.  Die 
Eigenschafkes  des  von^  B  e  r  t  h  e  1  o  t  aus  Mannit  erhaltenen  Zuckers 
sliamen  mit  den  Etgenschaften  dar  Levulose  öberein,  and  das 
Resultat  der  seitherigen  Versuche  Linnemann's  lässt  es  sehr 
wahrscheinlich  erscheinen,  dass  es  derselbe  Zucker  im  modifi- 
cirlen  Rohrzucker  sei,  welcher  in  Mannit  übergeht. 

Da  man  im  Allgemeinen  beobachtet  hat,  dass  jene  mit 
freien  Veswandlschaftskräften  begabten  Körper,  wie  Fumarsäure 
tt.  s.  w«,  welche  sich  direct  mit  Wasserstoff  vereinigen,  sich 
eben  so  leicht  mit  Brom  verbinden,  so  schien  es  wahrschein- 
lich, dass  sich  der  Zucker  ahnlich  verhallen  könnte.  Die 
wasserige  Lösung   des   modificirten    Rohrzuckers  verschluckt^ 
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wie  LinpeiBfQii  gefunden  hui,  irirklicb  «clien  bei  vBBUHfifgr 
Tempertlar  beträcblliche  Mengen  YOß  Brom,  wobei  si^b  4P 
wenig  Bromwasferstofstiare  bildet,  dus  mtn  Addition  ußi  flie 
Bildang  ¥on  Bibrommannit  vorautfseMien  darf*).  (Annal.  4-  PJijnh- 
nnd  PbaruL  CXXUI,  136.) 


8. 

Ueber  du  Gift  des  Skorpione^; 

von  Dr.  Angosl  Vinaon. 

Auf  der  Reunionsinsel  oder  Ina^  Bourboo  komvl  ein^ 
Art  der  Galtnng  ßc^n^  vor,  wefcbe  nebat  dem  YJe^uas  [Sffr 
hpendra  Utcam,  Eyd.  ^Mkd  Sonley,  ß^lopfßira  barb^mifa, 
Gerv.)  zu  den  dortigen  giftigen  Insekten  gebort«  Dicae  Art 
wprde  erat  ii^  neuester  Zeit  beachrieben  n^A  ben^nl. 

In^  Jahre  1861  schickte  ich  einige  Eicemplar^  fui  L.ipf 
Dnfour,  woirauf  mir  dieaer  Gelehrte  achrieb;  ,,Iq)i  6pdß  nir- 
gends die  Beschreibung  ihres  Scarpip;  es  ist  m^  al/i  wahr-* 
scbainlich,  dass  diesa  eine  neue  Art  seL'^  Vüi  wifklicb  ]>j9* 
nannte  mai^  ihn  mit  Unrecht  Scorpfo  PtrfißU.  VQr  K^jl^p 
bat  Lttcaa  unter  den  Insekten  von  Gaben  (Senegal)  eine  daoait 
absolut  identische  Spedes  beschrieben,  welche  er  Sqofy^  ^- 
feenia  sfm  ßalnmtmßfßt  Lucas  nannte«  ^Der  Sc|iiran;(,  aagt er, 
ist  schmal,  s^br  yefUifgerl,  weissliph  gelb  und  fein  braun  |be* 
4^kt;  iil^e  Segmep)^  fceig^t^  ^^^  9^  ^^^  ^^n  grfmlir^ 
lüqgfrijH^on  mit  ^wiaphf nrfinmeiP}  welche  si^  &ai  glatt  trcmiepi; 
^  leti^te  Gljed  ist  kurs,  eufgfiquollen,  |»Qm  g^drehjt  jn«d  |?|i4^ 


*)  Wir  woUoD  4eB  obos  mitg^lheillMi  VenMchen  LiBBema««*« 
4ia  Bemerkaof  bfifOfea»  iuß  9ß  vi  w^^^ltfi^  «ffch  aa^ecaa  Cbe- 
«ikfffia  galaPS»  isi,  piittaJ^t  dar  rs(lfcirep49^  /»dff  .WiiM«r*V>'  a# 
faiMraeda^  W|rkiiqg  d^f  lffitrii^a««ia<fl>«^  ^UiHireffafle  |][ipiw^nd* 
luBg^  orga^ni^cjiar  Stoffe  vbl  em^ltn;  Bimfotli^h  l^citniple  H^  A. 
Wurts  auf  diese  Wette  deo  Aldehyd  in  ^kohol  inraekni^rffii. 
(Compt.  rend.  LIV^  91$). 
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iy  #ij|fpi  ne]^  verUlfigertinn^  «Urk  vwgebofeveQ  Stachel  ^  ni 
4p»i(^a  Anfang  mau  obenauf  einen  starken  dornförmigeB  An*- 
fBlf  jl^merkt.  (Liicaa,  Description  des  arachnidea  et  des  my- 
ri|K|ef  Hui  habile^t  le  Gaben,  p.  f6.) 

Der  Skorpion  ist  auf  der  Insel  Bourbon  sehr  gep^ein;  er 
liilt  fieh- unter  dep  Steinen  oder  in  alten  Täfelwerk  auf,  liebt 
dunkle  on^  feuchte  Plätze  und  hat  nächtliche  Gewohnheiten. 
Sein  Stiich  isf  ^hr  gefllrchlet;  er  ist  viel  schmerzhafkcr  aU 
derjenige  von  Scolopendra,  und  die  dadurch  entstehenden  Symp- 
tome sind,  wenn  sie  auch  gerade  nicht  den  Tod  nach  sich  ziehen« 
doch  wegen  ihrer  Heftigkeit  nicht  minder  merkwürdig,  pa  der 
Stachel  des  Skorpjones  viel  kleiner,  als  die  Spitze  einer  Nadel, 
kaum  ^  Millimeter  lang  ist  jand  die  Form  eines  gekrümmten 
jHäfkcJbief^  fiat^  so  verursi^cht  die  dadurch  bervorgebrac|)te  Yer* 
letzung  im  Zellgewebe  gewiss  nicht  den  lebhaften  Schmerz^ 
d^  fiVf^  verbofdi^p  ist,  sondern  difsser  rOhrt  vqft  fiejr  Ifichärfe 
dief  i^  §chwanzsapke  (fes  Insektes  eingeschlossenen  Giftes,  von 
Miofr  JB^hiif Heil  4psbreitung  ipi  Organismus  he^«  Dieses  Gin, 
welches  von  einem  l^esooderen  Drilsensysleme  abgesondert 
wird,  ist  in  einem  vom  sechsten  SchwajQzgliede  gebildeten  ^^ 
b/llier  fd^jr  ßläsclyen  einge|$ch|pssen.  Dem  einti^hrenden  Stachel 
/eptgegengeset^t,  befindet  sich  ein  kleiner  Sporn  oder  doruC^rr 
iji^ger  Ansatz,  welcher  einen  prucl^  auf  die  prUse  ausübt,  yro^ 
^rfj^  die^e  die  giftige  Flüssigkeit  in  die  Wunde  entfeert^  diefe 
F/^sig|^e|t  läuft  llngii  der  Auskehlung  des  Häckfhen^. 

Die  Wirkung  dieses  Giftes  ist  so  augenblicklich,  dasf  dji|r 
Spfimerz  mit  ^em  Einsetzen  oder  dem  Stielte  beginnt.  Maf  e^n- 
p^ndet  zuerst  ein  Gefühl  von  au8ser9rdentlichem  Brennen  io^ 
v^rvufjdeten  Theilf»|  aber  fast  zu  gleicher  Zeit  ein  un^rr 
klärbares  Uebelbefinden  im  höchsten  Grade,  weiches  nichts  als 
ein  mitgetheilter  nervöser  Zustand  ist,  der  sich  im  ganzen  Or- 
ganismus verbreitet;  das  vergiftete  Individuum  scheint  diesem 
Schmerze  zu  unterliegen  oder  zu  sterben.  Das  Gesicht  wird 
blass,  der  Körper  bedeckt  sich  mit  Seh  weiss,  und  bisweilen 
mm4iu  iiaftxtMultlteiiaaf'iler  •teilen  kalt;  ilkse  Aevüen» 
ungen  wechseln  je  n^foh  d^r  ^ny^dlichkeit  der  Innervation 
bei  den  Individuen.    Gleichwohl  kann  man  sich  nicht  enthalten, 

fttS€  ifißk  Kadrvok«  #»(icr  Wirkungen  sjph  m  beUngni,  wo 
4ir  Sdweii  seiM«  Sit»  bat.    ^  i^l  «e«  »Hynwmpi  ^t§r 


«den.  Wad  den  lokalen  Zustand  betrifft ,  so  wird  tIeiMibe  alt«- 
bald  der  Schauplatz  besonderer  Erscheinungen  und  zwar  ent- 
steht plötzlich  eine  enorme  Geschwulst  des  gestochenen  Tkeiletr. 
Es  zeigen  sich  alle  Symptome  einer  Entzändung:  Sehnen, 
Hi1<e,  Aufschwellen  und  Röthe.  Bisweilen  reagiren  diese  lo- 
Icaton  Symptome  auf  das  allgemeine  Befinden,  indem  sie  Fieber- 
bewegung  und  kritische  Schweisso  hervorrufen.  Nach  24  bis 
'30  Stunden  kehrt  gewöhnlich  Alles  wieder  in  den  normalen 
Zustand  zurück«  Indessen  sah  ich  auf  Skorpionstiche  oder  auf 
diejenigen  von  Scolopendra  am  Finger  oder  Ohre  Panaritium 
folgen,  oder  auch  eine  dem  Stiche  entsprechende  Geschwulst 
der  Hand  oder  des  Fusses,  welche  in  Eiterung  ausging. 

Ich  schreibe  die  Ausdehnung  dieser  die  gewöhnlicfaen 
Grenzen  überschreitenden  Entzündung  ganz  und  gar  individnellea 
Prädispositionen  zu. 

Bisweilen  greift  der  Skorpion  Thiere  an;  ich  sah  einen  aas 
dem  Täfelwerk  einer  getrennten  Thttre  hervorkommen  and 
einen  am  Eingang  schlafenden  Hund  stechen.  Dieser  darcfc 
das  Uebermass  des  Schmerzes  aufgeweckt  stiess  länger  als 
20  Minuten  Geschrei  und  Geheul  aus. 

Erfosst  man  einen  Skorpion  mittelst  einer  Pincette  und 
drückt  man  bis  an  das  äusserste  Schwanzende  des  Insektes,  so 
kann  man  bewirken,  dass  ein  Tröpfchen  des  Giftes  heraussickert. 
Die  Intensität  der  Symptome  nach  einem  Skorpionstich  nimmt 
ab  nach  der  Zahl  der  gestochenen  Individuen;  wenn  mehrere 
Personen  von  demselben  Skorpion  gestochen  werden,  so  leidet 
der  letzte  weniger  als  der  erste;  zuerst  die  Anhäufung  d^ 
Giftes  und  dann  der  Hangel  daran  müssen  nothwendig  diesen 
Unterschied  verursachen.    (Gaz.  möd.  de  Paris  1863^  Nr.  9.) 


0. 

Ueher  die  blM^nxi^ende  Flimgjkmt  das  Kakorlabs^ 

von  Demselben. 

•  •  •  •         •  .        .  .      .  . 

Auf  der  Insel  Bourbon  kommt  häufig  ein  kleiner  Aasscbkg 
vof!,  weiehen  kh  Herpes  KaUae  genannt  habe.    Kr  reihr  rieh 
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an  den  WerptM  iabUliM  der  Aaloren  und  entwickelt  sich  an  den 
Uppeir,  auf  deren  äusseren  Oberfläche  oder  am  anhängenden 
Rande,  wobei  sich  die  grössten  Beziehungen  mH  dem  Ausschlage 
lelgen,  der  anf  denselben  Theilen  in  Folge  des  Fiebers  zum 
Yorscbein  kommt.  Ea  sind  diess  kleine^  mehr  oder  weniger 
tahlreiche  Bläschen,  welche  dadurch  erzeugt  werden,  dass  wäh* 
Irend  des  Schlafes  die  JStatta  americana  auf  den  Lippen  vor- 
fiberkriecht. 

Btatta^  Schabe  oder  Kakerlak  genannt,  ist  ein  zur  Ord- 
nmig  der  Orthopteren  gehöriges  Insekt,  welches  auf  den  Inseln 
Bonrbon  und  Maurilius  in  grosser  Zahl  vorkommt;  es  hält  sich 
in  den  Wohnungen  unter  den  Meubeln,  in  den  Schlupfwinkeln, 
überall  da,  wo  es  sich  verbergen  kann,  auf;  es  ist  ein  nächt- 
liches Thier  und  kriecht  oft  über  das  Gesicht  des  Menschen, 
während  dieser  schläft;  besonders  wird  es  zu  den  flippen  durch 
den  Geruch  der  während  des  Tages  genossenen  Nahrungs- 
mittel hingezogen.  Sei  es,  dass  der  Kakerlak  diese  Feuchtig- 
keit absondert,  welche  er  in  Menge  von  sich  gibt,  und  wodurch 
er  die  Körper,  welche  er  verletzt,  erweicht,  wie  einige  Natur- 
forscher annehmen,  oder  dass  er  aus  seinem  Kiefer  eine  blasen- 
ziehende Flüssigkeit  ausschwitzt  und  fallen  lässt,  so  viel  ist 
gewiss,  dass  die  Stelle  der  Lippen,  welche  das  Insekt  berOhrt 
lial^  aurschwillt,  sich  röthet  und  der  Sitz  eines  lästigen  Juckens 
wird. 

Es  komnM^n  bald  kleine  Bläschen,  welche  jenen  von  fferpe$ 
foftfo/a  ähnlich,  aber  etwas  blasset  sind,  zum  Vorschein;  die- 
selben sind  rundlich  und  voll  von  einer  halbdurchsichtigen  Flüs- 
sigkeit Diese  Materie,  welche  jedes  Bläschen  anfüllt,  wird 
mehr  undurchsichtig«  Die  Bläschen  brechen  beim  Reiben,  wel- 
ckes  das  Jucken  verursacht,  gewöhnlich  auf,  worauf  kleine, 
zuerst  gelbliche,  dann  braune  Krusten  ihre  zerrissene  Ober- 
fläche bedecken ;  diese  trocknen  darauf  ein,  fallen  ab  und  lassen 
nur  eine  vorübergehende  Spur  zurück,  welche  bald  ganz  ver- 
schwindet Dieses  kleine,  ganz  örtliche  und  oberflächliche 
Leiden  ist  nie  mit  Fieber  verbunden,  und  gerade  dadurch  unter- 
scheidet  es  sich  von  Herpes  IMalis,  welcher  mit  Fieber  be-* 
gleitet  ist 

Die  Behandlung  dieses  Ausschlages,  der  nur  drei  oder  vier 
Tage  lang  eine  leichte  Unbequemlichkeit  auf  den  Lippen  erzeugt, 
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>e8cl)rt»kl  wh  $nt  eiaigp  EinreibumeQ  o^  f «U  (<fprkiWpQr 
niide)  oder  Rosenhonig  auf  der  Stelle  des  AasichUges;  fim^ 
siebarste  Vorbeugungsmittel  ist|  die  Lippen  und  den  Mund  t^t 
dem  ScblafeogeheQ  sorgnilig  £u  reinigen  und  aoszospttleiu 

leb  babe  die  Wabrscbeinlichkeil  ausgesprocben,  dass  diea^ 
Ausscblag  die  Wirkung  der  Absonderung  ei^er  blasensiehfsn^kiip 
Flüssigkeit  seL  loh  glaube  aucb;  dass  alle  übrigen  Theile  d\e$/pf 
Insektes  in  einem  allerdings  minderen  Grade  diese  besondere 
Ei|[enschaft  besitzen.  Nimmt  man  einen  Kakerlak  swiscben  die 
Finger^  so  bleiben  diese  mit  einem  übelriechenden  fetten  Körp^ 
beschmutzt.  Die  Berührung  der  Lippen  mit  einem  Glase  oder 
Gefasse/an  dessen  Rande  lange  fsin  Kakerlak  herumgfkroche|i 
isty  soll  zur  Erzeugung  der  qj|»en  beschriebenen  Erscheinuogea 
hinreichen. 

Diese  blasenziehende  ^igensphaf^  vird  pup)i  seit  vielep 
Jahren  auf  der  Insel  Bourbon  empirisch  als  ein  ausgezeichnf^tof 
therapeutisches  Uiitel  benutzt ,  dißssen  Anwe]idi?fig  selbst  di^ 
Aerzte  nicht  verschmähen.  Wenn  di^  Kinder  an  jener  SckivSch^ 
der  Qedärme  leiden,  weleh^  unter  dem  Einflu^fsiB  di^r  Pitze^  des 
Zahnlos  oder  einer  schlechten  |fik?h^  .^in^^r  ^IlZflreich^de« 
Nahrung  entsteht  upd  wetebp  mit  eiu^r  Erweichung  der  §(;ble|yfp- 
haut  der  Gedftrme  unter  verscbiedeuf  n  Ersphej^ungen  endig)M>  so 
sind  eine  Abkochung  von  1  oder  ^  Kakerlfks  in  1  ^Q  6rfivn^<e^ 
Wassers  oder  leichter  Fleischbrühe,  oder  mehrere  geröftf^ 
^cb^ben,  tä|j[lich  ein-  o.der  zweimfil  p\s  V9^^^f  g^possen,  hin- 
reichend, um  den  Verdauungskanal  zi^  reit](ei(  WfJ  ^r^t\ff  |S^ 
Appetilt  zurückzubringen.  Es  ist  also  gewjsf ,  ^a/^p  4!<^s  Mittel 
geo^u  wie  die  unter  ^^nselben  Umständen  g^gebepa  C^uf'^a- 
ridenUn(;tur  wjrkt,  ^nd  das^  djesp  b8«)ndftrft  j^igenfff|)firt  dff 
gf^uapnten  |n|;ekte;s  als  nützliches  S^imulf!^  pd^f  pm;itima|iungf7 
mitl^^l  dl^nt,  indem  de^r  ^rfp^  fa|;t  wm^r  f^ne  s^  /fonder||^ 
Jllyr  re^btf(prliget.    (Qas.  p^d.  ^^  Parif  ^863,  I(r.  ,9.) 
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Dieses  yor^Bflgliche  ^  die  physiologische  Chemie    in   ihren 

giDzep  Umfange  upd  mit  besonderer  Berücksichlignng  der  Pa- 
ologie  und  Diätetik  fibhandelnde  Werk  bildet  zugleich  den 
dritten  Band  des  von  demselben  Herrn  Verfasser  be^'ausgege- 
bfnen  Lehrbuches  der  Chemie^  wovon  wir  die  zwei  ersten,  die 
onprganische  und  orffani^che  Chemie  enlhaKenden  Bände  vor 
einem  Ja)ire  und  iwpr  im  XI.  Blinde,  8.  87  dieses  n.  Reper- 
toriums  i^äher  besprochen  haben.  VVir  haben  damals  da^  Ver- 
sprechen jge^eben,  auch  den  dritten  Band  des  ganzen  Werkes 
bald  nach  seiner  Vollendung  einer  Würdigung  zu  unterziehen^ 
und  wpllei^  ni^n  dieses  Versprechen,  wenn  auch  jim  Minute 
llpnate  später  als  wir  anfengs  im  Sinne  hatten^  hiermit  er- 
füllen. 

D^sf  man  ein  L^hrbu^  der  physiologischen  Chemip  nach 
eineif  möß^  Plime  ,beiirb|siien  muss^  fls  ein  solches  der  imor- 


ganischen  und  organischen  Chemie,  liegl  gans  in  der  Natur  der 
Sache  und  Hr.  Vorf«  hat  die  Gründe  davon  und  die  Gesichts^ 
punkte,  von  welchen  er  sich  bei  dieser  Bearbeitung  leiten  liess, 
im  Vorworte  näher  auseinander  gesetzt.  Während  in  einem 
Lehrbuche  der  allgemeinen  anorganischen  und  organischen  Che- 
mie eine  elementare^  dogmatische  Behandlung  entschieden  am 
Platze  isty  will  die-  physiologische  Chemie,  weil  sie  eine  ange- 
wandte und  keine  elementare  Doctrin  ist,  anders  behandelt  sein. 
Sie  hat  nämlich  zur  Aufgabe,  gewisse  auf  Mischungsveränder- 
ungen  der  Materie  beruhende  Lebensvorgänge  aus  chemischen 
Gesetzen  zu  erklären,  sie  setzt  somit  die  Kenntniss  jener  Lebens- 
vorgänge und  die  Kenntniss  der  chemischen  Gesetze,  d.  h.  sie 
setzt  Physiologie  und  theoretische  Chemie  voraus. 

Eine  dogmatische  Behandlung  der  physiologischen  Chemie 
ist  desshaib  kaum  möglich,  weil  hier  das  Thatsächliche  bei 
weitem  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  ist,  weil  über  die 
meisten  Fragen  noch  immer  die  grdssten  Meinungsverschieden- 
heiten bestehen  und  es  sich  mehr  um  bestehende  Widerspröehe 
in  den  Beobachtungen  selbst  als  um  eine  verschiedene  Deutung 
conslatirler  Thatsachen  handelt.  Hr.  Verf.  vergleicht  eine  Wan- 
derung durch  das  weile  Gebiet  der  physiologischen  Chemie  mit 
ihrer  überall  zerstreuten  Literatur  ganz  passend  mit  jener  eines 
Reisenden,  der  nicht  wohlgebaute  Wege  und  bequeme  Reise- 
gelegrnheit  voi findet,  sondern  sich  seinen  Weg  durch  dichtes 
Gestrüpp  nicht  selten  mit  dem  Beil  erst  bahnen  und  in 
der  neu  einzuschlagenden  Richtung  sich  auf  Compass  und  etwa 
vorhandene  cartographische  Skizzen  verlassen  muss. 

Hr.  Verf.  wählte  also  die  historische  Behandlung  sowohl 
in  der  Form  als  auch  im  eigentlichen  Wesen  der  Sache.  Er 
nahm  ganz  richtig  an,  dass,  wie  in  dunklen  Parthieen  der  Ge- 
schichte, so  auch  in  der  physiologischen  Chemie  nur  die  induc- 
tive  Methode  und  die  darauf  basirende  Kritik  zur  Leuchte  dienen 
könne,  die  das  Dunkel  zu  erhellen  vermag,  wobei  er  sich  der 
in  dieser  historischen  Methode  liegenden  Gefahr,  entweder 
aus  dem  Tone  eines  Lehrbuches  in  den  eines  Handbuches  xa 
verfallen  oder  der  Darstellung  zu  sehr  das  Gepräge  seines  sub- 
jektiven Standpunktes  aufzudrücken^  wohl  bewusst  war;  dass 
aber  Hr.  Verf.  zwischen  diesen  beiden  Klippen  glücklich  hin- 
durch gesteuert  ist  und  er  seine  Subjectivität  nicht  mehr  in 
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den- Yordergniiid  gestellt  hat  als  es  beim  Historiker,  passend, 
ist,  werden  alle  Sachverständigen,  welche  das  Buch  benutzen^ 
gewiss  gern  anerkennen. 

Ebenso  sehr  wie  mit  der  Methode  müssen  wir  auch  mit 
der  Art  der  Bearbeitung  des  Bqches  uns  einverstanden  erklären. 
Hr.  Verf.  wollte  dem  Physiologen^  dem  wissenschaftlich  durchge- 
bildeten Arzte  und  endlich  dem  in  seinen  Studien  vorgeschrit- 
leoca  Studircnden  der  Hedicin  ein  Buch  in  die  Hand  geben, 
welches  zwar  in  gedrängter  Form,  zugleich  aber  in  möglich- 
ster Vollständigkeit  und  Uebersichllichkeit  alles  das  enthielte,  was 
▼on  Thatsachen  und  Theorieen  für  die  Deutung  der  stofflichen, 
auf  Mischungsveränderungen  beruhenden  Lebensvorgänge  von 
irgend  welcher  Bedeutung  ist.  Die  Thicrchemie  der  Natur  der 
Sache  nach  in  den  Vordergrund  stellend,  wollte  er  die  Pflanzen- 
chemie  nicht  völlig  auschliessen;  es  wurden  vielmehr  dem  in- 
nigen Zusammenhange  der  Enlwickelung  der  Pflanzen  und  Thiere 
entsprechend,  die  Metamorphosen  des  Stoffes  von  dem  Mo- 
mente an,  wo  er  organisch  geworden,  bis  zu  jenem,  wo  er 
wieder  anorganisch  wird,  sonach  die  Gesetze  des  allgemeinen 
Kreislaufes  des  Stoffes  von  der  Pflanzenernährung  beginnendi,^ 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen,  weil  diese  Gesetze  noth- 
wendige  Prämissen  auch  der  physiologischen  Thierchemie  sind. 

Diese  Gesetze  findet  man  im  ersten  Abschnitte,  welchem 
eine  kurze  Einleitung  vorausgeht,  unter  der  Ueberschrifl:  All- 
gemeine chemische  Biostatik  entwickelt. 

Im  zweiten  Abschnitte  werden  die  chemischen  Bestandtheile 
des  Thierkörpers^  sowohl  die  anorganischen  als  auch  die  orga- 
nischen (Gewebsbildner  oder  histogenen  Bestandtheile  und  die 
in  Organismus  selbst  durch  Desassimilation  erzeugten  Stoffe) 
und  deren  physiologische  Beziehungen  abgehandelt.  Der  dritte 
Abschnitt  enthält  die  Chemie  der  thierischen  Flüssigkeiten,  Ge- 
webe und  Organe,  die  Chemie  des  Blutes  natürlich  an  der 
Spitze.  Hier  sind  vorzugsweise  chemische  Thatsachen  gegeben; 
alles  rein  Physiologische  und  Histologische  ist  so  viel  als  mög-> 
lieh  vermieden«  dagegen  den  pathologisch-chemischen  Bezieh- 
nngen  thunlichst  Berücksichtigung  geschenkt  Die  quantitativen 
Verhältnisse  sind  sehr  üherskhtlich  entwickelt,  auch  die  be- 
währtesten Aschenanalysen  aufgenommen,  was  um  so  mehr  ge- 
billiget werden  muss,  als  diese  nur  dem  in  der  chemischen  Li- 
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teratur  gut  B'ewariderten  bisber  zugänglich  frareiu  6ie  analy- 
tischen Methoden  findet  man  ih  den  allgemeinsten  Grundstfiz^H 
neben  dem  allgemeinen  chemischen  Verhallen  ebenfalfs  bescbrie-' 
ben.  Im  vierten  und  letzten  Abschnitte  ist  die  Lehre  von  den- 
jenigen Ihierischen  Punktionen  enthatten,  die  mehr  oder  weniger 
auf  AflinitätsgeselzezurQckgeführl  werden  können,  also  die  Lehre 
von  der  Respiration,  die  von  der  thierischen  Wfirme  und  die  Öhemio 
der  Ernährung.  Hier  vermied  es  Hr.  Verf.,  in  die  reine  ^y- 
siologie  zu  geralhen,  indem  er  sich  auf  die  wirklich  chemischen 
Beziehungen  beschränkte,  dass  auch  die  chemische  Charakteristit 
der  wichtigeren  Ihierischen  und  pflanzlichen  Nahrungsmittel  be- 
rücksichtiget, demnach  auf  das  Gebiet  der  physiologischen  Diä- 
tetik ein  Streifzug  unternommen  wurde,  wird  besonders  den  A^rt- 
ten  erwünscht  sein.  Den  Schluss  des  Buches,  welches  übrigens 
auch  mU  einem  systematischen  Inhaltsverzcichniss  yers^hea  ist, 
bildet  eiii  alphabetsiches  Sachrosister. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  näher  auf  den  reichen  Inhalt  difes^s 
nOtzticheh  Werkes  eingehen  zu  können;  wohl  aber  erachten 
wir  dieses  n.  Reperlorium  als  den  rechten  Platz,  zu  sägen,  dass 
f.  Gorup's  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie  ebenso  sehr 
in  den  Händen  eines  jeden  gebildeten  Apothekers  als  in  denje- 
nigen der  Physiologen,  Aerzte  und  Mediciner,  für  welche  e^ 
zunächst  bestimmt  ist,  zu  sein  verdient,  denn  welcher  Von  den 
strebsameren  Pharmaceuten  möchte  und  sollte  nicht  audh  etwas 
wissen  von  der  Bildung  der  SlolTe  in  den  Pflanzen  ündfhieren, 
von  deü  Beslahdtheilen  des  Thierkörpers ,  von  der  cheMTschea 
Beschaffenheit  des  Blutes,  der  Galle,  des  Harttes  uiid  addere 
Se-  und  Exkrete? 

Wir  wünschen  Herrn  Verf.  Glück,  dass  es  ihm  gellütt  gen"  ist, 
einen  so  schwierigen  und  verwickelten  Gegenstand  so  glücklich 
zu  bearbeiten  und  zu  bewältigen ;  man  sieht  es  dem  Ganzen  au, 
dass  die  physiologische  Chemie  ein  dem  Hrn.  V^tt.  gar  wohlbe- 
kanntes Gebiet  ist,  auf  dem  er  sich  schon  hnge  niit  Vorliebe  be- 
wegt und  worauf  er  selbst  durch  seine  Forschungen,  z.  B.  durch  ie\A% 
Untersuchungen  über  die  Galle,  Brspriessliches  geleistet  hat: 

Die  typographische  Ausstattung  dieses  fraiides  ist  tV^n  lU) 
ausgezeichnet  als  diejenige  dei^  beiden  ersten  Bäiide  dät  t.  (Üh 
rup'scheti  Lehrbuches.  Buchiier. 


¥terter  Absehnltn 


PwiMil-,  fiewirbi-,  AisocUtiou-,  Corporatioit»  nd  Stuti- 

AngelegenkeitOL 


1. 


Se.  MajetWt  dor  König  von  Bayern  haben  sich  nnterm 
23.  Januar  1.  Ja.  allergnMigst  bewogen  gefunden,  die  Stelle 
des  Vorstandes  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  dem  ordent- 
lichen Professor  und  ordentlichen  Mitf^lied  dieser  Akademie, 
JE^keiaMff  Rath  Ur.  Justua  Freiherrn  von  Liebig,  nach 
bkuf  der  leisten  Amtsperiode  mif  weitere  drei  Jahre  n  ver- 
leihen end  demselben  die  Penktion  des  Generalconservators  der 
wissenschaftlichen  Sammlungen  des  Staates  auf  die  gleiche  Zeit- 
daaer  zu  übertragen.  — 

Am  8.  PebnMf  I.  Js»  starb  an  Löwen  der  dortige  Univer- 
aiütaiH'ofessor  Dr.  Martin  lartens,  Mitglied  der  k.  belgi- 
schen Akademie  der  Wisaensebeften,  sowie  der  medicinischea 
Akademie.  Er  hatte  sich  durch  mehrere  interessante  Schriften 
und  AbbamUiÄigen  über  Gegenstände  der  Physik,  der  Chemie 
Had  der  Botanik,  namentlich  durch  seine  UntersuchuQgen  über 
die  Parnkrüaler,  bekannt  gemacht.  Er  war  179?  au  Maesirichl 
geeoroo»  — •• 

Professor  Dr.  A.W.  Hoff  mann  in  London,  einer  der  aus- 
geseichnetsten  und  berühmtesten  Schüler  Liebig's  hat  neue- 
sten Nachrichten  zufolge  den  an  iliri  ergangenen  Ruf  auf  den 
Lehrstuhl  der  Chemie  der  Universität  zu  Bonn  angenommen, 
motu  man  dieaer  blühenden  Hochschule  nur  Glück  wünschen 


kann.  Es  verslebt  sich  wohl  von  selbst,  dass  die  Annabme 
dieser  Berufung  an  die  Errüllung  der  Bedingung  geknüpft  ist, 
dass  nun  auch  in  Bonn  ein  neues  chemisches  Laboratorium  im 
grossartigsten  Massstab  erbaut  werde.  Wie  aber  sieht  es 
mit  dem  Lehrstuhl  der  Pharmacia  auf  der  Bonner  Universilät 
aus?  — 

An  französische  Apotheker  wurden  wieder  mehrere 
Auszeichnungen  verliehen.  Von  den  bekannteren  nennen  wir 
Hrn.  Milien,  Oberap^theker  erster  Klasse,  welcher  zum  Offi- 
cier  der  Ehrenlegion  promovirt  wurde,  und  Hrn.  Dorvault, 
Verfasser  des  Werkes  „L'OfBcine^';  welcher  das  Ritterkreuz  des«- 
selben  Ordens  erhalten  hat. 


2. 

Yerschiedeoes. 

Das  Polizeipräsidium  in  Berlin  hat  eine  Bekanntmachung 
erlassen,  worin  das  Publikum  vor  den  gegenwärtig  sehr  ge- 
bräuchlichen, unter  den  Bezeichnungen  Fuchsin,  Azalein,  Ro- 
sein, Neu* Violett,  Roth- Violelt,  Karmin  u.  s.  w.  im  Handel  vor- 
kommenden Anilinfarben  gewarnt  wird,  da  viele  derselben  Ar- 
senik und  andere  giftige  Bestandtbeile  enthalten.  — 

Aus  Westcanada  berichtet  man  das  plötzliche  Versiegen 
aller  Petroleumsquellen,  besoiMlers  im  Distrikt  Bnniskillen  Man 
hatte  bereits  noch  tiefere  Bohrversuche  angestellt,  um  auf  noch 
ergiebigere  Oelquellen  zu  stossen.  — 

Bin  Unfall,  welcher  die  schrecklichsten  Folgen  hätte  haben 
können,  ereignete  sich  unlängst  im  chemischen  Amphitheater  der  Pa- 
cult^  des  Sciences  in  Paris  während  ftr  Vorbereitungen  zur  Vorle- 
sung des  Hrn.  Balard.  Es  explodirle  der  mit  Waaserstoffgas 
gefölUe  Gasometer  und  Hr.  Berard,  Präparator  der  chemi^ 
sehen  Arbeiten  der  Facuität,  wurde  am  Leibe  und  an  den  Hän- 
den von  Holzsplittern  getroffen.  Giöcklicher  Weise  waren  die 
Verwundungen  nicht  gefthrlich.  Aber  die  Brscbittemng  war 
so  stark,  dass  Hr.  Balard,  welcher  sich  in  einiger  Entfernung 
befand,  zu  Boden  geworfen  wurde. 


Erster  Abscbnitt 


Ablitiilliigei. 


1. 

Ist  es  zur  Beantwortoog  der  Frage ,  ob  Jemandem 
Giü  in  lebensgefthrlicher  Menge  beigebracht  worden 
sei^  ttolhwendig,  die  in  den  Eingeweiden  des  Ver- 
gifteten vorhandene  Giftmeuge  zu  bestimmen? 

von 
Br.  Iiodw.  Andr.  Baehncv.*) 

Es  ist  selKMi  ößerf  die  Meinung  ausgesprochen  und  beioa«- 
ders  ia  aeoester  Zeit  von  Richtern  gellend  su  machen  versucht 
worden^  dass  man  znr  Beantwortnng  der  Frage,  ob  Jemandem 
Gift  in  lebenagenihrUcher  OnanliUlt  beigebracht  worden  sei,  vor 
AHem  an  wissen  nölhig  habe,  wie  viel  Gift  im  Kötfnr  des 
Vergiflelen,  beziehungsweise  in  den  Tür  die  chemische  Unter* 
gaehang  zur  Yerßlgnng  gestellten  Etngeweiden  desselben  ent- 
hatten  Ist?  Ich  gestehe,  dass  ich  diese  Meinung  nicht  theiie 
und  dass  ich  bisweiien  unterlassen  habe,  den  Versuch  einer 
qoaaliiativeR  Bestimmung  des  in  den  untersuchten  Eingeweiden 
«rfgefmidenen  Giftes,  insbesondere  des  Arseniks,  zu  machen^ 
aad  zwar  aus  dem  Grunde,   weil  ich  der  Ueberzeugnng  war 


^  Atti  Friedreich*!  BlSUern  (itr  gerichtliche  Medifiio.     Fortgeielzt  von 

Prof.  Dr.  Braet  Bncboer. 
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ond  bin,  dass  die  Frage,  ob  Jemandem  Gift  in  einer  ihm  lebensr 
gefShrlichen  Menge  beigebracht  worden  sei,  nur  durch  die  bei 
der  Vergiflungskrankheit  auflrelenden  Symptome  und  durch  deo 
Anagang  der  Krankheit,  nicht  aber  auf  chemischem  Wege,  d.  h. 
durch  die  Bestimmung  der  Menge  des  vorhandenen  Gißes  be-* 
antwortet  werden  könne. 

Der  Begriff  von  lebensgeßihrlicher  Wirkung  eines  Stoffes 
kann  nSmlich  aus  Asm  Grunde  niaht  von  einer  beatimmten 
Quantität  desselben  abgeleitet  werden,  weil  eine  und  dieselbe 
Menge  eines  sogenannten  Giftes  je  nach  den  Umständen  und 
namentlich  nach  der  IndividnalUt,  dem  Alter  und  ganz  besonders 
nach  der  Form,  in  welcher  das  Gift  beigebracht  wird,  bald  lebens- 
gefährlich und  bald  nicht  lebensgeßhrlich  wirkt. 

Desshalb  ist  auch  die  lebensgefährliche  Dosis  des  Arseniks 
resp.  der  arsenigen  Säure,  obwohl  diess  das  bekannteste  und 
ihi  seinen  Wirkungen  am  besten  erforschte  Gift  ist,  noch  gar 
nioki  mit  Beslimmtheil  aaSgoniitleU  worden«  Mufi  welis  wekl, 
jlfifadi^a]fseajg^ Säure  in  der  Reg(l  ineioerGnbaronmiiisan 
Granen  lebensgefährlich  wirke,  aber  man  weiss  auch,  dnss  sie 
schon  oft  in  einer  Gabe  von  vielen  Granen  das  Leben  nicht 
gefährdete  oder  doch  nicht  vernichtete. 

Bekanntlich  haben  vor  wenigen  Jabrei  ^09  Engländer  sn 
Hongkong  in  China  von  einem  Brode  gegessen,  welchem  von 
jrucMoser  Hand  eine  sehr  grosse  Menge  arseni|per  Süure  bei- 
gemengt worden  war,  wie  die  vom  Geheinienratk  von  Liebig 
vorgenommene  chemisobe  Untersuchung  eines  soldmu  Brodes 
bestimmt  nachwies.  Trotzdem  erfolgte  kein  TodeshU,  weiidia 
arsenige  Säure  so  sehr  vom  Brodteige  eingehiilU  war,  dass  nur 
eine  sehr  kleine  Menge  derselben  zur  Wirkung  nnd  zwar  bloss 
zur  brechenerregenden  Wirkung  gelangen  konnte,  wo- 
durch dann  der  grösste  Theil  des  Giftes  enUeert  wurde,  ehe  es 
eine  ldl>ensgefährliche  Wirkung  ausüben  konnte. 

Ich  habe  vor  ein  Paar  Jahren  eine  dickbreiige  Soppe  znr 
chemischen  Untersuchung  bekommen,  welcher  so  viel  arsenige 
Sünre  beigemengt  war,  dass  ein  einziger  Esslbffiai  voll  davon 
schon  mehrere  Gran  enthielt,  also  eine  Dosis,  von  der  man 
annimmt,  dass  sie  zur  tödtlichen  Vergiftung  eines  erwachsenen 
Manschen  hinreiche.  Aber  obwohl  mehrere  erwachsene  Perso- 
nen und  ein  Knabe  von  ungefähr  6  Jahren  und  zwar  jedes  dieser 


iiMividoeii  mehrere  Essidffel  voll  dtvon  verzehrleii  und  mit- 
hiu  4^  Gift  in  einer  viel  höheren  ak  sogenennlen  lebensgeföhr« 
iidKm  Dosis  in  den  Miigen  brachten,  starb  doch  keine  einzige 
dieser  Personen,  obschon  ihnen  erst  sehr  spät  ärztliche  Hilfe 
geleistet  werden  konnte,  weil  auch  hier  von  dem  von  der  dicken 
Sujffe  eingehüllten  Gifte  eine  nur  verbäJtnissmässig  geringe 
Menge  mit  der  Schleimhaut  des  Magend|  auf  einmal  in  Ba- 
rähning  kam  und  so  das  Gifl  durch  seine  brechenerregende 
Wirkuog  zum  eigenen  Gegengift  wurde.  Nur  ein  Knabe,  von 
IVt  Jnhr^  auf  dessen  Leben  es  abgesehen  war  und  der  aucli 
von  der  Sappe  bekommen  hatte,  konnte  nicht  mehr  gereitet 
werden,  starb  aber  ersi  mehrere  Tage  nach  der  Tergiflttng. 

Bei  der  von  mir  vorgenommenen  chemischen  Untersuchung 
der  Eing[eweide  dieses  Knaben  wurde  zwar  mit  aller  Bestimmt- 
heil Arsenik  nachgewiesen,  aber  davon  nur  so  geringe  Sparen, 
dass  eine  quantitative  Bestimmung  gaf  nicht  möglich  geweMn 
wäre. 

Femer  bekam  ieh  vor  zwei  Jahren  die  Eingeweide  einer 
Oiemtmagd  tat  chemiseben  Uarlersncliiing,  welche  von  ihrem 
liebhaber,  angeblich  zur  Abtreibung  der  Leibesfrucht,  eine 
Messerspitze  voll  arseniger  Siore  bekommen  hatlPi  wie  aus  der 
eigenen  Aussage  des  Angekhgfen  und  darauf  zum  Ted«  Vei^ 
nrtbeilten  hervorging.  Dia  Vergiftete  starb  einige  Tage  naeti 
der  Vergifteng  «Ad  «wer  unter  allen  Symptoa^n.  einer  Arse« 
«■flnrevgiftnngt'  allein  bei  der  darauf  vorgenoainieAen  chemischen 
Unteiüncbnng  wurde  aewenig  Arsenik  aus  den  Eiegevreiden 
erbftllear,  dass  der  vom  Untersuchungsrichter  gew&nschte  end 
vea  mhr  geoMcbte  Versneh  der  Feststellung  der  Ifenge  des  voc- 
hmitmm  Arseniks  erfötgloa  war. 

In  diesen  beiden  Fällen  ^  und  ieh  könnte  deren  noeh 
mehrere  anrdhren  -^  war  also  das  Gift  in  den  Eingeweiden  in 
einar  gewiss  viel  geringeren  Menge  vorhanden  als  diejenige 
ist,  welche  man  als  lebensgerahrlich  zu  bezeichnen  pflegt,  ob- 
wehl  erwieseiier  Massen  die  vergifteten  Individuen  das  Gift 
in  einer  viel  höhert^n  als  lebensgefährlichen  Dosis  bekommen 
h^ben  und  unstreitig  in  Folge  der  Vergiftung  durch  arsenige 
Sü9re  f  estorben  sind« 

Was  M  oder  nach  einer  Vergiftung  mit   arseniger  Sfiure 
.die  FesktteUung  dar  beigebrachten  Menge  des  Arseniks  auf  che- 
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miichem  Wege  ganz  unmöglich  macht,  igt  der  Umstand,  dtit 
in  den  allermeisten  P8II^  starkes  and  oft  wiederholtes,  gewöhn- 
lich lange  andauerndes  Erbrechen  als  Symptom  einer  solchen 
Yergifiung  eintritt,  wodurch  der  allergrösste  Theil  des  ge- 
nommenen Giiles  aus  dem  Magen  entleert  wird,  so  dass  also 
nur  der  geringste  Theil  davon  im  Körper  bleibt  und  milteisl 
des  Blutes  in  die  anderen  Organe  gelangt 

Dazu  kommt  noch,  dass  man  nicht  den  ganzen  Leichnam, 
sondern  nur  einen  und  zwar  den  kleineren  Theil  davon  chemisch 
untersucht,  und  dass,  selbst  wenn  es  gelänge,  darin  die  Quan- 
tität des  Arseniks  sicher  ausznmitteln,  daraus  doch  noch  kein 
Schluss  auf  die  im  ganzen  Körper  vorhandene  Menge  gemacht 
werden  könnte,  weil  sich  die  arsenige  Säure  (und  auch  andere 
Gifle)  auf  ungleiche  Weise  im  Körper  vertheilt  und  sich  in  dem 
einen  Organ  in  verhaltnissmässig  grösserer  Menge  als  in  einem 
anderen  ansammelt« 

Die  Frage,  ob  Jemand  Gift  in  einer  lebensgefiihriichen 
Quantität  bekommen  habe^  kann  also  nach  meiner  Meinoag 
nicht  vom  Chemiker,  sondern  nur  vom  Arzte  und  vom  Gerichts-, 
arzte  insbesondere  mit  Zugrundelegung  des  Resultates  der  che- 
mischen Untersuchung  aus  dem  Verlauf  der  Vergifluagskrank- 
heil  beantwortet  werden. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Beantwortung  dieser 
Frage  manchmal  durch  Quantitälsbestimmungen  sehr  erleichlert 
werden  könne,  z.  B.  durch  die  Ausmittelung  der  Menge  des 
Giftes  in  der  Speise  oder  im  Getränke,  wovon  der  Yergtftele 
genossen  bat,  oder  wenn  sich  vom  Gifte,  z.  B.  von  der  arse^ 
nigen  Säure,  noch  etwas  in  Substanz,  etwa  als  Pulver,  im  Magen 
voi€ndet,  und  in  solchen  Fällen  wird  der  Chemiker  die  quan* 
titative  Ausmittelung  nk^ht  zu  unterlassen  haben. 

Allein  in  den  meisten  Fällen,  wo  nämlich  das  Gift  in  SuIh 
stanz  gar  nicht  mehr  zugegen  ist,  wo  seine  Gegenwart  in 
den  Eingeweiden,  resp.  deren  Säften,  zwar  leicht  und  bestimmt 
durch  chemische  Versuche  erkannt  werden  kann,  wo  aber  seine 
genauere  Quantitäts-Bestimmung  entweder  mit  grossen  Schwie- 
rigkeilen verknüpft  oder  ganz  unausführbar  ist,  wird  der  Che- 
miker von  dem  Versuche,  die  Menge  des  von  ihm  aufgefun- 
denen Giftes  festzustellen,  wohl  abstehen  dürfen,  ohne  dass  dess- 
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Mb  die  BMitwortnng  der  «  den  CSerichtiersI  geitellten  Frege 
wgfM  der  lebeasgeßhrlicben  Wirkung  dei  nachgewieaenen 
Gilles  munöglich  wäre. 


2. 

üeber  die  afudAndischen  Hölzer  dös  deotschen 

Haadeb; 

(Vorgelnges  den  20.  Min  1862  ia  der  botanitch«ii  BeclioB  der  fcble- 

iitcheD  GeeellfclMfl  x«  Breslau.) 

Unser  die  Abslanunnng  der  exotischen  HOlxer  des  deutschen 
Handels  l^eireffendes  Wissen  ist  noch  sehr  unvollkommen«  Wenn 
icli  es  dennoch  nntemehme,  einige  Bemerkungen  hierüber,  ins- 
beeendere  über  den  Inhalt  meiner  Sammlungen  zu  liefern ,  so 
geaohieht  es  nnr  in  der  Absichl,  die  Aufimerksamkeit  eompe- 
lenierer,  insbesondere  reisender  Botaniker  darauf  zn  lenken. 
Die  gegenwärtige  Londoner  Weltausstellung  dürfte  jedenfalls 
eine  yielleicht  so  bald  nicht  mehr  wiederkehrende  Gelegenheit 
darbieten,  unsere  Kenntnisse  in  dieser  Hinsichl  zu  berichtigen 
vmi  za  erweitem.  Die  nächste  Veranlassung  zu  dieser  Arbeit, 
die  im  wesentlichen  wohl  schon  in  meiner  im  J.  1857  erschie- 
nenen Schrift  über  botanische  Museen  enthalten  ist,  gab 
nur  eine  vortreffliche  Sammlung  der  meisten  jetzt  im  Hambur* 
ger  Handel  befindlichen  Hiilner  (grösstentheils  ans  der  Hand- 
lung B.  Meyer),  welche  ich  der  gütigen  Erinnerung  meines 
jQngaren  Freundes  und  Schülers,  Hrn.  Apotheker  Kabsch 
(VerAuMer  der  interessanten  Abhandlung  über  Reizbarkeit  der 
(Sewichse)  verdanke. 

Ich  will  nunnadi  der  Ordnung  der  natürlichen  Familien 
die  An&ihlnng  beginnen,  insoweit  sich  diess  durchführen  Ulsat.. 
(Vgl.  hierzn  Bonpl.  X,  p.  163.) 


*)  Vom  Hern  Verfwter  all  Abdmok    aat   derSonpIaadia   mit« 
^alheflt» 


fdtmae. 

PaIn«nhoU  h  mehreren  Arten  im  Handel  mu  inMtmi- 

Palmiraholz,  schwarzbraun,  sehr  schwer,  als  ^ckirar*^ 
zes  Eisenholz  im  Handel,  Juisara  der  Eingebomen.  Bvri 
Palmira,  Bori  oder  Burit  ein  Wort  der  Tupisprache,  nach 
Martius  Dtplothemlam  caudesd^ns  Hart.,  von  auffallend  ralh- 
braujf^^p  Fiv;bei  mitrothbraw^n  GeftssbQndeln  in  ^weisslicton 
Parenchym.  Oo  diess  Holz,  das  das  Randeis,  aber  dftyoif  Ab- 
stammt, weiss  ich  freilich  lirchl  zu  sigen. 

Palmenholz  von  Bahia,  insbesondere  zur  Fabrikation 
von  Stöcken,  in  halbrunden,  des  Innern  oder  lockern  gefass- 
ttrmern  Theiles  entbehrenden  langen  Stammen  angeblich  von 
Aslrocaryum  Murumurn  Mart  Originalexemplaro  dieser  Palnett 
kommen  allerdings  mit  dem  Holze  des  Handels  überein. 

Padawa-Palmen  Der  untere  Wurzellheil  einer  Palme 
unbekannten  Ursprunges.  Die  WurzelSsle  zeigen  die  höschst 
elgenthümliche  arabeskenartige  Verlheilung  der  GeßssbUndel, 
wie  sie  schon  Mo  hl  von  Iriartea  exorrhiza  und  Karsten  von 
Irtartea  praemorsa  beschrieben  und  abgebildet  haben.  PVr 
Gegenstände  der  Kunsttischlerei  kann  man  sich  etwas  zier- 
licheres Kaum  denken.  In  palflontologischer  Hinsicht  shid  sie 
ebenfalls  höchst  beachtenswerth,  da  die  Vertheilung  der  Gefllas- 
bUndel  sich  von  der  aller  andern  monokotyledonen  Slimme 
wesentlich  unterscheidet. 

Comferae. 

Cypressenholz^  Cupressus  sempervirens^  von  weissHcher 
Farbe  aus  dem  Orient. 

Cedernholz  von  Pinus  Cedrus  L.,  der  Ceder  vom  Liba- 
non, wohl  nur  selten  im  Handel,  statt  dessen  Juniperus-Arten, 
deren  Kernholz  im  höheren  Alter  schön  roth  und  wohlriechend, 
der  Splint  dagegen  weiss  ist.  Das  gewöhnlichste  Cedemhdb 
des  Handels  kommt  aus  Nordamerika  von  Junipertos  vfrgifiiafla 
L  nnd  auch  wohl  J.  Bermadiana.  Aehnlich  ist  diess  Holz  der 
oUlenischeR  Ceder  von  Libocedrus  tetragonus,  doK  Alerse  oder 
Alerze  genannt,  welches  ich  von  der  lasdCbiloe  beiritze,  aber 
bis  jetzt  noch  nicht  in  den  europäischen  Handel  gelnngt  ist 

Das  westindische  Cedernholz  koaunC  voa  einer 
gänzlich  verschiedenen  Pflanze,  der  Cedrela  odorata  L.  (Cedre- 


i)y  die  aodi  im  flök  der  wetlfmUschen  ZmkerklUeii  Ue» 
fort.  Das  Gedereholz  ron  HsTana^  aadi  Caba^-Ceder 
geMiiiiii^  der  Stradlur  nach  ebenfalls  von  einer  Cedreia,  UefbrI 
das  Hob  su  den  Cägarrenfcitten.  Dis  Cedernholx  fon  Ca^ 
7  e  n  o  e  erMheint  stammverwandt.  Yielleicbt  ist  hier  auch  Ce«- 
drela  montana  Karst  in  Carraccas  zu  nennen,  von  welcher 
etaafirib  Cigarresldslaa  und  in  FrantKrekh  Bleistifte  aagefertigft 
aoUen. 


Citfidiferae. 

Nordamarikai^ches  Biohenholx,  gewiss  von  mehreren 
Alien,  welches  sich  aber  nach  blossen  StnicInrTerhilllnissen 
auf  die  Stammarl  nicht  sarttckfilhren  Usst.  Am  meisten  soll 
dort  das  Hob  von  Ooercus  vireas  gesebtttzt  und  benazt  werden. 

Moreae. 

Gelb  holz  in  verschiedeneii  Sorten  ans  Brasilien,  Gnade- 
kmpe,  Caba,  Tampico  von  Broossonetia  tincioria  (Moms  ttnc-' 
t^ria  MilL)  Bin  2  F.  Bx.  im  Durchmesser  zeigft  Uberans  merk« 
wttrdigen  Verlauf  der  conoantrischen  Holzkreise ,  die  sieh  bald 
zuaammendrängen,  bald  wieder  erweitern.  Schwerlich  stammen 
diese  verschiedenen  Sorten  des  Handels  von  ein  und  derselben 
Art.  C.  F.  Ph.  V.  Martins  (syst.  mat.  medic.  veget.  brasil.), 
von  den  wir  mM  wünschten^  dass  er  sich  als  gewichtige 
Aatorilit  über  die  Verhältnisse  wie  über  die  der  Nutzhölzer 
Bfefasiliena  Ub^käopt  anssprüehe,  f&brt  noch  zwei  andere  Arten 
Gelbhölzer,  Broussonetia  xanthoxylon  und  brasiUensis  Hart,  an, 
die  gewiss  alle  benutzt  werden,  da  sie  von  den  Eingebornen 
(L  c.)  mit  vielen  a.  a.  0.  aufgeftthrten  Namen  belegt^  also  jeden- 
Ub  von  ihnen  beachtet  werden.  Das  ungarische  Gelbholz 
(Fiaetholz)  stammt  von  dem  in  unseren  Gflrten  so  häufig 
GuMvinan  Rhns  cotiuas.  Hob  und  Wurzeln  der  Berberitze 
werden  ui  Ungarn  auch  zum  Gelbfilrben  gebraucht. 

Verbenacea^. 

DaaTeak-*  oder Tikholz oder  Theka baumholz,  indi«^ 
sAb  Bidie  von  Teolena  grandis  (im  indischen  Saghun),  das  ge«* 
fstaftate  Bauholz  hdieos.  In  Oechinebina  heisst  das  Tsakhob 
Caqr^ftio*    Bin  im  bhre  1706  aus  Bembay*«Teakhöb  gebautes 


SflUff  wurde  erpl  1805  ab  mibrattbir  ameiaiMiir  f«a( 
Dm  afrikanische  Teakhels  oder  die  afrikaaisclie  EidM 
komml  von  Otdfieldia  africana  Benlh.,  eioer  Eophorbiacea,  die 
wir  eeil  Kur^m  im  hieniraa  bolanitckeB  Garten  oallivifen« 


Bignoniaceae. 

Jacarandenholi,  Zuckerlanee,  von  dea  Pranaoeen  Ea- 
iisandre  und  Polixandre,  yon  den  Englflndem  Bieack-Jtoee 
wood  (schwarzes  Rosenholz)  ^  in  Mexiko  Hoaxacan  genannt, 
gewöhnlich  abgeleitet  von  einer  Bignoniacee,  von  Jacaranda 
brasilieasiSy  oder  auch  von  J«  mimosaefolia  und  Bignenia  chry- 
sophylla.  Inzwischen  bezieht  C.  F.  Pb.  v.  Martins  den  cter 
Tupisprache  angehörenden  Namen  Jacaranda  (dessen  Abhand«> 
lung  über  die  Pflanzennamen  der  Tupisprache,  MQnchen  1858 
p»  Hl  12)  auf  keine  Bignoniacee,  sondern  auf  Leguminosen  and 
und  zwar  auf  nicht  weniger  als  5  verschiedenen  Arien  von 
Machaerinm  und  Swartzia,  zum  Theil  mit  schwaraem,  festem 
Holze,  während  die  wirklichen  Jacaranden  von  den  Eingebornen 
ganz  anders:  Garoba»  Carobinha,  genannt  werden.  Die  oben 
angeführte  Abstammung  erscheint  mir  daher  keineewega  ge* 
sichert. 

Oltaetat. 

Ungarische  Eschen,  Frasdnus  excelsior,  auf  steinigem 
Gmnde  mit  gewundenen  Pasern. 

0  Ölbaum,  Olea  enropaea,  mit  weiss-^gelbliohem  Spüni^ 
Kernholz  branngestreift. 

üenaceae. 

.  Ebenholz,  schwarzes,  ostindisches ,  von  den  Molukkea 
und  von  Ceylon,  gewöhnlich  abgeleitet  von  Diospyroa  Bbenam 
Rotz.;  das  Beste  nach  Roxburgh  von  D.  Melanoxylon  Mr. 
Nur  das  Kernholz  dunkelschwarz,  der  Splint  weisatich,  welchen 
man  vor  der  Versendung  sorgßillig  entfi^mt.  Inzwischen  findet 
man  schwarze  Slfimme  mit  weissen- Flecken ,  bei  denen  das 
Kernholz  sich  sichtlich  nicht  entwfekelt  hat^  in  Folge  der  soge- 
nannten Splintschwüohe,  wie  die  Forstmftnner  .  diese  Anomais 
zu  nennen  pflegen.  Vielleicht  ist  diess .  das  schwarz  mid  wäm 
maraM>rirte  Ebenholz  des  Handete,  welchea  Jedoch  nach  Recw 


kiffb  Tim  einer  «iidfni  Art,   ton  D.  leuooaeiiS  «tamMen 

»U. 

Dts  sogenamite  tmerikaiiifche  Bbenhols,  auch 
leiiwanM  Graatdillenholx  gettannty  soviel  mir  bekanni» 
im  SUauttcheii  TOn  3—4  Zoll  Dorcbniesser,  soll  yon  Brya  Ebeniia 
DC.  von  den  Caratben  slammen.  S^Sjibrige  bier  callivirle 
SUlwnehea  von  Dnapyroe  Bbenoni  xotgen  im  Innern  noeb  keine 
iobwnrxe  Farbe,  wobl  aber  eracbeini  der  MUlelnerv  der  BUKter 
86hwäralich-*bnHin.  Der  Farbealoff  enlwickeli  aich  also  auoh 
hier  erst  im  böberan  AUer  der  Pflanze. 

Dae  aogenannte  grttne  Ebenbolz  von  braungrttner 
Farbe  am  Guyana  nnd  Gayenne  wird  von  Teeoma  leoeoxylon 
Hart  (Bignonia  L)  abgeleitet;  der  Ursprung  des  rotben 
Ebenbolzes,  auch  EisenTioleitboIz  ans  Brasilien,  ist 
mir  dagegen  unbeluwnt. 

Rhi9opbareae. 

Bhiaopbora  Mangle,  Mangrovebolz, im  Handel  aus  West- 
iadien  unter  dem  sonderbaren  Namen  PferdelleisebkoU,  der 
BagHader  Horae-flesb-wood. 

Cotmaraceae, 

Das  Zebrabolz  von  Guyana,  nach  Schomburgk  von 
einer  Connaracee:  Omphalobium  Lambert!  Scbomb.,  abstam- 
mend. Die  zwiscben  den  concentrischen  Kreisen  nach  den 
verschiedensten  BJchtungen  zu  2~8  in  Linienform  gelagerten 
grossen  GeHsse  verleiben  demselben  ein  höchst  eigenthflmUches 
grangeflektes  Aussehen.  Ausser  diesem  mir  nnr  einmal  im 
Handel  begegneten  Holz  kommt  noch  ein  zweites  dieses  Namens, 
nnd  zwar  häufiger  aus  Brasilien,  vor,  ein  prächtiges  Holz  von 
brauner  Farbe  mit  dunkleren  braunen  schiefen  Streifen;  Ab« 
slammung  mir  unbekannt;  iaswischea  kann  ich  weder  bejahen 
noch  verneinen,  ebsich  Schomburgk  nicht  in  obiger  Angabe 
anf  diese  gewöhnlichere  Sorte  des  Handels  bezieht. 

Aurantiaceae. 

Citronenholz,  hellgelb,  du  der  Orangen  dunkler, 
sehr  fest,  von  langsamem  Wachsthum«  Bei  uns  cttltivirle  Ci* 
tiMeii-*MbMm  von  %  Fnss  Durchmesaer  zeigaii  150  Jahrea- 


rlng«^.  Bai  westinlisthe  Cilroneahols  von  St  DodkfagOy 
daher  Hisparille  genannt^  von  achwaohem  cilroneaariigen  Ge« 
rttchc,  stammt  nicht  von  einer  Aorantiaeeae,  aendern  jedenfalls 
von  einer  andern  Pflanze,  angeblich  von  einer  Rabiaoea,  Eci«* 
thalls  fruUcoaa,  oder  auch  von  B«  odorifera  Jacq.  Da  diese 
Plhinsen  nur  straochartig  bleiben ,  das  Hell  aber  i»  l-*2  F* 
starken  Blöcicen  in  den  Handel  gelangt,  sobeswdfsH  Gniboerl 
die  Richtigkeit  dieser  Angabe  and  leitel  es,  wie  mir  jedoch 
scheint,  ohne  hinreichenden  Gmad  von  einer Terabinibacaei  tob 
Amyris  balsamifera  ab.  Kein  anderes  mir  bekanntes  Hola  aeigl 
ein  so  regelmässiges  centrisches  Wacbsthum,  die  ooDcentrischen 
Holakreise  erscheinen  vollkommen  wie  mit  dem  Zirkel  getofioe 
Hreislinion.  Es  wire  daher  doppelt  wttnschenswerth ,  etwas 
Genaues  über  seine  Abstammung  sa  erfahren. 

Zygophiflkae. 

Guajacum oflficinale  L ,  Fra nzosen -Poe kholz oder Lig- 
numsanctum.  Am  häufigsten  das  von  den  Bahaoia- Inseln 
mit  einer  ziemlich  starken  Spiintlage;  das  vorliegende  Exem- 
plar bei  1  P.  Durchmesser  3  Zoll  Splintlage;  das  von  Jaaudca 
wird  wegen  weniger  Splintlsgen  mehr  geschätzt«  Bei  einem 
Exemplar  von  fast  schwarzer  Farbe  von  1  F.  Durchmesser 
fehlen  sie  ganz. 

EupharUaceae. 

Buchsbanmholz,  Buxus  sempervirens ,  das  sehwersle 
der  europäischen  Hölzer.  Das  westindische  des  Handels  er* 
soheini  nicht  verschieden. 

ffe/ioceoe. 

Mahagoniholz,  Swietenia  (Englisch  Hahogany),  ans 
Westindien  und  dem  tropischen  Amerika.  Ein  Londoner  Arzt 
nährte  6s  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  England  ein.  Ma- 
hagoni-Pyramidenholz nur  durch  die  Art  des  Sebnittes 
bedingt,  der  durch  zwei  gegenüberliegende  Aeste  geführt 
wird.  Diese  allmälig  pyramidenartige  Übereinander  aufsteigende 
Holzlage  zeigt  auf  das  Schönste  der  sogenannte  ostindische 
Brettbaum,  Heretiera  fomes,  der  nur  nach  2  Seiten  auf  natttr^ 
liebe  Weise  wachsen   aolL    Bei  einem  HallbdnrohaMaaer  van 


I 


^     MI    ^ 

6  Zon  und  2  Zoll  Breite  tinlni  iWi  an  80  Bolslagen  über 
dMan^r.  fteeile  einat  aUriAi  fepraiate  HMier,  wfe  a^brere 
fMebU^mffariMlie  md  •mmkoMeiibMwr  aaeiner  Samodongei 
setgen  AehfiNebea,  aber  nienale  m  aeicbar  Begeloiäaaigkeii, 
diher  ea  watirtMkelniieh  lal^  daaa  jener  fiamn  wirklich  ae  wttcbaL 
Eta'bd  nna  «adltvirlra  flneiUeh  nocb  aebr  jaogea  Exemplar  Uaal 
inawlselien  da?en  noch  niehia  beaierken. 

MeHbollindiflches  Mehafoni,  ein  Jirannrolhea  Teit» 
dteaartig  riecbendes  Hola,  kommt  von  einer  Myrtaoeet  von 
Encatyptna  rofboata  und  Otebaiua,  von  Binmeni  die  SOO  -400  F. 
Höhe  nnd  60—80  F.  Umfang  erreicben. 

Daa  weiaae  Mabagoni,  weniger  geackitst^  hart,  aber 
▼oller  Rhten  nnd  Knoten,  von  dem  Blepbantenlanabanm, 
Anacardinm  oixsklentale ,  daa  afrikaniacke  von  Kkqa  aene« 
galenia. 

Aoermeae. 
AhornholSy  amerifcaniacheai  angeblich  von  Acer  aaccha- 
nnniBi;  daa  französische  Ahornhoix  erscheint  gewöhnlich  ge- 
mnaert;  ähnlich  ist  daa  aogenannte  nordamerikan.  Vogel  an-* 
genbols. 

Juglandeat. 
Italienisches  braunes  Nuasbaumholz  von  Juglans  regia ; 
ferner  Nussbaumholz,  amerikanischeSy  wahrscheinlich  von  Jug« 
lans  cinerea,  oft  stark  gemasert. 

Hölzer  der  riesigen  Eucalyptus- Arten  von  Melbourne  und 
Tandiemensland,  als  Bisenhölzer  dort  bezeichnet,  wie  von 
red  gumi,  blue  gum  tree,  Eucalyptus  Globulus.  (Biaenveilchen-* 
bolz)  von  veilchenartigem  Gerüche,  E.  robnstus  u.  a.  w.,  welche 
alch  schon  auf  der  ersten  Londoner  Ausstellung  befanden, 
wohl  aber  bis  jetzt  noch  nicht  in  den  deutschen  Handel  ge- 
langten. 

AatancMe. 
Atlaehials,  Beia  aaün«,  ana  Gofina;  nach  Asblei  von 
Feroüagvfaneiala^  nach  Anderen  von  einer  Cedrelea,  von  Ghlo- 
rorylon  Swietmiii  DG. 


Da0  Blau  holt,  von  HaemlOKylon  campediittiiim;  Br»- 
silienliolSy  von Cteatl^Mia  bruilionitfl  und  crifU;  du  Fer« 
nambnck,  von  Caesilpinia  ocUattii;  das  Braaillat  oder 
Luft  hell  9  von  C.  veaicaria  von  dan  Antillen;  das  Jave- 
(fkUchlich  Japan)  Bimaa-Rotholi,  von  C.  Sappan  ans  Oal^ 
Indien  und  den  Sunda-Inseln;  PanaeocohoUt  Cocokols 
oder  Eisen  holz»  von  Cayanne,  von  Swarixia  tomantosa  DC. ; 
das  Rebhuhnholz,  so  gananni  wegen  seines  geflacktea 
Aeussern  oder  Booohoiz,  von  Booa  pronaoensis  AabL  aus 
Guyana. 

Rothes  Sandel-Calialurhoz  stammt  von Pterooarpus 
santaiinas,  Ostindien  und  Coromandal;  das  sogenannte  Cam- 
wood, afrikanische  Sandel-Rothholzy  auch  wohl  rundes  Sandel- 
holz genannt,  donkelroth  mit  schwarzen  Adern,  von  Sierra 
Leone,  von  Baphia  nitida  Lodd.,  einem  Baume  Westafrikas;  das 
blaue  Sandelholz  oder  Griesholz,  Lignum  nephriticum, 
der  älteren  Oificinen  von  Guilandina  Moringa  L. 

Locustholz,  Hensehreckenbaumholz ,  von  Hymenaea 
CourbarU. 

Granadillholz,  aus  Ostindien,  Afrika  und  Westindien; 
angeblich,  wie  schon  erwähnt,  von  Brya  Ebenus,  einem  Wesl- 
Indien  eigenthUmlichen  Baume,  welche  Abstammung  sich  also 
nur  auf  das  letzlere,  das  westindische,  beziehen  könnte« 

Verschieden  davon  sind  noch  folgende  im  Handel  befind- 
liche: Das  sogenannte  Kokos*  oder  fälschlich  auch  Kokos- 
nussholz,  Granadillholz  von  Cuba  und  Jamaica,  aber  durchaus 
kein  Palmenholz:  das  schwarze  Ebenholz  ähnliche  Granadillholz 
aus. Brasilien;  das  rotbe  oder  braune  Granadill-  oder  auch  Eben- 
holz von  der  Insel  Mauritius.  Korallenholz,  Condoriholz,  ans 
OM-  und  Westindien,  erstere  Sorte  liegt  vor,  angeblich  von 
einer  Erythrina  oder  von  Adenanihera  Pavonia,  welcher  Baum 
Condori  heisst  und  in  Ostindien  und  Brasilien  wächst 


Es  ergiebt  sich  aus  diesen  gedrängten  Mittheilungen  Aber 
die  Abslamnfung  der  zum  Theil  schon  so  lange  Zeil  im  Handel 
befimIHohan  NntzhiHzar,  dass  hier  aaoh  viel  zu  beriehlifaa  ist; 
von  Folgendan  ist  sie  aber  fast  völlig  unbekannt  t 


Das  im  Handel  so  yiel  yerbreltete  Königs*  oder  Fiettiii^ 
kols,  Royel-wood  (Coereboeljehob  aus  Fernaonbuco,  Cayenae, 
Madagascar  und  China),  angeblich  von  einer  Dalbergia. 

BagoiUHolZy  angeblich  ans  Brasilien^  nach  Gniboart  aus 
Cayenne,  Ähnlich  dem  Jacaranden-  und  brasilischen  Rosenholx; 

Amaranlh^-Cayenne-Hola,  blaues  Bbenhola  auch  LvAhoIa, 
weil  et  anlünglich  rötlich«- grau ,  dann  dankeiroth  und  zuletst 
▼ellchenblan  und  purpurvioletl  wird;  über  Hanburg  aas  Suri^ 
iHun^  angeblich  von  einer  Ntssolia; 

Lettern*,  Buchslaben-  oder  Schlangenbols ,  8i-to-<^*balli 
oder  Bourra-bourra  aus  Surinam  oder  Guyana,  nicht  su  verwech- 
seln mit  dem  von  diesem  verschiedenen,  mir  echt  vorliegenden 
Schlangenholz  der  Strychneen,  Sirychnos  cohibrina; 
'  Iri-bn-brancahola  aus  Brasilien; 

Nymphenhoh  aus  Afilka; 

Palmiraholz,  Korndhrenholz  aus  Mrasilien  (M>opira  Bow- 
dichil?); 

Tuqniholz  aus  Guyana; 

das  sogenannte  Tuipenholz  der  EaglindCT,  brasilianisches 
Roaenholz,  ein  prachtvolles  Holz,  wohl  von  einer  Leguminose. 

Das  Rosenholz  von  MartiBique  soll  von  Cordia  scabra  Desf*, 
daa  der  Antillen  angebliak  von  ^sByris  balsamifera,  das  oslin- 
diaehe  vielleicht  von  Dalbergia  btifalia  Roxb.  kpmmen. 

Das  gleichnamige  gelb- weisse  nach  Rosen  riechende  Holz 
stammt  von  Convolvulus  scoparios  auf  den  kanarischen  Inseln, 
früher  officinell,  ob  auch  anderweitig  im  Handel,  ist  mir  un- 
bekannt. 

Mit  dem  Namen  Eisen  holz  werden  verschiedene  überaus 
harte  und  feste  Hölzer  in  vielen  Gegenden  der  Tropen  belegt, 
selbst  ein  Palmenholz,  wie  ich  oben  anführte.  Das  gewöhn- 
lichste des  Aaiidels  ist  das  südamerikanische  oder*  brasiliantsclle 
von  tolbbraune^  Farbe  ven  Ounamara,  ob  voe-.GeMpa«ama4- 
cana  oder  brasiliensis,  odcir^  veii  ^a^thoxylon  hiemale  St.  Hil« 
(so  variiren  die  Angaben),  kann  ich  nicht  entscheiden.  Ver- 
wandt damit  erschdnl  das  oben  schon  genann^i  Eisenviolett- 
hols,  ebanfdila  ana  Brasilien. 

Das  Ceylonische  Eisenholz  wird  abgeleitet  von  Mesua  fer- 
rsa  L.,  rinar  GutUfera;  das  von  Cochiophiiui  von .  ein^r  Cassiee, 
Baryxytaim  rufum  Lour«;  daa  indische  Inlsi  von  A^acia  Inisi; 


^M  Okbida  TOQ  Ae.  arabict;  4mi  iaUlliso^^  f  if«e]|Mik  der 
liaffekornafli  voa  Ao.  SMeroxy Ion  ubA  gwi^^ioiipeiMis,  q^nadran»- 
gularis  and  tenaifoUa ;  daa  von  Guadeloupe  vd«  CeaooUiiis  fei^ 
reoa;  Ton  Harüoique  von  Ceanoihua  itH^inatos  und  Sideipden- 
drum  iriAoruai ;  von  SU  Croix  von  Rham^us  ferreus  Vahl ;  voipi 
Cap  von  Gaidenia  Roilinianni;  von  SU  Maurice  von  StadUnannia 
Sideroxylon ;  dai  NeuhoIUndische  aosger  Acada  velanoxylon 
«od  von  Eocalyplen  aueh  von  Sladtiaannnia  ferrea. 

Sideroxylon  dnereum  Ueferl  das  weisse  Eiaenbolz  auf  Ule 
de  France,  wie  aueh  Cosaignia  borbonica  (Si^pjpdac,),  auf  Ja- 
maica  ein  verwandtes  featee  HoUGi^era  Pterota  (Pteliac«),  miS 
Java  Cryptocarya  ferrea  BL  und  auf  Neuseeland  die  verscbae- 
denen  Casuarineen. 

Inzwischen  glaube  ich,  daas  von  dieiien  sogenf naifu  Eisen- 
Hölzern,  die  ich  zum  Theil  anderweitig  her  erlangte,  bis  jelal 
nur  sehr  wenige  in  eurepttisehen  Handel  g€||angaa  mügen« 


Insofern  sehr  viele  Slannipihmien  der  Wer  näher  ge- 
nannten Holaarten  oder  wenigalei»  doch  verwandte  Arten  m 
hiesigen  botanischen  Garten  eultivirt  werden,  habe  ioh  es  Tilr 
angemessen  erachtet,  zu  den,bepeitavQrhandi7QeaAulftelhiQgeii 
von  Produkten  neben  den  Mutlerpfianzen  auch  eine  fthniiehe 
Aufstellung  gedachter  Holaarten  einzurichten. 


8. 

Ueber  den  iPucus  vesiculosus  Linn.   (See  -  Eiche, 
See*Laltidi)   luid  neiae  Verwendung  gegen  Fett- 
leibigkeit. 

Duchesne-Dupare  war  der  tfH^tf  welcher  diesen 
Tang  als  Mittel  gegen  Dichleibigkeit  empCihlen  hnL  Er  wend^ 
ihn  auf  folgende  Art  an  : 

Man  bereitet  ein  Decoct  davon  ^  wahthes  einen  beisneniiian 
sumpfigen  Geaohmaeb  hat    Diese  Abkoohutig.  wird  voe  einigln 
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htsoom  #hne  Widerwillen  genomiMii ,  riier  «Hgemafl  findet 
der  enlgegengeselzle  Fall  statt.  Mm  kenn  sie  swiscfaea  oder 
bei  den  Mahbeiten  eehineQ* 

lek  versohreibe  den  Fucos  aber  gewdkalich  in  der  Form 

Pillen. 

Meine  ersten  Versnche  stellte  ieh  mit  dem  Pulver  an.  Seit 
»br  als  einem  Jahre  habe  ick  es  jedoch  für  besser  gebalten, 
dafiir  das  wässerig-alkoholische  Extract  zu  snbstUnireH*)  9  ndt 
welchem  ich  raschere  und  regelmässigere  Erfolge  erlange.  Jede 
▼eo  mir  bisher  angewandte  PUle  enlhtll  0,05  Grm.  des  Bxtracta, 
die  Ooentilat  kann  jedoch  ohne  Schaden  verdreifacht  und  noch 
mehr  vergrössert  werden. 

Dieses  Mittel  wird  am  besten  Morgens  nUehtarn  genommen. 
Ich  habe  mehrfach  erfahren,  dass  diejenigen  Personen ,  welche 
dea  Decact  und  die  Pillen  an  gleicher  Zeit  nehmen,  ein  giln- 
tätigen  Sesnltat  erzielen.  Mit  der  Menge  des  Bztractes  kann 
flama  ohne  den  mindesten  Machtheil  allmtthtig  bis  auf  3  ood  4 
Grmmarai  täglich  steigen. 

Sein  Gebrauch  erfordert  keine  Aenderung  in  der  gewöhn- 
lichen Lebensweise.  Ich  habe  immer  erlaubt,  nach  Belieben 
SU  essen;  und  ausser  an  viel  Mehlspeisen,  Bier,  zu  langem 
Baden  und  einer  an  sehr  sitzenden  Lebensweise,  welche  man 
iminer  vermeiden  soll,  lege  ich  nie  ernstliche  Entbehrungen 
anfl 

Die  Wirkung  des  Fucus  auf  den  Organiamus  ist  sehr  leicht 
an  beweisen.  Nachdem  der  Patient  ihn  einige  Zeit  gebraucht, 
iUilt  er  sich  leichter,  thütiger,  der  Magen  verdaut  schneller, 
«nd  er  sieht  der  Essenszeit  ungeduldiger  entgegen.  Die  Bläh- 
nngen  vermindern  sich  und  hören  dann  bald  ganz  auf  b^i 
denen,  welche  damit  behaftet  waren.  Der  Akt  der  Verdauung 
wird  nicht  länger  von  plözlichem  Errethen  des  Gesichts,  von 
VOlle^  Druck  in  der  Magengegead,  und  Anfi|f  llen  von  Uilze  gegen 
den  Kopf  begleitet.  Erst  nach  2  oder  3  Wochen  treten  beson- 
dere und  charakteristische  Erscheinungen  auf;  dann  wird  der 
Urin  im  Allgemeinen  reichlicher  und  beginnt  an  senier  Ober- 


*)  Cattic  und  Coatpasr  (48  BakarSlral,  London)  verkaulen  don 
Fnous  V0fiaakiiu«  ia  Palvarform  und  daM«n  Bxtr»kl, 
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ttche  eine  scimarse  Schichl  oder  Hiiitdien  ni  wtigm.  Yen 
dieieai  Augenblicke  an  offenberen  sich  die  aalUiiettden  Bifen* 
Schäften  des  Fucns  durch  die  ersten  Zeichen  des  Hagerwerdens. 
Dieses  Resultat,  welchem  Manche  mit  grosser  Ungedrid  ent- 
gegensehen, wird  mit  jedem  Tage  entschiedener  und  obsdum 
im  Grade  yerschieden,  hat  es  doch  nie  gefehlt. 

Diese  verschiedenen  Erscheinungen  neigen  uns  also  m 
FkeuM  üe$ic9tlomu  ein  wahres  Stimulans  mit  absorbirenden  Kräf- 
ten, welches  seine  Wirkung  vorsllglich  auf  die  Pettiellen  eoa- 
eenlrirt.  Die  dadurch  bewirkte  Abmagerung  Cndet  nicht  imaaer 
auf  gleiche  Weise  statt;  ich  sah  dieselbe  sich  auf  gewisse  iso- 
lirte  Gegenden  beschrSnken  und  swar  fast  immer  auf  ^iiejenigen, 
wo  sich  das  Fettgewebe  in  grdster  Menge  angehäuft  hat.  So 
ist  es  bei  dem  Einen  die  Brust,  beim  Anderen  der  Bauch,  bei 
einem  Dritten  der  Nacken  und  der  obere  Theil  der  Schultern. 

Aber  die  auflösenden  Eigenschaften  des  Fucus  beschrifnken 
sich  nicht  allein  auf  das  Hagerwerden;  denn  viele  BeobaclH- 
tungen  scheinen  zu  beweisen,  dass  dessen  Eigenschafteii  auch 
in  gewissen  FMIen  von  Hautinfiltrationen,  passiver  Wassersucht, 
atonischcr  Gicht  u.  s.  w.  nützlich  werden  können. 

Wir  sollten  uns  jedoch  in  Acht  nehmen,  noch  nk^t  genan 
bestimmte  therapeutische  Resultate  zu  anticipiren,  da  nur  wieder« 
holte  Experimente,  welche  mit  der  scrupulösesten  Sorgfall  an«- 
gestellt  werden,  ihnen  Bestand  geben  können.  FQr  jetzt  wird 
es  genügen,  im  FmcuB  ee$iculom$  eine  auflösende  Kigenschafk 
von  unbestreitbarer  Energie  zu  erkennen,  welche  bisher  dem 
Blicke  der  Beobachter  entgangen  ist  und  deren  Anwendung  um 
so  werthvoller  und  leichter  ist,  weil  sie  einer  wohlliekanRleii 
und  gemeinen  Pflanze  zukommt,  welche  wenig  kostet  und  dorm 
Anwendung  keine  ModiGcation  weder  in  der  Diät,  noch  in  den 
allgemeinen  Gewohnheiten  der  Patienten  erfordert. 

Einen  anderen  Punkt  will  ich  noch  erwähnen,  welcher  die 
Wahl  des  Fucus  betrifft  Es  ist  dicss  von  grosser  Wichtigkeit, 
da  wir  wissen,  dass  derselbe  zu  einem  Geschlecht  gehört,  wel- 
ches Hunderte  von  Arten  enthält,  von  denen  viele  nur  wenig 
Wirkung  haben,  während  die  grössere  Zahl  als  Heilmittel  jedes 
Werthes  entbehrt. 

Es  ist  daher  unumgänglich  nothwendig,  die  botanischen 
Eigenschaften  des  wirklichen  Fucu$  eeticu/osit  nicht  aus  den 
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Aages  so  verliereo.  Die  VernacUäsrigang  dieses  Umsliodes 
hat  schon  mehrfache  Enttäuschungen  verursacht,  und  ich  habe 
viele  Personen  aus  derselben  Ursache  ihre  Zeit  mit  langen  und 
nutzlosen  Experimenten  verlieren  gesehen. 

Auf  diese  Weise  geschah  es ,  dass  ein  Patient  mir  klagte, 
drei  Honale  lang  grosse  Massen  Fucus,  welche  ich  ihm  ver- 
schrieben, ohne  Prfolg  verwendet  zu  haben  ^  und  als  mir  der- 
selbe gezeigt  wurde,  fand  ich,  dass  es  der  gemeine  Gras-  oder 
See- Wrack  {Zosiera  marina)  war,  welcher  von  den  Tapezierern 
zum  Ausstopfen  der  Matrazen  gebraucht  wird. 

leb  kenne  wohl  die  Schwierigkeit,  welche  man  selbst  in 
Paris  hat^  sich  den  ächten  Fucus  vesiculosus  zu  verschaffen, 
.weil  mir  wiederholt  von  mit  allem  Recht  berühmten  Häusern 
unter  diesem  Namen  der  Fucus  nodoMUi  zugesendet  wurde, 
welcber  weit  davon  entfernt  ist,  dieselbe  Wirksamkeit  zu  be- 
sitzen,  und  bei  der  AnHiyso  kaum  den  20.  Tbeil  jener  Pro- 
dukte liefert,  welche  man  von  einer  gleichen  Quantität  Fucus 
vesiculosus  erhält.  — 

Eine  weitere  Mittheilung  über  diesen  Gegenstand  stammt 
von  Dr.  Godefroy.  Er  experimentirte  mit  dieser  Drogu^»  an 
sich  selbst. 

Er  liess  den  Fucus  zu  St.  Halo,  wo  er  häufig  ist,  sammeln 
und  davon  ein  wässerig-alkoholisches  Extrakt  bereiten.  Dieses 
Extrakt  ist  hygroskopisch;  wenn  es  nun  in. Form  von  Pillen 
gegeben  werden  soll^  so  tbttt  man  gut,'  jedesmal  nur  eine  kleine 
Anzahl  zubereiten,  sie  zu  versilbern  und  in  einer  grossen  Menge 
irgend  eines  absorbirenden  Pulvers  zu  bewahren. 

Ich  bin,  sagt  Dr.  Godefroy,  57  Jahre  alt,  messe  1,74  H. 
(ungefähr  5  Fuss  6  Zoll  engK)»  meine  Knochen  sind  klein, 
meine  Fettigkeit  hat  ihren  Sitz  hauptsächlich  im  Bauche. 

Am  6.  März  wog  ich  vor  irgend  einer  Behandlung  76  Vt  Kilo 
(153  Zollpfunde).  Vom  6.  März  an  nahm  ich  so  gleichförmig 
als  möglich  jeden  Tag  3  Pillen,  wovon  eine  30  Centigrammen 
(ungefähr  5  Gran)  wog,  von  dem  wässrig* weingeistigen  Ex- 
tract  des  Fucus  vesiculosus  und  zwar  um  6  und  10  Uhr  Mor- 
gens, die  dritte  um  5  Uhr  Abends,  ohne  dass  ich  irgend  wie 
meine  gewöhnliche  Lebensweise  veränderte. 

Unter  dem  Einflüsse  dieses  Mittels  wurde  mein  Urin  reich- 
licher, farbiger  und   starker  riechend,   als    gewöhnlich.    Diess 

N.  Repert.  f.  Pharm.  XII.  8 
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war  die  einzige  Erscheinung,  welche  ich  während  des  Gebrau- 
ches beobachtete. 

Am  10/ April,  nachdem  ich  90  Pillen  genommen  hatte, 
liess  ich  mich  wfigen;  ich  hatte  damals  1%  Kilo  (3  Pfund) 
verloren. 

Vom  10.  bis  20.  April  nahm  ich  täglich  zwei  Pillen,  eine 

um  6  Uhr  Morgens,  die  andere  um  5  Uhr  Abends»  dann  nahm 

ich  wieder  drei  Pillen   täglich  bis    zum  18.  Mai,    zu   welcher 

Zeit,  da  ich  eine  weitere  Zahl  von  90  Pillen  genommen  hatte, 

ich  mich  wieder  wägen   liess.    Ich  trug  hiebei  Sorge,  dass  es 

zur  selben  Tageszeit  und  in  denselben  Kleidern  wie  zuvor  geschah. 

Ich  hatte  wieder  1  Kilogramm  verloren,  denn  ich  wog  zu  jener 

Zeit   nur  mehr    74  Kilo.   (148  Pfunde).     Ich   hatte    also   vom' 

6.  März  bis  zum  18.  Mai  2%  Kilo.  (5  Pfunde)  verloren,   ohne 

Veränderung  in  meiner  Diät  und  allgemeinen  Lebensweise  und 

ohne  dass   ich  irgend   eine  Beschwerde  vom  Gebrauch   dieses 

Mittels  empfand.     (Revue  de  ihörapeutique;    Journ.   de  Pharm. 

et  de  Chim.    Juillet  1862,  p.  65.) 

—  s. 


4. 

lieber  das  Galbanun; 

von 
H.  HlmMweis. 

4 

(Im  Auszüge  «ut  d.  Sitsungsber.  d.  Kai«.  Ak«d.  d.  V^'isienMHi.  c«  Wim. 

Bd.  XLlll.) 

Dr.  Sommer  hat  kürzlich  gefunden,  dass  das  Galbanum, 
so  wie  mehrere  andere  Harze  und  Schleimharze  ein  merkwür- 
diges Zersetzungsprodukt,  das  Umbelliferon ,  lierert,  welches 
dem  Chinon  isomer  ist. 

Einige  Beobachtungen  über  das  Galbanum,  die  Herr  Pb. 
Mag.  P.  Moessmer  gesammelt  hat,  sind  darum  in  Rück- 
sicht auf  diesen  kryslallisirten  Körper  und  als  Ergänzung  der 
älteren  Untersuchungen  vielleicht  nicht  ohne  Interesse. 
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I.  Beim  Deslilliren  des  in  Stücken  zerschlag^enen  Galba-« 
noms  mit  Wasser  aus  einer  Glasretorte  erhält  man  etwa  7  p.C« 
eines  flöchtigen  Ocis  von  dem  balsamischen  Galbanumgernch, 
welches  bei  der  nächsten  Rectification  mit  Wasser  völlig  farblos 
und  ziemlich  lichtbrechend  erscheint. 

Mit  Chlorcaicium  getrocknet  und  dann  für  sich  destillirty 
zeigt  es,  wenn  Platindrabt  in  die  Retorte  gelegt  wird,  bei  160^0. 
ein  sehr  constantes  Sieden,  und  geht  zwischen  160  und  165®  C. 
fast  ohne  Rückstand  über. 

Die  Partie  einer  dritten  RectiCcation,  die  zwischen  160  und 
161^  C.  tibergegangen  war,  wurde  analysirt. 

I.  0,3197  Grm.  SubsUnz  gaben  1,034  Grm.  Kohlensäure 
and  0^3418  Grm.  Wasser. 

II.  0,2115  Grm.  Substanz  gaben  0,685  Grm.  Kohlensäure 
und  0,2239  Grm.  Wasser. 

in.  0,1915  Grm.  Subslanz  gaben  0,620  Grm.  Kohlensäure 
und  0^202  Grm.  Wasser. 

Diesen  Zahlen  nach  ist  das  Galbanumöl  mit  dem  Terpen-* 
tinöl  isomer. 

Berechnet.        I.  II.         III. 

«,o      88,24        88,20    88,33    88,29 
H„        11,76         11,88     11,76     11,77     % 

Das  spec.  Gew.  wurde  bei  9®  C.  zu  0,8842  gefunden« 
Di8  Mittel  aus  6  Versuchen  ergab  in  einem  Cylinder  von 
61  Mm«  flöhe  eine  Ablenkung  des  polarisirten  Strahles  um  iV 
20«  Bach  Rechts. 

Daraus  ergiebt  sich  die  speci6sche  Drehkraft      =  0,1857. 
Der  Brechungsexponent  des  Oels  ist  ==:  1,4542, 

Bei  der  Behandlung  mit  trocknem  Salzsäuregas  färbt  sich 
das  Oel  rdtUich  bis  purpurroth,  und  wird  zuletzt  undurchsich- 
tig. In  der  Kälte  scheiden  sich  dann  nach  einigen  Tagen  Kry- 
stalle  einer  Salzsäureverbindung  aus,  die  abgepresst  und  aus 
Alkohol  umkrystallisirt  einen  starken  cajaputähnlichen  Geruch, 
im  Uebrigen  aber  so  vollständig  die  Verhältnisse  der  entspre- 
chenden, aas  Terpentinöl  und  anderen  isomeren  Kohlenwasser- 
stoffen entstehenden  Salzsäureverbindungen  zeigten,  dass  es  über- 
flüssig schien,  sie  noch  zu  analysiren.  Mit  verdünnter  Salpe- 
tersäure Obergossen  und  stehen  gelassen,  Tärbte  sich  das  Oel 

8* 
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dankel,  allein  es  hatte  sich  nach  mehr  ab  3  Monaten  keine  Kry- 
staliisaiion  eins^estellt. 

II.  Nach  dem  Abdeatilliren  des  Oels  hat  man  in  der  Re- 
torte eine  harzige  Masse  und  eine  trübe  Flüssigkeit,  die  die 
gummösen,  schleimigen  und  extractiven  Beslandlheile  gelöst  ent- 
hält und  die  zu  einer  weichen  klebrigen  Masse  eintrocknet^ 
Die  harzige  Masse  wurde  mehrmals  mit  Kalkmilch  ausgekocht 
Man  erhält  nach  dem  Filtriren  dunkelgelb  gefärbte  I^sungen,  die 
mit  Salzsäure  versetzt  das  Harz  in  weisslich  gelben  Flocken  fallen 
hissen,  die  leicht  auszuwaschen  sind« 

Es  erweicht  und  schmilzt  schon  in  massiger  Wärme, 
lOst  sich  in  gewöhnlichem  Aether  völlig,  in  absolutem  aber 
nicht  ganz. 

Die  letztere  Lösung  ist  dunkelgoldgelb,  und  hinterlässt  beim 
Verdunsten  das  Harz  als  honiggelbe  Hasse,  die  nunmehr  in 
Alkalien  nicht  völlig  löslich  ist. 

Auch  Schwefelkohlenstoff  löst  es  nur  theilweise,  Alkohol 
am  leichtesten.  Es  ist  nicht  möglich  gewesen,  es  in  eine  kry- 
stallisirte  Form   oder   in   krystallisirte  Verbindungen   überzu- 


*)  Deslillirt  man  dieselbe  mit  verdünnter  ScIiwefeUfiure,  so  erhili 
ein  trübes  Destillat,  welches  sauer  reagirt  und  einen  fettsänreaiiigen^ 
dabei  schwach  aromalischen  Geruch  besitzt.  SiUifl  man  mit  Soda, 
dampft,  um  eine  Spur  flüchtigen  Oels  zu  verjagen,  ein,  seraetzl 
wieder  mit  Schwefelsäure  und  deslillirt  neuerdings,  so  lässt  sich  aua 
dem  Destillat  durch  Sättigen  mit  Siiberoxyd  in  der  Ilitxe  eine  ziem- 
liche Menge  eines  flockig  krystallisirten  weissen  Silbersalzes  erbal- 
ten, welches  sich  nach  der  damit  vorgenommenen  Analyse  als  me- 
tacelon -essigsaures  erwies. 

0,2812  Grm.  (bei  100*  getrocknet)  gaben  0,178  Grm.  Kohtensinre 
und  0,0635  Grm.  Wasser. 

0,300  Grm.  (bei  100  getrocknet)  gaben  0,1855  Grm.  Silber« 

^iHsAge, 

«>H,Age». 

Gefunden, 
C         17.24  17,26 

H  2,30  2,60 

Ag      62,06  61«83 


—      117      — 

iUhren.  Aach  nilrirte  oder  bromirie  Verbindongen  m  erhalten 
felang  nicht  Das  durch  Lösen  in  ^absolutem  Aether  und  Wie- 
denrerdunsten  des  letzleren  gereinigte,  geschmolzene ,  völlig 
«schenlose  Harz  gab  bei  der  Analyse: 

0,243  6rm.  Substanz  gaben  0,642  Grm.  Kohlensäure  und 
0,175  Grm.  Wasser. 

0,264  Grm.  Substanz  gaben  0,6965  Grm.  Kohlensiura  und 
0,196  Grm.  Wasser. 
In  100  Theilen: 

C        72,05        71,93 
H         8,00  8,24 

In  gewöhnlichem  Aether  völlig  lösliches  Harz  von  anderer 
Bereitung  gab:  C  71,60,  H  8,44. 

Johnston  fand  im  Mittel  von  5  Analysen: 

C  73,9 

H  8,4 

Eine  concentrirte  alkoholische  Lösung  des  Harzes  mit  Salz- 
säure gesättigt  und  in  zugeschmolzenen  Röhren  längere  Zeil 
auf  lOO^C.  erhitzt,  liefert  als  Zersetzungsprodukt  Umbelliferon. 
Es  löst  sich  dasselbe  bei  der  Behandlung  den  Röhreninhaltei 
mit  Wasser,  während  sich  eine  braune  Harzmasse  abscheidet* 
Zucker  wurde  in  der  Lösung  nicht  gefunden. 

IH.  Das  Umbelliferon  wurde  schon  von  Zwenger  und 
Dr.  Sommer  auch  durch  trockne  Destillation  des  6alba||im- 
harzes  gewonnen*).  Dieses  so  gereinigte  Harz  lieferte  es  in 
beträchtlicher  Menge.  Das  rohe  Destillat  ist  ein  grünblaues 
Oel,  von  mildem  aromatischen  Geruch,  in  welchem  sich  (oft 
schon  im  Retortenhalse)  Krystalle  ansetzen.  Gleichzeitig  bildet 
sich  bei  der  Destillation  etwas  Wasser.  Das  Oel  erstarrt  nach 
iLurzer  Zeit  völlig  zu  einem  Krystallbrei.  Man  trennt  den  öligen 
Theil  von  dem  krystallinischen  durch  wiederholtes  Auskochen 
mil  Wasser  und  Filtriren  durch  benetzte  Filter. 

Aus  der  Lösung  krystallisirt  das  Umbelliferon  bald  heraus 
und  ist  nach  dem  Umkrystallisiren  ganz  weiss  und  völlig  rein« 
Es  gab  in  Uebereinstimmung  mit  den  von  Sommer  gefun- 
denen Zahlen: 


^  Dief.  Jonrn.  IX,  132  und  455. 


D,15.49  Gnn.  Suhstaaz  gaben  0,3786  Grm.  Kohlensäure  und 
0^0534  Grin.  Wasser. 

•GcHi^,    Gefanden.      Sommer 

(im  Mittel) 
C  66^67  66,65  66,60 

H    3,70  3,83  3,83 

.  Der  Beschreibung  des  Umbeiliferons^  die  von  diesen  beiden 
Chemikern  vorliegt,  ist  nichts  hinzazufUgen.  Für  die  Formel 
desselben  eine  Stütze  möchte  ein  bromirtes  Derivat  sein,  wel- 
ches auf  folgende  Weise  erhalten  wurde.  In  eine  Lösung  des 
Umbelliferons  in  schwachem  Weingeist  wurde  solange  Brom 
•^ngfHragea,  -bis  die  gelbe  Farbe  der  Flüssigkeit  einen  lieber- 
schuss  von  Brom  anzeigte.  Das  herausgefallene  flockige  Pro- 
dukt wurde  zuerst  auf  einem  Filter  vollständig  mit  kaltem  Was- 
ser ausgewaschen,  dann  in  einen  Kolben  gespült  und  mit  einer 
2ur  Lösung  unzureichenden  Menge  Alkohol  erhitzt.  Der  Al- 
kohol ist  gelbroth  gefärbt,  der  Rückstand  weiss,  und  dieser  ia 
einer  neuen  Menge  heissem  Alkohol  gelöst,  giebt  beim  Aus- 
kühlen schnell  drusig  verwachsene  krümliche  Schüppchen. 

BromumbeUiferon  ist  in  Wasser  ganz  unlöslich.  Die  Lö- 
.Bung  mit  einem  Alkali  bewerkstelligt,  zeigt  einen  UchtgrUnen 
Flächenschiller,  während  sich  das  reine  Umbelliferon  durch  einen 
schön  blauen  auszeichnet 

*>|I.  0,3943  Grm.  Substanz  gaben  0,3925  Grm.  Kohlensäure 
und  0,034  Grm.  Wasser. 

IL  0,2691  Grm.  Substanz  gaben  0,2680  Grm.  Kohlensäure 
uitd  0,020  Grm.  Wasser. 

IIL  0,2271  Grm.  Substanz  gaben  0,3213  Bromsilber. 

«•H>Bre>        I.  u.  IIL  IL 

C      27,06  27,14  27,16 

H        0,75  0,95  0,82 

Br     60,15  60,19  — 

IV.  Das  bei  der  trocknen  Destillaten  des  gereinigten  Harzes 
ibit  dem  Umbelliferon  zugleich  übergehende  Oel  von  blsn- 
grüner  Farbe  kann  man  rein  erhalten,  wenn  nach  dem  wieder-* 
holten  Auskochen  desselben  mit  Wasser  die  letzten  Spuren 
Umbelliferon  durch  Behandlung  mi^  ganz  verdünnter  KalUaige 
weggenommen  werden. 
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Der  charakterbtische  blaue  Schiller,  den  die  kleinsten 
Mengen  Umbelliferons  in  alkalischer  Lösung  noch  geben, 
isl  ein  Anhaltspunkt ,  wie  lange  man  das  Oel  so  zu  waschen 
habe. 

Ab  er  ganz  verschwunden  war,  wurde  mit  etwas  ange- 
sftnertem  Wasser  das  Alkali  enlfernt  und  zuletzt  lange  mit  reinem 
Wasser  behandelt.  Das  Oel  ist  ziemlich  dickflüssig  und  hat  einen 
hohen  Siedepunkt.  Besser  als  durch  Chlorcalcium  entrernt  man 
die  anhängende  Feuchtigkeit  dadurch,  dass  man  es  in  einer 
Retorte,  die  mit  einem  Aspirator  verbunden  ist,  so  lange  auf 
etwa  110^  C.  erhitzt,  als  sich  noch  ein  Beschlag  von  Wasser 
im  Halse  zeigt. 

Es  wurde  dann  rectificirt,  die  ersten  und  letzten  Partien 
entfernt  und  die  mittlere  für  sich  anrgefangen. 

Diese  wurde  nochmals  mit  eingesenktem  Thermometer  um- 
desUllirt. 

Man  erhielt  so  ein  prächtig  blaues  Oel  von  so  rein  und 
lief  azurblauer  Farbe,  wie  sie  eine  ammoniakalische  Lösung 
von  Kupferoxyd  zeigt. 

Weingeist  löst  es  mit  derselben  schönen  Farbe. 

Es  lässt  sich  über  Aetzkalk  rectificiren  ohne  sie  zu  ver- 
lieren. Alkoholische  Eisenchloridlösnng  verwandelt  sie  in  licht- 
grttn.  Salpetersäure  Arbt  das  Oel  in  der  Kälte  gelbroth,  beim 
Erhitzen  dunkler. 

Brom  verharzt  es  unter  starker  Bromwassersloffentwicke- 
Inng.  In  Aetzalkalien  ist  es  ganz  unlöslich  und  behält  die 
Farbe. 

Durch  Schwefelsäure  wird  es  braüngelb. 

Der  Geruch  ist  schwach  aromatisch,  der  Geschmack  eben- 
so; dann  etwas  kratzend  und  hinterher  stark  bitter.  In 
einer  Kältemischung  wird  es  sehr  dickflüssig  ohne  aber  zu  err 
starren. 

Sein  Siedpunkt  liegt  bei  aSS""  C. 

Als  man  das  Oel  in  einer  langen  Glasröhre,  in  die  ein 
Thermometer  tauchte,  kochte,  beobachtete  man,  dass  anfangs 
das  lliermometer  bis  264%  dann  auf  273®  C.  stieg,  und  das 
Oel  dabei  seine  blaue  Farbe  in  eine  dunkelgrüne  änderte.  Eben- 
so wurden  die  früher  blauen  Dämpfe  grünlich;  das  Thermo- 
meter erreichte  endlich  289®  C.    und  stellte  sich,   während  es 
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feiner  (ranzen  L8nf[e  nach  den  beiasen  DSmpfen  ausgeselzl 
war,  TÖlIig  ein.  Bei  dieser  Temperatur  deslilürte  es  dann 
auch  aus  einer  Retorte  ttber,  and  zwar  mit  der  schönsten 
blauen  Farbe. 

Die  Analysen  sind  mit  zwei  Oelen  verschiedener  Bereit- 
ung ausgeführt,  die  beide,  auch  ohne  zuvor  länger  erhitzt  ge- 
wesen zu  sein,  bei  289--290*  C.  abdestiliirt  waren.    * 

I.  0,2188  Grm.  Substanz  gaben  0,6722  Grm.  Eohlensiare 
und  0,2066  Grm.  Wasser. 

II.  0,1971  Grm.  Substanz  gaben  0,6049  Grm  Kohlensäure 
und  0,1870  Grm.  Wasser. 

III.  0,2550  Grm.  Substanz  gaben  0,7820  Grm.  Kohlensäure 
und  0,2375  Grm.  Wasser. 

IV.  0,2398  Grm.  Substanz  gaben  0,7373  Grm.  Kohlensiure 
und  0,2223  Grm.  Wasser, 


la  100  Theilen: 

I. 

11. 

ni. 

I?. 

G    88,78 

83,70 

83,63 

83,8S 

H    10,49 

t0,67 

10,35 

10,30 

Die  einrachste  diesen  Zahlen  entsprechende  Formel  ist 
•GmHsoB-,  welche  verlangt: 

C  83,91 
H  10,49 
0         5,60 

Dafür,  dass  die  Formel  dieses  Oels  -Gso  oder  ein  Multi- 
plum  davon  enthält,  scheint  zu  sprechen,  dass  durch  Behandlung 
desselben  mit  Kalium  oder  Natrum  ein  farbloses  Oel  erhalten 
wird,  dessen  Analysen  auf  die  Formel  -GtoH^o  passen. 

Die  Operation  wurde  in  einer  aufrechtstehenden  Retorte 
vorgenommen  und  das  Kochen  mit  dem  Metall  so  lange 
unterhalten,  bis  die  Farbe  des  Destillats  ganz  verschwunden 
war. 

Der  Retorteninhalt  wird  gelbbraun,  das  abdestillirende  Oel 
ist  farblos,  besitzt  einen  schwachen  kräuterartigen  Geruch  und 
einen  milden  gar  nicht  brennenden  Geschmack. 

Es  siedet  ziemlich  constant  bei  254*  C.  und  löst  sich  In 
absolutem  Alkohol,  Schwefelkohlenstoff  und  Aether. 

Die  alkoholische  Lösung  wird  von  Eisenchlorid  nicht  ver* 
ändert 
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A'oni  wirk!  h^tWg  «in. ' 

I.  0,190  6rm.  Substanx  gaben  0,6176  Grm.  ffohlensfiore 
■nd  0,1938  Grm.  Wasser. 

iL  0,2738  Grm.  Substanz  gaben  0,8918  Grm.  Kohlensäure 
wd  0,2745  Grm.  Wasser. 

Berechnet.  I.  II. 

-G,o    88,88  88,65  88,83. 

H,o      11,12  11,33  11,14 

Die  Formeln  •CrtoH^o^  Tür  das  blaue  Oel  und  -GfoH,«  für  den 
Kohlenwasserstoff  drücken  die  einfache  Beziehung  der  beiden  Kör- 
perzo  einander  aus,  welche  die  eines  Alltohols  zu  seinem  Hydrilr  ist. 

Zwischen  diesen  beiden  steht  das  Produkt  der  Behandlung 
d«8  blauen  Oels  mit  wasserfreier  Phosphorsdure. 

Beim  Erwärmen  damit  entfsirbt  es  sich  ziemlich  schnell, 
und  beim  Destilliren  erhftit  man  ein  gclblfehes  Oel  mit  einem 
adiwach  blinlichen  Schiller.  Nach  dem  Reclificiren  siedet  es 
bei  250 — 253*  C.  Der  Geruch  ist  wenig  verschieden  von  dem 
mit  Kalium  behandelten  Oel. 

I.  0,3514  Grm.  Substanz  gaben  1,1195  Grm.  KohlensSure 
und  0,3401  Grm.  Wasser. 

II.  0,2589  Grm.  Substanz  gaben  0,8235  Grm.  Kohlensäure 
und  0,2514  Grm.  Wasser. 

In  100  Theilen: 

C    86,88        86,75 
H    10,75        10,78 

"^  ''"""'  SIbLI  ^  ^'"•■"«*  H  ?o'1?|  • 
Somit. wflre  dieses  Oel  gegenüber  dem  blauen  im  Verhfllt-* 
iiiaa  eines  Aethers  zum  Alkohol: 

^"^H  i^  blaues  Oel. 
'*"'*{  ^  Produkt  der  Phosphorsfiurebehandlung. 

^'^"'*|Produkt  der  Behandlung  mit  Natrium. 


Man  kennt  bis  jetzt  ausser  dem  Cbamiilenöl  wenig  Oele 
▼on  so  eigenthUmlicher  blauer  Farbe  wie  die  des  Galbanumöls. 
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Das  Chamillenöl^  im  Geruch  und  den  ttbrigen  Etgeagchtf* 
ien  dem  Galbanomfil  sehr  ähalich,  besteht  nach  Borntriger 
aus  •) : 

C      79,8        79,8        79,5        78,2 

H      10,6        10,6        10,8        — 
und  es  ist  immerbin  su  beachten,  dass  dieae  Zahlen  fich  der 
Formel  ^^HjtB),  die  sich  von  der  des  blauen  Galbanumöls  ooi 
H,^  unterscheidet,  nähern. 

Sie  verlangt:  C  78,9,  H  10,5. 


Es  treten  ausser  dem  Umbelllferon,  dem  blauen  Od  und 
einer  kleinen  Menge  Wasser  keine  wesentlichen  Produkte  bei 
der  Zersetzung  des  gereinigten  Gslbaaumharaees  durch  Hüae  auf. 
Einen  Schluis  aus  diesen  Zersetsungsprodukten  auf  die 
Zusammensetzung  des  Harzes  selbst  zu  ziehen,  kann  natttrUch 
nur  einen  ungefähren  Wertb  haben,  da  dieses  keine  brauch« 
baren  Verbindungen  eingeht,  oder  in  eine  Form  zu  bringen 
wäre,  die  eine  so  ermittelte  Formel  controliren  könnte.  Man 
hätte  aber  annäherungsweise  vielleicht: 

Harz.        Blaues  Oel.    Umbelllferon. 
^.eHj.e»  =  <JmH,o^  +  «•H*e»+Hte^. 

Berechnet        Gefunden^       Johnston. 
-Gft     72,8  72,0    71,9  73,9 

H,«        8,4  8,0      8,2  8,4 

e»       18,8 

100,0 
Setzt  man  in  dem  Harz   einen    kleinen   Ueberscbuss    von 
Sauerstoff  voraus,  so  würden  die   Zahlen  ziemlich  genau  mit 
dieser  Formel  stimmen.    fJourn.  f.  prakl.  Chem.  LXXXVI,  159.) 


•)  Annaten,  XLIX,  243. 


\ 


Zweiter  Abschoittt 


Kuie  nttkdliiBgfi  wisteiiselaftlicliei  md  praktisehiii  bkilU- 


1. 

Krystalliflirbarer  manDitftnhlicher  Stoff  aas  Evanjf-' 

mu8  europaeus}  , 

von  Dr.  W.  Kabel.  ' 

Seit  Ittngerer  Zeit  ist  Herr  Forstrath  H artig  mit  der 
UntersQchnng  der  Schröpfsäfle  und  des  Inhaltes  der  Cambial- 
scbicht  verschiedener  Bdame  beschäftigt  und  dabei  zu  interes- 
santen krystallisirten  Körpern  gelangt,  die  er  die  Güte  gehabt 
hat,  mir  zur  chemischen  Untersuchung  mitzutheilen.  Die  meisten 
derselben  konnten  bisher  nur  in  sehr  geringer  Menge  ge- 
wonnen werden.  Aus  den  Zweigen  von  Eoonynms  turopaeui 
wurde  eine  grössere  Menge  eines  solchen  krystallisirten  Kör- 
pers dargestellt,  auf  welchen  sich  vorlfiuflg  allein  die  Untersu- 
chung erstreckt  haU 

Man  erhftlt  den  Körper  aus  der  Cambialschicht  der  dickeren 
Zweige.  Dieselben  werden  im  Frühjahre  im  frischen  Zustande 
von  der  ftusseren  grünen  Rinde  befreit,  dann  wird  mit  einem 
Messer  die  darunter  liegende  Schicht  bis  auf  das  Holz  abge- 
schabt and  die  so  erhaltene  Masse  mit  starkem  Alkohol,  circa 
80*  Trall.,  Ilbergossen.    Nach  nicht  sehr  langem  Stehen,  etwa 
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Vt  Stunde,  wird  ausgepresst,  filtrirt  und  die  PIQssigkeit  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  verdunstet,  wo  eine  Menge  kleiner  Kry- 
stalle  anschlesst.  Diese  haben  durchaus  keine  Aehnlichkeil 
mit  Mannitkrystallen ;  unter  dem  Mikroskop  erscheinen  sie  meist 
als  Nadeln  mit  stark  gekrümmten  Seitenflächen,  doppelt  kaha- 
förmig.  Durch  Umkrystallisiren  aus  verdünntem  Weingeist 
unter  Anwendung  von  wenig  Thierkohle  werden  sie  leicht  voll- 
ständig rein  erhalten  und  bilden  dann  farblose  Krystalle  tod 
starkem  Glasglanz,  dem  2  und  1  glie4rigen  System  angehörend 
mit  vorherrschender  Säule.  Die  Krystalle  lösen  sich  ziemlich 
leicht  in  kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser,  ebenso  in  ver- 
dünntem Weingeist;  in  absolutem  Weingeist  und  Aether  sind 
sie  so  gut  wie  unlöslich. 

Die  wässrige  Lösung  ist  ohne  Reaction  auf  Lackmuspapier, 
fast  ganz  geschmacklos,  die  Polarisationsebene  wurde  durch 
eine  lOprocentige  Lösung  nicht  abgelenkt.  Die  Krystalle  ent- 
halten kein  Wasser,  sie  verloren  bei  1 10®  C.  nicht  am  Gewicht. 
Bei  182®  C.  schmelzen  sie  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die 
krystallinisch  erstarrt.  Bei  starckerem  Erhitzen  schwärzt  sich 
die  geschmolzene  Masse  und  verbrennt  auf  dem  Platinblech 
unter  Entwtckelung  von  Caramelgeruch,  Beim  Erhitzen  im 
Glasröhrchen  entwickeln  sich  saure  Dämpfe.  In  wässriger  Lo< 
sung  verhindert  der  Körper  die  Abscheidung  des  Kupferoxyds 
aus  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  durch  Kali, 
es  scheidet  sich  beim  Kochen  jedoch  kein  Kupferoxydnl  ab, 
auch  nicht,  nachdem  der  Körper  vorher  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure gekocht  war.  Silberlösung  wird  in  der  Wärme  redu- 
cirt.  Alle  Reactionen  stimmen  darnach  mit  denen  des  Mannits 
überein,  mit  dem  der  neue  Körper  auch  eine  gleiche  Zusammen- 
setzung hat,  wie  nachstehende  Analysen  bewiesen  haben. 

L  0,240  Grro.  der  getrockneten  Substanz  gaben  0,346  Grm. 
Kohlensäure,  entsprechend  0,0943  Grm.  Kohlenstoff  and  0,165 
Wasser,  entsprechend  0,018  Wasserstoff« 

IL  0,2735  Grm.  der  getrockneten  Substanz  gaben  0,394 
Kohlensäure,  entsprechend  0,1074  Kohlenstoff  nnd  0,190  Wasser, 
entsprechend  0,0211  Wasserstoff. 

Durch  mehrfache  Krystallisation  vollständig  rein  erhaltener 
Mannit  aus  Manna  gab  folgende  Zahlen: 
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0,218  Mannit  gaben  0,316  Kohlensäure,  entoprechen<^ 
0,086  Kohlenstoff  und  0,154  Wasser,  entsprechend  0,0171  Was- 
serstoff. 

Die  Formel  fiir  Hannit,  C|,H,tOtt,  verlangt: 

Berechnet.        Gerunden  für  Zucker  aus 

für  Mannit  Evonymus. 

I.         IL 
Kohlenstoff     39,56  39,45  39,29    39,26 

Wasserstoff      7,69  7,84  7,50       7,71 

Stickstoff  war  in  dem  Körper  nicht  enthalten. 
Aus  vorstehender  Untersuchung  folgt,  dass  der  neue  Körper 
dieselbe  Zusammensetzung  und  chemischen  Eigenschaften  wie 
Mannit  hat,  sich  aber  wesentlich  durch  ganz  verschiedene  Kry* 
stallform  und  höheren  Schmelzpunkt  von  ihm  unterscheidet. 
Seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  Mannit  und  seiner  Abstammung 
wegen  wurde  ihm  der  Name  Eoonymit  gegeben. 

Gegenwärtig  bin  ich  mit  der  Untersuchung  zweier  kry- 
stallisirter  Körper  aus  Pinus  Larix  beschäftigt.  (Journ.  f.  prakt, 
Chem.  LXXXV,  372. 


2. 

Die  Larixiosftare,  ein  krystallisirbarer  flQcfatlger  Be- 
ttandth^  .der  Riode   des    Lftrcheobaumes   (Pinus 

Larix  LS). 

Dieser  von  Stenhouse  aufgefundene  Stoff  wird  nach 
diesem  Chemiker  am  besten  auf  folgende  Weise  dargestellt: 
Die  klein  zerschnittene  Lärchenbaumrinde  wird  24  Stunden 
lang  mit  Wasser  bei  etwa  80^  C.  digerirt.  Die  tiefröthlichbraun 
gefärbte  Flüssigkeit  giesst  man  auf  eine  neue  Quantität  Rinde  und 
digerirt  wie  vorher.  Der  concentrirte  Aufguss  wird  dann  vor- 
sichtig in  einer  Porzellanschale  bei  etwa  80®  C*  bis  zurSyni^s« 
eonsistenz  eingedampft  und  hierauf  portionenweise  in  einer 
gläsernen  Retorte  destillirt  Bei  vorsichtigem  Erhitzen  in  einem 
Sandbad  geht  die  Larixinsäure  schon  mit  den  ersten  Portionen 
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Flüssigkeit  über,  aber  in  reichlicberer  Menge  in  dem  Masse, 
wie  die  Destillation  vorschreitet,  und  bildet  gewöhnlich  grosse 
flache  Krystalle,  weiche  sich  an  den  Seiten  und  am  Hals  der 
Vorlage  ansetzen.  Die  überdeslillirte  Flüssigkeit,  welche  den 
grösseren  Theil  der  Larixinsäure  enthält,  ist  in  kleinen  flachen 
Schalen  vorsichtig  bei  etwa  60°  C.  2n  concentriren;  ist  der 
grössere  Theil  des  Wassers  verdampft,  so  überiässt  man,  na* 
menllich  bei  warmem  Wetter,  die  Flüssigkeit  besser  der  frei- 
willigen Verdunstung,  denn  wenn  die  wässerige  Lösung  der 
Larixinsäure  nicht  mit  grösster  Vorsicht  concentrirt  wird,  so 
verflüchtiget  sich  die  Säure  zugleich  mit  den  Wasserdämpfen 
und  geht  verloren.  Die  auf  die  angegebene  Weise  erhaltene 
sehr  concentrirte  Lösung  der  Larixinsäure  giebt  beim  Stehen 
bräunlichgelbe  Krystalle,  welche  man  zwischen  Fliesspapier 
presst  und  aus  einer  kleiaen  Menge  Wasser  umkrystallisirt.  Ganz 
reinlässt  sich  die  Larixinsäure  durch  ein- oder  zweimaliges  Sub- 
limiren erhalten,  was  sich  leicht  in  der  Art  ausführen  lässt, 
dass  man  die  Säure  zwischen  zwei  Uhrgläser  oder  in  eine 
andere  passende  Vorrichtung  bringt  und  vorsichtig  im  Sandbad 
oder  selbst  Wasserbad  erhitzt,  da  die  Larixinsäure  schon  bei 
93''  C.  snblimirt. 

Die  Larixinsäure  ist  in  der  Lärchenbaumrinde  schon  fertig 
gebildet  vorhanden,  denn  der  verdünnte  Aufguss  derselben  gibt 
ein  Destillat)  welches  mit  einem  Eisenoxydsalz  eine  sehr  be- 
ständige, tief  purpurne  Färbung  hervorbringt  Die  Rinde  alter 
Lärchenbäume  enthält  sehr  wenig  Larixinsäure,  ali#r  die  Rinde 
dünner  2weige  und  20.  bis  30  Jahre  alter  Stämme  enthält 
sehr  beträchtliche  Mengen  von  dieser  Substanz;  aus  dem  con- 
centrirten  Syrup  einer  solchen  Rinde  wird  mehr  Larixinsäure 
erhalten,  als  Pyrocatechusäure  aus  einem  gleichen  Gewichte 
Catechu« 

Die  durch  Sublimation  gereinigte  Larixinsäure  bildet  schöne 
weisse,  oft  über  1  Zoll  lange,  stark  silberartig  glänzende,  der 
Benzoesäure  sehr  ähnliche,  schief  rhombische  Krystalle,  welche, 
wie  schon  erwähnt,  bei  93^  C.  sublimiren  und  bei  153®  schmel- 
zen. Die  aus  wässriger  Lösung  ausgeschiedenen  Krystalle  sind 
sehr  unvollkommen.  Der  Geruch  der  wässerigen  Lösung  ist 
sflsslich,  wie  der  von  Syrup,  aber  der  Geruch  der  sublimirten 
Säure  ist  sehr  eigenthümlich^  schwach  brenzlich.  Der  Geschmack 
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dieser  Sftare  ist  schwach  bitter  und  adstringirend.  Lackmus-* 
papier  wird  davon  sehr  schwach  geröthet.  Larixinsfinre  ist  sehr 
leicht  löslich  in  siedendem,  viel  weniger  löslich  in  kaltem  Was- 
ser» worin  aber  die  Löslichkeit  durch  Säuren  und  Alkalien  be- 
trächtlich vermehrt  wird.  Sie  löst  sich  auch  in  kaltem,  aber 
viel  reichlicher  in  heissem  Alkohol;  die  aus  alkoholischer  Lö- 
sung abgeschiedenen  Krystalle  sind  dicker  und  deutlicher  aus* 
gebildet,  wie  die  aus  wässeriger  Lösunj^.  In  Aether  löst  sie 
sich  nur  wenig  und  scheidet  sich  aus  dieser  Lösung  in  stark 
glinzenden  Krystallen  aus.  Die  Krystalle  der  Larixinsäure  ent- 
Sünden  sich  leicht  und  verbrennen  mit  heller  Flamme,  ohne 
einen  Rückstand  zu  hinterlassen. 

Die  Analyse  der  Larixinsäure  gab  solche  Zahlen,  dass  da- 
für am  besten  die  Formel  CtoH,tO|o  passt. 

In  einem  grossen  Ueberschuss  von  Ammoniak  löst  sich 
die  Säure  zur  gelben  FlQssigkeit,  aus  Welcher  sie  sich  beim  Ver- 
dunsten fast  unverändert  in  Krystallen  '  ausscheidet.  In  Kali- 
Innge  löst  sie  sich  ebenfalls  zu  einer  gelblichen  Flüssigkeit, 
woraus  rötblichbranne  Krystalle  einer  Veii)indung  der  Säure 
mit  Kali  erhalten  werden  können,  welche  Verbindung  aber 
so  schwach  ist,  dass  sie  schon  durch  Kohlensäure  zersetzt  wird. 
Mit  Kalkwasser  gibt  die  Lösung  der  Larixinsäure  keinen  Nie- 
derschlag, aber  mit  Barytwasser  erzeugt  sie  einen  sehr  volumi- 
nösen, durchscheinenden,  gallertartigen,  in  heissem  Wasser  lös- 
lichen Niederschlag;  auch  diese  Verbindung  wird  durch  Kohlen« 
sinre  leicht  zersetzt  Blei-  und  Silberlösungen  bringen  darin 
keine  Niederschläge  hervor,  aber  beim  Kochen  mit  ammonia- 
kaliscber  Silberlösnng  wird  das  Silber  pulverig  reducirt.  Mit 
Flatinchlorid  gibt  die  Larixinsäure  auch  beim  Erhitzen  keinen 
Niederschlag;  KupTeroxyd  wird  davon  in  alkalischer  Lösung 
auch  nicht  redncirt  ^ 

In  coneentrirter  Schwefelsäure  löst  sie  sich  ohne  Bildung 
einer  gepaarten  Verbindung.  Beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  und 
chlorsanrem  Kali  wird  sie  ohne  Bildung  von  Chloranil  zersetzt. 
Beim  Kochen  mit  Chlorkalklösung  tritt  keine  Färbung  ein. 
Durch  Salpetersäure  wird  sie  leicht  angegriffen  und  in  Oxal- 
säure verwandelt«.  Durch  Brom  wird  sie  gänzlich  zerstört  und 
zu  einem  nicht  krystallisirbaren  Harz  umgeändert«  Kupfersalze 
bringen  in  der  Lösung  der  Larixinsäure   eine   smaragdgrüne 
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Ftfrbung  ohne  Niederschlag  hervor.  MaganchlorQr  bewirk!  we- 
der Färbung  noch  Fällung.  Schwefelsaures  Eisenoxydul  gibt 
eine  bräunlichrothe  Färbung^  die  beim  Stehen  heller  rolh  lind 
der  Farbe  von  mekonsaurem  Eisen  ähnlich  wird.  Eisenchlorid 
und  schwerelsaures  Eisenoxyd  geben  eine  schöne  Purpurßr- 
bungy  welche  sehr  beständig  ist  und  auch  beim  Verdünnen 
erhalten  bleibt. 

Diese  Reactionen  mit  Eisensalsen  sind  sehr  charakteristisch 
für  die  Larixinsäure,  welche  für  den  Nachweis  von  Eisensalzem 
selbst  sehr  geringen  Mengen  derselben,  ein  vortreCfliches  Rea- 
gens abgibt;  so  lässt  sich  in  ziemlich  reinem  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  die  Anwesenheit  von  Eisen  leicht  durch  die  ein- 
tretende Purpurfarbung  nachweisen.  Auf  n^utraies  salpeter- 
saures Ouecksilberoxydul  wirkt  die  Larixinsäure  nicht  ein. 

Die  Larixinsäure  scheint  eine  dem  Lärchenbaume  eigen- 
thiimlichc  Substanz  zusein;  wenigstens  konnte  Stenhouse 
keine  Spur  von  ihr  in  der  Rinde  der  Pechtanne  C^bies  excd$d) 
oder  der  Fichte  (Pinus  sylvestris)  finden.  Diese  Säure  gehört 
offenbar  zu  jener  kleinen  Gruppe  von  Substanzen ,  deren  ein- 
zige bis  jetzt  bekannten  Glieder  die  Pyrogallussäure  und  die 
Pyrocatechnsäure  (Gerhardt's  Oxyphensäure)  sind.  Sie  ist 
viel  weniger  leicht  oxydirbar  als  die  Oxyphensäure,  welche 
ihrerseits  wieder  der  Pyrogallussäure  an  Oxydirbarkeit  nach- 
steht. Die  Larixinsäure  verfluchtiget  sich  bei  einer  viel  niedri- 
geren Temperatur,  als  jede  der  beiden  anderen  Substanzen,  von 
welchen  sie  auch  darin  verschieden  ist,  dass  sie  in  der  Natur 
fertig  gebildet  vorkommt  und  nicht  erst  durch  Zersetzung  ent- 
steht.   (Annalen  d.  Chem.  u.  Pharm.  CXXIII,  191.) 


9. 

lieber  das  Oel  des  Sliokihieres. 

Das  Secret  der  Analdrüsen  des  männlichen  und  weiblichen 
nordamerikanischen  Stinkthieres  (wahrscheinlich  Mephiiis  me- 
somelas  Licht.)  ist  ein  sehr  widtTwärlig  riechendos  gelbes 
Oel,  welches  von  diesen,  unter  gewöhnlichen  Umständen  nicht 
riechenden  Thieren,  wenn  sie  gereizt  werden,  entleert  und  wegen 
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seines  iAIen  Gemches  in  Nordamerika  sehr  gefürchtet  wird. 
Es  ist  bereits  von  Lassaigne  untersucht  worden,  nach  welchem 
es  aus  einem  fetten  und  einem  flüchtigen  Oel  besteht,  in  wel« 
cheni  letzteren  er  8p.C.  Schwefel  fand. 

Durch  Freunde  in  New- York  mit  einer  kleinen  Menge 
dieses  Oeles  und  drei  kleinen  Drüsenbeuteln  versehen,  benützte 
Hr.  Obermedicinalrath  Dr.  Wöhler  diese  Gelegenheit,  dasselbe 
durch  Hrn.  Swarts  aus  Gent  untersuchen  zu  lassen,  indem 
alle  schwefelhaltigen  organischen  Secretionsproddkle  durch  ihre 
offenbare  Beziehung  zu  dem  Schwefelgehalt  der  Proteinkörper 
besonderes  physiologisches  Interesse  darbieten. 

Dr.  Swarts  unterwarf  zunächst  die  drei,  ungerahr  wall- 
nussgrossen,  mit  Oel  imprägnirten  Beutel  einer  Destillation  mit 
Wasser.  Es  ging  ein  farbloses,  unangenehm  wie  organische 
Schwefel  Verbindungen  riechendes  Oel  über,  das  auf  kaltem 
Wasser  schwamm,  in  warmem  untersank  und  beim  Anzünden 
mit  bläulicher  Flamme  und  unter'  Bildung  von  schwefeliger 
Säure  verbrannte.  Aus  verschiedenen  Umständen  ging  hervor, 
dass  es  jedenfalls  ein  Gemenge  von  wenigstens  zwei  verschie- 
denen flüchtigen  Körpern  ist,  deren  Trennung  aber  bei  so 
kleinen  Mengen  nicht  möglich  war.  Die  Bestimmung  des  Schwe- 
felgehaltes nach  Carius's  Methode  ergab  16  pC.  Schwefel. 

Das  aus  Amerika  erhaltene  Oel,  über  dessen  Gewinnung 
nichts  zu  erfahren  war,  war  dunkelgelb,  dünnflüssig  nnd  von 
höchst  widerwärtigem ,  an  Allylverbindungen  erinnernden  Ge- 
rüche, verschieden  von  dem  des  Oeles  aus  den  Beuteln.  Bei 
der  fractionirten  Destillation  gab  es  zwischen  105  und  110^ 
ein  farbloses,  leicht  bewegliches  Oel  von  durchdringendem, 
mercaptanähnlichem  Gerüche.  Das  Thermometer  stieg  dann 
rasch  auf  190  bis  200*,  wo  ein  dickflüssigeres  gelbliches  Oel 
überging,  dessen  Geruch  mehr  dem  des  aus  den  Beuteln  erhal- 
tenen Oeles  ähnlich  war. 

Als  der  Rückstand  mit  Wasser  destillirt  wurde,  ging  ein 
Oel  über,  das  mit  dem  aus  den  Beuteln  identisch  zu  sein 
schien,  so  dass  es  don  Anschein  hat,  als  wäre  das  flüchtigere 
Oel  aus  den  Beuteln  schon  abgedunstet  gewesen.  In  diesem 
letzteren  konnte  indessen  ebenfalls  ein  beträchtlicher,  jedoch 
quantitativ   nicht   näher    bestimmter    Schwefelgehalt   nachge^ 

IV.  Repert.  f.  Pharm.  XII.  9 
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wiesen  werden.  Die  nfikere  Zusammensebsuiig  bleibt  noch  au- 
zumitteln. 

Das  mit  dem  Oel  übergegangene  Wasser  roch  ebenfalls 
stark  und  besass  die  Eigenschaft  Hetallsalze  zu  fallen.  Durch 
die  BerühruQg  mit  Bleioxydbydrat  änderte  sich  sein  Geruch 
wesentlich  unter  Bildung  von  Sohwefetblei.  Von  diesem  abGI- 
trirt^  gab  es  nun  mit  Quecksilberchlorid  einen  weissen  Nieder* 
schlag,  welcher  bei  der  Zersetzung  mit  Schwefelwasserstoff 
eine  in  Wasser  lösliche  Chlorverbindung  von  brennendem  Ge- 
schmack lieferte^  die  nach  dem  Concentriren  der  Flüssigkeit  in 
feinen,  sehr  zerfliesslichen  Prismen  krystallisirle. 

Ihre  Lösung  gab  mit  Platinchlorid  einen  gelben  krystalli- 
nischen  Niederschlag,  welcher  in  siedendem  Wasser  löslich  war, 
und  beim  Erkalten  in  schön  gelben,  glänzenden,  langen  Prismen 
krystallisirle.  Einen  ähnlichen  krystallinischen  gelben  Niederschlag 
gab  Goldchlorid*  Durch  die  Einwirkung  von  Bleioxydhydrat  auf  den 
im  Wasser  gelösten  Körper  hatte  sich  also  offenbar,  unter  Aus- 
scheidung des  Schwefels,  eine  organische  Base  gebildet,  die 
mit  Salzsäure  ein  krystallinisches  zerfliessliches  Salz  und  mit 
Platin  und  Goldchlorid  kryslallisirende  Doppelsalze  bildet.  Diese 
Baseist,  ähnlich  dem Aelhyl* und  Methylamin,  (tüchtig.  Trotz  der 
geringen  Menge  Materials  konnte  sie  isolirt  erhalten  werden, 
durch  Destillation  des  salzsauren  Salzes  mit  Silberoxyd.  Die 
übergehende  Flüssigkeit  reagirte  stark  alkalisch,  bildeto  mit 
Salzsäure  starke  Nebel,  hatte  einen  brennenden  Geschmack  und 
roch  täuschend  nach  Thymianöl. 

Wie  Ammoniak  löste  sie  Chlorsilber  und  gab,  nach  dem 
Slittigen  mit  Salzsäure,  mittelst  Platinchlorides  das  durch  seine 
langen  Prismen  vom  Ammoniumplatinchlorid  so  sehr  verschie- 
dene Doppelsalz,  welches  bei  der  Analyse  28,7  pC.  Platin 
lieferte. 

Bei  einem  Versuch,  das  schwefelhaltige  Oel  Tür  sich  in 
die  Base  zu  verwandeln,  dadurch  dass  es  mit  Bleioxydhydrat 
in  einer  zugeschmolzenen  Röhre  längere  Zeit  bis  nahe  zu 
seinem  Siedepunkt  erhitzt  wurde,  bildete  sich  eine  nur  unbe- 
deutende Menge  Schwefelblei.  Es  muss  also  vorläufig  unent- 
schieden bleiben,  ob  die  Base  nur  dann  aus  dem  Oel  entsteht, 
wenn  es  in  Wasser  gelöst  ist,  oder  ob  das  Wasser,  woraus 
sie  entsteht,  einen  besonderen  Körper  aufgelöst  enthält. 
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Wo  hl  er  bemerkt  nocb,  dass  das  Stinkthieröl  eine  eigen- 
thamliche  Wirkung  zunftchst  auf  die  Harnorgane  zu  haben 
scheint  Bei  den  Arbeiten  damit,  namentlich^  als  er  die  Beutel 
mit  Wasser  destillirte  und  sie  dabei  viel  berührt  hatte,  bekam 
Dn  Swarts,  ausser  sehr  helligem  Kopfweh,  starke  Drysurie; 
sein  mit  Brennen  abgehender  Harn  roch  nach  Moschus  und 
setzte  ein  braunes,  ebenso  riechendes  Sediment  ab.  Auch  hatte 
aeine  Transpiration  mehrere  Tage  lang  den  Geruch  des  Oeles. 
(Ebenda^elbsl  CXXHI,  286.) 


4. 

LeberAran  in  Gallertefofm. 

Die  ttü  Leberlkran  fefdilten  Leimkapseln  entfiaRefi  io 
wcttig  vott  diesem  Mittel,  dass  man  deron  ii  Slficke  nehmen 
«MSi  um  15  Grammen  ('/(  Unze)  Leberthran  zu  bekommen. 

Dnfeurmanlel,  Apotheker  in  Amiens,  empfiehlt  daher; 
wie  diese  schMi  früher*)  geschehen  ist,  den  Leberthran  in 
Gallertefonii  nehmen  zu  lassen. 

Ein  Bsslöffel  voll  von  dieser  Gallerte  enthält  t4  Grammen 
Thraa,  d»  h.  so  viel  als  32  Pillen   und   28  Grammen  Syrup. 
Baa  MHIel  ist  schwach  mit  Anis  aromatisirl,  wodurch  der  un- 
angenehme Geroeh  des  Tbranes  vollkommen  maskirt  wird. 
INeae  Gallerle  wird  auf  folgende  Weise  bereitet: 
Brauner  lieterthran  80  Grammen 

Hauseirtriase  ^      m 

Wasser,  ao  viel  als  zur  Auflttsung  der  Hansenblase  hin- 
reicht 
Nachdem  die  Hausanblase  aufgelSst  ist,  gibt  man  zur  durch- 
geseihten Flüssigkeit  bei  einer  25*  C.  nicht  Oberschreitenden 
Temperalnr  ia  kleinen  Porlkmen  den  Leberthran.    Hierauf  fttgl 
man  binz«: 

Attisöl  4  Tropfen« 

Mm  kano  dieser  Gallerte  aueh  irgend  einen  Symp  oder 
asch  Extrakie  ztsetzen. 


•)  S.  diese  ZeitschrilX  VI,  88. 

9* 
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Dia  nach  Dufourmantel's  Verfahren  bereitete  Gallerte 
ist  im  Allgemeinen  leichter  zu  nehmen ,  als  der  pnre  Leher- 
thran  und  verursacht  den  Patienten  keinen  so  grossen  Wider- 
willen.   (Gaz.  m6d,  de  Paris.  1863,  Nr.  14.) 


5. 

SyropM  und  Extractam  Foci  vesiculösi^ 

?on  Pottier. 

Da  das  wfisserig- wein  geistige  Extract  des  Fucus  vesi- 
culosus,  welches  auf  die  im  ersten  Abschnitte  dieses  Heftes 
angegebene  Weise  von  Duchesne-Dnpare  undGodefroy 
in  Pilleaform  gegen  Fettleibigiieit  angewemiet  wird,  aehr  bygros* 
ko^sch  ist  und  folglich  nach  dem  Grade  der  Coacentratioa 
mehr  oder  minder  wirksam  sein  kann,  so  dachte  Apotheker 
Pottier  in  Auxerre,  dass  es  besser  sei,  das  Mittel  in  Syrup- 
brm  geben  z«  lassen.  Er  sehlägt  dafbr  folgende  Formel  vor: 
Facns  vesiculosus,  gröblich  gepulvert  150 
AlkohoUsirtes  Wasser  mit  14  pC.  Alkohol       460. 

Man  lasse  4  bis  9  Tage  lang  maceriren ,  seihe  darch, 
presse  aus,  unterwerfe  den  Rückstand  ebenso  lange  und  mit 
derselben  Menge  alkoholisirten  Wassers  einer  nenen  Maoeration, 
seihe  unter  Auspressen  wieder  durch,  vereinige  die  beiden 
Flüssigkeiten  und  filtrire.  (Man  erhält  ungefähr  570  Tbeile 
iiltrirter  Flüssigkeit,  welche  Menge  aber  auch  wechseln  kann.) 

Diese  Flüssigkeit  werde  so  weit  eingedampft,  dass  das 
Ganze  230  Thcile  betrage,  dann  löse  man  darin  im  bedecklt^n* 
Gefäse  im  Wasserbade  auf  370  Tbeile  Zucker,  lasse  erkalten 
und  seihe  durch. 

20  Grammen  (ein  Esslöffel  voll)  dieses  Syrops  sind  gleich 
0,60  Extract  oder  dem  Macerat  von  5  Grammen  Fucna. 

Dieser  Syrup  hält  sich  gut  und  seine  Eigenschaften 
bleiben  sich  immer  gleich;  die  Bestiaunung  der  Dosis  und  der 
Gebrauch  desselben  sind  ebenso  leicht  wie  beim  Extract  in 
der  Form  von  Pillen,  welche  nur  im  überzuckerten  Zustande 
sich  aufbewahren  lassen. 
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Andererseits  bereitete  Potlier  öfter  ein  Extract  mit  der- 
selben Menge  Focus  (150  Grammen)  und  alkobolisirtem  Wasser 
nnd  erhielt  ungefähr  25  bis  28  Grmm.,  mithin  16  bis  18  pC. 
Extract. 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  hat  den  Geruch  der  Seepflansen, 
welcher  nicht  unangenehm  ist,  aber  beim  Eindampfen  nimmt  sie 
einen  ganz  deutlichen  Seegeruch  an. 

Dieses  Extract  ist  dunkelgelb  und  sehr  zerfliesslich,  welche 
Eigenschaft  ohne  Zweifei  von  den  alkalischen  ChlorttreUi  Bro- 
müren  und  Jodüren  herrührt,  welche  im  Allgemeinen  in  diesen 
Arten  von  Pflanzen  enthalten  sind«  (L'Union  pharm.;  Bulletin 
de  la  Soc.  de  Pharm,  do  Bruxelles.  1863,  Nr.  4.) 


6. 

Der  Benisteiiiertrag  iu  Ostpreossen. 

Man  schreibt  aus  Memel,  dass  durch  Baggerungen  im  Küri- 
sehen  Haff  bei  Schwarzort,  dais  etwa  drei  Meilen  von  dieser 
Stadt  Kegt,  nnd  aus  den  Grftbereien  bei  Prökuls  Bernstein  in 
grosser  Menge  gewonnen  werde«  Der  Handel  hat  dadurch  einen 
grossen  Umfang  erreicht.  Die  Sorte ,  welche  bei  den  Ansbag- 
gerungen  gewonnen  wird,  ist  heller,  als  der  gegrabene,  aber 
die  Stiicke  sind  selten  gross. 

Man  findet  den  Bernstan  in  einer  Tiefe  von  18—20  Fuss 
unter  einer  Schlucht  blauen  Thons  und  umgeben  von  dem  be- 
kannten Seelang  der  Ostkttste.  Der  Besitzer  des  Gutes  Prökuls 
gewinnt  durch  die  Bernsteingrftbereien  eine  jährliche  Pacht- 
summe  von  1000  bis  1200  Tbaler  fOr  jeden  Morgen.  Die 
Waare  geht  nach  Danzig  und  besonders  nach  Leipzig  und  von 
dort  Torsogswdse  nach  Wien  und  in  die  Türkei. 


Dritter  Abschnitt 


Ltterttir. 


1. 

Lehrbuch  der  Pharmakologie  mit  beeonderer 
Berl^ckiichtiffmnf  der  ö$terreiehi9ohen  Phar^ 
makopoe  vom  Jahre  1855.  Von  Dr.  Carl  B. 
Schroff,  k  k.  Regienmg$rath  f  Profei9or  der  allge^ 
meimem  Pathologie  ^  Pharmakognosie  und  Phannakologie 
an  der k. k, ümeersitäi  zuWien.  Zweite  vermehrte 
Auflage.  Wien,  1862.  WOhebn  BraumMer,  k.  k. 
Hofbuchhändler.    XIV  und  717  S.  in  gr.  8. 

Es  war  vorauszuseheo,  dass  dieses  ansgeseichnete  Lehr-- 
buch  eines  uaserer  ersten  Pharmakologen  eine  so  grosse  Ver- 
breitung finden  werde^  dass  Hr.  Verl  wenige  Jahre  nach  den 
Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  die  Bearbeitung  einer  aeon 
Auflage  werde  vorzunehmen  haben.  Es  freut  unsy  diese  Vor- 
aussicht verwirklichet  zu  finden ,  indem  schon  im  verflossenen 
Sommer  die  zweite  vermehrte  Auflage  des  genannten  pharma- 
kologischen Werkes  ausgegeben  wurde.  Da  wir  den  Plan, 
nach  welchem  dasselbe  angelegt  ist  und  die  Grundsätze,  von 
welchen  sich  der  hochgeehrte  Hr.  Verbsser  bei  der  Bearbei* 
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tmig  leiten  Hess,  schon  beider  Besprechung  der  ersten  Auflage 
des  Baches  im  VI.  Bande,  S.  477,  des  n.  Repertorinms  gehörig 
aooeinandergesetzt  haben,  so  halten  wir  es  nicht  mehr  flir 
nolbwendig,  auf  den  Inhalt  desselben  näher  einzugehen,  wohl 
aber  glauben  wir  die  Bemühungen  des  Hrn.  Verfassers,  die 
Bereicherungen,  welche  die  Wissenschaft  im  Gebiete  der  Arz- 
neimittellehre seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  gewonnen 
bat,  der  neuen  Auflage  an  geeigneter  Stelle  einzuverleiben,  be- 
sonders anerkennen  zu  sollen.  Von  diesen  Bereicherungen 
bilden  die  Ergebnisse  der  eigenen  gediegenen  Forschungen  des 
Hrn.  Verfassers  nicht  den  geringeren  Theil;  durch  dieselben 
koüBten  bedeoteRde  Lückon  ausgefüllt  und  irrige  Ansichten 
berichtiget  werden,  so  dass  Hr.  Verf.,  indem  er  sie  mit  steter 
Hinweisttiig  auf  die  betreflfonden  Abhandlungen  fitr  sein  Buch 
benützte,  manche  Artikel  ganz  umzuarbeiten  und  (hre  Stellung 
im  Systeme  zu  ändern  gezwungen  war.  Durch  diese  weitere 
Aufnahme  der  Resultate  eigener  Forschung  erhielt  die  zweite 
Auflage  den  Charakter  eines  Original  Werkes  in  erhöhtem  Masse 
und  diess  um  so  mehr,  als  man  darin  sogar  Versuche  des  Hrn. 
Verfassers  mit  den  daraus  sich  ergebenden  Resultaten  mitge- 
tbeik  indet,  welche  bisher  n6ch  gar  nicht  verdffentlichl  waren. 

Durch  die  Vermehrung  des  Inhaltes  musstenoth wendig  auch 
diBf  Umfang  des  Buches  und  zwar  um  3Vi  Bogen  zunehmen; 
dieaer  würde  noch  weiter  gen^orden  sein,  wenn  Hr.  Verf.  nicht 
mehrere  in  der  ersten  Auflage  ausfibrHch  milgetheitte  Versuche 
an  Thieren  weggelaesen  und  sich  begnügt  hätte,  bloss  die  aus 
ihnen  erhaltenen  Resultate  anzuführen ,  was  er  um  so  eher 
thun  konnte,  da  diese  allgemein  anerkannt  sind  und  nicht  mehr 
der  Anführung  der  Versuche  als  Beweismittel  bedürflen.  Wir 
durfin  nicht  nüt  Stilhchwetgen  übergehen,  dass  Hr.  Verf.  die 
neue  Aullage  seines  l^hrbuches  auch  mit  einem  in  der  e^i^ten 
Auflage  fehlenden  systenrattschen  Inhaltsverzeichnisse,  wlelches 
über  daa  Ganae  eine  bequeme  Uebersicht  gewährt,  yersehen 
hat,  wodurch  er  einem  von  uns  früher  ausgesprochenen  Wun- 
sche'naebgekommen  tsU  Dass  übrigens  audh  der  zweiten  Auf- 
lagu  das  alfAdMbche  Register  nicht  fbblt,  braucht  ka^mi  er^ 
wlbttt  SU  werden. 

So^  winachen  wir  dehn  auch  der  zweiten  Auflage  dieses 
TOPtiraMeHan  Leiuhurtus'  dieselbe  rasche  und  grois»  Vtnrbref- 
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lungy  welche  die  erste  Ausgabe  gefunden  hat  Hr..  Verleger 
BraumüUer  war  bemüht,  das  Werk  von  seiner  Seile  durch 
schönes  Papier  und  ausgezeichneten  Druck  würdig  ausiostiittes. 

Büchner. 


2. 

SuUbrunn  im  Kemptener  Wald-^Gehirge^  9eme 
muriaüschen  JodqueUm^  Jodmilch,  Jodmolkey  Jodkumis 
und  Kräutersäfte f  geechildert  von  Dr.  Ludwig 
Ditterich,  Prof.  an  der  k.  Ludwig-Maximilians- 
Unhersitäi,  RiUer  etc.  München,  £.  B.  Gummi,  1863. 
S.  X.  und  397  in  12^ 

Hr.  Verfasser,  welcher  den  I/esern  dieses  Reperlorioma 
durch  verschiedene  balneologische  Arbeilen  wohl  bekannt  ist, 
hat  sich  durch  vorliegende  fleissige  und  umfassende  Bearbeitung 
unserer,  den  Kinderschuhen  erst  entschlüpften,  vaterlindiachcn 
Heilquelle  „S  u  1  z  b  r  u  n  n^S  neuer  Anerkennung  würdig  gemaclii, 
und  ist  seine  Monographie  für  jeden  Arzt,  Pharmazeuten  und 
Gebildeten  überhaupt  von  vielfachem  Interesse.  Dieselbe  theill 
sich  in  drei  Abiheilungen,  wovon  die  erste  „Die  Topogra- 
phie und  Geschichte  dieser  Quelle'^  erörtert. 

Erst  im  Jahre  1838  ward  mit  der  Fassung  derselben  be- 
gonnen und  erhielt  sie  im  Jahre  1856  den  Namen  „Aömer- 
quelle''. 

Der  Lage,  Einrichtung,  der  Statuten  und  Spaziergfinge  des 
Bades  hat  Vf.  in  einer  Ausdehnung  gedacht ,  daas  ein  Uaber- 
sehen  irgend  eines  wichtigen  Punktes  von  Seite  der  Kurgäste 
kaum  gedacht  werden  kann.  Im  zweiten  „Natur  bis  tori- 
schen Theile^^,  behandelt  Vf.  das  Klima,  die  Flora  wie  Fauna 
dortiger  Gegend  und  beschliesst  diesen  Theil  mit  der  Aufzäh- 
lung der  Heilmittel,  bestehend  in  den  Mineralquellen,  Salzlauge, 
QuellsalZy  Pastillen,  Mineralwasserschlamm,  Jodmilcb,  Jodmolke, 
Jodkumis  und  Kräutersaft.  Die  Quellentemperatur  schwankt 
zwischen  5,50  und  6,50®  R.;  in  einer  y«  Maass  Wasser  ist  nach 
der  von  Buchner  jun.    zuerst   vorgenommeaen  ehearischen 


Unlenuchong  etwas  mehr  als  \/|o6ran  Jod  enthalten,  welches 
nur  an  Magnesium  und  nicht  an  Natrium  gebunden  ist^  ein  che- 
mischer Befund,  der  für  die  therapeutische  Benutzung  dieser 
Quelle,  gegenüber  den  anderen  bekannten  Jodquellen,  von  hoher 
Bedeutung  sein  dörfte.  v.  Lieb  ig,  der  die  allerncueste  Ana- 
lyse geliefert,  bezeichnet  die  Quelle  als  „Eine  der  merk- 
würdigsten in  Europa'^  und  ist  dieselbe  nach  ihm  fast 
die  einzi  ge,  welche  das  Jod  bloss  von  einer  Bromspur  begleitet 
enthält.  —  S.  169 — 217  gibt  sodann  Vf.  seine  Ansichten,  wie 
Yieiraltigen  Erfahrungen  über  Jod,  Jod  Wirkung,  Jodintoxikation 
etc.  kund,  Erscheinungen,  welche  ausser  in  Canstatts  be- 
kanntem Lehrbuchc  der  speziellen  Pathologie  und  Therapie,  eine 
so  eingehende  Besprechung  kaum  noch  gefunden,  und  werden 
nacb  Vf.  die  Jodmetalle  in  grossen  wie  kleinen  Gaben  vom 
menschlichen  Organismus  ohne  jeden  Nachtheil  vertragen,  ins- 
besondere die  Römerquelle. 

Die  3.  „Medicinische  Abtheilnng^%  macht  den  Leser 
Ulli  jenen  Krankheiten  bekannt,  grgen  welche  Sulzbrunn  mit 
dem  günstigsten  Erfolge  in  Anwendung  gezogen  wird;  als 
die  da  beissen:  Oligämie,  Hydropsie,  Skrophulose,  Tuberkulose, 
Syphilis  mit  ihrer  Schwester  Quecksilber- Vergiftung,  Rheuma- 
tismus, der  Katarrh  in  seinen  Proteus-Gestalten,  die  Drüsen- 
schwellungen, Krankheiten  der  Ovarien,  des  Uterus  und  der  Haut ; 
dagegen  ist  der  Gebrauch  dieses  Wassers  conlraindicirt  bei  allen 
aktiven  Entzündungen,  bei  Anlage  zu  Blut-  wie  Schlagflüssen; 
allen  organischen  Veränderungen  des  Herzens  und  der  Ge- 
ßsse;  Eiterungs-  und  Schmelzungskrankheiten,  endlich  bei 
krebsigen  Neubildungen. 

Eine  kurzgehaltene,  darum  praktisch  verwerthbare  Ge- 
brauchsweise der  Kurmittel,  Diät  und  Regimen,  Nachwirkung, 
machen  den  Schluss  dieser  Badeschrift,  die  überdiess  von  der 
Verlagshandfung  für  die  Badetouristen  mit  Golddruck  auf  dem 
Einbände  bestens  nach  Bädeckers  Vorschrift  ausgestattet, 
sich  Vfs.  „Klinischer  Balneologie^',  wie  Monographie  über 
,,ReichenhalP'  etc.  etc.,  ebenbürtig  anreiht.  ß. 
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3. 

Bericht  über  da$  Pergamentpapier  aus  der 
Fabrik  von  Carl  Brandegger  in  Ellwangen. 
(Württemberg.) 

Das  Pergamentpapier  oder  vegetabilische  Pergament  ii 
trotz  seiner  vorzüglichen  Eigenschaften  noch  immer  nicht  so 
bekannt  wie  es  ein  so  nützliches  Produkt  zu  sein  verdient. 
Es  wird  daher  Vielen  erwünscht  sein  zu  vernehmen,  dass  Hr. 
Carl  Brandegger  in  Ellwangen  in  WOrttemberg  nicht  nur 
das  Pergamenipapicr  von  vorzüglicher  Güte  und  zu  billigem 
Preise  fabricirt  und  verkauft,  sondern  dass  er  auch  eine  kleine, 
nur  7  Duodezsoiten  betragende  und  von  ihm  zu  beziehende 
Schrift  herausgegeben  hat,  worin  das  Publikum  über  die  man- 
nigPaltigen  Anwendungen,  deren  das  Pergamentpapier  fähig  ist, 
belehrt  wird.  Wir  wünschen  dieser  Schrift  im  Interesse  der 
Sache  eine  sehr  gross^  Verbreitung. 


vierter  Abschnitu 


Angd^geiiMtoiL 


1. 

Francis  Bacon  von  Verulam  und  dessen  Yerdieuste 

nm  die  Natnrwissenschafl. 

Am  28.  März.  d.  Js.  feierte  die  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München  ihren  lOi.SUftunff statin  durch  eine  öffent- 
liche Festsitzung,  worin  der  Vorstand  der  Akademie,  Herr  Ge- 
heimerrath  Baron  von  Liebig,  eine  denkwürdige  Rede  über 
Francis  Bacon  von  Verulam  hielt.  Der  berühmte  Che- 
miker hatte  sich  zur  Aufgertte  gesetzt,  den  Antheil,  welchen 
Bacon  an  unserer  gegenwärtigen >  Naturwissenschaft  hat,  aus 
seinen  Werken  selbst,  genauer,  als  diesa  bis  jetzt  geschehen, 
zu  entwickeln,  und  er  kam  durch  ein  gründliches  Studium  dieser 
Werke  zu  dem  den  Meisten  gewiss  ganz  unerwarteten  Resultat, 
dass  die  angeblichen  hohen  Verdienste  Bacons  um  die  Wis- 
senschaft, und  insbesondere  um  die  Naturwissenschaft,  ia  der 
Wirklichkeit  nicht  existiren,  sondern,  von  den  meisten  Schrift- 
stellern und  Biographen  des  genannten  englischen  Staatsmannes 
bisher  irrthümlich  angenommen,  vor  einer  strenfferen  unparteii- 
schen Kritik  als  eitel  Trug  sich  erweisen.  Mit  unbarmher- 
ziger Hand  zertrümmerte  der  Redner  das  Götzenbild  des  soge- 
nannten Restaurators  der  Wissenschaften,  dessen  Name  auf 
unbegreifliche  Weise  noch  nach  drei  Jahrhunderten  wie  ein 
leuchtender  Stern  glänzte,  und  der  uns,  wie  man  behauptete, 
den  richtigen  Weg  und  das  wahre  Ziel  der  Wissenschaften  gio- 
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zeigt  hat  und  als  der  Urheber  der  indactiven  Methode  ange- 
priesen wird.  V.  Lieb  ig  wies  nach,  dass  letztere  längst  vor 
Baco  gekannt  und  in  fruchtbringender ^Weise  geübt  worden, 
ja  dass  die  acht  wissenschaftliche  Methode  schon  von  Aristo- 
teles vorgezeichnet  worden  sei,  während  die  von  Baco  in 
seinem  Novum  Organum  entworfene  in  keiner  Weise  als 
ein  brauchbares  Mittel  in  der  Wissenschaft  sich  erweise.  Der 
Redner  citirte  aus  Bacons  Schriften  eine  Menge  von  läppischen 
und  lacherlichen  Erklärungen  von  Naturvorgängeo,  welche  ganz 
geeignet  sind,  den  Mann  als  einen  unwissenschaftlichen  Char- 
latan  zu  brandmarken,  der  mit  der  LUgo  im  Herzen  sich  der 
Natur  näherte,  und  in  dessen  Schriften  zwar  beständig  von 
dem  Nutzen,  den  die  Wissenschaft  gewähren  solle  ^  nie  aber 
davon  die  Rede  ist,  dass  der  Zweck  des  Erkeimens  die  Wahr^ 
heit  sei.  Derselbe  Charakter,  welcher  Bacon  im  Leben  war, 
war  er  auch  in  der  Wissenschaft,  was  der  Redner  namentlich 
aus  der  Schrift  Bacons  „Historia  vitae  et  mortis^'  be-* 
weist,  wo  der  Autor,  offenbar  seinen  hohen  Gönnern  zu  Ge- 
fallen, die  Regeln,  ein  hohes  Alter  zu  erreichen,  ihren  Lebens- 
gewohnheiten anbequemt,  wodurch  er  dem  Leibarzte  des  Königs 
Jakob  L,  dem  berühmten  Harvey,  nothwendig  eine  schwierige 
Stellung  bereitete. 


2. 

Caesar  Mansuet  Despretz« 

Am  15:  März  d.  Js.  starb  zu  Paris  der  berühmte  Physiker 
Caesar  Mansuet  Despretz,  Mitglied  des  Instituts  und  Pro- 
fessor der  Physik  an  der  Pariser  Pacult6  des  sciences,  in  einem 
Alter  von  beinahe  74  Jahren,*) 

Zuerst  mehr  Chemiker  als  Physiker,  widmete  er  sich  seit 
beinahe  vierzig  Jahren  dem  Studium  der  grossen  Erscheinungen 
der  Physik,  namentlich  der  Wärme,  der  Dichtigkeit  der  Flüssig- 
ketten,  des  Schalles,  der  Electricität.  Hat  er  auch  keine  neuen 
Theorien  geschaffen,  so  erforschte,  mass  und  coordinirte  er 
doch  eine  beträchtliche  Zahl  von  Thatsachen^  so  dass  sein  Name, 


*)  Despreki  worde  geboren  am  13.  Mai  1789. 
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den  man  (mi  auf  jeder  Seite  der  Handbücber  der  Physik  fiadet, 
nolbwendig  uosterblick  geworden  ist.  Durch  seine  Ausdauer 
in  der  Arbeit,  durch  eine  starke  Willenskraft  erliingte  er  jene 
höbe  Stelle,  welche  Andere  einer  angebornen  sehr  grossen 
Leichtigkeit  des  Denkens  verdanken.  Durch  die  sorgfältige  Vor- 
bereitung auf  seine  Vorträge,  durch  woblgewählte  zahlreiche 
Experimente,  wobei  er  sich  immer  bemühte,  auf  der  Höhe  seiner 
Wissenschaft  zu  bleiben  und  dus  Neueste  zu  zeigen,  gelang  es 
ihm,  ein  viel  zahlreicheres  Auditorium,  als  manche  beredtere 
Professoren  um  ihren  Lehrstuhl  versammeln,  anzuziehen.  Indem 
er  sich  auf  den  ersten  französischen  Lehrstuhl  der  Physik,  auf 
einen  Sitz  im  Institut,  ja  sogar  auf  den  Präsiden tenstuhl  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  schwingen  wusste,  und  zwar 
ohne  Intrigue,  ohne  dabei  von  einer  hohen  Familie  unterstütz! 
u  sein,  ohne  Beihülfe  mächtiger  Freunde,  nur  allein  durch 
seine  Arbeit  —  seine  einsame  bescheidene  geräuschlose  Thätig« 
keit  —  gab  er  ein  seltenes  und  schönes  Beispiel. 

Das  Leben  Despretz's  war  immer  sehr  einfach;  er  trug 
beaiändig  dunkle  Kleuler,  wesshalb  er  gar  häufig  für  einen 
katholischen  Priester  oder  einen  protestantischen  Prediger  ge- 
halten wurde.  Als  er  vor  15  Jahren  bei  einem  Eisenbahn- 
Unternehmen,  zu  welchem  er  ohne  genauere  Kenntniss  der 
Sache  gezogen  wurde,  beinahe  sein  ganzes  Vermögen  verlor, 
legte  er  sich  ausserordentliche  Entbehrungen  auf.  Sein  Früh- 
stück bestand  nur  aus  einer  grossen  Tasse  Milch  nebst  Brod 
fttr  10  Centimen;  sein  Mittagsessen,  welches  er  immer  an  dem- 
selben Orte  und  zu  gleicher  Stunde  zu  sich  nahm,  kostete  ihm 
kaum  2  Franken.  Jede  ihm  erwiesene  Höflichkeit  wurde  von 
ihm  auch  sogleich  wieder  erwiedert.  Er  lud  fast  alle  Physiker 
Europas,  welche  nach  Paris  kamen,  zu  Tische  em,  und  der 
Küchenzettel  für  dieses  kleine,  aber  in  ganz  Europa  berühmte 
Gastmahl  für  zwei  Personen  bestand  ans  einer  Julienne,  Austern, 
normannischer  Scholle,  dazu  im  Frühling  oder  im  Sommer  ein 
Beefsiek  und  im  Herbste  oder  Winter  gewöhnlich  ein  Braten 
von  seiner  Jagd:  Lapin,  Hase,  Rebhuhn,  Schnepfen,  ja  bisweilen 
sogar  ein  Fasan,  dann  Käse  und  Früchte,  Kaffee  und  ein  Gläs- 
chen Liqueur. 

Wir  sagen  von  seiner  Jagd ,  denn  er  war  40  Jahre  lang 
ein  eifriger  Jäger,  ein  wahrer  Nimrod,  und  er  zitterte  vor 
Freude,  so  oft  er  sich  erinnerte,  dass  Se.  Kgl.  Hoheit  der 
Herzog  von  Aumale  Ihm  die  Vollmacht  gegeben  hatte,  das  kleine 
Wild  in  seinen  Waldungen  zu  schiessen. 

Diese  grosse  Liebe  zur  Jagd  trug  vielleicht  dazu  bei,  dass 
Despretz  etwas  leutscheu  wurde.  Er  ging  fast  nie  unter 
die  Menschen,  man  sah  ihn  beinahe  niemals  im  Theater;  in- 
dessen war  er  ein  Freund  der  Literatur,    in  seiner  merkwür- 
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digen  Schrift  Ober  lUe  Collegten  und  den  Unterricht  hatte  er 
sogar  die  Briefe,  welche  gegen  das  Uebermass  der  Wissen-* 
schaflt^n  er8chi«*nen  sind,    verlheidigel. 

Jedes  Jahr  nachte  er  einen  grossen  Ausflog  nach  England, 
Deutschland,  Italien;  aber  er  sagte  Niemandem  den  T^g  seiner 
Abreise,  denn  er  wollte  allein  reisen,  fir  schmeichelte  sicik. 
ziemlich  gut  englisch  und  deutsch  zu  sprechen,  und  wShrend 
der  ganzen  Zek  seines  Verweiiens  in  oem  einen  oder  anderen 
dieser  Länder  machte  er  sich  es  zur  Aufgabe,  sieh  in  derLan«- 
desspracho  auszudrucken,  ohne  über  die  lilrincn  ferlegenheften 
zu  erschrocken,  in  die  er  durch  solche  Kühnheit  gesetzt  wurde.^) 
Auch  in  den  frnnzdsischen  Provinzen  wanderte  er  oft  hemm, 
da  er  aber  20  Jahre  hindurch  so  vielen  Prüfungen  für  das 
Baccalaureat  beizuwohnen  halle  und  bei  diesen  Prüfungen  immer 
so  grosse  Nachsicht  ausübte^  so  sah  er  sich  zu  seiner  grossen 
Verzweiflung  in  jeder  Stadt  erkannt  und  auf  der  Strasse  an- 
gehalten, üiess  war  genug,  ihn  zur  alsbaldigen  Flucht  zu 
bewegen. 

iein  Leben  war  regelmässig  bis  zum  Uebermasse,  und  am» 
konnte  an  seinem  Vorbeigehen  an  gewissen  Orten  beinahe  die 
Stunden  zählen.  Es  ist  unmöglich,  die  Einförmigkeit  weiter  zu 
treiben  und  sie  mit  sfrösserem  Muthe  zu  ertragen.  Er  war  so 
sehr  an  seine  Absonderung  gewohnt,  dass  der  Versuch,  ihn  da- 
von abzubringen,  das  sicherste  Mittel  war,  ihn  in  Zorn  zu  ver- 
setzen. Eine  edle  Seele,  ohne  Leidenschaften,  yon  natürlicher 
Güte;  wohlthätig  im  Stillen^  seinen  Freunden  treu  ergeben, 
konnte  er  nur  über  sich  selbst  sich  erzürnen  und  unwillig 
werden.  Namentlich  war  diess  der  Fall  auf  seinen  nflchtlicben 
Spaziergängen,  wenn  ihm  der  Gedanke  kam,  dass  andere  Ge<- 
lehrte,  welche  über  grössere  Hilfsmittel  zu  gebieten  hatten  oder 
thiHger  waren,  ihm  den  Ruhm  wichtiger  Entdeckungen,  die  er 
seinerseits  gemacht,  entzogen  hatten.  Dtfnn  konnte  er  Dniongf, 
Petit,  Biet,  Regnault  etc.  ihren  Ruhm  kaum  verzeHien, 
allein  sein  Groll  war  auch  da  ohne  eigentlichen  Hass.  ((Sas. 
mM.  de  Paris.  1863,  Nr.  12.) 


^)  AI»  die  Muncheaer  k.  Akademie  der  WiifentclMineii  vor  vier  Jahrao 
ihr  hoader^äbrigea  SUftiianffest  begiof,  fand  sich  aacli  Deapreli 
aU  Abgeordnelner  der  Pariser  Akademie  bei  dieser  Feier  ein,  oad 
wir  erinaero  uaa  immer  mit  Verglühen  der  UnterhalUig,  welch« 
dieser  einfache  Gelehrte  in  deutscher  Sprache  ao  gut  mit  seilen 
deulschen  GoÜegen  zu  führen  wussle.  D.  Herausg. 
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8. 

Aadere  Peraonaloachrichteo» 

Der  bMiftrifie  Oberassistent  am  Wöhler'scbeii  cbeiiiischea 
LabiMralortBBi  ia  Gölliagen  uod  zu((leich  ausseriirdeiHlicIier  Pro- 
fassor  Dr.  Gesiber,  der  sich  durch  eine  Realie  eigener  che- 
mischer  Arbeiten  ausgezeichnet  und  ab  einer  der  prakUscben 
Leiter  der  chemischen  Uebungen  seit  Jahren  um  die  vielen  in 
GlMtingen  sludirenden  Chemiker  vcrdi«'nt  gemacht  bat,  hat  einen 
Ruf  ab  Profass^M*  der  Chemie  in  Jena  an  Lehmann 's  Stelle 
erhatlen  und  angenommen.  — 

Am  2S.  Februar  d.  Js.  starb  su  Wien  der  Veteran  der 
öslerreicbischen  Mineralogen,  Professor  F.  A.  Zippe,  im  72. 
Lebensjahre  an  einem  Herzschlag.  — 

Der  bisherige  Suppteant  der  botanischen  Lehrkanzel  an  der 
Feslher  UniversitSt,  J.  Koväcs,  wurde  zum  ordentliehea  Pro-- 
fessor  daselbst  ernannt.  — 

Am  22.  März  d.  J.  starb  zn  Slollgart  der  dortige  Carmin« 
und  Lackfarben- Fabrikant  Heinrich  Siegle  im  48.  Lebens- 
jahre. Der  Verstorbene  war  früher  Pharmaceut  und  studtrte 
auf  der  Universitit  München,  wo  er  im  Buchner'scfcen  Hause 
wohnte.  Nachdem  er  einige  Jahre  in  Wttrilemberg  Apotheker 
gewesen  war,  kehrte  er  nach  München  zurück,  und  erlernt«! 
iaselbst  die  Bereitung  jenes  schönen,  feurigen  CarminiaokeSy  der 
unter  dem  Namen  MAcheiur  Lack  weit  und  breit  versendet 
wird.  Später  gründete  Siegle  in  Stuttgart  eine  Fabrik  zur  Be- 
reitung dieser  und  anderer  Lackfarben;  er  betrieb  dort  diese 
Fabrikation  in  solcher  Ausdehnung  und  Vollkommenheit,  dass 
er  auf  den  grossen  Indostrie-Austellnngen  zu  München,  Paris 
und  London  mit  der  grossen  Preis-Medaille  ausgezeichnet  wurde.  — 


4.         * 

Anzeige,  die  Fabrik  t^h  N.  Gressler  ia  Halle  be- 

treileod. 

Die  Fabrik  und  Handlung  chemischer  pharmaceutischer  phy- 
sikalischer Apparate  u.  s.  w. 

▼•m  HT.  dressier  au  Halle  m.  d.  9.  (Preueeeti), 
geleitet  von  dem  Apotheker   Eduard  Gressler,    früher  zu 
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Haücbinen  zu  Anlfertigung  moossi« 


ler^  neuer  verbes^ 
und  Gebrauchs- 
gefakrlos  in  allen 
die  billigsten  Uem- 
$en  Anlagen,  2B 
ung  von 

240, 
I2ß— 180, 
440,  6U,  800, 
300,  820,  370, 
1000, 
500, 


Errurl  und  Berlin,  empfiehlt 
render  Getränke. 
A,  Selbstetitwick-^ 
serter  Construclion 
weise  vollkommen 
Dimensionen  für 
lfm  und  ganz  4;rof- 
täglicher  Anfertig- 

96, 

k  Stück  36--65, 

156» 

85—140, 

192, 

100—160, 

1200  Flaschen. 
550  Thaler. 

B.  Pumpen^Apparate,  vollständige  mit  Gasometer^Schwung- 
rady  Verkorlmng$ma$ch%ne  u.  s.  w.  Tür  jedes  Lokal  und  Be- 
Iriebsverhältniss  angemessen  eingerichtet,  nach  den  neuesten 
und  besten  Constroktionen.    Das  Mischungsgerass 

Inhalt:  33,  55,  110,  165  Flaschen, 
i  Stück:  300,  370,  490,  650  Thaler, 
sowie  allen  weiteren  Bedarf  der  Art  als  Verkorkungsmaschinen 
für  Champagner  verbesserter  Construktion  50  und  80  Rthlr., 
für  Mineral wässei*:  i  24  Rthlr*,  transportable  FtU/cylinderu.  s.  w., 
und  ertheilt  auf  Verlangen  Anteitung  und  Reccpte  zur  Anfer- 
tigung  mittelst  obiger  Maschinen  von  Champagner,  dem  ächten 
gleich  an  Klarheit,  Feuer  und  Wohlgeschmack,  su  gewissen 
anderen  champagnerähDlichen  Getränken,  zu  moussirenden  Li- 
monaden und  Mineralwässern. 

Ferner  werden  geliefert:  Filtrir balle,  eigenes  Fabrikat  sehr 
billig  von  amimalUcher  Kohle  zur  Reinigung  von  Wasser  k  1 
— 5  Rthlr. ;  SchneUfittrir-^Apparate  im  lufUeeren  Raum  it  20 
—80  Rthlr.;  Vacuum-Apparate  zum  Abdampfen  und  Destiliiren 
im  luftleeren  Räume  ä  75— SlOThlr;  pharmaeeuiische  Freuen 
neuer  Construktion  und  ungewöhnlicher  Kraft  und  Leistungs- 
fähigkeit ä  24,  36  und  A  Rthlr.;  Eü-  md  Gefrier 'Apparate 
k  6—90  Rthlr.;  Dan^f-- Apparate  aller  älteren,  hauptsächlich 
aber  eigefUhümlicher  ganz  neuer  Cönstruktlonen  —  und  alle 
übrigen  zu  dem  pharmaceutischen  Geschäftsverkehr  und  dem ' 
für  Mineral  Wasserfabrikation  irgend  erforderlicheri  Gegenstände, 
conform  den  For^«cAn7^en  der  Wissenschaft,  Technik  und  Praxis. 

Nähere  Aufschlüsse  und  Preise ourante  stehen  auf  por- 
tofreie Anfragen  gern  zu  Diensten. 


Erster  Absehnitt 


Abkaftdltftgei. 


1. 
lieber  das  Aldehydharz; 

TOD 

Frledrieli  «Uta. 

Zu  den  am  wenigst  aurgeklärlen  Kapilelo  der  organischen 
gehört  das  der  Harze.  Eine  wissenschaftliche  Auffas-» 
sung  der  Constitution  und  innern  Natur  dieser,  mehr  nach 
ihren  physikalischen  Eigenschallen  als  aus  den  Gründen  che- 
mischer Verwandtschaft  unter  einem  Gattungsnamen,  zusammen 
gefassten  Gruppe  von  Körpern  ist  erst  in  jüngster  Zeit  und  nur 
bei  einzelnen  Gliedern  einigermassen  angebahnt*)  Die  chemi- 
ache  Indifferenz  der  hierher  gehörigen  Körper  trägt  davon 
wohl  die  meiste  Schuld,  wie  damit  zusammenhängend  die  nur 
sehr  selten  überwindbaren  Schwierigkeiten  einer  völligen  Tren- 
nung der  als  natürliche  Harze  vorkommenden  Gemenge  in  ihre 
Bnizeinbestandtheile. 

Mehr  Anfklirung  als  das  mühevolle  Studium  dieser  letzter» 
durften  die  künstlich  erzeugten  Harze,  namentlich  die  aus  ein- 

*)  W.  Mayer:  Ueber   das  Jtlappthari.     Annalen    der    Cbem.   und 
Pharm.  1852.  LXXXIH,  121. 
R.  Repert  f.  Pkarm.  XII.  10 
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fachen  ihrer  Conslitulion  nach  sicher  bekannten  Verbindungen 
geben. 

Von  diesem  Gesichtspunkle  aus  würde  sich  das  zuerst  yon 
Lieh  ig*)  beschriebene  Aldehydharz  zunächst  anbieten.  Auch 
über  dieses  ist  bis  jetzt  unser  Wissen  sehr  dürftig. 

Acetylaidehyd  idüjO,  HO)  erzeugt  beim  Zusammenbringen 
mit  Kali  eine  harzartige  Substanz,  die  bekanntlich  die  Ursache 
der  braunrothen  Färbung  alkoholischer  Kalilösung  (Tinctura 
kalina)  bei  längerem  Aufbewahren  ist,  indem  sich  dabei  immer 
vorübergehend  etwas  Aldehyd  bildet. 

In  reinem  Zustande  wird  daa  Aldehydharz  als  ein  feurig- 
orangegelbes  Pulver  beschrieben,  etwas  in  Wasser,  ziemlich 
in  Alkohol  und  Aelher,  kaum  in  Alkalien  löslich. 

Für  den  Angriff  einer  Untersuchung  dieses  Körpers  musste 
es  sich  zunächst  um  eine  bequeme  Darstellungsmethode  des 
Untersuchungsmaterials  handeln. 

Wollte  man  dazu  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  dar- 
gestellten Aldehyd  verwenden,  so  hätte  die  Untersuchung  in 
der  Schwierigkeit  der  Beschaffung  des  Arbeitsmaterials  ein  be- 
trächtliches Hinderniss.  Dagegen  lieferte  der  erste  Versocb 
der  Erzeugung  dieses  Körpers  mit  Anwendung  der  oxydirendeo 
Eigenschaft  des  Plalinmohrs  auf  Alkoholdämpfe  ein  sehr  befrie- 
digendes Resultat.  Bringt  man  neben  Platinmohr  in  eine  mit 
Alkoholdampf  geschwängerte  Atmosphäre  starke  Kalilauge ,  so 
färbt  sich  die  Oberfläche  derselben  bald  gelblich,  indem  der 
durch  den  Contact  mit  dem  Sauerstoff  im  feinvertheilten  Platin 
gebildete  Aldehyd  sich  damit  zersetzt  und  zur  Ausscheidung 
des  Harzes  Veranlassung  gibt. 

Die  Bildung  dieses  letztern  geht  bei  entsprechend  gestat- 
tetem Luftzutritt  gleichmässigy  ohne  weiteres  Zulhun  voran,  uad 
liefert  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  eine  überraschende  Aus- 
beute des  künstlichen  Produktes,  das  so  ausgeschieden  eise 
dunkelrothbraune,  in  der  gleichfalls  gerärbten  alkalischen  Flüs- 
sigkeit schwimmende  körnige  Masse  bildet.  Der  hierzu  in  An- 
wendung gebrachte  Darstellungsapparat^  der  zur  grössern  Ver- 
ständlichkeit in  Zeichnung  (Figur  1)  beigefügt  ist,  besteht  ans 


*)  Annalen  der  Pharm.  1835.  XIV^  158. 
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liealicfa    waitan    Cytinder,    in  F^r.  t 

t  sick  dn  aas  GlassUben   ge- 

Msciiter  DreiEuss  bofindet,  dessen  PUsse 

jedoch  bis  nngcfilkr  ein  Driltel  der  Höhe 

des  Gylinders  nadi  innen  amgfebogen 

mi.     AbF  diesen  Baden   ruht  dis  Eur 

Aalnbne  derKslHange  buttentcGe- 

tSss.     Im  oberen  Drittel  des  Cylinders 

beSodet  sich  durch  eine  ähnliche  Vor- 

richtmg  getragen  ein    kleines  Gefäss 

(Ufarglts)  mit  Platinmahr.    DieAnord- 

■wi^  des  Apparates  in  solcher  Weise 

gestattet  denselben  mit  Bequemlichkeit 

sn  bescbiclien  und  nach  Belieben   das 

ermesgle  Harz  herauszuheben. 

Um   die  Vorrichtung  in  Gang  zh  selten,  wird  Alkohol  auf 

den  Boden  des Cylinders  gegossen,  hieranfKalilaugevon  1,26  spec. 

Gew.  und  Platinmohr  aar  soeben  beschriebene  Weise  hineinge- 
bracht, und  der  Apparat,    mit  einer   Gtasplalle  bedeckt,  in  ein 

Lokal    von    gewöhnlicher  ZimnMrtemperalar    gestellt.      Durch 

seitweiliges  Lüften  des  Deckels  goilaltel   man   den  Zutritt   des 

Sauerstoffes. 

Die  Erzcagung  des  Aldehydharzes  geht  auf  diese  Weise 
ohne  w^teres  Znthun  rasch  von  statten. 

Es  schwebte  uns  beim  Angriff  dieser  Arbeil  der  Gedanke 
vor,  ob  es  nicht  möglich  sei,  anf  demselben  Wege  nnter  An- 
wendong  anderer  Alkohole  eine  homologe  Reihe  von  Harsen 
KU  erhallen.  Es  würe  damit  die  Kenntniss  derartiger  Körper 
am  einen  betrüchl liehen  Schrill  gefordert.  In  der  That  wirkt 
Kalilauge  in  analoger  Weise  mit  Platinmohr  cngleich  in  eine, 
Dimpfe  von  Methyl-  und  Ainyl-Alkuhol,  enthaltende  Atmosphäre 
gebracht.  Die  dabei  gebildeten  Produkte  sind  bei  Ersteren 
waehsartig  braunroth,  bei  Lebterm  balsamartig  und  von  bern- 
stainnlber  Farbe. 

hl  beiden  Fallen  geht  die  Ausscheidung  indess  so  langsam 
von  stalten ,  dass  vorderhand  auf  eine  detaillirle  Unlersuchung 
dieser  Kürper  Verzicht  geleistet  werden  musste. 

Das  von    Aelhylalkohol  erhaltene   Harz  zeigte    folgende 
Eigenschaften:  Nach  dem  Auswaschen  bei  LoßtulriU  slellt  es 
10» 
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ein  leicht  serrdblicbes  rothe«,  dem  serriebenm  Dneheobl«! 
ähnliches  Pulver  dar;  bei  längerm  Verweilen  im  Eneiiguags- 
apparat  und  Anvircndung  concentrirter  Kalilauge:  gUn&eiNfe» 
schwarzrothe  darmarlig  gewundene  dünne  Auaseheidungen, 
äussern  Ansehen  sehr  ähnlich  der  durch  starkes  Erhitzen 
bräunten  Apfelschale.  Dabei  zeigt  die  untere  Partie  soicker 
Ausscheidungen  einen  schünrotben  slaubigen  Ueberaug.  Daa 
Harz  war  spröde  und  leicht  serreibllch,  glich  zerriebiaa  in  Aeas* 
Sern  Ansehen  Eisenoxyd,  blähte  sich  beim  Erhitzen  auf,  brannte 
mit  heltieuchtender  Flamme  und  eigenthümlich  aromatiacfaem 
Gerüche,  hinlerliess  eine  leicht  verbrennliche  Koble,  die  bei 
weiterem  Erhitzen  kaum  eine  Spur  von  Asche  gab.  Der  LoA 
ausgesetzt,  nahm  die  dunkle  Farbe  des  feinen  Pulvers  rasch 
ab,  wurde  immer  heller,  dann  reia  und  endlich  fahlgelb.  Dieses 
deutet  auf  eine  eingreifende  Veränderung  des  Harzes  an  freier 
Luft.  Durch  Behandeln  mit  Alkohol  zersetzte  es  sich  in  zwei 
gesonderte  Gebilde:  einen  in  Alkohol  unlöslichen  und  einen  an- 
deren, darin  löslichen  Antheil. 

Letzterer  war  bei  dem  an  der  Luft  gelb  gewordenen  Harze 
viel  bedeutender,  als  in  dem  frischen  Gemenge  beider,  wie  es 
aus  dem  Erzeugungsapparate  genommen  wurde. 

Offenbar  war  durch  atmosphärische  Oxydation  der  unlös- 
liche Gemengtheil  in  den  löslichen  übergegangen,  eine  bekannt- 
iich  sehr  allgemeine  Erscheinung  bei  Harzkörpern,  >vie   z.  B. 
Copal  u.  a. 

Die  auf  solche  Weise  gelrennten  Harze  zeigten  folgende 
Eigenschaften: 

A.  In  Alkohol  unlöslich. 

Beim  Erhitzen  zerlegt  es  sich,  indem  es  sich  aufbläht  unter 
Ausscheidung  von  Kohle.  Es  ist  vollständig  geschmacklos,  un- 
löslich in  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und  den 
AlJ&oholen  der  Fettsäurereihe.  Mit  Alkalien  verbindet  es  sich 
nicht,  indem  es  selbst  der  Einwirkung  schmelzenden  Kaliby* 
drates  widersteht. 

B.  In  Alkohol  lösliches. 

Es  bläht  sich  beim  Erhitzen  auf  und  zcrselzt  sich  unter 
Kohlepusscboidung. 
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Figur  2. 


Aesser  Aikohd,  \(M  es  sich  etwM  in  Wasser. 
UnlMich  ist  es  in  Aether  ond  Chloroform,  wodurch  es  ans 
alkoholischer  Lösang  schön  citronengelb  gefällt  wird. 

Selbst  schnellende  Alkalien  wirken  anf  dasselbe  nicht  ein. 
Die  rasche  Verandening,  die  unser  Untersuchungsmaterial 
an  der  Luft  erlitt,  musste  uns  auf  ein  Mitlei  denken  lassen,  das- 
selbe bequem  ohne  Luflsutritt  von  der  alkalischen  Flüssigkeü, 
in  der  dasselbe  ausgeschieden  war,  durch  Auswaschen  su  be- 
freien. 

Da  diese  Anforderung  häufig  in  Laboratorien  vorkömmt 
und  der  Ar  diesen  Zweck  eingerichtete  Apparat  sich  mir  be- 
sonders bequem  bewährte,  so  wird  es  angemessen  sein,  einige 
hierober  einzuschalten.  Zur  Erleichterung  des  Ver- 
füge ich  auch  hier  wieder  eine  Skizze  derVorrich- 
lang  cFigur  2)  bei. 

In  ein  weites  cylindrisches 
Glasgeftss,  welches  spillich  am 
Boden  tubulirtist,  wird  ein  glä* 
semer  Dreifuss  zur  Aufnahme 
des  Trichters  mit  der  auszuwa- 
schenden Substanz  gebracht.  Das 
Gefdss  wird  mit  einer  Spiegel- 
glasplatte bedeckt,  in  deren  Hilte 
ein  Loch  von  etwa  Bleislifldicke 
gebohrt  ist. 

Eine  im  oberen  Theil  abge- 
sprengte Spiritus^Flasche  mit  ab- 
geschliffenem Rande  wird  beweg- 
lich auf  die  Platte  gestellt;  der 
Tubulus  enthält  einen  von  einem 
Glasrohr  durchsetzten  und  am 
Rande  zur  Ennöglichung  der  Com* 
munication  nach  Aussen  mehr- 
fach gekerbten  Kork. 

An  das  innere  Enc^e  dieser  Röhre  wirdein  Kautschukrohr  ge- 
slekt,  dessen  anderes  Ende  weiters  ein  kleines  Stück  einer  in 
eine  Spitze  ausgezogenen  Glasröhre  aufnimmt.  Mittelst  eines 
mit  einem  Quetschhahne  versehenen  Kautschukrohres  wird  mit 
dem  Apparate  nun  eine  Waschflasche  mit  ausgekochtem  Wasser 
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in  Verbindang  gcselsly  die  sonaok  beim  Geschift  des  Avswa- 
gohens  beliebig  als  Heber  oder  ab  SpriUflasche  gebraachl  wer- 
den kann. 

Durch  cycloldischea  Bewegen  der  abgesprengten  Flasche 
auf  der  ihr  cur  Unterlage  dienenden  Glasplatte  kann  der  Was- 
serstrahl an  jede  Stelle  der  ausBuwaschenden  Substanz  gebracht 
werden.  Man  führt  denselben  leicht  mit  einer  kleinen  Uebug 
ganz  wie  in  freier  Luft  beliebig  vom  äusserslen  Rand  des  Fil- 
ters bis  in  dessen  Spitze.  Durch  den  mit  einem  Kork  dicht 
verschlossenen  Tubulus  des  Cylinders  gehen  zwei  Glasröhren, 
wovon  die  eine  bis  ungeflihr  zur  Hfilde  neben  der  Wand  en* 
porreicht,  die  andere  aber  gleich  am  Boden  endeU  Brstere  wird 
mit  einem  continuirlichen  Kohlensfture-Entwicklungs-Apparat  ia 
Verbindung  gesetzt,  letzlere  ist  aussen  etwas  in  die  Höhe  ge- 
bogen und  dient  zum  Ableiten  des  Waschwassers. 

Beim  Gebrauch  wird  der  Apparat  vorher  mit  Kohlensäure 
gefüllt,  dann  erst  der  auszuwaschende  Körper  in  denselben 
gebracht. 

Man  Iflssi  nun  fortwShrend  einen  massigen  Glasstrom  durch 
den  Apparat  streichen;  die  Kohlensäure  steigt  langsam  empor, 
wird  durch  die  Bohrlöcher  der  Glasplatte  in  die  abgesprengte 
Flasche  und  durch  die  Kerben  des  Korkes  aus  dem  Apparat 
getrieben. 

Das  Harzgemisch  wurde  nun  rasch  aus  dem  Erzeugungs- 
apparate in  die  soeben  beschriebene  Waschvorrichlung  gebracht 
mit  ausgekochtem  Wasser  wohl  ausgewaschen  und  nach  dem 
Abtropfen  voUstündig  unter  der  Luftpumpe  über  Schwefelsiure 
getrocknet. 

Hierauf  behandelte  man  0^823  Grm.  längere  Zeit  mit  Al- 
kohoL 

Ungelöst  auf  dem  Filtrum  blieben 
0,170  Grm.,  in  Lösung  gingen 
0,153  Grm. 

Das  lufttrockene,  in  Alkohol  unlösliche  Harz  wurde  der 
Elementaranalyse  unterworfen. 

Angewandte  Harzmenge  0,160  Grm.    Diese  lieferten 
0,385  Kohlensäure  und 
0,115  Wasser. 
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maeht  fttr  100  Theile 

C  65,02, 
H    7,99 
Hieraus  berechnet  sich  die  empirische  Formel 

Cjt  Hf*  0|o 
Procenlische  Zusamnensetzang« 
Gefunden  durch  die  Ele-  Berechnet  nach  obiger 

mentaranalyse :  Formel : 

C     65,62  64,87 

H       7,99  8,10 

0    26,39  27,03 

100,00  100^ 

Von  dem  in  Alliohol  gelösten  Harze  wurde  der  Alkohol 
abgeraucht  und  lieferte  die  Elementaranalyse  des  Rückstandes 
folgende  Resultate: 

0,143  Grm.  lufltrockncs  Harz  gaben 
0,279  Kohlensäure  und 
0,097  Wasser. 
Diess  macht  fDr  100  Tbeile 

C  53,21 

H     7,53 

Die  daraus  entwickelte  empirische  Formel  entspricht 

Cjs  Hjo  Ojo 
Procentische  Zasammensetzung. 
Gefunden  durch  die  Ele-         Berechnet  nach  der  Formel: 
mentaaanalyse : 
C    53,21  53,22 

H      7,53  7,38 

0     39,26  39,40 

100,00  100,00 

Zur  weiteren  Controlle  für  die  Richtigkeit  dieser  Analysen 
konnten  die  des  Gemenges,  wie  es  aus  dem  Brzeugungsapparate 
kam,  dienen. 

I.  Analyse: 
Angewandt  0,118  Grm. 
Diese  gaben 
0,279  Kohlensfiure  und 
0,089  Wasser, 
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eo  toprechend 


C    64,48 

H      8,37 

0    27,15 

100,00 

11.  Analyse. 

Angewandt  0,164  Harzgemisch. 

Es  wurden  erhalten 

0,389  Koblensfiare  und 

0,118  Wasser, 

entsprechend 

C     64,68 

H      7,99 

0    27,33 

100,00 

Der  Dnrchschnittswerth  beider  Analysen  ist 

C    64,58 

H     8,18 

0    27,24 

100,00 

Es  fragt  sich  nun,   wieviel  von  dem  in  Alkohol   löslichen 
und  unlöslichen  Harz  ist  in  dem  Gemisch  enthalten? 

Setzt  man  nun 
X  =  Procente  des  in  Alkohol  löslichen  Harzes, 
y  =  Procente  des  in  Alkohol  unlöslichen  Harzes, 
so    ergeben   sich  aus   obigen   Analysen  folgende  zwei  Glei- 
chungen : 

X.  53,21        y.65.62 
64,58  = J55 H j^ 

und 
X  +  y  =  100. 

Es  berechnen  sich  alsdann  die  Werthe  von 
X  =    8,997o 
y  =  91,01% 

d.  h.  das  frisch  aus  dem  Apparate  genommene   Harsgeroenge 
bestand  aus 
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8,99Vo  des  in  Alkohol  UtoUchen  «nd 
91,0lVo  des  in  Alkohol  nnlöslichen  Gemenglheiles. 


100,00 
Berechnel  man  nun  die  diesen  beiden  Werlhcn  zugehörigen 
Mengen  Ton  C,  H  und  0,  so  muss  deren  jedesmalige   Summe 
offenbar  wieder  dem   gefundenen   Procentgehalt  des   Harzge- 
menges  geben. 

Dadurch  entsteht  folgendes  Schema: 

In  xVa  des  löslichen  Harzes  sind  enlhallen: 

C  4,78  H  0,68  0  8,53 

Im  yVo  des  unlöslichen  Harzes  sind  enthalten: 
C  ?9,71       H  7,27      0  24,02 
d.  h.  in  100  Theilen  des  frischen  Gemenges: 

C  64,49      H  7,95       0  27,55, 
welches  mit  dem  durch  die  Analyse  gefundenen  Mittelwerihe 

C  64,58   H  8,18   0  27,24  . 
Qbereiastimmt,    womit  wir  einen    abermaligen  Beweis    für   dio 
Znrerlässigkeit  der  empirischen  Zusammensetzung  unserer  beiden 
Harzkörper  erhalten  haben. 

Leider  waren  alle  Bemühungen,  Verbindungen  dieser  Sub- 
stanzen mit  Körpern  von  bekanntem  Aequivalentgewicht  oder 
eine  resp.  Spaltung  derselben  aufzufinden,  nicht  von  Erfolg  ge- 
krönt, so  dass  die  Aufstellung  einer  Constitulionsforroel  unseres 
Untersuchungs-Materials ,  wie  man  sie  bei  anderen  Harzen, 
wohl  nicht  ohne  Gewalt,  versucht  hat,  als  eine  dem  Ernst  der 
Sache  nicht  entsprechende  Furmelspielerei  erscheinen  würde. 

Uebrigeus  muss  noch  erwnhnt  werden,  dass  andere  Che- 
miker schon  früher  versucht  haben,  die  Zusammensetzung 
des  Aldebydharzes  auszumitteln.  Zuerst  hat  Liebig  (a.  a.O.) 
dasselbe  verbrannt  und  in  100  Theilen  gefunden: 

C  65,6782 
H     7,(835 
0  27,2382. 
Aber  Lieb  ig  gesteht  selbst,  dass  diese  Analyse  der  Mit- 
theilong  kaum  werth  ist,  weil  er  allen  Grund  habe,  in  diesem 
flars  einen  Gehalt  an  Kali  vorauszusetzen. 

Später  hat  Weidenbusch*)  dieses  Harz  der Elementar- 


*)  Annalen  der  Cbem.  u.  Pbarm.  1848.  LXVI,  16S. 
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Analyse  nnlerworfen.    UebereinslimmeiHie  AiMlysen  gaben  i 
von  dem  mögKcluH  gereinigten  Ihn: 

C  70,40 

H    7,97 

0  21,62 

100,00 

Aber  auch  Weidenbusch  musste  sich  von  der  Erfiiii* 
rung  Liebigs  überzeugen,  dass  das  Aldehydharz  so  leicht 
veränderlich  und  in  seiner  Zusammensetsnng  so  nnbestfindig  ist, 
dass  sich  daraus  keine  bestimmte  Formel  berechnen  lässL  Nach 
zahllosen  Versuchen  musste  auch  er  abstehen,  diesen  harzar« 
tigen  Körper  ganz  rein  zu  erhalten;  namentlich  bildet  sich,  wie 
Weiden  busch  gefunden  hat,  zugleich  mit  ihm  ein  Rüchtiger, 
stechend  riechender  ölartiger  Körper,  der  sich  an  der  Luft  rasch 
verändert,  dicker  wird  und  sich  in  ein  Harz  verändert,  welches 
nicht  identisch  mit  dem  eigentlichen  Aldehydharz  zu  sein  scheint. 
Dieses  Oel  hängt  dem  Harze  ganz  unzertrennlich  an,  so  dass 
man  dieses  Tage  lang  kochen  kann,  ohne  dass  es  den  Gemch 
verliert. 

Die  Bildung  des  sauerstoffarmen  Aldehydharzes  ist  sicher- 
lich an  die  gleichzeitige  Entstehung  sanerstoffreicherer  Verbmdnn- 
gen,  als  der  Aldohyd  ist,  gebunden,  und  in  der  That  konnte 
Weidenbusch  in  der  Kalilauge,  in  der  sich  das  Harz  ge- 
bildet hatte,  sowohl  Essigsäure  als  auch  Ameisensäure  nach- 
weisen. 


2. 

lieber  die  Reaoüon  von  Jod  auf  StftrkekOrner  and 

Zellenmembranen ; 

von 
Fror  Dr.  €.  "W.  IVftffell. «) 

(EnXe  Abhandlung) 

Es  ist  schon  lange  bekannt,  dass  die  Zellmembranen  durch 
Bohauillung  mit  gewissen  Mitteln  in  einen  Zustand  ttbergefilhrt 

*)  Silzangsberichte  der  k.    bnycr.  Atcademie   der  Wiflseiisdiafteo  lu 
München.  1862.  11,  Heft  IV. 


werden  koimeo,  ie  wekhem  0ie  doreh  Jod  sich  wie  SWrkemehl 
indigoblao  ßrben.  Aber  man  ist  noch  streitig  darüber,  wie 
diese  Mittel  wirken,  und  waa  die  blane  Reaction  des  Jod  fär 
eine  Bedeutung  habe. 

Soll  leiden,  der  Entdecker  der  Thatoache,  dasa  Hols  und 
yerachiedene  andere  Zellgewebe,  wenn  dieselben  entweder  nach 
Kochen  mit  Aetekali  oder  sofort  mit  Schwefelsäure  und  Jod 
behandelt  werden,  eine  rothe  bis  blaue  Farbe  zeigen,  nahm  an, 
dass  die  Holzfaser  in  Slärkeklei^ter  umgewandelt  werde  (Wieg- 
BUttn's  Archiv  1838  und  Pogg.  Ann.  1838). 

Die  entgegengesetxte  Ansicht  hat  darauf  H.  v.  Mohl  zu 
begründen  gesucht.  Nachdem  schon  Mcyen,  Schieiden  und 
Dickie  gefunden  hatlen,  dass  einzelne  Zellmembranen  sich  ohne 
Weiters  durch  Jod  blau  firben,  beobachtete  Mohl  ferner,  dass 
manche  andere  nur  einer  sehr  geringen  Einwirkung  bedürfen, 
«m  die  gleiche  Reaction  zu  zeigen.  Er  zog  daraus  den  Schluss, 
dass  die  Entwicklung  einer  blauen  Farbe  der  Zellmembran  an 
«od  für  sich  zukomme  und  bloss  auf  der  Aufnahme  einer  ge- 
hörig grossen  Menge  von  Jod  beruhe.  Dasselbe  ertheile  der 
Zellmembran,  je  nach  der  Menge ,  in  welcher  es  von  ihr  auf- 
genommen werde,  sehr  verschiedene  Farben  (von  Gelb  und 
Braun  durch  Violett  bis  Bbu).  Die  Farbe  hänge  indess  auch 
TOD  der  Beschaffenheit  der  Membran  selbst  ab,  indem  die  wei- 
cbem  und  zähen  Membranen  schon  bei  geringen  Mengen  von 
Jod  eine  violette  oder  blaue  Reaction  zeigen,  indess  die  här- 
teren und  sprüdern  gelb  oder  braun  werden  und  erst,  wenn  eine 
grosse  Menge  von  Jod  auf  sie  eingewirkt  habe,  eine  blaue  Farbe 
annehmen  (Flora  1840> 

Payen  zeigte,  dass  alle  Zellmembranen,  nachdem  sie  mit 
verschiedenen  Reinigungsmitteln  behandelt,  und  von  den  so- 
genannten incrostirenden  Substanzen  befreit  worden,  aus  der 
nämücben  Verbindung  bestehen  und  durch  Jod  und  Schwefel- 
säure blau  gelkrbt  werden  (M^m.  sur  le  d^velopp.  des  v^^t. 
1844). 

Die  gleichzeitigen  Untersuchungen  Mulder's  führten  die- 
sen Forscher  zu  einem  etwas  anderen  Resultate.  Nach  dem 
selben  bestehen  bloss  die  jugendlichen  Zellwände  aus  Cellulose, 
die  älteren  Wandungen  dagegen  sind  grösstentheils  aus  andern 
Verbindungen  zusammengesetzt,  da  sich  dieselben   durch  Jod 
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nnd  SchwefeMure  nicht  blau  fllrben  (Vemch  einer  physiotog. 
Chemie  1844). 

Payen  und  Mulde r  stimmen  darin  miteinander  Qberein, 
dass  reine  Cellulose  durch  Jod  und  Schwefelsäare  eine  blaue 
Färbung  annehme.  Dieser  Ansicht  sind  die  Chemilier  und  sam 
Theil  die  Pflan£enphysioIog«*n  gefolgt,  wobei  zuweilen  ausdrück- 
lich angenommen  wurde,  dass  Cellolose  durch  Schwefelsäure  in 
Amylnm  oder  in  Amyloid  umgewandelt  werde. 

In  Folge  einer  neuen  Reihe  von  Beobachtungen  bildete 
Mohl  seine  frühere  Theorie  theils  weiter  aus,  theils  modiflcirte 
er  dieselbe  einigermassen«  Reine  Cellulose  soll  sich  durch  Jod 
und  Wasser  allein,  wie  das  Stärkemehl,  indigoblau  Tärben.  Er 
ist  geneigt,  anzunehmen,  dass,  wo  diese  Blaufärbung  nicht  ein«> 
tritt,  die  Einlagerungen  fremdartiger  Substanzen  dieselbe  bin* 
dern,  indem,  wenn  die  verunreinigenden  Materien  durch  geeig- 
nete Mittel  (Aelzkaii  und  Salpetersäure)  entfernt  würden,  die 
Reaction  durch  Jod  und  Wasser  unmittelbar  erfolge  (bot.  Zeit. 
1847,  Grundztige  der  Anat.  und  Physiolog.  der  vegetab.  Zelle 
1851). 

Bei  meinen  Untersuchungen  über  die  Stärkekörner  fand 
ich,  dass,  nachdem  der  Speichel  denselben  die  sich  durch  Jod 
bläuende  Substanz  (Granulöse)  entzogen  hat,  eine  Substanz 
übrig  bleibt,  die  als  reine  Cellulose  zu  betrachten  ist,  und  die 
sich  durch  Jod  und  Wasser  nicht,  wohl  aber  bei  gleichzeitiger 
Einwirkung  von  Schwefelsäure  blau  filrbt.  Damit  verglich  ich 
die  andere  Thatsache,  dass  manche  Zellmembranen  mit  Jod 
keine  blaue  Färbung  zeigen,  diese  Reaction  aber  eintreten 
lassen ,  nachdem  sie  eine  Behandlung  erfnhren  haben »  die 
man  nicht  als  Reinigung  in  Anspruch  nehmen  kann.  Daraus 
zog  ich  den  Schluss,  dass  die  Cellulose  an  und  für  sich  durch 
Jod  allein  keine  blaue  Färbung  annehme,  dass  sie  aber  durch 
verschiedene  Mittel  eine  Veränderung  ihrer  Molecularconsti- 
tation  erfahre  und  in  Granulöse  übergeführt  werde  (Stärke- 
körner 1857). 

Gegen  diese  Darstellung  suchte  Mohl  geltend  zu  machen, 
dass  der  von  den  mit  Speichel  bebandelten  Stärkekörnem  übrig 
bleibende  Stoff  nicht  Cellulose,  sondern  eine  neue  Verbindung 
sei,  für  die  er  den  Namen  Farinose  vorschlug  (botan.  Zeitg. 
1859). 


Die  bitkirigeQ  vamAkMienen  Anaichteo  ttber  die  Eigen- 
scbaften  der  Cellulose  und  über  die  Reaction  des  Jod  aaf  die 
Stoffe  der  Cellulosegrapp«  eiiteprinfen  sowohl  abweicbenden 
tkataicbliGkeii  Beobachlungen ,  als  ungleichen  Folgerungen  aus 
den  gleichen  Beobachtungen.  Es  zeigt  sich  vielleicht  bei  we- 
nigen pfianzenphysiologischen  Fragen  schlagender,  wie  die  al- 
lergeringste Abweichung  von  der  exaden  Methode  oder  von 
der  logischen  Folgerung  zu  unrichtigen  Ergebnissen  führen 
kann. 

Das  Jod  ist  aber  für  die  nükroscopische  Chemie  unzwei- 
felhaft das  wichtigste  Reagens,  und  bei  der  jetzigen  Unsicher- 
heit in  der  Anwendung ,  bei  den  widersprechenden  Angäbet^ 
kann  dasselbe  beinahe  als  unbrauchbar  bezeichnet  werden.  Erst 
wenn  festgestellt  ist,  unter  welchen  Bedingungen  eine  bestimmte 
Rendion  immer  eintritt  und  unter  welchen  Umständen  sie  im«* 
mer  ausbleibt,  wird  das  Jod  zum  untrüglichen  Mittel,  um  che- 
mische  oder  physikalische  Zustande  zu  prüfen  und  zu  berur-* 
theUen.  Ich  beabsichlige  keine  erschöpfende  Behandlung  und 
beschranke  mich  auf  die  Erledigung  einiger  Fragen. 

/.  Venoandtschaft  des  Jod  zu  verschiedefien  SubstiMiem. 

Es  ist  bekannt,  dass  eine  offenstehende  wfisserige  Jodlö- 
sttng  sich  entfärbt.  In  einem  flachen  Uhrglas  findet  die  Ent- 
fiirbttng  der  gesättigten  Lösung  in  der  Dunkelheit  und  bei  Zim- 
mertemperatur scheu  innerhalb  12  Stunden  statt.  Dieses  ent- 
ffirbie  Wasser  verändert  blaues  Lacmuspapier  nicht)  eine  Bil- 
dung voa  Jodwasserstoffsäure  hat  also  nicht  oder  nur  in  äus- 
serst geringer  Menge  atalt  gefunden.  Das  meiste  Jod  ist  durch 
Verdunstuog  entwichen. 

In  einem  engen  Piobirrökrcben  geht  die  Entfärbung  der 
gaaäUigten  wässerigen  Jodlösung  sehr  langsam  vor  sich.  Nach 
12  Stunden  war  bloss  eine  oberflächliche  Schicht  von  einer 
Linie  Dicke  farblos  geworden.  Nachdem  das  offene  Probir-> 
röhrchen  16  Tage  lang  im  Zimmer  gestanden  hatte,  war  die 
Flüssigkeit  bloss  etwa  drei  Linien  tief  entfärbt.  Von  da  ab- 
wärts nahm  die  Färbung  zu  und  zeigte  auf  dem  Grunde  nahe- 
zu die  ursprüngliche  Intensität.  Ausser  der  Verdunstung  war 
der  Abgang  des  Jod  auch  auf  Rechnung  von  Säurebildung  zu 
setzen,  wie  das  geröthete  Lacmusiiapier  bezeugte. 


Wenn  man  gesitlifle  wässerige  MU&aag  keekl,  m  gebt 
die  Enlftrbnng  viel  rascher  von  slatlen,  indem  sowokl  die  Yer"* 
dunsUing  als  die  Sänrebildang  sieh  sieigert«  Die  farblos  ge^ 
wordene  Flüssigkeit  in  einem  Probirröhrchen  reagirt  deoltich 
sauer  *) 

Eine  hinreichende  Menge  von  Stärkemehl  oder  Stirkeklei- 
ster  enifferbt  die  wässerige  Jodlösung.  Usst  man  aber  in  Was- 
ser befindliche  Jodstärke  in  einem  offenen  GefUssc  sieben,  so 
wird  sie  ihrerseits  farblos,  ohne  dass  das  Wasser  sich  fiirbl. 
Die  Erklärung  dieser  Thalsache  liegt  auf  der  Hand 

Die  Stärke  entzieht  nämlich  der  wässerigen  Jodlösnng  niohi 
ganz  alles  Jod ;  der  Rest  wird  von  dem  Wasser  energisch  fesl- 
gehallen.  Das  Wasser  hat  zu  dieser  geringen  Menge  von  Jod 
eine  grössere  Verwandtschaft  als  die  Stärke.  Diese  geringe 
Menge  von  Jod  hat  aber  eine  noch  grössere  Neigung  za  ver^ 
dunsten  und  Säuren  zu  bilden,  als  in  Lösung  zu  bleiben.  Bin 
Thetl  desselben  geht  also  durch  Verdunstung  und  Saurebitdung 
verloren ;  das  Wasser  ersetzt  den  Verlast,  indem  es  eine  dem- 
selben enlsprechende  Menge  der  Jodstärke  entztehl.  Bs  ist 
klar,  dass  dieser  Process  so  lange  fortdauern  muss,  bis  die  Jod- 
stärke all  ihr  Jod  verloren  hat. 

Es  gibt  also  einen  bestimmten  Concentralionsgradi  weicher 
die  Grenze  Tür  die  Verwandtschaft  des  Jod  zu  Wasser  und 
zu  Stärke  anzeigt,  in  der  Meinung^  dass  unter  diesem  Conenn* 
trationsgrad  das  Wasser  der  Stärke,  ttber  demselben  die  Stärke 
dem  Wasser  das  Jod  zu  entriehen  vermag.  Bei  der  Ffirbtmg 
und  Entfärbung  der  JodstäVke  bildet  das  Wasser  das  MsUel 
für  die  Bewegung  der  Jodtheilchen,  Wenig  Wasser,  das  mit 
metallischem  Jod  in  Berührung  ist,  kann  eine  grosse  Menge 
von  Stärke  bläuen:  wenig  Wasser ,  das  der  Verdimstong  eine 
freie  Oberfläche  darbietet,  kann  eine  grosse  Menge  von  Jod* 
stärke  entfärben. 


*)  Gesättigte  weingeislige  Jodlinclur  beliiiU  beim  Kochen  ihre  an- 
fängliche intensive  Färbung,  ein  Beweis i,  d&ss  der  Weingeist  und 
dns  Jod  fnst  im  gleichen  VerhüHniss  verdunsten.  Erst  vor  voll- 
stfindigem  Verdampfen  wird  der  geringe  Best  der  FlasMgIcoit  heller 
und  besteht  grdiftenthfliU  «aa  Wasaar. 
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Die  Grmze  der  Verwtndlschaft^  von  der  eben  gesprochen 
wnrde,  inderi  sich  mit  der  Temperatur.  Es  ist  bekannt ,  dess 
Jodsldrke  beim  Erhitzen  farblos  wird.  Diessgab  Payen  (Ann, 
sCi.  nat  1838)  die  Veranlassung  zn  der  Annahme  einer  farb- 
losen Jodstärke  (iodure  d'amidon  invisible  direclement).  Meaer- 
dings  wurde  von  Baudrimont  die  Enterbung  aus  der  Verflilch- 
tigttog  des  Jod  herzuleiten  versucht.  Die  allein  ricliline  Er-* 
Uärung  hat  Schönbcün  (in  diesen  Sitzungsbeiichten  1861.  IL 
143)  gegeben.  Beim  Erwärmen  wird  das  Jod  von  dem  Was- 
ser der  Stärke  entzogen  und  beim  Erkalten  wieder  an  dieselbe 
abgegeben.  Bei  höherer  Temperalur  wird  also  der  iüssige 
Jodstärkekleister  nicht  eigentlich  entfärbt,  wie  man  gewöhnlich 
sagt,  sondern  vielmehr  entbläut;  er  wird  braungelb  und  beim 
Sinken  der  Temperatur  wieder  blau. 

Dass  es  wirklich  keine  farblose  Jodslärke  gebe,  geht  aus 
folgenden  zwei  Thatsacben  hervor^  Wenn  man  Jodstärke  mit 
Oberscbässigem  metallischem  Jod  zu  heftigem  Kochen  erhitzt 
and  das  Kochen  unterhält,  so  entwickeln  sich  Joddümpfe.  Die 
Jodslärke  behält  aber  trots  der  hohen  Temporatur  ihre  unver- 
änderte blaue  Farbe,  so  lange  Joddämpfe  entweichen.  Hören  die*« 
selben  auf,  so  tritt  die  Bnibläuung  ein.  Die  Concentration  der 
Jodlösnng  nimmt,  wenn  kein  metallisches  Jod  mehr  vorhanden 
ist,  rasch  ab  und  das  Wasser  entzieht  nun  der  Jodstärke  das 
Jod.  Die  Entbläuung  der  Jodslärke  in  Wasser,  das  kein  Jod 
gelöst  enthält,  geht  selbst  bei  einer  Temperatur,  die  weit  unter 
der  Siedhitze  liegt,  vor  sich. 

Die  zweite  Thatsache  ist  folgende.  Wenn  man  durch  Jod 
gebläuten  Slärkekleister  mit  Wasser  in  einem  Glase  erhitzt,  so 
wird  der  Kleister  farblos  und  das  Wasser  gelb.  Bereitet  man 
nun  eine  wässerige  Jodlösung  von  möglichst  gleichem  Farben- 
ton und  gibt  eine  gleiche  Menge  von  Kleister  hinein  wie  in 
dem  ersten  Glas,  so  färbt  sich  derselbe  genau  so  intensiv  blau 
ab  der  Kleister  in  dem  ersten  Glas  beim  Erkalten.  Diess  be- 
weist die  Unmöglichkeit  der  Annahme,  dass  beim  Erwärmen  ein 
Tbeil  des  Jod  in  Lösung  und  der  andere  mit  Stärke  4n  farb- 
loser Verbindung  bleibe;  eine  Annahme,  zu  der  man  allerdings 
ans  dem  Grunde  leicht  verfuhrt  wird,  weil  eine  gleiche  Menge 
von  Jod  dem  Wasser  eine  viel  weniger  intensive  Färbung  ver- 
leibt, als  dem  Stärkekleisten 
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Ich  bemerke  noch,  dass  die  blaue  Farbe  der  Jodslirke 
beim  Erhitzen  gewc^fanlich  durch  Griln  in  die  gelbe  Farbe  der 
Joitlösung  übergeht,  und  dass  umgekehrt  beim  Erkalten  der 
Uebergang  durch  den  nämlichen  grttnen  Ton  frtattflndet  Der- 
selbe wird  hervorgebracht  durch  das  Gemenge  von  blauer  Jod- 
stärke  und  gelber  Jodlösung. 

Das  gegenseitige  Verhalten  von  Wasser,  Jod  und  Stirke 
bei  verschiedenen  Temperaturen  lässt  sich  also  so  ausdrOcken. 
Hit  der  steigenden  Temperatur  steigt  die  Liöslicbkett  des  Jod; 
während  die  gesättigte  Jodlösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
gelb  ist,  wird  sie  gegen  die  Siodhitze  hin  braunroth.  Hit  der 
steigenden  Temperatur  erhebt  sich  ferner  der  Concenirations- 
grad,  welcher  die  Grenze  für  die  Verwandtschaft  von  Jod  tu 
Wasser  und  Stärke  bildet.  Wässerige  Jodlüsung,  in  welche 
man  Slärke  bringt,  vermag  bei  gewöhnlicher  Temperatur  so  we- 
nig Jod  zuröckzuhallen ,  dass  sie  farblos  erscheint;  nahe  der 
Siedbitze  hält  sie  so  viel  davon  fest,  dass  sie  eine  braungelbe 
Farbe  zeigt.  Wenn  man  Jodstärke  bei  verschiedenen  Tempe«» 
raturgtaden  durch  so  viel  Wasser  entfärbt,  dass  noch  etwas 
Jodstärke  unzerlegt  übrig  bleibt,  so  entspricht  jedem  höheren 
Wärmegrad  eine  intensivere  Färbung  der  Lösung.  Bei  gewöhn- 
licher Temperatur  geschieht  die  Entfärbung  der  Jodstärke  nur 
sehr  langsam,  weil  das  Wasser  derselben  so  äusserst  wenig 
Jod  entzieht;  bei  der  Siedhitze  geht  die  Entbläuung  rasch  vor 
sich,  weil  das  Wasser  viel  Jod  zu  lösen  vermag,  und  weil  das 
letztere  durch  Verdunstung  und  Säurebildung  rasch  verloren 
geht. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  Entbläuung  auch  bei  der  Sied- 
hifze  nicht  eintreten  kann,  so  lange  metallisches  Jod  vorhanden 
ist,  well  dieses  fortwährend  in  Lösung  übergeht ,  und  weil  in 
Folge  dessen  der  Concentrationsgrad  nicht  so  weit  sinken  kann, 
dass  die  Anziehung  der  Lösung  zum  Jod  der  Jodstärke  grösser 
würde,  als  die  der  Stärke  selbst.  Sobald  das  metallische  Jod 
aufgelöst  ist,  nimmt  die  Concentration  der  Lösung  ab,  erreicht 
dann  denjenigen  Grad,  wo  das  Jod  der  Stärke  entzogen  wird 
und  vermindert  sich  immer  mehr,  indem  die  Flüssigkeit  heller 
gefärbt  und  zuletzt  ganz  farblos  wird.  Beim  Erkalten  bleibt 
jetzt  auch  die  Stärke  ganz  farblos.  Unterbricht  man  aber  den 
Process  vor  dem  Farbloswerden  der  Flüssigkeit,  so  färbt  sich 
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Eftoiltn  die  Stirke  nach  Hassipibe  der  in  Ar  noch  enl^ 
lialle«eii  Mengfe  freien  Jods.  IsK  sie  hellgelb  geArbt,  so  wird 
sie  beim  ErkaMen  blassblau. 

Die  Thalsache,  dass  mit  der  Temperatur  auch  der  Con- 
oeiitratioiisgrad  wechselt,  welcher  die  Grenze  für  die  Verwandi- 
flcbart  von  Jod  zu  Wasser  und  zu  Stärke  bildet,  macht  ps  er- 
klärlich,  dass  eine  am  so  geringere  Menge  von  Jod  in  der 
Flüssigkeit  durch  Stärke  sich  nachweisen  lässt,  je  niedriger  die 
Tennperatur  ist.  Bs  ist  diess  eine  Erscheinung,  auf  die  Frese- 
nius (Ana«  Cbem.  Pharm.  1857.  CIL  184)  hingewiesen  und  die 
er  durch  Zahlen  festgestellt  hat 

Analoge  Erscheinungen,  wie  sie  durch  Stärke  mit  Jod  und 
Wasser  bei  verschiedenen  Temperaturen  hervorgerufen  werden, 
zeigen  sieh,  wenn  man  bei  gleicher  Temperatur  verschiedene 
Sobslanzen,  welche  ungleiche  Verwandtschaft  zu  Jod  haben,  mit 
Jodlösungen  zusammenbringt.  Diese  ungleiche  Verwandtschaft 
fibt  sieb  darin  kund,  dass  in  schwacher  Lösung  die  eine  Sub- 
staaz  vor  der  andern  gefärbt  wird. 

In  dem  Werke  über  die  Stärkekörner  (pag.  187)  habe  ich 
bemerkt»  dass  die  Stärke  aus  einer  schwachen  Lösung  das  Jod 
anfnimmt,  ehe  die  Ceilulose  nur  die  geringste  Färbung  zeigt. 
Ferner  dass  an  unveränderten  Weizenstärkekörnem  die  innere 
£ujistn»z  bei  sehwacher  Einwirkung  von  Jod  blau  gefärbt  wird, 
indesa  die  Rinde  noch  fast  ganz  farblos  erscheint. 

im  zweiten  Befte  der  Beiträge  zur  wissenschaftlichen  Bot. 
(Ueber  das  angebliche  Vorkommen  von  gelöster  und  formloser 
Stärke  bei  Ornithogalum)  habe  ich  angeflihrt,  dass  in  den  Epi«* 
deimisaellenvon  Ornithogalum  durch  die  allmählige  Einwirkung  von 
Jod  zuerst  die  Stärkekörner  der  SpallöiTnungszellen  ^  dann  die 
•US  Protoplasma  bestehenden  Gebilde  und  zuletzt  eine  fragliche 
Substanz,  die  in  der  Zellflussigkeit  gelöst  ist,  gefärbt  werden; 
und  dass  die  Vervi^andtschafl  zu  Jod  in  gleicher  Reihenfolge 
abnehme.  Ferner,  dass  die  allmählige  Entfärbung  in  umge- 
kehrter Folge  eintrete.  Bei  Zygnema  und  Spirogyra  nehmen 
zuerst  die  StäAeköraer,  dann  die  fragliche  in  der  Flüssigkeit 
gelöste  Substanz  und  zuletzt  das  Protoplasma  das  Jod  auf. 

Diese  Beispiele  Uessen  sich  noch  bedeutend  vermehren. 
Ich  bemerke,  dass  in  einer  schwachen  Jodlösung  Stärkemehl 
sich  früher  färbt  als  geronnenes  Hühnerei  weiss,  und  dass  dar- 
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auf  im  Wafiier  das  braangelbe  Biweisa  tot  der  bUmen  SUirke 
enlfärbk  wird.  Im  Stärkekleisier  sowohl  von  Kartoffel«-  als  von 
Weizenslärke  wird  zuerst  die  graattlirie  Masse ,  aadiber  die 
geschichteten  Hüllen  gefürbt;  dagegen  enterben  sich  die  letz- 
tern vor  der  erstem.  Aufgequollene  KartoOelstärkekörner  wer- 
den durch  Jod  früher  blau  als  die  unverändisrlen.  Wenn  Kar^ 
toffelstärkemehl  mit  Kartoffelstärkekleister  vermischt  wird,  so 
färbt  sich  durch  wenig  Jod  nur  der  letztere.  Kartoffel-  and 
Weizenstärkekörner  zeigen  die  Keaction  auf  Jod  früher  als 
Stärkekörner  aus  der  Ingwerwurzel.  Vom  WeizenstärkemeU 
werden  die  grösseren  linsenförmigen  Körner  vor  den  kleinen 
polyedriscben  gefärbt  und  diese  früher  als  jene  entfärbt.  In 
einem  Gemenge  von  Dextrinlösung  und  Stärkekleister  nimmt 
der  letztere  das  Jod  zuerst  auf  und  verliert  es  zuletzt  wieder, 
Die  cuticttlarisirten  Schichten  der  Epidermiszellen  färben  sich 
vor  den  andern  Membranen. 

Am  leichtesten  sind  diese  Versuche  anzustellen ,  wenn  die 
verschiedenen  Substanzen  in  einer  Zelle  eingeschlossen  sind, 
weil  die  Zellmembran  das  Jod  nur  allmählich  eintreten  lässt. 
Ist  diess  nicht  der  Fall,  so  mengt  man  sie  auf  dem  mit  einem 
Tropfen  Wasser  benetzten  Objectträger  unter  einander  und  legt 
ein  oder  einige  Stückchen  metallisches  Jod  dazwischen.  Durch 
Diffusion  breitet  sich  die  Jodlösung  sehr  langsam  ans  und  man 
beobachtet,  dass  von  zwei  neben  einander  liegenden  ungleichen 
Körpern  immer  der  eine  zuerst  geßlrbt  wird.  Man  kann  das 
Präparat  unbedeckt  lassen,  oder  ein  Deckgläschen  darauf  legen. 
Man  kann  auch  das  Präparat,  bevor  man  die  Jodsplitler  dazu 
gebracht  hat,  mit  einem  Deckgläschen  bedecken,  und  jene  dann 
dicht  an  den  Rand  des  letztern  bringen. 

Der  Versuch  gelingt  oft  sehr  leicht.  Wenn  man  z.  B. 
W(^izenstärke  bis  zum  Sieden  erhitzt,  einen  Tropfen  des  flüs- 
sigen Kleisters  auf  einen  Objeol träger  bringt,  und  einen  Jod- 
splitter hineinlegt,  so  beobachtet  man  unter  dem  Mikroskop 
eine  schön  blaue  Farbe  um  denselben  sich  ausbreiten.  Die  fein^ 
körnige  blaue  Masse  ist  aber  zuerst  durch  rundliche  oder  et* 
was  unregclmässig&farblose  Räume  unterbrochen.  Es  sind  diess 
die  aufgequollenen  noch  geschichteten  (nickt  desorganisirten) 
Hüllen,  welche  erst  dann  langsam  anlangen,  sich  violett  zu  br* 
ben,  wenn  die  umgebende  Masse  intensiv  blau  geworden  ist. 
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In  siidern  Ffillen,  z.  B.  wenn  es  sich  um  verschiedene 
Slrkesorten  handelt,  mnss  die  Verbreitung^  der  gelösten  Jod- 
theilchen  äusserst  langsam  erfolgen,  um  ein  deutliches  Resultat 
n  geben.  Diess  geschieht  dadurch,  dass  man  die  Stärkekörner 
in  dem  Tropfen  Wasser,  in  welchem  ein  kleiner  Jodkrystall 
liegt,  weit  von  dem  letzteren  entfernt,  da  natürlich  mit  der 
grossem  Entfernung  die  Menge  der  Jodtheilchen  abnimmt,  welche 
in  der  Zeiteinheit  sich  durch  einen  gegebenen  Querschnitt  der 
FlOssigkeit  bewegen. 

Bin  anderes  sehr  empfehlenswerthes  Mittel  besteht  auch 
darin,  dass  man  die  verschiedenen  zu  prüfenden  Stärkemehl- 
arten in  Wasser  bringt,  in  welchem  eine  durch  Jod  gefärbte 
SobsUnz  (z.  B.  Dextrin  oder  Eiweiss)  gelöst  oder  vertbeilt  ist, 
die  sa  Jod  eine  geringere  AflPinität  hat.  Die  Stärkekörner  ent- 
ziehen ihr  um  so  langsamer  das  Jod,  je  geringer  der  Ueber- 
schttss  ihrer  eigenen  Verwandtschaft  zu  Jod  ist. 

Das  Entßrben  der  von  Jod  durchdrungenen  Substanzen 
geschieht  auf  dem  Objectträger  in  einem  freien  oder  bedeckten 
Tropfen  Wasser,  oder  in  einem  oiTenen  Gefäss,  aus  dem  hin 
md  wieder  Proben  unter  dem  Mikroskop  geprüft  werden.  Man 
kanil  statt  des  Wassers  auch  Flüssigkeiten  oder  t/)sungen  an- 
wenden, welche  eine  grössere  Menge  Jod  auflösen  und  daher 
den  Bntfilrbangsprocess  beschleunigen. 

Es  gibt  bei  der  Färbung  und  Entfärbung  der  Stärkekörner 
durch  Jod  einige  bemerkenswcrthe  Eigenthümlichkeiten,  welche 
durch  die  ungleiche  Verwandtschaft  der  verschiedenen  Schich- 
ten m  Jod  sich  erklären.  Wenn  das  Jod  äusserst  langsam 
in  KartoflTelstärkekörner  eindringt,  so  färbt  es  zuerst  die  innere 
cellalosefinnere  Substanz,  während  die  cellulosereichere  Rinden- 
snbstanz  noch  fast  ungefärbt  bleibt.  Beim  Entfärben  beobachtet 
flMin  die  nämliche  Erscheinung;  viele  Körner  sind  im  Innern 
gefiirbt  und  aussen  farblos.  Dringt  auf  einmal  eine  etwas 
grössere  Menge  von  Jodtheilchen  in  das  Slärkekorn  ein,  so 
fifrbt  dieses  sich  überall  gleichzeitig;  es  ist  diess  der  häuGgste 
Fall  Wenn  endlich  das  Stärkemehl  mit  einer  concenlrirten 
Jodlösung  in  Berührung  kommt  und  also  sehr  viele  Jodtheilchen 
auf  einmal  in  ein  Korn  eintreten,  so  erscheint  die  peripheri- 
sche Schicht  bereits  intensiv  gefärbt,  während  die  innere  Masse 
noch  fast  farblos  ist.     Im   ersten  Fall  kann  die  innere  Sub- 
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8tans  wegen  ihrer  grösseren  Affinitäi  die  spärlioh  eialralenden 
Jodiheilchen  der  Rinde  vollständig  entaiehes,  während  toi  leta- 
leren Fall  bei  der  langsamen  Diffnsionsbewegung  nur  ein  kleiner 
Theil  der  eintretenden  Jodmenge  in  der  kurzen  Zeil  JUa  ms 
Innere  vorzudringen  vermag. 

Wir  können  ako  racksichtlich  der  Färbung  durch  Jod  eis 
Regel  aufstellen : 

dass  von  mehreren  neben  einander  liegenden 

Substanzen    diejenige,     welche  die    grossere 

Affinität  zu  Jod  hat,  dasselbe  um  so  schneller 

einer  schwachen  Lösung  entzieht; 
ebenso,  dass  von   mehreren  neben  einander 

befindlichen  und  durch  Jod  gefärbten  Körper« 

derjenige,    welcher  die   geringste    Affinität  z« 

Jod  hat,  dasselbe  auch  zuerst  verliert. 

Die  Erklärung   ergibt  sich  aus  dem  früher  AngefilbrleB. 

Die  verschiedenen  Substanzen,  wekhe  wie  die  Stärke  Jod 
einlagern,  haben  ungleiche  Verwandtschaft  zu  demselben.  Da 
nun  die  Energie,  mit  welcher  das  Wasser  oder  eine  andere 
Flüssigkeit  das  gelöste  Jod  festhält,  mit  der  steigenden  Conc^a- 
Iration  abnimmt,  so  muss  es  auch  für  jede  Substanz  einen  an- 
deren Concentralionsgrad  der  Lösung  geben»  der  für  sie  in  ab- 
steigender Richtung  die  Grenze  bildet,  über  welche  hinaus  sie 
der  Lösung  kein  Jod  zu  entziehen, vermag. 

Setzen  wir  den  Fall  es  lägen  im  Wasser  drei  verschiedeoe 
durchdringbare  Stoffe  A,  B  und  C  neben  einander  (z.  B.  Stärke- 
mehl, unlösliche  Proteinkörper  und  gewisse  Zellmembranen).  In 
das  Wasser  wird  etwas  metallisches  Jod  gebracht,  welches  eicb 
allmählich  löst.  Hat  die  Lösung  diejenige  Concentratk)n  über- 
schritten, welche  der  Grenze  für  die  Verwandtschaft  des  Kör- 
pers A  zu  Jod  entspricht,  so  fängt  der  letztere  an,  Jod  einza- 
lagern;  er  entzieht  fortwährend  diejenige  M^nge,  welche  über 
der  Grenzconcentration  in  Lösung  tritt.  Hat  der  Körper  A  eiae 
gewisse  Menge  Jod  eingelagert,  so  nimmt  er  dasselbe  mit  ge-» 
ringerer  Energie  auf.  Die  Concentration  der  Lösung  steigt  und 
erreicht  denjenigen  Grad,  weicher  der  Grenze  für  die  Afrinität 
des  Körpers  B  zu  Jod  entspricht.  Ist  dieselbe  überschritten, 
so  nimmt  auch  dieser  Jod  auf;  und  später  folgt  bei  einer  noch 
höheren  Concentration  der  Körper  C  nach. 


^  AiB  BBiflirlnjng  seigi  die  analogen  Ersoheinung[en   in  um- 

gekehrter  Folge.  Der  Flttssigkeit,  in  weleher  die  geßlrbten 
Sdbelanxen  liegen,  wird  Jod  entzogen,  z.  %  durch  Verdunstung 
vMi  Jod  in  die  Atmo^phttre,  durch  Slurebildung  oder  durch 
BHdung  irgend  einer  Jodverbindung.  Sinkt  die  Concentration 
d0r  Lösung  unter  denjenigen  Grad,  welcher  der  Grense  für 
die  ▲Binitit  des  Körpers  C  entspricht,  so  wird  diesem  letztern 
das  Jod  enisogen,  später  dem  Körper  B,  zuletst  dem  Körper  A. 

Es  ist  selbsiverständlich«,  dass  diese  succesive  Färbung 
und  Ealfärbung  verschiedener  Substanzen  nur  dann  zu  beob- 
acblea  ist,  wenn  die  Concenlration  der  Jodlösung  sehr  langsam 
steift  oder  fällt,  so  dass  sie  sich  einige  Zeit  zwischen  je  zwei 
Grensen  zu  halten  vermag.  In  einer  sehr  coneentrirten  Lösung 
Eurben  sich  alle  Substanzen  gkichzeitig,  sowie  sie  in  einem 
StroHie  von  reinem  Wasser  oder  in  einer  Flüssigkeit,  welche 
Jod  chemisch  bindet  (Knlilösung,  Ammoniak,  Eiweiss  etc.)  fast 
gleiolizeilig  farblos  werden. 

Wenn  die  Tdr  die  ungl^chzeilige  Rirbvng  und  EntfUrbung 
versdiiedener  Substanzen  gegebene  Erklärung  richtig  ist,  so 
rnuBs  nach 

ein  Körper,  der  eine  grössere  Affinität  zu  Jod 

hat,  einem  andern  mit  geringerer  Affinität  das 

in  demselben  eingelagerte  Jod  entziehen. 

In  der  That  ist  diess  der  Fall,  ich  will  zuerst  die  betref- 
fenden Beobachtungen  anfuhren,  ond  hernaoh  ein  Wort  zur 
BeurtbeiUuig  derselben  beifiigen. 

Legt  man  durch  Hitze  coaguUrtes  Hühnereiweiss  in  wäss^ 
rige  Jodlösung,  so  färbt  sichdssselbe  allmählich  durch  und  durch 
brann.  Bringl  man  es  nun  in  ein  versohlosaenes  mit  Wasser 
und  Stärke  gefttlltes  Gefäss,  so  verlässt  das  Jod  langsam  das 
Eiweiss  und  filrbt  die  Stärke.  Wenn  man  dagegen  den  umge- 
kehrton Weg  einschlägt  und  coagulirtes  Eiweiss  in  Wasser  legt, 
in  welchem  Jodstäriw  enthalten  ist,  so  bleibt  die  letztere  un- 
v(Modert  und  das  Eiweiss  fiirbi  sich  nicht. 

DejUrinlösung  fifrbt  sich  durch  Jod  schön  weinrolh  bis 
donkelroth/  Stärkemehl,  welches  man  in  hinreichender  Menge 
zufügt,  entfärbt  sie  vollkommen,  und  bildet  einen  blauen  Bo- 
densatz. Durch,  eine  neue  Menge  von  Jod  wird  die  rothe  Farbe 
hergestolK,  durch  neues  SlärhmeU  die  abermalige  Entfärbung 


bewirkt.  —  Kocht  man  Kartoffeblttrkemehl  mil  vflrdUniiter 
Schwefelsäure  und  unlerbricht  den  Prooess,  wenn  die  gröisere 
HälAe  Stärke  sich  ia  Dextrin  verwandelt  hat,  so  bewirkt  ein 
Tropfen  Jodlösung  eine  rothviolette  Trttbung,  indem  sich  Dex- 
trin und  suspendirte  Stärke  gleichseitig  fiirben.  Die  Farbe  geht 
aber  bald  in  Blauviolett  und  Indigoblau  über,  indem  das  an 
Dextrin  gebundene  Jod  sich  weiter  verbreitet  und  volktftndig 
an  die  Stärke  abgegeben  wird.  Man  kann  den  Versack  mehr* 
mals  mit  gleichem  Erfolg  wiederholen. 

Die  Fruchtschicht  von  Flechten  (Usnea)  wurde  serqnetsekt 
und  durch  Jod  intensiv  blau  gefilrbt^  darauf  mit  Kartoffelstärke- 
mehl.  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Probirröhrchen  gebracht,  das 
mit  einem  Kork  verschlossen  wurde.  Nach  einiger  Zeit  waren 
die  Lichenenschläuche  farblos  und  dafür  das  Stärkemehl  ge- 
färbt —  Das  Fiechtenfmchtlager  in  gleicher  Weise  mit  massig 
blauer  Jodstärke  susammengebracht,  bleibt  ungeiHrbl. 

Baumwolle  wurde  durch  Jod  und  Schwefelsäure  intensiv 
blau  gefärbt,  dann  mit  Kartoffelstärkemehl  in  einem  verschos- 
senen Raum  in  Wassser  gelegt  Nach  einigen  Tagen  waren  die 
aufgequollenen  Baumwollenräden  völlig  farblos  geworden;  das 
Jod  war  an  die  Stärkekörner  übergegangen  und  hatte  dieselben 
gefärbt  Die  Bntbläuung  der  Baumwolle  wurde  nicht  etwi 
durch  den  Umstand  veranlasst,  dass  das  Wasser  derselben  die 
Schwefelsäure  entzogen  halte;  denn  auf  Zusats  von  Jod  fiirble 
sie  sich  wieder  intensiv  blau.  —  Den  nämlichen  Versuch  slelMe 
ich  mit  gleichem  Erfolg  bei  Filtrirpapier  an,  welches  durch  Jod 
und  Schwefelsäure  zuerst  blau  gefärbt,  dann  durch  Kartoffel- 
und  Weizenstärkemehl  entfärbt  wurde. 

Bei  der  Beurtheilung  dieser  Thatsachen  ist  zweierlei  her- 
vorzuheben : 

1)  dass,  wenn  einem  in  Wasser  liegenden  Gemenge 
von  verschiedenen  Substanzen  Jod  in  geringer 
Menge  geboten  wird,  dieses  nicht  etwa  nach 
Massgabe  der  Verwandtschaft  sich  vertheilt, 
sondern  vollständig  von  dem  Körper  aufge- 
nommen wird,  welcher  die  grösste  Affinität 
hat; 

2)  dass  das  Jod  eine  unlösliche  Verbindung  vsr- 
lässtyummit  einer  andern  Substanz,  zu  welcher 
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es  eine  grössere  Affinilfit  hsl,  ebenfalls   eine 

ttnlösliche  Verl>indan^  lu  bilden. 

Beides  erklärl  sich  darch  das  früher  erörterte  Affinitäts- 
lerhilliiiss  Ton  Jod  zu  Wasser  und  eu  verschiedenen  imbibilions« 
fiihigeii  Svbstaasen.  Von  drei  Körpern  A,  B,  C,  von  denen  A 
die  grösste,  C  die  geringste  Affinität  zu  Jod  hat,  sei  B  durch 
eiagelagertes  Jod  gefilrbt,  A  und  C  ungefärbt.  Alle  drei  wer- 
den znsaaiman  in  Wasser  gelingt  Dieses  entzieht  dem  Körpf r 
B  so  viel  Jod;  dass  dadurch  die  Conceniration  der  Lösung  er- 
reicht wird,  welche  der  Grenze  Tür  die  AfTinität  von  Jod  zu 
Wasser  und  zum  Körper  B  entspricht.  Dieser  Lösung  vermag 
der  Körper  C  kein  Jod  zu  entziehen,  weil  er  nur  in  einer  con- 
cenlrirteren  Lösung  sich  fiirbt;  er  bleibt  also  farblos.  Der  Kör- 
per A  dagegen,  flir  welchen  eine  geringere  Concentration  die 
Grenze  fttr  seine  Affinität  zu  Jod  bildet,  entzieht  der  Lösung 
80  lange  M,  als  diese  Grenzconcentration  nicht  eintritt.  Sl^ 
kann  aber  aicht  eintreten,  so  lange  der  Körper  B  noch  gefürbt 
ist  und  somit  an  Wasser  Jod  abgeben  kann.  So  Tärbt  sich 
demnach  A,  indessen  B  seine  Farbe  verliert. 

Es  ist  also,  wenn  diese  Erklärung  richtig  ist,  nicht  noth- 
wendig,  dass  die. beiden  Körper,  von  denen  der  eme  dem  an- 
dern das  eingelagerte  Jod  entzieht,  sich  unmittelbar  berühren« 
Sie  können  selbst  weit  von  einander  entfernt  Sein,  wenn  sie 
nur  in  derseben  Flüssigkeit  liegen.  Eine  interessante  Bestäti- 
gung liefern  Versuche,  welche  ich  mit  lebenden  Spirogyrenzel- 
len  anstellte.  Wenn  man  dieselben  in  Wasser  legt,  in  welchem 
sich  irgend  m  durch  Jod  gefärbter  Körper,  mit  Ausschluss 
von  Stärke  befindet,  so  verlässt  das  Jod  den  letzteren  und 
färbt  die  Stäikekörner  in  den  Spirogyrenzellen.  Es  muss  also 
in  Lösung  <hrch  eine  geschlossene  Blase  (Zellmembran  und 
PrimordialscUauch)  dringen,  um  mit  der  Substanz  sich  zu  ver- 
binden, zu  nelcher  es  eine  grössere  Verwandtschaft  hat.  Fä- 
den von  Oed)gonium  verhalten  sich  ganz  ebenso   wie  Spiro- 

Wenn  an  Körper  Jod  einlagert,  so  zieht  er  die  ersten 
Mengen  deselben  mit  grösserer  Kraft  an,  als  die  späteren; 
der  Verwamlscbaft  zu  der  ersten  aufgenommenen  Jodmeng- 
entspricbt  eiie  niedrigere,  der  Affinität  zu  dem  später  aufge- 
noiu»#nen  M  eine  höhere  Concentrationsgrenze.    Wenn  da- 


her  eine  durch  Jod  gefiirbte  Sib^lonz  mil  m%f  gewineii  Menge 
der  nämlichen  aber  «egeflrblen  Substanz  zusannen  in  Wasser 
gelegt  wirdy  so  bleiben  beide  nicht  unverioderi,  sondern  die 
erste  gibt  Jod  an  die  letalere  ab;  zuleUt  sind  beide  uemüch 
gleich  intensiv  gefürbl.  DiQerirt  die  VerwandUchafl  xweiar 
Subslansen  zu  Jod  nur  um  sehr  wenige  so  ist,  nachdem  sie 
sich  in  die  Jodoienge  gelheilt  haben,  die  eine  inleosiTer  i^eikrbt 
als  die  andere;  und  nur  wenn  die  eine  eine  beträohtltdi  sUir-> 
kere  Anziehung  auf  Jod  ausübt,  so  entzieht  sie  es  der  andern 
vollständig. 

Kartoffelslärkemehl  wurde  durch  wässrige  Jodiösung  bis  zur 
Sättigung  geKrbt  und  darauf  mit  Wasser  und  einer  gleichen 
Menge  unveränderten  Kartoffelslärkemehls  iu  ein  ProUrröhrchen 
eingeschlossen.  Das  Präparat  blieb  einige  Wochen  stehen; 
von  Zeit  zu  Zeit  wurde  umgeschttttelt  und  hin  und  wieder  eine 
Probe  unter  dem  Microscop  untersucht.  Die  farblosei  Stärke- 
körner  Tärblen  sich  allmählich  bbui;  zuletzt  waren  ahe  ziemlich 
gleich  geRirbt. 

Mit  intensiv-,  aber  nicht  schwarzblau  gefkrbtem  Kartoffel- 
Stärkemehl  wurde  eine  doppelt  so  grosse  Menge  Wazenstärke- 
mehl  auf  gleiche  Weise  in  einem  Probirröhrchen  eingeschlossen. 
Nach  drei  Tagen  waren  die  Körner  der  Kartoffelstärke  intensiv 
indigoblau,  die  der  Weizenslärke  bellvioleti.    Nach  5  Wochen 

waren  die  erstem  immer  noch  schön  blau,  die  letzUrn  hellroth- 
violett. 

Weizenslärkemehl  wurde  durch  wässrige  Jodlömng  ioAen- 
siv  gefärbt;  die  kleinen  Körner  waren  bell-,  die  gössen  dun* 
kel-viokllblau.  Dasselbe  wurde  hierauf  mit  Waffer  in  ein 
Probirröhrchen  gebracht  und  dazu  unverändertes  Kartoffel-, 
Maranta-  und  Manihotstärkemehl  gefligt.  Nach  4  Tkgen  waren 
die  kleinen  Körner  der  Weizenstärke  theils  gfiz,  theils 
beinahe  farblos,  die  grössern  hell-violeltbau.  Die  Körner  der 
Kartoffel-^  Maranla-  und  Maniholslärke  waren  alle  sehr  iotei- 
siv  indigoblao,  zum  Tbeil  selbst  schwarzblau.  Nach  5  Wochen 
zeigte  sich  das  Präparat  unverändert. 

Schwarzblau  gerärbles  KartofTelstärkemebl  wur^  mit  Kar- 
toiTelslärkckleister  in  ein  Probirröhrchen  eingeschloseo*  Nach 
7  Tagen  war  der  Kleister  indigeblaUp  und  zwar,  We  die  mi*- 
cri^scopische  Uotcrsuchu^g,  Zieigtß,    nur,  die  granulri^i  1Ua$^ 
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wihresi  ^ie  fwohiohlel^n  Hltliea  grös^tetitheils  ganz  hrblos, 
einige  schwach  violett  waren.  Die  Stürkeköriier  waren  hell-« 
Im  inlenaiv  blau.  Nach  5  Wochen  zeigte  die  granulirte  Masse 
dtsMIeiaters  mid  der  aufgequollenen  Körner  eine  ziemlich  gleich 
intemiTe  Färhvng,  wie  die  nicht  aufgequollenen  Körner;  aber 
jese  war  reinblan,  diese  violettblau.  —  In  einem  ahderen  Pro- 
birröhrchen  wurde  viel  farbloser  KarloOelkleister  mit  wenig  ge-* 
iarbtem  Kartoffelmehl  gemengt.  Nach  mehreren  Tagen  waren 
beida  bellblaa;  und  nach  mehreren  Wochen  entfärbten  sich 
beide  gleichzeitig. 

Dunkelblau  gefärbtes,  nicht  ganz  mit  Jod  gesättigtes  Kar* 
tofclstärkeroehl  wurde  mit  Weizenstärkekleister  zusammengi;- 
bncbi.  Nach  7  Tagen  war  der  Kleister  ungleich  gefärbt,  hell- 
violeU  bis  intensiv  blau,  da  sich  das  Jod  nicht  gleichniHSsig 
verbreMet  balle.  Die  einen  Kai'toRelstärkekörner  waren  lielb 
die  aoderea  intensiv  blau.  Nach  5  Wochen  war  das  Verhält- 
niss  twtscben  Kleister  und  Körnern  ziemlich  gleich  geblieben; 
nur  aseigten  beide  etwas  heilere  Färbung. 

So  wird  also  ein  mit  Jod  durchdrungener  Körper  durch 
einea  andern,  der  eine  grössere  Affinität  zu  Jod  hat,  enträrbt, 
wofUr  mm  dieser  letstere  sich  ßirbt.  Es  gilt  diess  für  die  im- 
bibilionsfabigen  Substanzen,  welche  Jod  einlagern  und  ferner 
asck  für  die  gelösten  Verbindungen  (Dextrin),  welche  sich  wie 
jene  Substanzen  verhalten  und  mit  Jod  eine  eigen! hümliclie 
Färbung  zeigen.  Bei  Körpern,  welche  mit  Jod  wirkliche  che- 
mische Verbimhuigea  bilden,  kann  vollständige  Entftirbung  ein- 
treten, wie  z.  B.  bei  der  Bildung  von  Jodkalium.  Wie  Kali 
verhält  sich  leerkwürdiger  Weise  auch  das  lösliche  Efweiss. 

Wenn  man.  Jod  in  Kalilösmig  bringt,  so  lösst  es  sich  be- 
kannllich  auf,  ohne  die  Fltkssigkeit  zu  färben.  Erst  wenn  al- 
les Kali  mit  Jod  sich  vereinigt  hat,  löst  sich  ein  Ueberschuss 
detf  ietzlera  mit  gelber,,  braungelber,  braunrother,  dunkelbrau- 
ner Farbe  auf.  Ganz  gleich  verhält  sich  das  gelöste  Hühner- 
eiweiss  sowohl  im  unveränderten  Zustande,  als  wenn  dasselbe 
mil  soviel  Salzsfiuve  versetzt  wurde,  dass  es  Lacmuspapier 
stark  röthet.  Von  angesäuertem  Hühnereiweiss  wird  wenig- 
stens das  siebenfache  Volumen  gesättigter  wässriger  Jodlösung 
vollständig  enlfiirJ>U  Wird  noch  mehr  Jodlösung  zugefügt,  so 
rill  gelblicke  Fättang  eis.  —  In  gteichcr  Weise  entftrbt  Hüh- 
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nereiweiss  eine  gewisse  Menge  von  JodkaliniMjodlMaBg 
wird  von  einem  Ueberschass  geßrbU 

Wie  die  Jodiösungen,  so  werden  auch  die  dnroh  einge- 
lagertes Jod  gerärbten  Körper  von  lösücheni  Biweiss  etttfkrbt 
Jodstärkekleister  oder  Jodstärkemehl  verliert  in  nnveränderlefli 
oder  in  angesäuertem  Htthnereiweiss  sogieidi  seine  Farbe.  Ein 
Ueberschuss  von  Jodstärke  bleibt  blau. 

Jod  bildet  also  mit  Biweiss  eine  chemische  Verbindiuig. 
Dieselbe  ist  in  dünnen  Schichten  vollständig  farblos,  sowohl 
für  das  blosse  Auge  als  unter  dem  Microscop.  In  grösserer 
Menge  erscheint  sie  sehr  blass  fleischfarben  (weder  gelb,  noch 
braun),  wie  das  frische  Hühnerei  weiss  selbst;  ein  Ueberschuss 
von  Jod  Tarbt  sie  gelblich.  Wenn  man  su  flüssigem  Eiweiss 
allmählich  geringe  Mengen  von  Jodkaliumjodlösung  susctzt,  so 
behält  es  seinen  ursprünglichen  blass  fleischfarbenen  Ton;  und 
so  lange  die  Flüssigkeit  diesen  Farbenton  zmgt,  besitzt  sie  das 
Vermögen,  Jodstärke  zu  enterben.  Hat  sie  aber  darch  fort- 
gesetztes Zuführen  von  Jodkaliumjod  einen  gelbUchen  Ton  an- 
genommen, so  kündet  sie  dadurch  die  Anwesenheit  von  freiem 
(gelöstem)  Jod  an.  Sie  hat  nicht  nur  die  Fähigkeit,  Jodstärke 
zu  entfärben,  verloren;  sie  hat  im  Gegentheil  diejenige  ge- 
wonnen, ungefärbtes  Stärkemehl  zu  bläuen. 

Das  jodhaltige  Eiweiss  oder  Jodalbutnin  hat  die  gleichen 
physikalischen  Eigenschaften,  wie  das  unveränderte  Biweiss. 
Es  ist  löslich  in  Wasser  und  geht  durch  dieselben  Mittel  in 
den  coagulirten  Zustand  über.  In  diesem  Zustande  ist  es  voll- 
kommen weiss. 

Die  Schwefelsäure  vermag  das  Jod  dem  gelösten  oder  co- 
agulirten Jodalbumin  nicht  zu  entstehen.  Der  Versuch  wurde 
gemacht,  um  zu  zeigen,  dass  das  Jod  nicht  etwa  mit  AlkSUen 
sich  verbunden  habe.  Jodstärke  wird  durch  Kali  entfärbt  und 
durch  Schwefelsäure  wieder  gefärbt*  -  Eine  Lösung  von  Jod- 
albumin färbt  sich  mit  Schwefelsäure  nicht,  wohl  aber  co- 
agulirt  sie.  Ebenso  wird  Jodstärke,  wenn  man  dieselbe  durch 
Eiweiss  entfärbt,  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  nicht  wieder 
gebläut. 

Chlor  dagegen  tritt  an  die  Stelle  des  Jod  und  macht  die- 
ses frei.  Wenn  man  zu  einer  Lösung  von  Jodalbumin  allmäh- 
lich Chlorwasser  zusetzt,  so  fiirbt  sich  die  Flüssigkeit  zuerst  gelb 
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ud  bat  nun  die  Fähigkeil^  Stttrke  m  blttoen.  Wird  mehr  Chlor« 
Wasser  zugesellt,  so  verschwindet  die  gelbe  Färbung  wieder, 
in  gleicher  Weise  wie  wSssrige  Jodlösung  durch  Chlor  entrarbt 
wird.  Aus  dem  gleichen  Grunde  tritt,  wenn  man  Jodstärke 
durch  Eiweiss  entfärbt  und  dann  Cblorwasser  zusetzt,  eine 
BMaiing  in  keinem  Stadium  mehr  ein. 

Der  Umtaud,  dass  Chlor  an  die  Stelle  des  Jod  treten 
kann,  leigt,  dass  Jodalbumin  auf  gleiche  Weise  ensteht,  wie 
Chloralbumin.  Jod  tritt  durch  Substitution  an  die  Stelle  von 
Wasserstoff;  der  letztere  Verbindet  sich  sogleich  mit  einer  an- 
dern Menge  Jod.  Die  Flüssigkeit,  in  welcher  Jodalbumin  sich 
gebildet  hat,  reagirt  daher  deutlich  sauer. 

Ich  fttge  noch  die  Bemerkung  bei,  dass  die  Verbindung 
von  Jod  und  Albumin  durbh  Jodlösungen  hergestellt  werden 
mnss.  Festes  Jod  eignet  sich  nicht  dazu.  Wenn  man  Jod- 
Stückchen  in  flttssiges  Biweiss  bringt,  so  coagulirt  das  letztere 
überall  wo  es  mit  jenen  in  Bertthrung  kommt,  und  färbt  sich 
dunkelbraun.  Die  Jodsplitter  werden  so  mit  einer  festen  Kruste 
umholll,  welche  die  Verbreitung  des  Jod  zwar  nicht  absolut 
hemmt,  aber  doch  sehr  verzögert.  Das  langsam  sich  ausbrei- 
tende Jod  bildet  zuerst  Jodalbumin  und  färbt  nacher  dasselbe 
gelb,  dann  braun,  und  coagulirt  es,  so  dass  um  die  mit  dun- 
kelbraunem Eiweiss  umhällten  Jodsplitter  sich  gefärbte  Zonen 
bilden,  deren  Intensität  nach  aussen  abnimmt.  Man  beobachtet 
diess  am  Besten  unter  dem  Mikroskop.  In  einem  Frobir- 
röhrchen  war  nach  14  Tagen  fast  alles  Eiweiss  durch  einige 
Jodstückchen  braun  und  fest  geworden ;  ein  Rest  war  noch  farblos 
und  flüssig. 

U.  Wie  wirkt  der  grössere  oder  geringere  Wassergehalt  auf 

die  Färbung  der  Stärke  durch  Jod? 

Nach  H.  V.  Hohl  (Flora  1840)  ist  die  Anwesenheit  des 
Wassers  nothwendige  Bedingung  der  blauen  Färbung.  Nach- 
dem er  gesagt,  „die  gelbe  oder  braune  Farbe  könne  das  Jod 
der  trockenen  Zellmembrane  ertheilen,  wenn  es  in  Alkohol  auf- 
gelöst, oder  in  Form  von  Dämpfen  mit  ihr  in  Bertthrung  komme, 
die  violette  oder  blaue  Farbe  trete  dagegen  nur  dann  ein,  wenn 
die  Zellmembran  von  Wasser  durchdrungen  sei;  die  blaue  Farbe 
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verwandle  skk  beim  Austrocknen  der  Membran  in  die  violelta 
oder  roibbriHiiiey  kehre  jedoch  bei  einer  BeneUung  «irück^^, 
tütri  er  bei,  dass  «,analoge  Farbenttndenuigen  bekanntlich  auch 
bei  der  Jodstärke  eiotretenj  je  nachdem  dieselbe  trocken  oder 
voü  Wasser  benetzt  sei/* 

Meine  früheren  Beobachtungen  scbieaen  ebenfalls  zu  die-» 
sem  Resultate  zu  führen,  kh  sah  Jodstärke,  welcher  das 
Wasser  entzogen  wurde,  braungelb,  brattnroth  bis  dunkeibram 
werden  (Stärkekörner  pag.  188).  Auch  glaubte  ich^  dass  dfes 
Jod  nur  in  die  Slärkekömer  eindringen  könne ^  wenn  es  vom 
Wasser  gelöst  hineingetragen  werde,  und  dass  es  nur  dureh 
Wasser  demselben  wieder  entzogen  werde. 

Die  Beobachtungen,  auf  die  sich  alle  diese  Aussagen  sllUzen, 
unren  zwar  richlig;  die  Folgerungen  waren  es  nicht.  Die 
Wirkungsweise  des  Wassers  muss  folgendermaasan  formulirt 
werden : 

1)  Bei  gleicher  Temperatur  wird  das  Jod  am 
schnellsten  durch  Wasser  in  die  Stärkekörner 
hinein  und  hinaus  befördert;  durch  Alkohol 
Aether,  Oel  oder  durch  Joddämpfe  geschieht 
das  Färben  und  Entfärben  viel  langsamer. 

2)  Das  nämliche  Mittel  entfärbt  um  so  rascher, 
je  höher  die  Temperatur  ist. 

3)  Die  durch  Jod  gefärbte  und  vonWasser durch- 
drungene Stärke  kann  den  gleichen  (blauen, 
lothen,  gelben)  Farbenion  behalten,  wenn  ihr 
das  Wasser  durch  Verdunsten  oder  durch  AI*' 
kohol  entzogen  wird. 

4)  Die  Slürke  nimmt  verschiedene  Farben  an, 
wenn  sie  im  Momente,  in  welchem  das  Jod  ein<- 
dringt,  mit  mehr  oder  weniger  Wasser  im- 
bibirt  ist.  Die  reinblaue  Färbung  erlangt  sie 
nur  dann,  wenn  sie  nahezu  ihren  vollen  Was- 
sergehalt hat. 

Es  ist  bekannt ,  dass  von  Wasser  durchdrungene  Stärke 
(Mehl  oder  Kleister)  durch  Jod  momentan  gefärbt  wird,  man 
mag  dasselbe  in  wässriger,  wasserhaltiger  weingeistiger  oder 
Jodkalium- Lösung  zusetzen.  Durch  metallisches  Jod  gesohieht  die 
Färbung  nur  in  dem  Masse  als  dieses  sich  auflöst. 
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r  Zur  ErmülefaiBg  der  Frage ,  inwiefern  das  Jod  in  DampF- 

form  ««Tgenommen  werde,  machte  ich  folgende  Versuche.  Lufl- 
(rockene  KartoiMstörkekörnep  wurden  mit  kleinen  Jodkrystallen 
auf  den  Objectiräger  gebrach^  mit  einem  Deckglüschen  bedeckt 
und  vermittelst  des  letztern  die  Jodkryslalle  zerrieben.  Das 
PrSparat  blieb  24  Standen  stehen ;  das  Jod  war  nach  dieser 
Zeit  noch  tl^ilwebe  vorhanden;  die  Siärkekörner  hatten  somit 
zwischen  den  beiden  Gläsern  in  einer  Jodatmosphäre  gelegen. 
Z«r  HMkroakopischen  Untersuchung  wurde  CHronenöl  zugesetzt, 
so  das8  die  Stärkekörner  davon  uhigeben  waren.  Die  meisten 
derselbe«  zeigten  sich  vollkommen  farblos.  Ein  Theil  war  gelb, 
iiia  braun.  Aber  tiie  Färbung  beschränkte  sich  auf  die  Obor- 
flicke;  die  Subatans  selbst  war  farblos. 

Aa  Körnern,  die  überall  gefärbt  erscheinen,  ist  es  zwar 
scbwer  zu  entscheiden,  ob  die  Färbung  sich  auf  die  Oberfläche 
besobränke  oder  ob  sie  durchgehe.  Fttr  das  Erste  spricht  aber 
der  Umstand,  dass  die  Körner  im  Innern  entschieden  heiler  sind 
$ls  an  Umfange,  während  im  zweiten  Fall  das  Umgekehrte  statt 
finden  müsste,  um  so  mehr  als  in  dem  Citronenöl  der  Rand- 
schallen  beinahe  gana  mangelt.  Entscheidend  sind  aber  dii; 
saUreichen  Körner ,  welche  nur  aur  Hafte  oder  Aur  stellen- 
weise gelb  oder  braungeßlrbi  sich  zeigen.  Wenn  man  diesel- 
ben roUt^  so  sieht  man  |^m  deatllch,  dass  die  ganze  Subbtanz 
farblos  ist  nnd  dass  die  braune  Färbung  als  eine  unmessbar 
dünne  Schicht  d»  Oberfläohe  überzieht«  Solche  halbgefiirbte 
Kärner,  welche  die  gefärbte  Hälfte  dem  Beobachter  zukehren, 
sehen  genau  au»,  wie  die  ganz  gefürbten;  und  man  überzeugt 
sbh  dadurch  um  so  lek)hler,  dass  auch  bei  den  letzteren  die 
Färbung  auf  die  Oberfläche  beschränkt  isL 

Ganit  ähnlich  wie  in  D^mpfform  wirkt  Jod  in  weingeisli- 
ger  Lotung^  Wenn  man  trockenes  Kartoffelstärkemehl  auf  «m- 
■em  Objeelträger  mit  wasserfreier  Jodtinctur  übergicsst,  so 
schwimmen  die  Stärkekörner  in  der  braunrothen  FlUssigkeK 
voilkommen  farblos  herum.  Und  daas  sie  wirklich  farblos  sind, 
sieht  man  deutliob,  wenn  man  auf  einer  Sriie  des  Deckglas- 
akens  Alkohol  zusetzt^  welcher  die  Jodtinktur  verdrängt  Lässt 
man  dagegen  die  Jodtinktur  verdnosten^  so  werden  die  Körner, 
indem  sieh  Jod  auf  dieselben  niederschlägt,  gelb  bis  braun. 
Dass  die  Färbung  auf  die  Oberfläche  beschränkt  ist,  siebt  man 
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auch  hier,  nachdem  man  die  Körner  in  älberiackes  Oel  ge- 
bracht hat,  besonders  schön  an  denjenigen,  die  nnr  stellenweise 
einen  Jodniederschlag  erhallen  haben.  Es  gibt  solche,  die  bloss 
auf  der  einen  Seite  brann  sind;  andere  seigen  grössere  nnd 
kleinere  Flecken. 

Wenn  der  Alkohol,  der  zur  Bereitang  der  Jodtinklar 
diente,  fast  wasserfrei  war,  so  sind  die  Slärkekömer  nach  der 
eben  erwähnten  Behandlang  braun  oder  branngelb.  War  der- 
selbe dagegen  etwas  wasserhaltig,  so  zeigen  sich  einzelne  Kör- 
ner schwach  violett.  Diess  ist  so  zu  erklären,  dass  nach  dem 
Verdunsten  des  Alkohols  die  geringe  Menge  des  zurückbleiben- 
den Wassers  in  einzelne  Körner  eindringt,  und  dieselben  beia- 
higt,  Jod  einzulagern.  Dass  diese  Erklärung  richtig  sei,  ergibt 
sich  aus  folgendem  Versuche.  Wenn  man  die  durch  das  Ver- 
dunsten der  Jodtinktur  auf  der  Oberfläche  braungewordenen 
Körner  wiederholt  mit  etwas  wasserhaltigem  Alkohol  begiesat  und 
denselben  verdunsten  lisst^  so  geht  das  Braun  mit  jeder  Ope- 
ration mehr  in  Violett  und  Indigoblau  ttber,  welche  Farben  nun 
das  ganze  Korn  durchdringen. 

Diese  Thatsachen  zeigen,  dass  eine  Lösung  von  Jod  in 
fast  wasserfreiem  Alkohol  die  Stärkekömer  stundenlang  farb- 
los erscheinen  lässt.  Ich  kann  beifügen,  dass  selbst  nach  40ti- 
gigem  Liegen  in  gesättigter  Jodtinktur  die  meisten  Kartoffel- 
stärkekörner  vollkommen  ungeftrbt  sind.  Daraus  habe  ick 
früher  geschlossen,  dass  das  Jod  von  Alkohol  überhaupt  nicht 
in  die  Stärke  hineingeführt  werde.  Diess  ist  uhriditig,  wie 
ich  später  zeigen  werde.  Der  Process  geht  nur  äusserst  lang- 
sam von  statten.  Nach  längerer  Zeit  aber  tritt  gelbliche  FÜr- 
bang  ein. 

Aether  verhält  sich  wie  Weingeist,  ebenso  die  flilcbtigen 
Oele.  Wenigstens  bleiben  trockene  Kartoffelstärkekömer  in  Ci- 
tronenöl,  in  welchem  Jod  gelöst  ist,  stundenlang  vollkommea 
farblos. 

Wie  das  Jod  schnell  in  die  von  Wasser  dnrchdmngenea 
Stärkekömer  eindringt,  so  verlässt  es  sie  auch  schnelL  Die 
Enträrbung  der  Jodstärke  in  Wasser  geht  aber  deaswegen 
langsam  von  Statten^  weil  das  Wasser  gegenüber  der  Stärke 
nur  eine  äusserst  geringe  Menge  von  Jod  zu  lösen  vermag, 
und  weil  es  dieses  Jod  nnr  alfanählich  durch  Verdunstung  und 
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Sinrebildttog  verliert«  Findel  eise  rasche  Entführung  des  Jod 
(s.  B.  durch  einen  Wasserstrom)  statt,  so  tritt  auch  die  Ent- 
färbung rasch  ein«  Das  gleiche  Resultat  erhält  man,  wenn  man 
eine  Flüssigkeit  anwendet,  welche  eine  grössere  Menge  von 
Jod  zu  lösen  vermag  (wasserhaltiger  Aliiohol,  Wasser  bei  hö* 
herer  Temperatur).  Jodstärke,  die  man  mit  Wasser  erhitzt,  geht 
sehr  rasch  aus  dem  blauen  in  den  farblosen  Zustand  über ,  weil 
durch  die  steigende  Wärme  das  Wasser  die  Fähigkeit  erlangt, 
mehr  Jod  anfzuaehmen« 

•  Stirke,  die  durch  wässerige  Jodlösung  gefärbt  wurde  und 
austrocknet,  behält  das  Jod  und  in  der  Regel  auch  die  gleiche 
Farbe.  Solche  trockene  Jodstärke  verändert  sich'  an  der  Luft 
nach  Tagen  und  Monaten  nicht.  Wenn  die  Präparate  vor 
Feuchtigkeit  bewahrt  werden,  so  können  sie  selbst  nach  Juhren 
noch  die  ursprüngliche  Farbe  zeigen.  Daraus  habe  ich  früher 
den  Scbluss  gezogen,  dass  das  Jod  nicht  durch  Verdunsten  die 
trockenen  Substanzen  verlassen  könne.  Diess  ist  nicht  ganz 
ricl^g.  Denn  bei  erhöhter  Temperatur  wird  das  Jodstärkemehl 
rasch,  der  Jodstärkekleister  zwar  langsamer,  aber  doch  binnen 
einiger  Zeit  entfärbt.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  Gndet  die 
Verdampfung  des  Jod  aus  der  Jodstärke  ebenfalls  aber  äusserst 
langsam  statt. 

Trockene  Jodstärke,  die  mit  Alkohol  übergössen  wird,  ver- 
ändert ihre  Farbe  nicht.  Feuchter  Jodstärke  wird  durch  Alko- 
hol das  Wasser  nicht  aber  das  Jod  entzogen.  Der  Schluss  aus 
diesen  Thatsachen,  dass  nur  wässrige  Flüssigkeiten  die  Jod- 
stärke zu  entfärben  vermögen,  ist  ebenfalls  nicht  genau.  Dann 
nach  längerer  Zeit  und  nach  wiederholter  Erneuerung  des  AI-- 
kohols  tritt  ganz  allmählich  die  Entfärbung  ein.  Der  Process 
findet  bei  erhöhter  Temperatur  weniger  langsam  statt.  Die  Ent- 
färbung durch  Alkohol  zeigt  also  die  gleichen  Verhälsnisse^  wie 
die  durch  Verdampfung  des  Jod. 

Wenn  man  durch  wässrige  Lösungen  blaugefärbte  Jod- 
Bürke  (Mehl  oder  Kleister)  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein^ 
trockne«  lässt^  so  behält  sie  in  der  Regel  die  blaue  Farbe  bei, 
und  es  gibt  Partieen,  die  im  lufltrocknen  Zustande  so  schön 
indigoblau  erscheinen  ab  vorher,  so  dass  auch  ein  abermaliges 
Befeuchten  mit  Wasser  keine  Veränderung  hervorruft. 


Der  Versuch  wird  mit  Slttrkemehl  und  RIeflster  am  Besten 
so  angestellt,  dass  man  sie  mit  wenig  deatillirtem  Wasser  aaf 
den  Objeclträger  bringt,  einige  Jodstttckcben  hineinlegt  mid 
dann  eintrocknen  iässt.  Han  vermeidet  dadurch,  dass  vor  «nd 
während  dem  Eintrocknen  die  Enißrbnng  beginnt,  was,  wie 
ich  später  zeigen  werde,  geringere  oder  bedeutendere  Modttea- 
tioncn  im  Farbenton  bewirken  kann.  Das  trockene  Präparat  des 
Jodslärkemchls  wird  am  Besten  in  Oei  {z.  B»  Gitronenöl)  oder 
auch  in  wasserfreiem  Weingeist  und  unter  einem  Deckgläschen 
beobachtet.  Wenn  es  rücksichtlich  der  gehörigen  Ab8lufun([ 
der  Jodmenge  gelungen  ist,  so  sieht  man  an  dem  lufttrockenen 
KartolTelstärkekörnern  alle  Grade  der  Intensität  vom  hellsten  bis 
zum  dunkelsten  Indigoblao. 

Manchmal  wird  durch  das  Eintrocknen  eine  ModificatioQ 
der  Farbe  bewirkt;  aber  die  eben  angetührte  Thatsache  be* 
weist,  dass  die  Ursache  in  etwas  Anderem  als  in  der  Wasser- 
entziehung gesucht  werden  muss.  Ich  werde  hieyon  später 
sprechen ;  ich  werde  ebenfalls  zeigen,  dass  man  durch  wässrige 
Jodlösung  die  Stärke  gelb,  braungelb,  rothbraun  und  rolh  fär* 
bcn  kann  und  das&  auch  diese  Parbentöne  beim  Eintrocknen 
dieselben  bleiben. 

Aus  allen  diesen  Thatsachen  muss  der  Schluss  gezogen 
werden,  dass  es  nicht  die  grössere  oder  geringere  Menge  von 
Wasser  an  und  für  sich  ist,  die  den  Farbenton  der  Stärkekör- 
ner bedingt. 

Es  gibt  eine  Thatsache,  welche  zwar  nicht  die  Stärke  selbst 
aber  eine  derselben  äussert  nahe  verwandte  Substanz  betrifft, 
und  welche  dem  eben  gemachten  Ausspruch  entgegen  zu  sein 
scheint.  Eine  Dext^inlösung  wird  durch  Jod  bei  schwächerer 
Einwirkung  woinroth,  bei  stärkerer  dunkelroth  gefärbt.  Lässt 
man  intensiv  gefärbte  Dextrinlösung  auf  einer  Glasplatte  ein- 
trocknen, so  zeigt  sich  die  reinste  indigoblaue  Färbung,  so 
schön  als  sie  nur  irgend  an  Jodslärke  wahrzunehmen  ist.  Die- 
ser Versuch  wurde  zu  wiederholten  Malen  mit  dem  gleichen 
Erfolge  gemacht.  Ich  habe  einen  Objectträger  vor  mir,  aif 
welchem  das  trockene  Joddextrin  nach  zwei  Jahren  noch  voll* 
kommen  blau  ist. 

Man  würde  irren,  wenn  man  aus  dieser  Thatsache  den 
Schluss  begründen  wollte,  dass  das  Joddextriu  in  Verbindung 
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BÜt  Wisset  eine  andere  Farbe  zeige  als  im  trockenen  Zustande. 
Es  ist  nicbt  das  Vofhandensein  und  der  Mangel  an  Wasser, 
sondern  der  gelöste  und  feste  Aggregatsustand ,  welcher  die 
Differenz  in  der  Färbung  bedingt.  Wenn  man  das  eingetrock* 
nete  Joddeztrin  mit  Wasser  übergiesst,  so  verändert  es  seine 
indigoblaoe  Farbe  nicht. 

Ganz  anders  verhält  sich  die  Stärke,  wenn  ihr  Wasserge- 
halt bei  der  Aurnahme  des  Jod  verschieden  ist.  Man  kann 
diess  am  Besten  durch  weingeistige  Jodlösung  nachweisen. 
Wenn  man  trockenes  Kartoffelstärkemehl  mit  hinreichend  wasser«- 
haltiger  Jodtinctur  übergiesst,  so  färbt  sie  dasselbe  sogleich  schön 
iadigoblau.  Ist  die  Jodtinctur  dagegen  wasserfrei,  so  ertheilt  sie 
dem  Stärkemehl  erst  nach  längerer  Zeit  eine  gelbe  und  später 
gelbbraune  Farbe.  Je  nachdem  sie  aber  nur  wenig  oder  etwas 
mehr  Wasser  enthält,  treten  rothgelbe^  braune,  roth-brauni*, 
kapferroihe  und  violette  Töne  auf. 

Hit  gleichem  Erfolg,  wie  durch  Jodtinctur,   lässt  sich  die 
Stärke  durch  Joddämpfe  färben.    Ist  dieselbe  lufttrocken,    so 
wird  sie  gelb  und  braun.   Trockenes  Kartoffelstärkemehl  wurde 
mit  einigen  Stückchen  metallischen  Jods  in  ein  kleines  Probir* 
röhrchen  eingeschlossen,  und  blieb  während  4  Tagen  den  Jod« 
dämpfen  ausgesetzt.    Es  erschien  nun  dem  blossen  Auge  als 
ein  braungrünes  Pulver.    Unter  dem   Mikroskop  zeigten  sich 
die  meisten  Kömer  gelb  oder  braungelb  und  zwar  waren  sie 
durch  und  durch  gleichmässig  gefärbt.     An  einigen  bemerkte 
man  in  der  Mitte  eine  dunklere  (braune)  Stelle,  welche    beim 
Drehen  des  Korns  als  im  Innern  befindlich   sich  erwies.     Zu- 
weilen befand  sich  diese  dunklere  Stelle  in  der  Gegend   des 
Kerns.    Zuweilen  war  der  Kern  und  eine  nach  der  Mitte  des 
Korns  sich  erweiternde  Stelle  braun  gefärbt,  so  dass  sie  einem 
Kometen  mit  Kern  und  Schweif  glich.    Offenbar  hatte  das  Jod 
sich  in  diesen  Fällen  in  der  Höhlung  des  Kerns  und    in  den 
von  derselben  ausgehenden  Rissen  niedergeschlagen.  —  Wenige 
Körner    waren    schmutzig   blau,    wahrscheinlich   solche,    die 
im  luftrockenen  Zustande  etwas  mehr  Wasser  zurückgehalten 
hatten.    Wenige   andere  erschienen  schmutzig  grün,  eine  Mi- 
schung der  blauen  und  gelben  Färbung. 

Ist  das  Stärkemehl  nicht  vollkommen  luAtrocken,  so  be- 
wirken die  Joddämpfe  braunrothe,  rothe  und  violette  Farben. 
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Jod,  d«8  in  Xtherischero  Oel  gfelösl  isl^  reagirl,  wie  die 
weingeistige  Tinktur  und  wie  die  Joddämpfe.  Troeknes  Kar- 
toffelstfirkemebl  wurde  mit  einigen  Stilekchen  Jod  in  Citronenöl 
gelegt  und  in  einem  verschlossenen  Probirröhrchen  aufbewahrt. 
Von  Zeit  zu  Zeit  untersuchte  ich  eine  Probe  unter  dem  Mi- 
kroskop. Die  Färbung  ging  sehr  langsam  vor  sich.  Nach  drei 
Wochen  hatten  alle  Körner  deutlich  Jod  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Menge  aufgenommen.  Die  Mehrzahl  hatte  sich  gelb- 
braun geftfrbt ;  der  Farbenton  begann  mit  Hellgelb  und  steigerte 
sich  allmählich  durch  Braungelb  zu  Dunkelkaffeebraun.  Die  klei- 
nere Zahl  war  schmutzig  rolh violett,  und  liess  ebenfalls  all« 
Uebergange  von  Hellroth  bis  Schwarzbraun  wahrnehmen.  Zwi- 
schen den  beiden  Farbenreihen  gab  es  verschiedene  Hittelslu- 
fen.  An  hellgefilrbten  Körnern  aller  Nuancen  sah  man  oft  das 
Innere  der  Körner  intensiver  gefärbt,  als  die  äussere  Substanz. 
Fast  an  allen  dunkler  gefärbten  Körnern  war  die  alleräussersle 
Schicht  deutlich  heller  oder  selbst  fast  farblos.  Einzelne 
Körner,  offenbar  solche,  die  in  der  Nähe  von  Jodsplittem 
sich  befunden,  hatten  auf  der  einen  Seite  viel  mehr  Jod  ein- 
gelagert. 

Die  verschiedene  Färbung  kann  für  diesen  Fall  auffallend 
erscheinen,  weil  alle  Stärkekörner  unter  den  gleichen  Verbilt- 
nissen  sich  befanden.  Da  aber  in  den  übrigen  Fällen  (bei  der 
Behandlung  mit  Alkohol  oder  mit  Joddämpfen)  sehr  geringe 
Verschiedenheiten  im  Wassergehalt  die  nämlkhen  Differenzen 
des  Farbentons  bedingen,  so  lässt  sich  wohl  vermuthen,  dass 
man  es  hier  mit  der  nämlichen  Ursache  zu  thun  habe.  Es  mö- 
gen die  Stärkekörner  vermöge  ihrer  ungleichen  Organisation 
schon  von  Anfang  an  im  lufttrockenen  Zustande  ungleich  viel 
Wasser  zurückgehalten  haben;  es  mögen  auch  geringe  Waa- 
sermengen  mit  dem  ätherischen  Oel  gemischt  gewesen  und  vor- 
züglich von  den  einen  Körnern  aufgenommen  worden  sein. 

ItL  Wie  wirkt  eine  grössere  oder  geringere  Menge  des   ein- 
gelagerten  Jod  auf  den  Farbenton  der  Stärke? 

Wie  bei  den  Zellmembranen  soll  nach  den  Angaben  H. 
V»  Mohl's  auch  bei  der  Stärke  die  ungleiche  Quantität  von  Jod 
unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  die  verschiedene  Färbung 
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^  erklSren.  ,,Wenn  zu  gleicher  Zeit  Jod  and  Wasser  sfiif 
aafgeqaollenen  oder  nicht  aufgequollenen  Körner  einwirken^  so 
fiirhen  sie  sich  nach  der  Menge  von  Jod,  welche  sie  aufneh- 
men, weinroth,  indigoblau  bis  zum  tiefsten  schwarzblau^  (Anal, 
und  Physiol.  der  vegetab.  Zelle  185  t  p.  49).  Ich  selber  (Stärke- 
körner 1858  p.  185)  glaubte  ebenfalls  dieses  Resultat  aus  mei« 
nen  Beobachtungen  ableiten  zu  müssen;  habe  aber  zugleich  an- 
gedeutet, dass  es  bei  gleichen  Mengen  eingelagerten  Jods  zu- 
weilen ungleiche  Farbentöne  gebe  und  dass  für  diese  Erschei-* 
nung  die  Erklärung  noch  mangle. 

Wenn  man  ein  Präparat  von  Stärkekörnern  in  wässriger 
Jodiösung  anfertigt,  so  bemerkt  man  häufig,  besonders  nach 
eioiger  Zeit,  Körner  mit  heller,  violetter  oder  selbst  rolhvio{el- 
1er  Färbung  neben  solchen  mit  intensiver,  indigoblauer  Farbe. 
Nichts  scheint  gerechtfertigter,  als  den  uhgleiehen  Ton  von  der 
verschiedenen  Menge  des  eingelagerten  Jod  herzuleiten.  Den- 
noch ist  dieser  Schluss  unrichtig.  Die  Körner,  die  ungleich 
geftrbt  sind,  befinden  sich  nicht  unter  vollkommen  gleichen 
Yerbältnissen.  fch  beschränke  mich  hier  auf  den  Nachweis,  dass 
ceteris  paribus  auch  der  Farbenton  der  nämliche  ist. 

Wenn  man  Kartoffelstärkekörner  ganz  langsam  färbt,  was 
am  Beaten  durch  ein  Stöckchen  Jod  geschieht,  welches  man 
In  destillirtes  Wasser  legt,  so  ist  die  erste  sichtbare  Ftlrbung 
hellblau  (nicht  violett  noch  roth);  dieselbe  wird  nach  und  nach 
intensiver  und  zuletzt  dunkelblau.  Weizenstärkekömer  zeigen 
bei  gleicher  Behandlung  ein  ähnliches  Verhallen,  aber  die  Farbe 
geht  mehr  auf  Violett.  —  Bringt  man  zu  Kartoflelstärkekleister, 
der  mit  desttllirtem  Wasser  auf  dem  Objectträger  liegt,  Stflok-^ 
chen  von  metallischem  Jod,  so  färbt  sich  die  innere,  stark  auf^ 
gequollene  und  granulirie  Masse,  die  zum  Theil  aus  den  KiH*- 
nem  herausgetreten  ist,  erst  blassblau,  dann  intensiv  indigo- 
blau. Die  geschichteten  Hüllen  werden  blass  violett,  dam  Hi- 
tensiv  schmutzig-violettblau.  Kleister  von  Weizenstärke  ver- 
hält sich  eben  so. 

Bei  diesem  Verfahren  kann  ich  an  dem  nämlichen  Stärke- 
korn oder  an  der  nämlichen  Partie  eines  Korns  bei  geringerer 
and  reichlicherer  Jodeinlagerung  keinen  anderen  Unterschied 
wahrnehmen,  ab  dass  der  gleiche  Farbenton  mehr  oder  Weniger 
intensiv  auftritt.    Es  ist  aber  begreiflich,  dass,  je  mehr  derselbe 
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neh  vom  reiocn  Blaa  enlfernt  und  dem  VioIeU  nfiherti  um  so 
mehr  bei  starker  Verdttonung  der  Farbe  das  Roth,  bei  Conden- 
sirung  derselben  das  Blaa  vorzuberrschen  scheiat. 

Man  kann,  wie  ich  schon  früher  angegeben  habe,  die 
Stärke  auch  äusserst  langsam  färben,  wenn  man  sie  in  Wasser 
bringt,  in  welchem  durch  Jod  gefärbte  Körper  (Dextrin,  Ei- 
weiss  etc.)  sich  befinden.  Jedes  Verrahren,  bei  welchem  man 
die  entstehende  Färbung  beobachtety  gibt  mir  immer  das  näm- 
liche Resultat,  während  eine  andere  Methode  keine  Sicherheit 
gewährL  Ich  werde  später  seigen,  dass  das  Jod  in  der  Jod- 
stärke, wenn  es  sich  anschickt,  aus  derselben  zu  entweichen, 
oft  eine  andere  Anordnung  der  kleinsten  Theilchen  annimmt 
und  somit  auch  eine  andere  Farbe  bedingt.  Diess  ist  um  so 
mehr  der  Fall,  je  mehr  sich  die  ursprüngliche  Farbe  dem  rei- 
nen Blau  nähert.  Da  nun,  wenn  Jodstärke  in  Wasser  liegtt 
dieses  immer  etwas  Jod  entzieht,  so  beobachtet  man  häufig 
Körner,  welche  ihre  Farbe  etwas  verändert  haben*  Man  ist 
daher  des  Farbentons,  welchen  Jodslärke  im  Wasser  zeigt, 
nur  dann  ganz  sicher,  wenn  man  denselben  im  Moment  der 
Entstehung  sieht. 

Es  ist  ferner  von  Wichtigkeit,  dass  das  Wasser,  in  dem 
die  Stärke  liegt,  rein  sei.  Salze,  welche  io  demselben  enihaltea 
sind,  können  leicht  die  Farben  niodificiren.  Es  ist  sogar,  wie 
ich  zeigen  werde,  möglich,  ein  Präparat  in  Wasser  herzustellen, 
in  welchem  die  Karloffelstärkekörner,  welche  am  wenigsten  Jod 
aufgenommen  haben  und  somit  die  schwächste  Färbung  zeigen, 
hellblau,  die  etwas  stärker  gefärbten  violett,  die  noch  mehr  Jod 
enthaltenden  roth,  und  diejenigen  endlich,  welche  am  meisten 
Jod  eingelagert  haben,  braungelb  und  gelb  sind.  Es  wäre  ein 
ganz  falscher  Schluss,  wenn  man  aus  dieser  Thatsache  folgerte, 
dass  die  geringste  Jodmenge  blau  und  die  grösste  gelb  färbe. 
Verfolgt  man  in  einem  solchen  Präparat  das  einzelne  Korn, 
während  es  sich  mehr  und  mehr  färbt,  so  sieht  man,  dass  es 
die  Farbe  nicht  ändert,  sondern  nur  verstärkt. 

Es  gibt  nun  zwar  ausnahmsweise  auch  einzelne  Fälle,  wo 
das  in  destillirtem  Wasser  liegende  Kartoffelstärkekorn  in  dem 
Moment,  wo  es  sich  durch  Jod  färbt,  eine  violette  (nicht  eine 
blaue)  Farbe  zeigt.  Wenn  trockenes  KartoOelstärkemehl  in 
wässrige  oder  schwach  weingeistige  Jodlösung  gebracht  wird. 
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SO  beobacbtel  man  zuweilen  nnler  der  Mami  blauer  Körner 
einzelne  violette.  An  einigen  derselben  konnte  ich  aber  deui« 
lieh  wahrnehmen,  dass  die  äussere  Substanz  stärker,  die  innere 
schwächer  oder  gar  nicht  geßrbt  war.  Da  nun  die  äussersten 
cellttlosereichen  Schichlen  mit  Jod  einen  violetten  Ton  anneb* 
men ,  so  scheint  jene  Erscheinung  erklärt  zu  sein.  Bei  der 
grossen  Mehrzahl  der  Körner  ist  die  innere  Masse  ebensosehr 
oder  intensiver  geßirbt,  als  die  äussere;  und  daher  zeigen  diesQ. 
alle  eine  blaue  Farbe. 

Alle  diese  Thalsachen  zwingen  uns  also  zu  dem  Schlüsse, 
dass  unter  übrigens  gleichen  Umständen  die 
angleiche  Quantität  des  in  der  Stärke  eingela- 
gerten Jod  nicht  eine  Verschiedenheit  des  Far- 
bentons, sondern  nur  eine  verschiedene  Inten- 
sität der  Farbe  bewirkt. 

IV.  Wifhmg  physikalischer  whI  chemischer  VerhäUmsse  in  der 
8tärkesubsia$n  auf  die  Färbimg  durch  Jod. 

Ausser  den  zwei  Verhältnissen,  die  ich  bereits  besprochen 
habe,  der  grösseren  und  geringeren  Wassermenge  und  der 
grösseren  und  geringeren  Jodroenge,  sind  noch  zwei  andere 
BrklärungsgrQnde,  ein  physikalischer  und  ein  chemischer,  für 
die  Thatsache  angegeben  worden,  dass  die  Stärke  in  Verbind- 
ung mit  Jod  verschiedene  Farben  zeigen,  dass  sie  von  Braun 
und  Roth  bis  Blau  abwechseln  kann. 

Payen  suchte  die  Ursache  in  der  grössern  oder  geringe- 
ren Aggregaiion  der  Substanz.  Er  sprach  als  allgemeines  Re- 
suliat  seiner  Beobachtungen  aus,  „die  Wirkung  der  stufenweisen 
Desaggregation  bestehe  darin,  dass  das  Stärkemehl  in  Verbindung 
mil  Jod  violette  Töne  annehme,  welche  mehr  und  mehr  in  Roth 
übergeben;  die  gleiche  Substanz  zeige  in  den  ersten  Entwich- 
lungsstadien  innerhalb  der  Pflanzen  unter  der  Einwirkung  von 
Jod  jrothe,  violette,  dann  blaue  Töne.'^ 

Ich  selber  (Stärkekörner  1858  p.  185)  habe  eine  der  Ur- 
sachen, warum  die  Stärke  durch  Jod  verschiedene  Färbungen 
mmimmty  in  der  Thatsache  gefunden,  dass  sie  ungleich  yiel  Gel- 
Inlose  entkäll.  Ich  zeigte^  dass  bei  ganz  gleicher  Behandlug 


die  ceUoloseHnnern  Pfirtieen  durch  Jod  und  Wasser  bUn,  die 
cellulosereichern  roih  oder  violett  werden. 

Was  die  Theorie  von  Payen  betrifft,  &o  habe  ich  schon 
früher  (Stärkekörner  p.  IS 7)  gezeigt,  dass  sie  nicht  überein- 
sliniBi  mit  der  mikroskopischen  Beobachtung,  welche  darthat, 
dass  im  KartofflelsUlrkekleisler  die  stark  aufgequollene  desorga- 
nisirte  und  feinkörnig  gewordene  Masse  blau,  die  noch  geschich- 
tete dichtere  Substanz  violett  oder  rothviolett  sich  hrbt.  Wenn 
ferner  durch  Hitze  aufgequollene  Kartoffelstärke  mit  unverän- 
derter gemengt  und  auf  dem  Objectträger  durch  ein  Slückcheo 
Jod,  das  man  ins  Wasser  legt,  langsam  gefärbt  wird,  so  beob- 
achtet man  nicht  nur,  dass  die  aufgequollenen  Körner,  nament- 
lich deren  innere  granulirte  Hasse,  das  Jod  früher  aufnehmen, 
sondern  auch,  dass  sie  entschieden  einen  reiner  blauen  Farben- 
ton zeigen  als  die  unveränderten. 

Gestützt  auf  diese  Beobachtungen    muss  vielmehr  gesagt 
werden,    dass    die    Stärkesubstanz    durch    Auf- 
'  lockerang  und   Desaggregation,  insoferne    sie 

nicht  etwa  zu  Folge  von  Dextrinbildung  ärmer 
an  Granulöse  wird,  die  Befähigung  erhält,  mit 
Jod  einen  etwas  reiner  blauen  Farbenton  an- 
zunehmen. 

Die  Stärke  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  also  ganz  wie 
die  Cellulose. 

Eine  Thatsache,   welche  scheinbar  die  Ansicht  Payen's 
I  unterstützt  und  welche  dieselbe  ohne  Zweifel  veranlasste,  wo- 

I  bei  aber  die  mikroskopische  Analyse  den  Grund  des  Irrthums 

!  nachweist,  ist  folgende.     Wenn   man  Stärke   mit  verdünnter 

Schwefelsäure  kocht,  und  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Probe  der  Lö- 
sung untersucht,  so  erhält   man   durch  Zusatz   von  Jod  zuerst 
reinblaue  Färbungen,  blassblau  bei  geringer,  intensiv  indigoblao 
\  bis  schwarzbiau  bei  stärkerer  Einwirkung.  Später  aber  bewirkt 

I  eine  geringe  Menge  von  Jod  blass  blauviolette,    eine  grössere 

I  Menge  rothviolelte  Färbung.    Die  geringe  Jodmenge  färbt  bloss 

I  die  noch  vorhandene  Stärke,  die  grössere  Jodmenge  färbt  aus- 

serdem das  Dextrin,  das  sich  gebildet  hat    Bringt  man  einen 
Tropfen  Jodlöeung  in  die  unveränderte  Flüssigkeit,  so  bewirkt 
I  dieselbe  an  der  Sleße,  die  sie  berührt,  eine  rothe  Trübung,  in- 

dem sie  Stärke  und  Dextrin  fhrbt.    Bald  aber  breitel  sich  die 
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Firbongr  aus  und  geht  in  Bha?ioieU  ttker,  inden  das  Deziri« 
snn  Jod  an  die  Stärke  abgibt. 

Unter  dem  Hiltroskop  kann  man  beide  Pärbongen  neben 
einander  sehen.  Wenn  man  einen  Tropfen  der  eben  erwübn- 
ten  Flüssigkeit  anf  den  Objektträger  bringt  nnd  einen  Jodkry* 
stall  hineinlegt,  so  bemerkt  man  mit  blossem  Auge  "einen  ro«* 
then  Hof  sich  nm  denselben  aasbreiten.  Das  Mikroskop  zeigt 
an  dem  Umfange  des  rothen  Hofes  eine  schmale  blauviolette 
Zone.  In  der  letztem  hat  das  Jod  erst  die  Stärke,  in  dem  er- 
stem auch  das  Dextrin  gefärbt. 

Die  Ursache,  warum  die  Stärke,  die  noch  nicht  in  Dextrin 
fibergegangen  ist,  keinen  reinblauen  Ton  annimmt,  besteht  da- 
rin, dass  sie  verhältnissmassig  viel  Cellulose  enthält.  Die  Wir- 
kung der  Schwefplsäure  trifft  nämlich  zuerst  diejenigen  Partieen, 
welche  arm  an  Cellulose  sind;  am  längsten  wiederstehen  ihr  die 
cellnlosereichen  Schichten.  *-  Wenn  alle  Stärke  in  Dextrin  über- 
gegangen ist,  so  wird  die  Lösung  durch  Jod  natürlich  bloss 
noch  roth  gefärbt. 

Folgende  Beobachtung  stimmt  hiermit  vollkommen  überein. 
Alter  Kartoffelstärkekleister,  welcher  Jahr  und  Tag  in  einer 
verkorkten  Flasche  im  Laboratorium  gestanden  hatte,  war  ganz 
flüssig  geworden.  Man  konnte  eine  klare  Lösung  abgiessen, 
welche  bloss  Dextrin  enthielt.  Der  zurückgebliebene  Kleister 
Arbte  sich  auf  Zusatz  von  Jod  rolhviolett.  Unter  dem  Mikro- 
skop bestand  derselbe  zum  grösseren  Theil  aus  geschichteten 
Hüllen,  zum  geringeren  aus  feinkörniger  desorganisirler  Masse. 
Bei  langsamer  Einwirkung  des  Jod  ßlrbte  sich  diese  körnige 
Masse  zuerst,  und  zwar  violett;  später  nahmen  die  Hüllen 
orangenfarbene  und  kupferrothe  bis  rothviolette  Töne  an. 

Wenn  man  also  Stärkekleister  auf  irgend  eine  Weise  in 
Dextrin  überführt,  so  geht  die  Farbe,  welche  die  Flüssigkeit 
nach  und  nach  mit  Jod  annimmt,  von  IndigoMau  durch  Violett 
in  Roth  über.  Diess  geschieht  aus  zwei  Ursachen,  einmal  be- 
sonders desswegen,  weil  das  Dextrin  an  Menge  zunnnmt 
und  ferner  in  geringerem  Hasse  auch  dess wegen,  weil  die 
noch  unveränderte  Stärke  verhältnissmässg  immer  reicher  an 
Celivlose  wird. 

In  vollkonmier  Harmonie  damit  steht  die  Thatsache,  dass 
mit  SdiwefelsXnre  gekochter  Stärkekleister»  welcher  durch  Jod 


—      184      — 

geftrbi  und  daon  mit  Stärkniehl  vermischt  wird,  sein  Jod  voll- 
stttndig  an  letzteres  abgibt  und  daher  sich  eninirbt,  wenn  er 
XQRi  grössern  Theii  in  Dextrin  amgewandeit  ist ;  dass  er  aber 
bei  der  gleichen  Procedur  um  so  mehr  Jod  zurückhält  und  Mi 
so  intensiver  getdrbt  bleibt,  je  weniger  er  die  umwandelnde 
Einwirkung  der  Schwefelsäure  erfahren  hat. 


8. 

Chemische  Untersachung  des  Kaniillenöles; 

▼OD 

Hr.  S.  Blsi9*) 

Nach  Gerhardts  Untersuchung  des  Oeles  der  römischen 
Kamille  C^mihemii  nobiliM)  schien  die  Erforschung  der  Natur 
des  flüchtigen  Oeles  der  gemeinen  Kamille  (Mairicaria  Cha^ 
momUa)  nicht  unwichtig  zu  sein,  da  nach  der  Analyse  dieses 
Oeles  von  Bornträger  Gerhardt  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  ThatsachQ  richtete,  da^s  die  Menge  des  Kohlenstoflii  und  die 
des  Wasserstoffs  in  beiden  Oelen  nicht  in  dem  Verhältnisse  wie 
5:8  stehe,  wesshalb  er  bezweifelte,  dass  beide  dieselbe  che- 
mische Zusammensetzung  haben. 

Unterstützt  von  der  wohlwollenden  Freundschaft  des  Mrn. 
Prof.  Redtenbacher,  welcher  eine  bedeutende  Menge  des 
im  Laboratorium  von  Dr.  La  matsch  frisch  bereiteten  Oeles 
der  gemeinen  Kamille  zu  meiner  Verfügung  stellte,  unternahm 
ich  mit  demselben  einige  Versuche  in  der  Absicht,  dessen 
chemische  Natur  festzusetzen. 

Bevor  ich  meinen  Zweck  erreichte,  kam  ich  auf  mehrere 
fruchtlose  Resultate,  und  in  Erwägung,    dass  es  sich  um  eine 


*)  Uebereetzdog  einer  vom  Hrn.  Verfusser  als  Sonder- Abdruck  der 
Sitsnngsberichie  der  kaiserl.  Akudemie  der  Wissenschaften  su  Wien 
uns  abergebenen  Abhanrllung:     „8opra  Vclio  deBa   eamomUla  (M 
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noch  wenig  oder  gar  nicht  sludirte  Sobstanz  handelt,  halte  ich 
nicht  für  unnütz,  jene  Untersuchungen,  welche  ohne  Resultate 
geblieben  sind,  hier  icurz  anzuführen,  insoferne  sie  dazu  dienen, 
die  Uaupteigenschalten  eines  Produktes  zu  beslimmen,  welches 
nicht  in  hinlänglicher  Menge  für  mehrere  Untersuchungen  zu 
beschaffen  ist,  und  welche  zugleich  dazu  dienen,  die  Folgerun- 
gen jener  Versuche ,  welche  ein  bestimmtes  Resultat  gegeben 
haben,  indirect  zu  bestärken. 

Ich  will  nicht  die  wenigen  Notizen*),  die  da  und  dort  über 
diesen  Körper  zer^reut  sich  finden,  mittheilen,  sondern  nur  die 
Ton  Born  träger  erhaltenen  analytischen  Daten  nebst  den 
Differenzen  anführen,  weiche  zwischen  denselben  und  meinen 
Erfahrungen  bestehen. 

Born  träger  Tührt  4  Analysen  desOelesan,  das  14  Tage 
in  Berührung  mit  geschmolzenem  Chlorcatcium  war,  und  i^on 
welchem  er  folgende  Resultate  erhielt: 

I.  IL         III.        IV. 

C     79,85     79,81     79,56    78,26 
H      10,60    10,69     10,83 
0       9,55       9,50      9,60 

Zu  den  Analysen  III  und  IV  wurde  das  einer  einzigen  De- 
sttüation  unterworfene  Oel  verwendet. 

Das  Produkt  Nr.  III  bestand  aus  dem  zuerst,  das  Produkt 
IV  aus  dem  zuletzt  übergegangenen  Oele.  In  der  Retorte  blieb 
eine  braune  harzige  Substanz. 

Bevor  ich  an  die  Analyse  ging,  wollte  ich  keineswegs 
unterlassen,  jene  Eigenschaften  des  Oeles  zu  vergleichen,  welche 
bereits  von  Anderen  bezeichnet  wurden,  und  unter  diesen  den 
Grad  seines  Erstarrens,  der  sich  mir  als  sehr  verschieden  im 
Vergleich  zu  den  Beobachtungen  anderer  Autoren  ergab,  die 
unter  sich  ebenfalls  nicht  übereinstimmen« 


^)  Hasse,  CrelPs  Ann.  1785.  I,  422  and  1786  11,  36.  —  B.  Bisio, 
iourn.  von  Brngnatelli  1826.  IX,  360.  —  Zeller,  Buchner^s  Repert* 
1827.  XXV  ,  467  und  Bind,  über  «ther.  Oele.  Landau  1850.  — 
Zenneek,  Bocliner*s  Repert.  XXXIX,  215.  —  Böhm,  B«eliD6r*f 
Repert.  U,  258,  —  Mariins,  Bachner*s  Repert.  XXXIX,  234.  — 
Steer,  Bnchner's  Repert,  LX1,  85.  —  Born  träger,  Ann,  der 
Chem.  und  Pharm.  1844.  XL1X,  243. 
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Einer  g«b  in  der  That  den  Erslarrangspankt  bei  — 6*  «n, 
andere  bei  gleicher  Beschaffenheit  zwisdiea  — 10®  und  12*^  and 
wieder  andere  in  der  Nähe  des  Gefrierpnnkles  des  Wassers. 
Bei  wiederholten  Versuchen  fand  ich,  dass  es  bis  za  — 
20®  flüssig  blieb  und  erst  unter  diesen  Punkt  erstarrte. 

In  Berührung  mit  verdünnter  Salpetersäure  verliert  das 
KamiUenöl  seine  schöne  himmelblaue  Farbe  und  wird  grün. 

Verdünnte  Salzsäure  bewirkt  dieselbe  Reaction,  conc»  Schwe- 
felsäure färbt  es  röthlich-^dunkelgelb. 

Unter  der  Einwirkung  des  Chlores  verliert  es  ganz  seine 
Farbe  und  wandelt  sich  in  eine  dicke  gelblichweisse  Substanz 
um*  Die  alkoholische  Lösung  des  Oeles  einem  Strome  voa 
Schwefelwasserstoff  ausgesetzt,  behält  unverändert  ihre  Farbe, 
die  nicht  einmal  durch  die  Bebandlang  mit  Wasserstoff  in  statu 
nascente  verändert  wurde. 

Mit  Jod  behandelt,  verdickt  es  sich  unter  grosser  Tempe- 
ratur-Erhöhung und  wird  braunroth. 

Auch  bei  längerer  Einwirkung  fand  ich  nicht,  dass  es  zu 
einer  festen  zerreiblichen  Masse  erstarrte,  wie  Zeller  be- 
hauptete. 

Brom  bewirkt  eine  viel  kräftigere  Reaction. 

Die  ersten  Mengen  davon  bewirken  beim  Zusammenbringei 
mit  dem  Oele  gleichfalls  kleine  Explosionen  unter  Wärme-Er- 
zeugung und  Entwicklung  dichter  Dämpfe  von  Bromwasser- 
stoffsäure. Nach  beendigter  Reaction  istdasOel  in  eine  braune, 
zähe  und  elastische  Masse  umgewandelt,  die,  nachdem  sie  mit 
kochendem  Wasser  von  der  Brom  wasserstoffsäure  gereinigt  ist, 
in  Alkohol  unlöslich  und  zum  Theil  in  Aether  löslich  ist,  wel- 
cher eine  pulverige  amorphe,  grünlichbraune  Masse  ungelöst 
lässt.  Durch  Verdunstung  der  ätherischen  Lösung  erhielt  ich 
nichts  als  eine  zähe  rothbraune  Masse  von  bituminösem  An- 
sehen. 

Um  seine  von  Bornträger  früher  schon  festgesetzte  ele« 
mentare  Zusammensetzung  zn  erproben,  trocknete  ich  zuvor 
das  Oel  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  und  brachte  es  dann 
in  doppelte  Kugel- Röhren ,  wo  in  einer  derselben  zuvor  ge- 
schmolzenes chlorsaures  Kali  eingebracht  war*  Die  Verbren- 
nung wurde  mittelst  Kupferoxydes  und  zuletzt  mit  einem  Strom 
von  Sauerstoff  vollkommmen  TorgeBomnien. 
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Dabei  wirden  f61g6«de  Reaultate  erhatten: 

I.  0,266  Grm.  dar  Substanz    gaben   0^15    Kohlensäure 
und  0,2732  Wasser. 

II.  0,245   Grm.   gaben    0,7375  Kohlenänre    und    0,2526 
Wasser. 

lU.  0,1985  Grm.  gaben  0,5080  Kohlensäure   and  0,2043 
Wasser. 

Demnach  in  100  Theilen: 

I.  IL  UL 


Kohlenstoff 

82,18 

82,10 

82,16 

Wasserstoff 

11,41 

lt,45 

11,44 

Sauerstoff 

... 

j_ 

^-m 

Nachdem  ich  die  Analyse  des  Oeles,  das  ursprünglich  durch 
Desiillation  aus  den  Kamillen  erhalten  wurde,  gemacht  hatte, 
unterwarf  ich  einen  Theil  nach  vorhergegangener  Entwässerung 
durch  Chlorcalcium  der  blossen  Destillation. 

Bei  der  Temperatur  von  -f"  ^20»  fingen  am  Halse  der  Re- 
torte, bevor  das  azurblaue  Oel  den  Punkt  erreicht  hatte  sich 
zu  condensiren,  einige  sehr  kleine  Tröpfchen  an  sich  zu  ver- 
dichten, deren  Menge  jedoch  so  gering  war,  dass  man  nicht 
einoDal  einen  Tropfen  davon  sammeln  konnte. 

Das  Sieden  begann  bei  4^  240<^  und  die  Temperatur  stieg 
ohne  Unterbrechung  bis  zu  300<^,  wo  sich  das  Oel  zersetzte. 

Das  Produkt  der  Destillation  wurde  demnach  awischen  220 
und  800®  aufgefangen  und  bestand  aus  einem  Oele,  dessen 
Geruch  von  dem  des  natürUcben  Oeles  durch  einen  etwas  brenz- 
liehen  Geruch  verschieden  war ;  die  lebhaft  himmelblaue  Farbe 
war  in  eine  grttnlich  bimmelblaM  umgewandelt« 

In  der  Ratorte  blieb  ein  hinreichender  Rest  harziger  Sub- 
stanz. « 

Der  Analyse  auf  die  bereits  angeführte  Weise  unterworfen, 
gab  es  folgende  Resaltate : 

0,3735  Grm.  gaben  1,0995  Kohienstture  und  0,3715 
Wasser. 

Daher  in  100  Theilen: 

Kohlenstoff  60,28 
Wasserstoff  11,08 
Sanenrtoff  — 


—      188     — 

Den  folgenden  Tag,  als  ich  die  cweite  Analyse  naeben 
wollte,  sah  ich,  dass  das  Oel,  weiches  vom  vorhergehenden 
Tag  noch  in  einem  Glase  eingeschlossen  war,  eine  ganz  grüne 
Farbe  hatte»  welche  sich  jedoch  ntir  auf  die  obere  Schichte  be- 
schränkte, indem  die  kleine,  in  die  Kugelröhre  vom  Boden  des 
Glases  aas  durch  Emporsteigen  hineingelangte  Menge  die  leb- 
hafte, dem  ursprünglichen  Oele  eigene,  gewöhnliche  dunkelblaue 
Farbe  besass. 

Die  Analyse  gab  folgendes  Resultat  : 

0,1270  Grm«  gaben  0,3835  Kohlensiare  und  0,1335 
Wasser. 

In  100  Theilen: 

Kohlenstoff  82,35 
Wasserstoff  11,68 
Sauerstoff  — 

Es  stellt  sich  nach  diesem  heraus ,  dass  das  Oel  mittelst 
blosser  Destillation  so  modifizirt  worden  war,  dass  es  sich  durch 
Stehenlassen  in  zwei  Schichten  theilte,  deren  leichtere  eine  vom 
ursprünglichen  Oele  verschiedene  Zusammensetzung  hatte,  wäh- 
rend die  untere  Schichte  keine  Verschiedenheit  in  der  Zusam- 
mensetzung zeigte. 

Der  Umstand,  dass  die  Temperatur  während  der  Destilla- 
tion ohne  irgend  an  einem  Punkt  constant  zu  bleiben,  fortwährend 
stieg,  gab  mir  nicht  das  Vertrauen,  dass  man  durch  eine  frac- 
tionirte  Destillation  befriedigende  Resultate  erzielen  könne,  das 
heissi,  dasselbe  in  jene  zwei  verschiedene  Produkte  zu  trennen, 
aas  denen  es  zHßlllig  bestehen  würde. 

Jedoch  unterwarf  ich,  um  diesen  Versuch  nicht  zu  unter- 
lassen, das  Oel,  welches  ich  zuvor  für  sich  destilUri  hatte,  in 
einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  der  Destillation,  und  da  ich 
am  Gra(f  der  Temperatur  keinen  Anhaltspunkt  nehmen  konnte, 
um  die  verschiedenen  Produkte  zu  sammeln,  hielt  ich  mich  an 
das  verschiedene  Aussehen ,  welches  die  destillirte  Substanz  in 
verschiedenen  Zwischenräumen  während  der  Destillation  an- 
nahm. 

Die  regelrecht  aufgefangenen  Produkte  waren  folgende: 
a)  Eine  Flüssigkeit,    welche  sich    so  flüssig    wie  Wasser 
zeigte,  daher  von  geringerer  Dicke  als  das  natürliche  Ka- 
millendl  und  nur  von  leicht  himmelblauer  Färbung. 


I  b)  eine  iatensi?  azurblaae  FlOssigkeil,  deren  Dicke  auch 

geringer  als  die  des  natürlichen  Oeles  war. 

c)  Eine  Flüssigkeit,  die  sowohl  in  der  lebhaften  azurnen 
Farbe,  als  auch  im  Grade  der  Dicke  das  natürliche  Oel 
übertraf* 

d)  Eine  grüne  Substanz,  dicker  als  Syrup,  welche  beim 
Erkalten  so  erstarrte ,  dass  man  das  Gefflss,  in  dem  es 
enthalten  war,  umdrehen  konntei  ohne  dass  es  an  dessen 
Wanden  herablief. 

Ein  jedes  von  diesen  Produkten ,  einzeln  der  Eiementar- 
Analyse  unterworfen,  gab  mir  nachstehendes  Resultat: 

a)  0,1295  Grm.  gaben  0,3850  Kohlensäure  und  0,1355 
Wasser. 

b)  0,2555  Grm.  gaben  0,7545  Kohlensfture  und  0,2510 
Wasser. 

c)  0,2720    Grm.    gaben    0,7820   Kohlensäure    und  0,2618 

Wasser. 

d)  0,1 175  Grm.  gaben  0,3595  Kohlensäure  und  0,124  0  Wasser. 
Daher  in  100  Theilen: 

a  b  c  d 

Kohlenstoff    81^        80,54         Ts^l 
Wasserstoff  11,!^8        10,92  10,69 

Sauerstoff       —  —  _  _ 

Diese  Zahlen  beweisen  deutlich,  dass  auf  einefn  solchen 
Wege  kein  verlässiges  Resultat  erreicht  werden  könne. 

Ich  untersuchte  hierauf  das  Verhalten  des  ursprünglichen 
Oeles,  das  vorher  rasch  mit  Chlorcaicium  entwässert  worden 
^si^f  gegen  eine  concentrirte  Lösung  von  zweifach  schweflig- 
saurem Kali;  aber  dieses  trennte  davon  keine  Substanz. 

Nach  diesem  vergeblichen  Versuche  probirte  ich  das  Ver« 
halten  des  Oeles  gegen  Ammoniak.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
das  Oel  wegen  seiner  etwas  zu  dicken  Consistenz  in  mit  Am- 
moniakgas gesättigtem  Aelher  aufgelöst,  worauf  ich  diese  Lö* 
sungen  mit  Eis  umgab  und  in  dieselbe  längere  Zeit  trockenes 
Ammoniakgas  leitete.  Unter  der  Einwirkung  dieses  Gases  bil- 
deten sich  einige  glänzende  Krystallplätlchen,  welche  auf  einem 
Filter  gesammelt  und  mit  durch  Ammoniak  gesättigtem  Aether 
ausgewaschen^  sich  als  eine  zarte  weisse  perlmutterartig  glän- 
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sende  Schichte  an  das  Piltor  h^lnglen;  die  Menge  derselben 
war  jedoch  so  gering,  dass,  nachdem  ich  den  Versuch  mit  un- 
gefähr 30  Grammen  Oel  wiederholte,  ich  nicht  einmal  eine  Ana- 
lyse davon  machen  konnte. 

Die  genannte  (crystallinische  Substanz  ist  in  Wasser  und 
in  mit  Ammoniakgas  gesättigtem  Aether  unlöslich,  löst  sich 
hingegen  in  reinem  Äther  und  Alkohol;  sie  schmilzt  bei  nie- 
derer Temperatur,  als  die  des  Siedepunktes  des  Wassers.  Brennt 
mit  gelber  Flamme.  Mit  Kalilauge  behandelt,  entwickeln  sich 
ammoniakalische  Dämpfe.  Mit  verdünnter  Salzsäure  erwärmt, 
trennt  sich  von  ihr  das  Ammoniak,  und  sie  erstarrt  unter  Kälte- 
Erzeugung  zu  einer  weissen  durchsichtigen  krTStalUnischen 
Masse. 

Das  Oel,  von  welchem  sich  die  genannte  Substanz  abge* 
schieden  hatte,  besass,  mittelst  Destillation  vom  Aether  und 
Alkohol  gereinigt,  nicht  allein  noch  seine  physikalischen  Ei- 
S^enschaflen  unverändert,  sondern  zeigte  auch  keine  merkliche 
Verschiedenheit  in  seiner  elementaren  Zusammensetzung,  was 
beweist,  wie  sehr  gering  die  Substanz  ist ,  welche  in  dieser 
Form  von  ihm  getrennt  wurde  und  daher  ganz  Nebensache 
in  der  Zusammensetzung  des  Oeles  ist. 

In  der  That  gaben  0,2730  Grm.  vom  obengenannten  ge- 
reinigten und  getrockneten  Oele  bei  der  Analyse: 

0,8260  Grm.  Kohlensäure  und 
0,2805    „      Wasser. 

Daher  in  100  Theilen: 

Kohlenstoff  82,52 
Wasserstoff  11,42 
Sauerstoff  — 

Nachdem  ich  nicht  einmal  mittelst  Ammoniak  einen  bessern 
Aufschlass  erhielt,  stutzte  ich  mich  auf  die  Verbindung,  welche 
man  von  einigen  ätherischen  Oelen  oder  einem  Theile  davoa 
mit  Salzsäure  darstellen  kann. 

Eine  gewisse  Menge  des  auf  gewöhnliche  Weise  mit  Chlor- 
calcium  entwässerten  Oeles  wurde  in  einen  mit  Eis  umgebenen 
Gefässe  mit  trockenem  salzsaurem  Gas  gesättiget. 

Bei  der  ersten  Einwirkung  der  Säure  erwärmte  sich  das 
Oel  und  eine  Probe  davon  zeigte  sich  bei  durchgehendem  Lichte 
betrachtet,  dunkel  grün.    Das  Oel  nahm  dann  eine  tief  himmel- 
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blaae  Farbe  an,  welche  immer  mehr  zunahm;  soletct  wurde 
es  braun  und  verdickte  sich  so  sehr,  dass  es  sich  durch  das  ein- 
strömende Gas  aufblähte  und  zum  Theil  um  die  Röhre  wie  dicker 
Theer  anhängte. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Masse  wurde  einfach  mit 
destillirtem  Wasser  gewaschen ,  das  sich  tief  violettblau  färbte, 
während  eine  grünliche^  ölig-bituminöse  Substanz  ungelöst 
bUeb. 

Das  so  gefärbte  Waschwasser  verliert  vollkommen  seine 
Farbe,  wenn  es  mit  einem  Alkali  neutralisirt  wird  und  es  setzen 
sich  gleichzeitig  einige  Flocken  einer  amorphen  oranggelblichen 
Substanz  ab.  Im  Dunkelen  behält  es  unvenlndert  seine  violett- 
blaue Farbe,  die  aber  dem  Lichte  ausgesetzt  erst  roth  und  dann 
immer  schwächer  und  schwächer  wird,  bis  sie  vollkommen 
verschwindet,  wobei  das  Wasser  oben  genannte  orangegelbliche 
Flocken  ausscheidet. 

Was  die  ölige  Substanz  betrifft,  so  wurde  dieselbe,  nach- 
dem ich  gefunden  hatte,  dass  sie  sich  durch  blosses  Waschen 
Yon  dem  anhängenden  Säure-Ueberschuss  nicht  wohl  befreien 
liess,  mit  Aether  behandelt,  der  ein  w«nig  von  einer  kohligen 
Substanz  ungelöst  liess.  Nachdem  der  Aether  verflüchtigt  war, 
neutralisirte  ich  die  Säure  mit  kohlensaurem  Natron  und  unter- 
warf die  ausgeschiedene  ölige  Substanz  der  Destillation  in  einer 
Atmosphäre  von  Kohlensäure.  Auf  diese  Weise  erhielt  ich  eine 
gelbliche  Flüssigkeit,  während  in  der  Retorte  eine  schwarze 
harzige  Substanz  zurückblieb. 

Das  Destillat  in  einem  Strom  von  trockner  Kohlensäure 
ausgetroknet,  gab  bei  der  Analyse  nachstehende  Resultate: 

I.  0,2100  Grm.  gaben  0,6200  Kohlensäure  und  0,2190 
Wasser. 

II.  0,6455  6rm.  gaben  0,0315  Cblorsilber. 

IlL  0,2 11 5  Grm.  gaben  0,6250  Kohlensäure  und  0,2225  Wasser. 
Diess  macht  in  100  Tbeilen: 

I. 

Kohlenstoff  80,52 

Wasserstoff  11,59 
Chlor  = 

Sauertoff  — 
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Diese  Daten  zeigen  schon  für  sich^  dass  die  in  einem 
solchen  Produkte  enthaltene  Menge  Chlors,  keiner  besUmmteo 
Verbindung  entspricht  und  dass  auch  dieser  Weg  kein  besseres 
Resultat  als  die  vorhergehenden  Versuche  giebt 

Wenn  auch  dieses  Oel  sich  auf  diese  Weise  als  von  den 
Reagentien  schwer  angreifbar  erwies,  so  konnte  man  doch 
noch  Ursache  zu  einem  bessern  Erfolg  in  der  Behandlang 
mit  Kali  haben.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  wiederholt  von 
dem  Oolo  auf  fitzendes  Kali  getröpfelt,  welches  bei  einer  dem 
Destillationspunkt  des  Oeles  entsprechenden  Temperatur  im 
schmelzenden  Zustande  unterhalten  wurde. 

Als  Produkt  der  wiederholten  Destillation  über  Kalihydrat 
erhielt  man  ein  Oel,  das  unverändert  seine  azurblaue  Farbe 
hatte,  das  nur  weniger  dick  war  und  dessen  eigenthümlicher 
Geruch  ganz  genau  in  jenen  der  Pfeffermünze  umgewandelt 
war.  In  der  Retorte  blieb  eine  reichliche  Menge  bituminöser 
Materie,  und  nur  Spuren  von  Baldriaosäure,  welche  sich  mit 
dem  Kali  verbunden  hatten. 

Das  Product  der  Destillation  verliert,  besonders  in  Berüh- 
rung mit  Chlorcalcium  gebracht,  bald  seine  azurblaue  Farbe 
und  nimmt  eine  hellolivengrüne  an,  die  dann  immer  dunkler 
wird*).  Jenes  bereits  mit  Chlorcalcium  getrocknete  und  in 
den  Kugeln  zur  Analyse  eingeschlossene  behielt  unverändert 
seine  Farbe,  auch  wenn   das  andere  sie  ganz  verändert  hatte. 


*)  Da88«lbe  Daiürliche  Oel  nimmt  in  BerQhrang  mit  den  verechiedenea 
Reaf^ntieo  beinahe  immer  eine  gel  he  Farbe  an.  AndereraeiU 
wurde  bemerkt,  dass  das  Kamillenoel  unter  blossem  Einflass  der 
Luft  uod  des  Lichtes,  mit  der  Zeit  grün  und  dann  auch  braun 
wird.  Während  meiner  Studien  bemerkte  ich  mehrere  Male,  dsis 
einige  Substanzen,  welche  an  und  für  sich  keine  Reaction  auf 
das  Oel  hervorbringen,  doch  diesen  Farbenwechset  beschleunigea, 
wie  z.  B.  Chlorcalcium.  Vom  natärlichen  Oel,  das  mit  Chlor- 
calcium vollkommen  grün  wurde,  erhielt  ich  bei  der  Analyse 
folgende  procentige  Zusammensetzung: 

Kohlenstoff         80,59 

Wasserstoff         11,76 

Sauerstoff  — 
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Die  durch  die  Analyse  erhaltenen  Resultate  sind: 

I.  0,5410  Grm.  gaben  1,6475  Kohlensäure  und  0,5800 
Wasser. 

IL  0,5080  Grm.  gaben  1,5485  Kohlensäure  und  0,5460 
Wasser. 

Diess  macht  in  100  Theilen: 

L  IL 

Kohlenstoff  83,05  83,13 
Wasserstoff  11,91  11,94 
Sauerstoff  —  — 

Aus  dem  beobachteten  Widerstände  gegen  die  energische 
Einwirkung  schmelzenden  Kalis  und  aus  den  anderen  Yorge- 
nannten  Erfahrungen  kann  man  den  bestimmten  ScUuss  ziehen, 
dass  sich  im  Kamillenöle  kein  Aldehyd  befinde  und  .dass  es  auch 
nicht  aus  zwei  anterscheidbaren  verschiedenen  Produkten  be- 
stehe, deren  eines  oxydirt,  das  andere  sauerstoffrei  ist. 

Es  lässt  sich  vielmehr  denken,  dass  auch  dieses  Oel,  wie 
mehrere  sauerstoffhaltige  ätherische  Oele,  deren  empirische 
Formel  eher  ein  Gemisch  als  ein  bestimmtes  Individuum  reprä- 
sentirt,  nur  zur  zahlreichen  Reihe  der  den  Camphenen  isomeren 
Kohlenwasserstoffe  gehöre,  wovon  ein  Theil  im  Hydratzustand 
sich  befindet  Ich  machte  deshalb  in  dieser  Richtung  noch 
einen  directen  Versuch,  obgleich  diu  oben  beschriebene  Re« 
action  mit  Salzsäure  wenig  zu  Gunsten  einer  solchen  Vorstel- 
lung sprach. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  Oel  schnell  mit  Chlorcal* 
dum  entwässert  und  dann  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  der 
Destillation  unterworfen,  wodurch  ich  eine  leicht  gelblich  ge- 
färbte Flüssigkeit  erhielt,  welche  ich  nochmals  über  Phosphor- 
säure  destillirte  und  durch  wiederholte  alleinige  Destillatmi  im 
Oelbade  rectificirte. 

Auf  diese  Weise  erhielt  ich  eine  beinahe  farblose  Flüssig- 
keit, von  scharfem  dem  des  Petroleum  analogen  Gerüche,  die 
der  Analyse  unterworfen  folgende  Resultate  gab: 

L  0,3082  Grm.  gaben  0,9995  Kohlensäure  und  0,3200 
Wasser. 

IL  0,2705  Grm.  gaben  0,8775  Kohlensäure  und  0,2820 
Wasser. 

N.  Repert.  f.  Pharm.  XII.  13 
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Demnach  in  100  Tbeilen : 

'     Erfahrung.  Theorie, 

Kohlenstoff       8^45      88]47        4J,p    88,24 
Wasserstoff       11,54       11,58        Hu     11,76 

99,99       100,05  100,00 

Diese  Zahlen  stimmen  genau  mit  Formel  -G-io  H,« ,   welche 
zeigt,  dass  das  gemeine  Kamillenöl  der  Familie  der  Champhene 
angehört,  mit  einer  bestimmten  Menge  Hydratwasser,    das  ihm 
durch  die  wasserfreie  Phosphorstture  entzogen  werden  kann. 
Seine  Zoaammcnsetzung  kann  daher  in  100  Tbeilen  sein: 

Erfahrung.  Theorie. 

Kohlenstoff  82,16  «,o     81,74 

Wasserstoff         11,43  H„     11,72 

Sauerstoff  —  e-s      6,54 

100,00 

Daraus  berechnet  sich  die  Formel  5  -Gio  H„,  3  H«  ^  oder 
genauer  2  («,o  H„)  +  3  {-G,,  H,,,  H,  e). 

Auf  diese  Weise  ist  die  Differenz  erklart,  welche  zwischen 
der  von  Gerhardt  erforschten  chemischen  Zusammensetzung 
des  Oeles  der  römischen  Kamille  und  jener  des  Oeles  der  ge-- 
meinen  Kamille  herrscht,  und  zugleich  ist  bewiesen,  dass  man 
dem  letztern  die  Zusammensetzung  des  gewöhnlichen  Kampfers 
nicht  beimessen  kann ,  wie  P  e  1  o  u  z  e  und  F  r  e  m  y  gedacht 
haben,  obgleich  selbst  die  Daten  der  Analysen  vonBorntrfiger, 
genau  genommen,  nicht  zu  einem  solchen '  Schlüsse  führten. 

Bei  einem  solchen  Resultat  mussle  es  auffallen,  dass  ich 
bei  dem  Versuche  mit  salzsaurem  Gase  nicht  die  Wirkung  er- 
zielen konnte,  welche  man  sonst  bei  Anwendung  derartig  zu- 
sammengesetzter Oele  zu  beobachten  pflegt.  Desshalb  wollte 
ich  zum  Schlüsse  meiner  Beobachtungen  noch  das  Verbalten 
der  Salzsäure  gegen  den  aus  dem  Kamillenöle  mit  wasserfreier 
Piiosphorsäiire  erhaltenen  Kohlenwasserstoff  versuchen. 

Es  ist  nicht  nöthig  zu  bemerken ,  dass  das  salzsanre  Gas 
vollkommen  trocken  und  längere  Zeit  durch  den  Kohlenwasser- 
stoff durchstrich,  und  dass  das  Gefäss,  in  welchem  letzterer 
enthalten  war,  hinreichend  abgekühlt  wurde. 

Unter  der  Einwirkung  des  salzsauren  Gases  schied  sich 
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krystallinische  Sabstanx  von  irgend  einer  Art  ans,  eb« 
wohl  die  Flüssigkeit  tiberdiess  noch  einen  Tag  langf  der  Tea-^ 
peratnr  yon  einigen  Graden  nnter  Nnll  ausgesiiat  war. 

Nach  Verlanf  dieser  Zeit  wnrde  der  Flüssigkeit  der  Säure* 
U^erscbuss  mittelst  einfacher  Wasehnng  mit  Wasser  entzogen, 
und  nm  keinen  Zweifel  zu  haben,  dass  eine  Zersetzung  durch' 
Wfirme  hervorgebracht  werde,  die  vielleicht  bei  dem  bereits' an- 
gefahrten Versuche  mit  dem  natürlichen  Oete  stattgefunden 
hatte,  wurde  es,  anstatt  der  Destillation  zu  unterwerfen,  ganz 
einfad)  mit  Chlorcaictum  entwassert. 

Nach  dies<^  Behandlung  zeigte  es  seinem  Aussehen  und- 
Genich  nach  keine  Veränderung. 

Durch  die  Analyse  erhielt  ich  folgendes  Resultat: 

0,3952    Grm.    gaben    1,2190  Kohiensüure     und     0,9895* 
Wasser. 

Daher  in  100  Theilen: 

Kohlenstofr  84,12 

Wasserstoff  10,95 

Chlor  — 

Die  in  Verliindung  getretene  kleine  Menge  Salzsäure  liess 
in  mir  den  obgieteh  «cht  sehr  wahrscheinlichen  Zweifbi  auf^ 
kommen,  das»  sich  die  gebildete  Verbindung  als  Ausnahme  von 
der  hei  den  Camphenen  gellenden  Regel  zum  Theil  durch  die* 
Behandlung  mit  Wasivr  immer  wieder  sersetze.  Ich  wied^« 
bolte  daher  de«  Versuch  nrit  einen  anderen  Tbeii  des  Kohlen- 
wasserstoffes, dem  ich  alle  ttberschüssige  Saure  mit  trocknem 
kohlensauren  Kalk  entzog,  ohne  zu  irgend  einer  Auswaschung 
meine  ZuBucht  zu  nehmen. 

Das  der  Analyse  unterworfene  Produkt  gab  mir  folgende 
Daten : 

0,3612  Grm.  gaben  1,1175  Kohlensäure  und  0,3560 
Wasser. 

In  100  Theilen: 

Kohlenstoff  84,38 
Wasserstoff  10,95 
Chlor  — 

Die  Uebereinstimniung  dieser  zwei  Versuche  beweist  daher, 
dass  wirklich  keine  gröasere  Monge  Sabssäure  in  Verbindung 
mit  diesem  Kohlenwasserstoff  gebracht  werden  kann,  nnd  dass 

IS* 
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die.ZusammeiueiBang  der  aaalyAirlea  Sobatauz  durch  die  For- 
mel 5«,«  H,«  +  H  a  aoagedrückt  wird. 

Es  isi  klar,  dasa  dieses  keia  Ausdruck  einer  ungemiscbleB 
Verbindung  ist,  aber  sollte  es  nicht  möglich  sein,  dass  die  ana- 
lysirte  Flüssigkeit  ein  Gemisch  von  mehreren  polymeren  Kohlen- 
stoffverbindangen  wäre? 

Es  wäre  diess  nicht  das  erste  Beispiel  einer  derartigen 
Beschaffenheit  von  Produkten,  und  ich  würde  weit  davon  ent- 
fernt sein,  dieses  anzunehmen,  wenn  ich  nicht  die  Entstehungs- 
weise des  Camphens  durch  Deslillation  des  Kamillenöles  au 
Hülfe  nehmen  könnte,  wobei  der  Siedpunkt,  ohne  nur  einmal 
constant  zu  bleiben,  fortwährend  stieg«  Auf  diese  Weise  würde 
ein  Theil  der  in  ihm  enthaltenen  Kohlenwasserstoffe  bei  der 
Behandlung  mit  Salzsäure  indifiereni  und  das  analysirte  Pro- 
dukt aus  «Oio  H,c,  H  Cl  -j*  4  -e-io  H,«  zusammengesetzt  sein. 
Vielleicht  könnte  ein  Versuch  mit  einer  grösseren  Menge  des 
aus  dem  Kamillenöle  mittelst  einer  fractionirten  Destillation  er- 
haltenen Camphens  die  Wahrheit  dieses  Zweifels  bestätigen. 

Indem  ich  den  Bericht  meiner  Untersuchung  schliesse,  wird 
es  mir  noch  erlaubt  sein,  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  sich  da- 
bei herausstellende  Thalsache  zu  lenken,  nämlich  auf  die  Idon« 
tität  in  der  Zusammensetzung  des  gemeinen  Kamillenöles  mit 
dem  von  Papousek*)  analysirten  Ingweröl  (von  Zimgiber 
offtcinale  Rose.)  und  mit  dem  von  Buchner**)  untersuchten 
Stearopten  aus  dem  flüchtigen  Oele  von  Ledmm  fobutre  L. 

Letzterer  Chemiker  erhielt  nämlich  bei  seiner  Analyse: 

Erfahrung,  Theorie. 

Kohlenstoff        81,25  S^T'^S^Ti 

Wasserstoff       12,28  H«.     11,71 

Sauerstoff  —  0,       6,55 

100,00 
Daraus  berechnete  er  die  Formel  5  -Gio  H„,  3  Ht  i)^,  die 

genau  jene  von  mir  für  das  gemeine  Kamillenöl   gegebene  ist. 
Die  Zusammensetzung  des  Ingweröles  wurde  auf  folgende 

Art  von  Papousek  festgestellt: 


*)  Sitsoogsberichl  der  Wiener  Akademie.  1852.  IX,  315. 
**)  Vea«t  Bapertoriu»  f.  PbaraMcie  V^  U 


IW      — 


Brfthrang. 

TiMorie. 

Kohlenstoff 

81,03 

«,o    81,49 

WaiMrstoff 

11,58 

H.„    11,72 

Sraer8to(r 

— 

^5        6,79 

100,00 
Die  von  ihm  gegebene  Formel  ist  daher  8-6|oH|,,  SHt/e-, 
ohne  dass  irgend  ein  Grund  vorhanden  wäre,  sie  so  coroplicirt 
anzunehmen,  denn  der  einfachste  Ausdruck  für  die  ton  ihm 
selbst  gefundenen  Zahlen  wäre  die  Formel  5  -Gio  H,«,  8  H,  ^. 
Wenn  die  Natur,  wie  uns  mehrere  Beispiele  lehren,  Pro- 
dukte, die  in  ihren  Eigenschaften  so  verschieden  sind  und  die 
ihrem  Ursprünge  nach  zu  so  verschiedenen  natürlichen  Fflai^- 
zenfamilien  gehören,  von  gleicher  elementarer  Zusammensetzung 
2U  bilden  im  Stande  ist,  so  ist  es  auch  nicht  zu  verwundem, 
dass  sie  dem  Kamillenöl  eine  so  reizende  und  lebhafte  Farbe 
zu  geben  wusste,  von  der  wir  uns  gewiss  keine  Rechenschaft 
nach  den  damit  angestellten  Analysen  geben  können,  und  deren 
Ursache  Rlr  uns  trotz  aller  Versuche  ein  Geheimniss  bleiben 
wird.*) 


Deber  Sarracenia  purpurea  Linn«,  ein  neues  ameri- 
kanisches Heilmittel; 


von 
Professor  Beniley. 


Geschichte. —  Diese  Pflanze  erregt  gegen  würtig  das  In- 
teresse der  medizinischen  Welt  Amerikas  wegen  ihres  aner-* 
kannten  Werlhes  als  Heilmittel  gegen  die  Blattern.  Die  erste 
authentische  Nachricht,    welche  in  England  darfiber  erschien, 


*)  lieber  die  Besiehangen  des  Kamilteoöles  zu  dem  blaaeo  Galbanamdl 
fl«  das  vorauflgehende  Hefl  dieser  Zeitschrift,  S.  121. 

D.  Heraasg* 


fand  sich  in  einen  Anfsatzei  betflettt  ,,Ueber  ein  inditni- 
sches  Hetlniltel  gegen  die  Blattern/^  welcher  der 
epideniiologiachen  Geaellachafi  von  Herbert  Jules  mitge- 
iheilt  und  an  4.  November  1861  in  einer  VeraMMnlung  dieser 
Gesellschaft  roi^lesen  wurde.  Miles  berichtet  darin,  dass, 
während  er  zu  Halifax  in  Neuschottland  als  chirurgischer  Assi- 
stent der  königlichen  Artillerie  stationirt  gewesen^  eine  schreck- 
liche Blatternepidemie  ausgebrochen  sei^  welche  besonders  heftig 
unter  ^n  Indianern  und  den  Farbigen  y  und,  wie  er  meinte, 
den  Nicht- Geimpften  wüthele.  Während  diese  furchlbare  Gei- 
sel ihre  Verwüstungen  anrichtete,  bemerkte  er,  dass  eine  Frau, 
vom  Indianerstamme  der  Hic-Mac  unter  diese  Erkrankten  ging 
und  Jedom  von  ihnen  einen  starken  Aufguss  einer  unbekann- 
ten Wurzel  verordnete,  ein  Verfahren,  welches  sich  so  erfolg- 
reich zeigte,  dass  jeder  dadurch  genas. 

Miles  gelang  es  später  Exemplare  der  Pflanze  dieser 
Wurzel  zu  erhalten,  welche  nach  der  Untersuchung  als  Sor- 
racenia  pnrpurea  erkannt  wurde. 

Die  nächste  über  dieses  berühmte  Blattern-Heilmittel  in  Ame- 
rika veröffentlichte  Nachricht  erschien  in  einem  Briefe  von  Dr. 
F.  W.  Morris  in  Halifax  an  die  American-Medical  Times  von 
24.  Mai  1862,  der  in  dem  Pharmaceutical- Journal  (Bd.  IV, 
Seite  87)  abgedruckt  ist. 

Dr.  Morris  rühmt  sich,  der  erste  Arzt  gewesen  zu  sein, 
welcher  dieses  Heilniittel  9ur  Prüfung  bei  der  .Beb«ndlung  dor 
Blattern  angewendet  hat.  Das  Geheimniss  .wurde  ihm  von  einem 
Mr.  Laue,  königlichem  Zollbeamten  in  Neuschottland,  mitge- 
theilt,  der  es  von  den  Mic-Mac-'Indianern  erhalten  hatte. 

In  diesem  Berichte  spricht  Dr.  Morris  in  den  übertrie- 
bensten Ausdrücken  von  dem  Werthe  der  Sarrctcenia  in  der 
Pockenkrankheit.  Nach  Dr.  Morris 's  Brief  sind  verschiedene 
Giemerkungpn  in  der  Lancei*)  voo  Miles  und  Morris  er- 
schienen, deren  Jeder  das  Verdienst  in  Anspruch  nimmt,  der 
Erste  gewesen  zu  sein,  welcher  das  Mittel  angevrendet  and 
der  medizinischen  Welt  bekannt  gemacht  hat  In  diese  Con- 
troverse  können  wir  uns  nicht  einlassen;   aber,  wie  oben  be- 


*)  Von  tS,  und  30.  August,  19.  Okiober,  3.  und   13.  Detember  1862. 
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merkt,  war  die  Mittheilung  von  Miles  die  erste  ötTentliche 
Nachricht,  welche  über  dieses  viel  gerühmte  Heilmittel  in  den 
Journalen  Amerikas  erschien. 

NachHiles  ist  das  Heilmitlel  manchen  nordamerikani* 
sehen  Indianern  schon  lange  theilweise  bekannt  gewesen,  aber 
nur  Wenige  in  einem  einzigen  Stamme  besessen  einige  Kennt- 
nis« über  die  Pflanze,  von  welcher  die  Wurzel  erhalten  wurde. 
Ob  dieses  berühmte  Heilmittel  irgend  eine  Kraft  besitzt,  die 
schreckliche  Krankheit,  gegen  welche  es  in  den  Arzneischatz 
eingefährt  wurde,  zu  verhüten,  zu  mildern  oder  zu  heilen, 
wird  sich  bald  herausstellen,  da  es  gegenwärtig  in  dem  Pocken- 
Spital  und  von  vielen  Aerzten  in  verschiedenen  Theilen  des 
Landes*)  versucht  wird. 

Bei  der  Geschichte  der  Sarracenia  als  Heilmittel  muss  ich 
noch  erwähnen,  Hass  zwei  andere  Specios  dieser  Gattung,  S, 
variolaris  und  S.  fiava^  von  Dr.  Porcher  im  Jahre  1847  be- 
kannt gemacht  wurden,  in  einer  Mittheilung,  die  er  in  dem 
Charleston-Medical-Journal  and  Review  veröffentlichte«  Daraus 
erfahren  wir,  dass  die  Bewohner  von  SUd-Carolina  die  Wurzeln 
dieser  Pflanze  als  ein  Hausmittel  lange  schon  angewendet  haben. 

Man  hielt  sie  für  ausserordentlich  wirksam  gegen  Dyspep- 
sie und  von  guter  Wirkung  bei  Kopfweh,  Wasserbrechen,  Mft- 
genschmerz,  Onterleibsstdrungen  etc. 

Dr.  Porcher  fand  bei  Versuchen  an  sich  selbst,  dass  es 
ein  Reizmittel  für  den  Hagen,  die  Circulation  und  einen  Theil 
des  Gehirns  sei,  welches  gleichzeitig  auch  etwas  diuretisch  und 
mild  eröffnend  wirke. 

Synonyme.  ^  Die  Pflanze  fst  die  Sarracetiia  purpurea 
Linn.,  die  Sarr.  canadensis  Tournef.  und  die  &  heteropkiflla 
Eaton.  Gegenwärtig  ist  der  erste  Name  am  meisten  bekannt; 
im  gewöhnlichen  Leben  heisst  sie  wegen  ihrer  eigenthümlichen 
Form  aoch  FrauensaUel-'Blume ,  Fliegenfänger,  Indiamsohe 
Becher--  oder  Krugpflanze  tf.  s.  w. 

Etymologie.  —  Der  Geschlechtsname  iSbrracem(t  stammt 
von  Tournefort  her  zu  Ehren  des  Dr.  Sarracin  in  Ooe- 


*)  Seitdem  dns  Obige  gedruckt  worden,  wurde  die  8arr€teenia  im  St. 
GeoTgs-Spital  ohne  dvn  geringsten  Erfolg  gegen  diese  Krankheit 
angewendet.  Med«  Tim.  Des.  20,  9.  664. 
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becky  königl.  Professor  der  Anatomie  und  Botanik,  welcher  zu- 
erst ihm  diese  Pflanze  zusendete.  Den  spezifischen  Namen 
purpyrea  verdankt  sie  der  Farbe  ihrer  Blüthe. 

Der  Ursprung  des  gewöhnlichen  Namens  Quersattelblwne 
ist  nicht  recht  bekannt;  nach  Miller  gab  jener  Engländer, 
welcher  sich  zuerst  in  Nordamerika  niederliess^  der  Pflanze 
diesen  Namen ,  weil  seine  Narbe  einem  Frauensattel  gleicht 
Li  n  d  ley  sagt,  der  Name  stamme  von  den  sonderbaren  schlauch- 
förmigen Blättern,  welche  sie  und  ihr  verwandte  Pflanz» 
zeigen. 

Die  Volksnamen  Indianischer  Becher,  Waidinannsbecher, 
Indianische  Krugpflanze  u.  s.  w.  stammen  augenscheinlich  von 
ihren  eigenthUmlichen  röhrenartigen,  etwas  becherförmig  oder 
krugähnlich  gestalteten  Blättern  her.  Den  Namen  FUegenfaUe 
erhielt  sie  von  ihrer  vermeintlichen  Kraft,  Fliegen  u.  s.  w.  io 
dem  röhrenförmigen  Hohlraum  ihrer  BläUer  anzuziehen,  und 
bernach  ihr  Entweichen  zu  verhindern,  Der  Name  JägemMxe 
entstand  von  der  vermeintlichen  Aehnliqhkeit  des  End*Anhan- 
ges  des  röhrenförmigen  Blättertheils  mit  der  Kopfbedecknog 
einer  Indianischen  Frau. 

Botanisches.  —  Das  Genus  Sarracema  brachte  Necker 
in  seine  Catizophyta,  Jussieu  in  seine  Dubii  ordines,  Casset 
in  die  Papaeeraceae  und  de  la  Pylaie  in  die  natürliche  Ord- 
nung Samkceniaceae,  in  welche  Ordnung,  ihm  folgend,  es  jetzt 
von  den  Botanikern  allgemein  versetzt  und  von  ihnen  als  Typus 
derselben  betrachtet  wird. 

Gattungscharakter.  —  Kelch  5  blättrig,  mit  eiiMr 
Hülle  von  3  Deckblättchen  versehen.  Krone  5 blättrig.  Staub- 
gefässe  zahlreich,  unterweibig.  Fruchtknoten  5facheri(^ 
mit  einem  Griffel.  Narbe  bleibend,  blumenblattartig, 
schildförmig  mit  5  vorspringenden  Ecken. 

Art  ^Charakter.  —  Krautartig,  ausdauernd;  wäch^ 
auf  schwammigem  oder  sumpfigem  Boden.  Wurzeln  faserig. 
Blätter,  gewöhnlich  zu  sechsen,  mitunter  mehr,  aus  einem 
Wurzelstocke  entspringend,  6—9  Zoll  lang,  im  Bogen  aufstei- 
gend, an  der  Basis  gestielt^  nach  oben  eine  fast  failhornäbn« 
liehe  aufgeblasene  Röhre  bildend,  die  auf  ihrer  Ober-  und 
Aussenseite  einen  sehr  breiten  kammförmigen  Flügel  trägt  und 
an  der  Spitze  abschliesst  mit  einer  breiten,  aufrechten,  herz- 


-ei- 
förmigen Lamia«,  deren  Innenseite  mit  rückwärts  gerichteten 
Haaren  bedeckt  ist. 

Nebenblatter  eiförmig,  stachelspitzig*  Biüthenstiel 
1 — 2  Fuss  hoch,  slielrund,  kahl,  1  blüthig.  Bliithen  gross, 
nickend, purpurroth»  Blumenblätter  üi)er  die  Narbe  zusammen- 
gebogen. Farbe  der  Blatter  mit  dem  Alter  derselben  veränderlich; 
so  ist  sie  im  Frühling  hell^^rUn,  geht  dann  allmählich  in  einen  pur- 
purnen Ton  über  und  wird  endlich  gegen  den  Herbst  hin  tief  braun. 

Vorkommen.  —  Die  Sarracenia purpwea  ist  in  Canada 
and  den  Staaten  Nordamerikas  einheimisch,  wo  sie  eine  ausge* 
dehnte  Verbreitung  von  Florida  bis  Neufoundland  zeigt.  In  den 
nördlichen  Staaten  ist  sie  sehr  gewöhnlich;  aber  westlich  der 
AUeghany-Gebirge  wird  sie  nicht  gefunden.  Sie  blüht  im  Mai 
und  Juni.  Wegen  des  eigenthümlichen  Ansehens  ihrer  Blätter 
u.  s.  w.  sieht  man  sie  häufig  in  den  botanischen  und  anderen 
Gärten  Amerikas  kultivirt. 

Zum  Einsammeln  der  Pflanze  für  medizinische  Zwecke  ist 
die  Zeit  je  nach  dem  Theile ,  welchen  man  von  ihr  wünscht, 
verschieden.  So  wird  z.  B.  der  unterirdische  Wurzelstock  im 
Spätherbste  nach  dem  Verwelken  der  Blätter  oder  zeitig  im 
Frühling  gegraben,  ehe  die  Vegetation  wieder  erwacht  ist,  und 
die  Bläller  sammelt  man  ungefähr  im  Uonat  Mai  oder  kurz 
vor  der  Blüthe.  Gegenwärtig  wissen  wir  noch  Nichts  von 
einem  bestimmten  Merkmal  in  Bezug  auf  eine  Vergleich ung 
der  medizinischen  Eigenschaften  der  Blätter  und  der  Wurzeln, 
oder  überhaupt  nichts  Positives,  ob  Beide  irgend  einen  \Verth 
ab  wirksame  Heilmittel  besitzen.  Die  Einen  geben  dem  Wur- 
zelstock,  die  Andern  den  Blättern  den  Vorzug. 

Dieser  Widerstreit  der  Ansichten  ist  wahrscheinlich  be- 
dingt durch  die  Verschiedenheit  der  Zeitperioden,  in  welchen 
sie  gesammelt  wurden,  indem  der  Eine  zu  einer  Jahreszeit  am 
wirksamsten  ist,  die  Anderen  zu  einer  anderen.  Es  ist  anzu« 
nehmen,  dass  ein  Theil  der  Pflanze,  welcher  einen  entschieden 
bitteren  Geschmack  hat,  die  wirksamen  Eigenschaften  derselben 
besitzt,  und  dass  ihre  Wirksamkeit  in  directem  Verhällniss  zu 
ihrer  Bitterkeit  steht.  Gegenwärtig  sammelt  man  gewöhnlich 
Wurzeln  und  Blätter  mit  einander,  oflenbar  ein  Hissgrifl^,  wo- 
rauf man  sehr  bedacht  sein  muss,  wenn  dieses  Heilmittel  von 
einigem  Werthe  in  der  genannten  Krankheit  sein  sollte* 
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Allgemeine  Charakteristik.  —  Gegenwärtig  wer- 
den die  Rhizomß  oder  Wurzeln,  wie  man  sie  uneigentifch  nennt, 
von  der  Sarracenia  purp,  entweder  für  sich  verkauft,  nachdem 
die  Blätter  und  Wurzelfasern  fast  gänzlich  entfernt  sind,  oder 
die  Blätter,  Wurzelstöcke  und  Wurzelfasern  werden  mit  einan- 
.  der  in  verschiedenen  Verhältnissen  gemengt,  wobei  jedoch  der 
grössere  Aniheil  aus  den  zerschnittenen  Blättern  besteht. 

Die  Wurzelstöcke,  für  sich  verkauft,  variiren  in  der  Länge 
von  2  bis  7  und  selbst  mehr  Zoll^  und  in  der  Dicke  gewöhn- 
lich von  ungefähr  einer  Linie  bis  fast  y,  Zoll;  im  Durchschnitt 
haben  sie  etwa  2V,  Linien.  An  einem  Ende  des  Wurzelstockes 
finden  wir  meistens  die  Ueberresle  der  Blätter,  welche  thetl- 
weise  eingebogen  und  übereinandergerollt  sind.  Theile  der 
Blätter  und  Wurzelfasern  sind  auch  über  die  Wurzelstöcke  in 
verschiedenen  Zwischenräumen  zerstreut. 

Die  Rhizome  haben  eine  etwas  cylindrische  Form ;  sie  sind 
mehr  oder  weniger  gewunden  und  gebogen  und  haben  eine 
sehr  unregelmässige  Oberfläche,  was  haupt;jächlich  durch  die 
vorstehenden  Narben  der  abgefallenen  Blätter  verursacht  wird. 
Diesen  Narben  begegnet  man  an  dem  Rhizom  in  verschiedenen 
Abständen,  wobei  sie  bisweilen  aneinander  anschliessend  manch- 
mal auch  durch  Zwischenräume  von  zwei  oder  mehr  Zoll  Länge 
getrennt  sind.  Si«^  bilden  vorstehende  Streifen,  hufeisenförmig, 
unregelmässig  convex  oder  ringfornrig,  welche  den  Wurzel- 
stock zu  etwa  V,  seines  Umfangs  umfassen.  Zwischen  diesen 
Narben  befinden  sich  anregelmässige  Längsforchen.  Die  Wur- 
zelstöcke ha*ben  einen  derben  unregelmässigen  Bruch.  Die 
Wurzeifasern^  freilich  sohr  spärlich  an  Zahl,  wie  bereits  oben 
bemerkt,  sind  sehr  klein  faserförmig  und  gewöhnlich  etwa  Vi 
bis  1  Zoll  und  darüber  lang. 

Auf  der  Oberfläche  des  Rhizoms  bemerkt  man  an  den  Stel*- 
len,  an  welchen  Wurzelfasem  sich  befanden,  kleine,  rundliche, 
weissliche  Flecke. 

Gewöhnlich  ist  die  Farbe  der  Rhizome  sowie  der  Warxel- 
fasern  röthlich-gelbraon,  obgleich  man  bisweilen  auch  solche 
von  dunkelbrauner  oder  bräunlich-schwarzer  Farbe  findet.  Die 
dunkle  Farbe  derselben  wird  wahrscheinlich  durch  Feuchtig- 
keit verursacht,  welche  von  unvollkommenem  Trocknen  und 
anderen  Urwohen  herrührt. 


^  Der  Ooerschnitt  des  Wumelslecke«  zeigt  im  Genlriini  ehi 
raeUioheSy  sehwaramiges  Harkgewebe  von  weisslicher,  schwach 
Uassroiher  Farbe ,  umgeben  von  einem  mehr  oder  weniger 
OBlarbrocbenen  Ringe  von  Gefüss-  oder  Holz-Bttndeln ;  an  der 
Aassenseite  befindet  sich  ein  weiterer  Ring  von  weisslichem 
Zellgewebe,  das  jenem  im  Centram  ähnlich  ist. 

Weder  der  Worzelstock,  noch  die  WurzelfMsern  haben  im 
gelrockneten  Zustande  irgend  einen  merklichen  Gttruch;  be- 
feoehlet  aber  riechen  sie  schwach  und  ganz  eigenthümlich.  Ihr 
Geschmack  ist  bitter  und  sehr  schwach  zusammenziehend. 

Die  Wurzelslöcke,  wie  man  sie  im  Handel  mit  den  Blättern 
fennengt  findet,  sind  gewöhnlich  1  bis  3  oder  4  Zoll  lang  und 
aagefahr  eine  Linie  bis  Vt  Zoll  und  mehr  dick.  Gemeiniglich 
sind  sie  an  dem  einem  Ende  mit  einem  Büschel  der  bleibenden 
Basis  der  Blätter  verseben.  Diese  Blattbasen  bind  flach,  um- 
fassen einander,  wie  auch  die  Wurzelstöcke,  an  welche  sie  be- 
tesUgt  sind,  auf  eine  Strecke  und  endigen  oben  in  rundlichen 
oder  eckigen  dichtschwaromigen  Blattstielen  von  V«  ^^^^  ^^^^ 
Zoll  Länge.  Die  Anssenfläche  der  Worzelstöcke  zeigt  ein  sehr 
oaregelmässiges  Ansahen,  da  sie  fast  ganz  mit  den  Resten  der 
Blatter  und  Wnrzelfasern  von  verschiedener  Länge  bedeckt  ist, 
daher  sind  auch  die  besprochenen  Narben  und  Furchen  wie 
man  sie  an  den  käuflichen  Wurzelstöcken  bemerkt,  und  von 
wetefaen  die  Blätter  entfernt  wurden,  nur  in  gewissen  Zwischen'^ 
rtBuen  an  den  vorliegenden  Exemplaren  in  die  Augen  fallend. 
Sie  haben  äusserlich  eine  röthliche  oder  gelblich-  braune  Farbe  und 
die  persistirende  Basis  der  Blätter  ist  häufig  etwas  blassrolh;  ihr 
Bfocb  derb  und  unregelmässig.  Bezüglich  der  Merkmale  auf 
dem  Ooerschnitte,  des  Geruches  und  Geschmackes  sind  sie  den 
bereits  beschriebenen  Wurzelstöcken  ähnlich.  Die  Wurzelfasern, 
an  Farbe  und  Ansehen  den  obigen  gleich,  sind  zahlreicher  und 
an  den  vorliegenden  Exemplaren  länger  Die  Blätter,  welche 
nui  diesen  Rhizomen  gemengt  sind,  findet  man  mehr  oder  we^ 
niger  zerstört;  man  bemerkt  Stücke  der  Blattschläuche,  der  La- 
ninae  und  kleine  Mengen  von  Blattstielen. 

Die  beiden  Ersteren  haben  äusserlich  eine  grünliche,  bräun« 

iidie  oder  blassrothe  Farbe  und  sind  von  röthlichen  oder  blass- 

.  rothen  Adern  durchkrenzt,  welche  sich  auf  den  Laminis  aus«- 

breiten.    Diese  Farbeniulerschiede  hängen   hnuptsächlich    von 
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der  Jahreszeit  tb,  in  welcher  die  BlttUer  geeanmell  werden, 
und  der  Art  des  Troeknens.  Die  Aussen«-  und  Innenflichen 
der  getrockneten  Schnitte  sind  fast  glatt,  mit  Ausnahme  der 
unteren  Fläche  der  Laminae,  welche  mit  steifen  borstigen,  Hick*- 
wärts  gewandten  Haaren  besetzt  ist.  Die  Stücke  vom  untern 
Ende  der  Blattstiele  sind  solid,  in  der  Form  fest  cylindrisch  oder 
eckig  und  enden  häufig  oben  mit  röhrenförmigen  Hohlräumen, 
den  unteren  Enden  der  Blattschläuche«  Alle  Theile  der  Blätter 
haben  einen  eigcnthümlichen  Geruch  und  beim  Kauen  zuerst 
nur  dnen  schwachen,  aber  hernRch  einen  bitteren,  unangenehmen 
Geschmack« 

Zusammensetzung  und  chemische  Charakteri* 
stik.  *~  Eine  vollständige,  chemische  Analyse  der  Wurzel- 
Stöcke  oder  Blätter  ist  bis  jetzt,  soweit  mir  bekannt,  noch  nicht 
veröflTentlicht«  Der  Wurzelstock  einer  verwandten  Species  von 
Sarracema  wurde  vor  wenigen  Jahren  von  Professor  Shep- 
pnrd  in  den  vereinigten  Staaten  analysirt,  welcher  dabei  als 
Bestandtheile:  Lignin,  färbende  Materie,  HarZf  ein  saures  Kalk" 
sab,  und  ein  Salz,  verrmUhliok  eines  Alkaloides  fand.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Bestandtheile  der  Wurzelstöcke 
der  Sarracema  pwrpwrea  sich  nicht  wesentlich  davon  unter- 
scheiden, und  in  der  That  sagt  Miles,  dass  nach  Dr.  King 
in  Cincinnati  ihre  Zusammensetzung  jener  der  verwandten  Spe- 
cies,  wie  oben  angegeben,  ähnlich  ist;  aber  wir  besorgen,  dass 
bezüglich  der  Richtigkeit  der  Species,  deren  Wurzelstöcke  che- 
misch untersucht  worden  sind,  einige  Verwirrung  entstanden 
ist.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  einige  Chemiker  die 
Wurzeln  und  Blätter  der  Sarracema  fiurpwrea  sorgfältig  un* 
tersuchten,  namentlich  in  Beziehung  auf  das  eben  erwähnte  Salz 
eines  neuen  Alkaloides. 

Ein  Aufguss  der  zerstossenen  Wurzelstöoke,  wie  sie  für 
sich  ohne  Blätter  und  Wurzelfasern  im  Handel  vorkommen,  im 
Verhältniss  von  einer  Unze  auf  24  Unzen  kochendes  Wasser 
und  24  Stunden  macerirt,  hatte  eine  geiblichbreune  Farbe,  einen 
schwachen,  eigenthümlichen,  etwas  aromatischen  Geruch,  und 
einen  bittern,  schwach  zusammenziehenden  und  nicht  ganz  an- 
genehmen Geschmack.  Er  zeigte  folgende  Reactionen:  Blaues 
Lackmuspapier  wurde  geröthet;  Jodtinktur  verursachte  eine  tief- 
blaue Färbung  und  zuletzt  einen  Niederschlag.  Eisenchlorid  und 
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schwefebaiires  Bisenoxyd  gaben  eine  bräunliche  Färbung  und 
Niederschlag;  salpetersaurer  Baryt  verminderte  die  Farbe; 
essigsaures  und  basisch-essigsaures  Blei  gaben  ihm  ein  opali-* 
sirendes  Ansehen  und  dann  einen  Niederschlag;  Silbersalpeter 
bewirkte  bald  einen  bräunlich-gelben  Niederschlag ;  oxalsfiures 
Ammoniak  zuerst  keine  Reaction,  bald  aber  Trübung  und  zu- 
letzt einen  etwas  weisslichen  Niederschlag;  Salpeter-,  Schwerel- 
und  Salzsäure  veranlassten  nur  eine  schwache  Verminderung 
der  Farbe  o.  s.  w. 

Ein  Aufguss  der  zerstossenen  Wurzelstöcke^  die  man  aus 
einer  mit  Blättern  und  Wurzestöcken  der  Sarracenia  gemc^ng- 
ten  Probe  ausgelesen  hatte,  von  derselben  Stärke,  wie  oben 
beschrieben  und  in  jeder  Beziehung  demselben  ahnlich ,  zeigte 
flist  genau  dieselben  allgemeinen  und  chemischen  Eigenschaften^ 
nur  etwas  stärker. 

Schwefelsäure  machte  auf  einem  der  Schnitte  dieses  letz- 
teren Wurzelstockes  die  Unterscheidung  zwischen  den  oben  be- 
merkten Schichten  deutlicher  zwischen  der  dunkeln  und  hol- 
zigen Zone,  und  das  ganze  Aussehen  wurde  blassrotli. 

Salpetersäure  bewirkte  dasselbe  auf  dem  Durchschnitte, 
nur  wurde  das  ganze  Aussehen,  besonders  der  Holzschichle, 
roth.  Salzsäure  erzeugte  zuerst  eine  schwachgelbliche  Färbung, 
inletzt  wurde  dasGanze^  besonders  die  Holzschichte,  blassröth- 
iich.    Ammoniak  gab  dem  Schnitte  eine  gelbliche  Farbe. 

Die  oben  beschriebenen  Reaktionen  auf  einer  Schnittfläche 
des  Rhizomes  waren  meist  dieselben,  aber  doch  nicht  so  deut- 
lich, wie  in  den  letztern  Wurzelstöcken.  Die  chemische  und 
physikalische  Charakteristik  der  zwei  beschriebenen  Wurzel- 
Stöcke  zeigt  ganz  deutlich,  dass  sie  denselben  oder  einen  sehr 
nahe  verwandten  Ursprung  haben. 

Es  wurde  nun  ein  Aufguss  der  zerschnittenen  Biälter,  die 
man  aus  einer  gemischten  Probe  ausgelesen  hatte,  von  dersel- 
ben Stärke,  wie  die  beiden  vorhergehenden,  gemacht.  Er  be* 
sass  dasselbe  Aussehen,  nur  war  er  etwas  dunkler  und  mehr 
goldgelb;  sein  Geschmack  und  Geruch  war  fast  derselbe. 

Von  den  oben  erwähnten  Reagentien  verursachte  Jodtinktur 
keine  Reaction,  neutrales  und  basisch-essigsaures  Bleioxyd  eine 
geringere,  Silbernitrat  aber  und  oxalsaures  Ammoniak  eine  stär- 
kere; Hineralsäuren  bewirkten  eine  röthliche  Farbe,   während 
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sie,  den  vorhergeheaden  Aufgüssen  zugesetit,  deren  Farbe  ver- 
minderten.  Salpetersäure  auf  dem  Dnrchscbnitie  eines  kleinen 
Stückchens  des  Blumenstiels  applicirt,  erzeugte  eine  röihlicke 
Färbung,  ebenso  Salzsäure ;  Schwefelsäure  blieb  ohne  Wirkung. 

Vergleichung  dos  medizinischen  Werthes  der 
Wurzelstöcke  und  der  Blätter.  —  lieber  diesen  Punkt 
ist  der  Beweis  gegenwärtig  sehr  streitig.  Miles  sagt:*)  ,,Die 
indianische  Aulorität  für  ihre  Anwendung  behauptet  mit  beson- 
derem Nachdrucke,  dass  die  Wurzel  (der  Wurzelstock)  allein 
gegen  die  Kinderblattern  wirksam  ist,  und  dass  Präparate  der 
Blätter  in  dieser  Krankheit  nichts  nützen.''  Diessisteinunumstöss* 
liebes  Zeugniss  für  den  grösseren  Werth  des  Wurzelstockes. 
Dr.  Mo  r  ris**),  welcher  seine  Erfahrungen  in  demselben  Distrikte 
wie  Miles  gewann,  sagt:  „Das  am  meisten  Hervortretende  und 
Erkennbare  an  der  Sarracenia  bezüglich  des  Geschmackes  ist 
ihr  deutlicher  Weidengeschmack,  der  dem  des  Salictns  so  sehr 
ähnelt,  dass  Jedermann  einen  Aufguss  von  ihr  für  den  des  ge» 
nannten  Stoffes  nehmen  würde.  Welcher  Theil  der  Sarra* 
cenia  auf  der  Zunge  diesen  Weidengeschmack  verbreitet,  ist  je- 
denfalls bei  der  Kur  gegen  Variola  von  Bedeutung. 

Dit)  jungen  oder  alten  Wurzeln  zeigen  alle  diesen  Ge- 
schmack, ebenso  auch  der  Wurzelstock,  die  Wurzelfasern  und^ 
Würzelchen  und  selbst  die  losesten  Stückchen  der  Epidermis, 
welche  durch  blosses  Reiben  sich  leicht  von  der  Pflanze  treu*« 
neu.  Ich  habe  siö  alle  mit  gleichen  Erfolgen  in  meinen  Fällen 
angewendet'^ 

Miles***)  betätigt  auch,  dass  die  Indianer  mehrmals  ver- 
sicherten, dass  die  frische  Wurzel  nicht  so  kräftig  sei,  als  die 
getrocknete.  Es  sind  daher  noch  vergleichende  Versuche  nü- 
thig,  bevor  wir  über  den  medizinischen  Werth  der  Wurzelstöcke 
und  Blätter  irgend  einen  positiven  Schluss  ziehen  können. 

So  weit  ich  im  Stande  gewesen  bin,  diese  Pflanzeniheile 
chemisch  und  physikalisch  zu  untersuchen,  muss  ich  sagen, 
dass,  wenn  die  Sarracenia  die    ihr  als  Heilmittel   gegen    die 


*)  Uncet  vom  18.  Oktober  1862,  p.  440. 
**)  Lancet,  6  December  1862,  p.  638. 
***)  Uncet,  18*  Okt.  18S2,  p.  436. 
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Kinderblattera  zugeschriebenen  Bigensciiaften  besiUt,  Warzel- 
Stöcke  und  Blätter  sich  fkxsi  gleich  wirksam  erweisen  werden; 
ich  möchte  jedoch  den  Wurzelstöcken  einen  kleinen  Vorzug 
geben.  Die  Wirksamkeit  beider  wird  sehr  von  den  Perioden 
abhängen,  in  welchen  sie  gesammelt  werden. 

Tichborne*)  kam  aus  einigen  Versuchen,  welche  er  an 
sich  selbst  machte,  zu  dem  Schlüsse,  dass  kein  wesentlicher 
Unterschied  in  der  Wirkung  auf  die  Nieren  zwischen  Wurzel- 
stöcken und  Blättern  zu  bemerken  sei  und  empfiehlt  dem  ge- 
mäss ihre  Anwendung  nicht  besonders.  Ein  französischer 
Schriftsteller**)  meint,  dass  die  therapeutische  Eigenschaft  der 
Pflanze  von  der  zähen  Secretion  herrühre,  welche  von  der  in- 
neren Oberfläche  der  Blätter  ausgeschwitzt  wird,  und  dass  diese 
Substanz  der  Analyse  unterworfen  werden  sollte. 

Medizinische  Eigenschaften  und  Anwendung. 
—  Nach  einer  Mitlheilung  von  Miles,  die  er  von  den  India- 
nern empfing,  behauptete  er,  dass  die  Sarracenia  nicht  allein  als 
ein  sicheres  Mittel  gegen  die  Kinderblatlern ,  sondern  auch  als 
ein  sehr  werthvoUes  Vorbeugungsmittel  gegen  diese  Krankheit 
betrachtet  werde.  Es  war,  wenn  man  einer  Ansteckung  ausge- 
setzt wurde,  gebrauchlich,  sich  einten  schwachen  Aufguss  der 
zubereiteten  Wurzel  zu  machen  und  gelegenllich  während  des 
Tages  eine  Dosis  davon  zu  nehmen,  um  das  Gegengift  in  das 
Blut  zu  bringen.  Miles  gibt  keine  Details  der  einzelnen  von 
ihm  behandelten  Fälle,  aber  er  erzählt,  dass  die  Wirkung  des 
Mittels,  als  es  Dr  Richardson  in  Torondo  an  einer  weissen 
von  den  kleinen  Blattern  ergriffenen  Person  versuchte,  sehr 
zufriedenstellend  und  wohl  charakterisirt  gewesen  sei. 

Dr.  Morris,  der  das  Mittel  in  der  Praxis  am  ausgedehn- 
testen angewendet  zu  haben  scheint,  sagt,  dass  es  ein  Heil- 
mittel gegen  die  Kinderblattern  in  allen  ihren  Formen  sei,  und 
zwar  in  12  Stunden  nach  dem  Einnehmen  der  Medicin.  Es  ist 
ferner  ebenso  merkwürdig  als  wundervoll,  dass,  wie  stürmisch 
und  zahlreich  auch  die  Eruptionen  sein  mögen,  die  eigenthüm- 
liehe  Wirkung  des  Heilmittels  eine  solche  ist,  dass  sehr  selten 


*)  Dublin  Medical  Press. 

*J  Repertoire  de  Pharmacie.  Jali  1862* 
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eine  Narbe  als  Andenken  an  diese  Krankheit  zurückblieb.  Da- 
gegen sagt  er:  „Ich  hege  keinen  Zweifel,  auszusprechen,  dass 
die  Sarracema  purpurea  das  Heilmittel  gegen  Variola,  Varicella, 
Rubeola,  Lepra  und  Psora  ist.  Ich  habe  es  in  diesen  Fällen 
mit  unbestreitbarem  Erfolge  angewendet.  Es  mildert  nicht  bloss, 
sondern  vertilgt  die  Krankheit,  und  was  mehr  ist,  unter  allen 
Umständen  gegeben,  ist  es  gewiss  im  Stande,  die  nachfolgenden 
abnormen  Krankheiten  gar  oft  zu  verhindern. 

In  der  Psora,  Lepra  und  sonstigen  Hautkrankheiten  habe 
ich  wenig  oder  keine  Mühe,  und  ich  finde  in  einer  reichlichen 
Anwendung  des  Chlorcalciums  ein  sehr  wichtiges  Hilfsmittel^ 
wodurch  die  Eigenschaften  der  Sarracenia  in  der  Behandlung 
der  Hautkrankheiten  gesteigert  werden.*'  Er  Tügt  hinzu:  „Es 
sei  am  Platze,  zu  erwähnen,  dass  eine  Person,  welche  die  Wurzel 
der  Sarracenia  kaute,  mit  ihm  ohne  irgend  eine  Gefahr  Blat- 
ternkranke besuchte,  wo  es  auch  immer  sein  mochte.  Ich  glau- 
be, dass  es  mit  der  Plage  der  asiatischen  Cholera  oder  einer 
andern  Geissei  ebenso  sein  mag.''  Wie  es  scheint,  hat  sie  den 
einzigen  functionellen  Einfluss,  die  Urinsecretion  zu    befördern. 

Wir  können  nur  wünschen,  dass  die  ausserordentlichen  Ei- 
genschaften, welche  Dr.  Morris  diesem  Mittel  zuschreibt,  sich 
als  wahr  erweisen  mögen,  denn  dann  würde  in  der  That  die 
Sarracenia  eines  der  wichtigsten  Heilmittel  sein,  die  wir  besitzen. 

Wir  bedauern,  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  zu  hören, 
dass  bei  bisherigen  Versuchen  in  unserem  Lande  und  anderswo 
mit  Ausnahme  der  obenerwähnten  Fälle  die  Sarracenia  bei  der 
Kur  gänzlich  fehlschlug  und  den  Fortschritt  der  Kinderblattern 
in  keiner  Weise  modificirte. 

Einige  veröffentlichte  Nachrichten  über  diese  Wirkung  wur- 
den bereits  in  den  Journalen  bekannt  gemacht;  daher  kommt 
es,  dass  bei  einer  Versammlung  der  medizinischen  Gesellschaft 
in  Neuschottland,  die  kürzlich  in  Halifax  abgehalten  wurde,  der 
Gegenstand  zur  Sprache  kam,  und  die  Ansicht  über  seine  Wir- 
kung geltend  gemacht  wurde,  dass  keine  bestimmten  Data  bis 
jetzt  vorliegen,  auf  welche  man  irgend  eine  Ansicht  zu  Gun- 
sten seines  Werthes  als  ein  Heilmittel  gründen  könnte.  Briefe 
desselben  Inhaltes  erschienen  auch  in  der  Lancet*)  etc. 

»)  Uncel,  29.  November  1862.  S.604undiledicalTiiDei.  Dec.  20, 1862. 
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i  solcheo  widersprechen<len  AnsichUn  köonen  wir  su 
keinem  bestimmten  Schlüsse  üi>ei*  den  Werih  der  Sarracmäa 
9is  HeilmiUel  gegen  die  Bldltern  gelangen«  was  auch  nichi  un- 
sere AuFgabe  tot.  Wir  können  nnr  auf  die  Nachrichten  jener 
muiner  warten,  welche  das  Mil^l  jetzt  in  ausgedehnter  Weise 
in  ihrer  öffentliobeQ  und  Prirat-Pi-axis  anwenden  «nd  allein 
conquetent  sind^  ttber  seinan  Werth  ein  Urlheil  abzugeben. 

Darreichung,  Zubereitung  und  Dosen»  —  Die 
Sarracema  wird  in  Pulverform  oder  als  Infusum,  Decod  oder 
Tinktur  verordnet.  Es  gibt  keuM  anerkannten  Ferweln  für  ir^ 
gend  eine  Zubereitung.  Dr.  Morris  iheilt  mit,  dass  die  Dosis 
dee  Mittels  —  die  gepulverte  Wurael  — .ungeßhf  einD«>asert- 
Uffekhen  voll  ist  und  dass  man  diese  Menge  in  einer  Pinte 
Wasser  bis  mir  Hälfte  eiakocbi*)  man  iheilt  den  Absud  sodnnn 
in  zwei  Hüllten,  woven  man  die  eine  sogleich ,  die  andere  6 
Stunden  später  nimmt;  Zucker  wird  nicht  damit  gogeben.  Spä- 
ter (Lancet  6.  Decbr.  1862)  theilt  er  mit,  dass  alle  Theile  der 
Pflanze,  welche  einen  bitteren  Geschmack  besitzen,  ähnliche 
Eigenscbaflen  haben,  wie  wir  bereits  bemerkten.  Er  empfiehlt 
nachstabende  Formel  zur  Bereitung  eines  Decoctes:  Nimm  1 
Drachme  Sarracema  und  eine  Pinte  kochendes  Wasser;  koche 
allmählig  auf  V(  Knie  ein  und  koliro.  Dosis  3  stündlich  ein 
Weinglas  voll. 

Die  hier  empfohlene  Dosis  ist  viel  geringer,  als  Dr.  Mor- 
ris uecsk  anwendete.  Alb  Thetie  der  Sarracinia^  welche 
einen.  biUeren  Geschmuck  besitzen,  werden  gebraucht,  d.  1. 
Wnritelatöeke  oder  Blätter  oder  ein  Gemenge  von  beiden«  Wir 
Agen  nneh  di9  folgemfe  Vorschrift  fiir  einen  Aofguss  der  Sar^ 
mcMi«  hei: 

Nimm  Vt  Unze  Sarraceiiia-Wnrzelstöcke  oder  Blätter  und 
t  Finte!  kochendes  Wasser.  Haeerire  vier  Stunden  lang  und  ko^ 
lire.    Dosis  1—2  Fluidunzen. 

TichJi.ouc*)  gibt  nachstehende  Formel  au  einer  Tinktur: 

KiBUn  S  Unzen  Rbiaom  oder  filäiter  der  Sorraeenta,  eine 
hinreichende  Menge  Waaser  und  2V,  Fluidunzen  rectifizirten 
Weingeist.    Man  pulvere    die  Barraeenia  grob,  sehlage  das 
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Pulver  durch  ein  Sieb,  von  dessen  Löetiehn  ungetUhF  1#0  auf 
den  qZoII  gehen,  befeuchte  es  mit  etwa»  Wngstfr,  gebe  es 
schnell  in  einen  Verdrinfungsapparet  und  eiehe  nvs,  so  tang», 
als  irgend  eine  extractive  Materie  durchgeht;  dampft  dann  bis 
auf  etwa  15  Unzen  im  Wasserbad  ab.  Nachdem  Brkalten  fllge 
den  Spiritus  hinzu  und  so  viel  Wasser,  um  «las  Oance  bis  «af 
eine  Finte  zu  bringen.  Die  Dosis  dieser  Tinktur  Ist  V»  PMd'- 
unze  bis  6  Drachmen,  reichlich  mit  dem  Wasier  viairdtliliit. 

Diese  Formel  wurde,  wie  uns  Tichlorne  •brleli^t,  4a  ifer 
Meinung  entworfen,  dess  die  Diirchschnills^D<^s  def  Snftodtida 
ungeführ  Vs  Draehaie  sei,  daher  jede  V?  Fiuidonz«  der  Tinktur 
1  Drachme  der  Sarraeema  entsprich I ;  diese  Dosts  iler  Barrth 
cenia  ist  aber  nach  Dr.  Morris  zu  gross,  die  Dosis  wQrde, 
entsprechend  dem  obigen  Decoot  oder  Infusum,  t  Ms  IV^'^'*'^^»'® 
sein.    (Pharm.  Journ.  and  Transaelions.  Jan.  1863»  p  l94.) 

—  s. 


5. 

Ueber  da»  amerikaniacliei  ErdOl,  jSeMgtiöl 

(Senecaol). 

Man  hat  achM  lange  gewiss«  ^  dass  es  in  «eMcMedaiNli 
Theilen  der  Welt  Stein«  oder  Erdöl  $iki ;  es  war  bekamt  IMter 
den  verscbii>denen  HaaaeB  und  Gestalten  «roo  6«rbado^«^Theer, 
fianguB-Steinöi,  Guba^-Chapäpote^  uiid  9niaidad-A»pliall^^  m^* 
letzl(*res  bloss  Steinöl  von  der  dickeren  Art  zu  aeili  MtMiilt, 
verhärU't  dad«rch,  dass  maa  es  der  Sonne  und  d^r  Luft  aus- 
setzte, und  das,  je  nach  der  Oertlichkeit^  in  der  es  sieb  Miii- 
(ict,  bald  mehr,  bald  weniger  dicht  vorkommt« 

Von  dem  nempacten  AspiMill  vonTrinkIml  Ustfk-denleich* 
len  und  flOssifen  Erdöien  sind  alle  diese  Stoffe  nahe  iftit<6iiiander 
verwandt»  ja  man  kann  sagen,  Jass  sieb  die  Liiiie  ^Hsser  Ver- 
wandtsohaft  von  dem  iheengen  ud  Mebsigpn  Mhetätf^  Us 
zu  den  dichten  halbflüssigen  Steinölen  hinzieht. 

In  Gasp6,  Ost-Canada,  entspringt  das  Steinöl  (Fetroleuoi) 
aus  einer  Sandsteinklippe,  und  breitet  sich  1>et  rtrlnged^  fetter 
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über  einen  grossen  Thejl  ^e^  Meeres  au9.  In  dra  3paill«9  dieser 
Sandsteinklippe,  wo  das  Sleinöl  verbindert  worden,  den  Ocean 
2u  erreicben^  zeigt  es  sieb  verhärtet,  wie  das  Peeh  von  Cuba, 
indem  es  $ich  von  seinen  leichtereo  Tbeilen  durcb  Verdunstung 
getrennt  hat. 

Das  Steinpl  '^^A^^s,  von  de«»  wir  umsläiidiidber  s«  sprechen 
gedenken,  \$\  d^s  der  ainerikanischi&A  Oelregion  —  eines  Be- 
^rk%  aiys  w^ii^bem  m^  inne^hal^  d^  verflossenen  zw^  Jahre 
grfiß^  pDaiititäteii  erhaUen  haben,  iind  der,  aller  Wahrsefaein* 
licb^il  nacby  filf  larm^  Jah/o  bin  Verrath  liefere  ivird,  was  das 
Geschält  d^r  bei  der  Ber^Mtang  eines  der  ersten  Bedürfnisse 
ik^  pjvi^if^ten  LeifeM  betbeiligtan  Leu«  —  der  Uersleilung 
e^4  siebern  und  wobUeUea  Lichtes ,  wieseoilicb  OMidiGciren 
oder  verändern  wird. 

Die  LaadUnie,  läoga  w eiofiar  «lan^  inneriialb  einer  Gebirgs- 
tuM  von  hüMieft  bis  Bweibnndert  (engl)  Meüeii  auf  jeder 
geile,  daa  Erdül  ii  AMerika  gewinnt,  iMssi  sieb  am  hosten  beob- 
aebten,  «renn  man  ein  Bielilacheil  odor  Lineal  auf  die  Karle 
VOR  Katdaia^riiia  legt,  mü  ck»  einen  Bnde  in  Gasp^-Ba),  Ost- 
GMada^  und  ifaiai  andern  Endo  in  Houston,  'I^xaa. 

Eine  in  der  voHen  Länge  des  Abstandes  zwischen  diesen 
funkten  gesogene  Linie  wird  durch  daa  Land  gehen,  das  von 
ie»  Nebenflüssen  der  grossen  Ströme  westlich  des  Alleghariy- 
Gebirgea  bewSssarC  wird,  welches  aus  Hügeln  unter  verschie- 
diaMR  NMnen  tiesteht,  nnd  sich  aus  den  Niederungen  des  Mis- 
aisippi-Auslasses  dureh  Alabama,  Georgia,  Kentucky,  Tennessce, 
Virginia,  Ohia,  feansylvanien,  New*York,  Vermont,  New-Hamns- 
Mre,  fdia  Pixmna  Nen-Braunachweig  erstreckt  und  in  den 
NMrtien  Klippen  von  9hip  Head,  Gasp^,  endigt 

Das  auf  dieser  Linie  ^wischen  Gaspä  und  dem  Staate  New- 
York  Hegende  Land  ist,  mit  Ausnahme  des  St.  Lorenzthaies, 
bis  jetzt  wttst  und  ärmlich  angebaut,  und  noch  nicht  nach  Stein-* 
öl  durchforscht  worden.  Wenn  wir  indess  Seneca  in  Seneca- 
Connty,  New-York,  erreichen,  linden  wir  Sleinöl  unter  dem 
Namen  Seneca-Oet,  das  mit  dem  Wasser  der  Salzquellen  dieses 
Theils  des  Staats  gewonnen  wird.  Diess  war  wahrscheinlich 
das  erste  S|tetnöl,  welches  weisse  Menschen  in  Amerika  ge- 
wannen. 

j4* 


In  Pennsylvanien  sind  Anzeichen  vorbanden^  welche  darauf 
hinweisen^  dass  die  Indianer  es  lange  zuvor,  wahrscheinlich 
wie  den  Barbados-Theer  oder  das  britische  Oel  der  Apotheker- 
läden, als  ein  Arzneimittel  gegen  rheumatische  Leiden  ge- 
brauchten. 

Seaeca-Oel  wird  immer  noch  als  ein  Heilmiltel  gegen 
steife  Gelenke  oder  schmerzhafte  Glieder  gesammelt 

Erst  nachdem  man  die  Art  und  Weise,  ein  verkSuffiches 
Brennöl  aus  Steinkohlen  auszuziehen,  Entdeckt,  und  die  Schwie- 
rigkeiten und  Kosten  zur  Gewinnung  eines  solchen  yoUständig 
kennen  gelernt  hatte,  fingen  die  bei  diesem  Industriezweig  Be- 
theiligten an,  die  Ausführbarkeit  der  Gewinnung  eines  bereits 
destillirten  und  viel  besseren  Oels,  unmittelbar  aus  der  Erde, 
in  Betracht  zu  ziehen. 

Im  Jahre  1809  wurde  Pennsylvanien,  das  einen  Tbell  des 
AUeghany-^oUenfeldes  enthiUt,  auf  welchem  eine  Menge  Werke 
zur  Destillirung  rohen  Oels  aus  den  Cannel-Kohlen  und  Schien 
fern  liegen,  der  Schauplatz  der  ersten  Operationen  der  ,,Oel«- 
Bohrer y^*  wie  man  sie.  nennt.-  Ihre  Aufmerksamkeit  wurde  auf 
das  Erdöl  als  ein  Mittel  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse 
gelenkt,  indem  sie  bemerkten,  dass,  wenn  die  kleinen  Bäche 
oder  Wasserläufe  gedämmt  waren,  oder  wenii  das  Wasser  in 
Mittsommer  in  stagnirenden  SiUnpfen  sich  sammelte,  ein  öliger 
Schaum  auf  dessen  Oberfläche  schwannm,  der,  wie  man  sehe» 
konnte,  aus  dem  Bett  und  den  SeitenwiUiden  des  Stromes  bar« 
vorquoll 

An  einigen  Stellen  entwich  das  Steinöl  begleitet  von  grossen 
Mengen  Kohlenwasserstoffgases ,  welches,  in  den  Sttflapfen  in 
Blasen  aufsprudelte  und  ihnen  oft  das  Ao^hen  gab,  als  seien 
es  siedende  Kessel.  Diesen  Wasserläufen  folgte,  man  aufwärts 
und  bezeichnete  die  Stellen,  wo  das  Entweichen  des  Gases  an 
stärksten  war,  als  die  zum  „Bohren^'  besten ;  denn  die  bei  diesen 
Forschungen  Beschäftigten  hegten  die  Meinung:  sie  könnten  die 
Quelle  des  Steinöls  mittelst  artesischer  Brunnen  anzapfen,  und 
zwar  durch  dieselben  Werkzeuge,  die  man  beipi  Bohren  dieser 
Brunnen  gebraucht. 

Das  „Bohren  nach  Oel^^  war  keineswegs  eine  so  schwier 
rige  Sache  wie  die  Bereitung  feiner  Oele  aus  Steinko|ilen  -7- 
ein  Prosess,  der  grosse  Erfahrung  und  chemische  Kenntnisse 
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erfordert;  es  stand. daher  nicht  zu  befürchten ,  dass  die  vielen 
▼on  den  Steinöl-Specalanten  in  Betrieb  gesetzten  Quellen  aus 
Mangel  an  Geschicklichkeit  fehlschlagen  würden. 

Der  erste  Versuch  war  so  erfolgreich,  dass  er  eine  .Menge 
Menschen  veranlasste  sich  mit  grossem  Eifer  auf  das  Oelge- 
achäft  zu  werfen. 

Die  Farmer,  in  der  Meinung  es  sei  nicht  wahrscheinlich, 
dass  irgend  jemand  das  Steinöl  erhalten  könne,  wenn  er  nicht 
aaerst  den  Boden  durchbohre,  machten  Anspruch  auf  einen  gros* 
senAntheil  an  den  in  Aussicht  stehenden  Gewinnsten  der  Quellen, 
und  hin  und  wieder  forderten  und  erhielten  sie  als  ihrw  Antheil 
an  den  Erträgnissen  sogar  die  Hälfte  des  gewonnenen  Oels 
und  ausserdem  noch  eine  runde  Summe  als  jihrliche  Rente. 

Looso  wurden  abgesteckt,  wie  Mincn*Claims  in  Australien. 
Quellen  von  vier  Zoll  im  Durchmesser  wurden  abgeteuft  inner-* 
halb  weniger  Fuss  von  einander  und  viele  Streitigkeiten  ent- 
standen zwischen  den  Quelieneigenthümern,  da  jeder  zu  erklä«* 
Ten  pflegte,  dass  der  andere  sein  ihm  eigenthUmlich  angehö- 
rendes Oelfass  unterhalb  der  Erde  anzapfe. 

Das  „Oelfieber^^  wuchs  mit  der  Anzahl  d^  Quellen,  und 
in  wenigen  Monaten  wurden  die  Grafschaften  Clu^nango,  Craw- 
ford  und  Warren  ein  so  lebendiger  Schauplatz  der  Speculation, 
des  Unternehmungsgeistes  und  geschäftiger  Betriebsamkeit,  als 
man  ihn  nur  denken  konnte. 

D«r  Preis  des  Erdöls  betrug  zur  Zeit  der  ersten  Gewin- 
nung desselben,  40  bis  50  Cents  die  amerikanische  Gallone,  die 
nm  ein  FiUiftheil  kleiner  ist  als  die  englische;  allein  die  Eigen- 
thiimer  des  Bodens  suchten  auf  alle  Weise  den  Preis  auf  70 
Cents  zu  treiben  und  es  gelang  ihnen  so  weit,  dass  sie  die  Spe- 
culationssucht  steigerten. 

Die  Eigenthümer  der  grossen  Steinkohlenbezirke  .  suchten 
den  Ertrag  des  Steinöls  zu  unterschätzen,  und  gingen  soweit, 
dass  sie  sagten,  die  Quellen  würden  bald  trocken  sein ;  als  Be-* 
weis  fiir  ihre  Behauptung  wiesen  sie  auf  mehrere,  die  bereits 
zo  versiegen  begannen. 

Allein  im  Sommer  von  1660  nahmen  die  Quellen  einen 
neuen  Aufschwung,  indem  ein  unternehmender  9,6ohrer*^  tjefer 
ging,  als  seine  Nachbarn ,  und  auf  jenes  grosse  Desideratum 
des  QuelUEigenthttmers,  eine  „fliessende  Quelle^',  gestossen  war 
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—  eine  Oueflc,  in  wefcfier  das  Oel  rförch  dfen  Wrtfck  dei^  littte*-' 
halb  hefindücben  Gase«  heranrgerwängt  vriri^  nird*  für  eine  b)e- 
trächlliche  Zeit  ihr  ^assef Freies  Oel  liefert,    dhn^g    d^e*  fifef- 
httlfe  einer  Pomp«!,  wie  itr  der  „ftimp-Qiret(e**,  wo  50  t^rozent 
Wasser  mit  dem  Oel  hertrnf gebracht  werden.    {ftes6  fii^ssendtf 
Quelle  gab  dem  Geschäft  einen  neuen  Antrieb^   tfrfd   wl^ttir  dfe 
Speculation  in  Steinölländtreien  und  Privilegien  tMVOt  ungestüm 
gewesen  war,  so  wtirde  sie  nun   völlig  lülf.    Auf   (fie  (iefett 
Spotten  des  Gesteins  unterfiaib  zu  stossen,  war  nun  <fds  Zl^ 
aller.    Viele  der   Pumpqtfellcn,   Weiche    dte  Mülkcf  kafu«  Wt- 
lohnten,  wurden  tiefer  abgeteuft,  und  befofinten  oft  dief  Aus- 
lagen des  Etgenthümers  durch  (fie  Ergiessung   von  9teindl  k 
der  ungeheuren  Masse  ton  secbzehntausenrd  Galfotren  ttfglich, 
das   bisher  eingesperrte  Gas    unterhalb  drängte  es  Yage  und 
Wochen  lang  so  rasch  heraus,  dass  es  sehr  Räuffg,  aus  il[Mi^\ 
an  Gefkssen  oder  Passem   zur  Aufbewahrung,  verforen    ging. 
Die  Landeigenthümer  wurden  in  ihren  Pordernnrren  imtner  noch 
erpressender,  Uni  man   erzühlt    manche  G(^schfcht^nF  von    der 
Wirkung  des  plötzlichen  Reichthnms,  weicher  In  der  Oe(-R[f*giun 
auf  Personen  sich  Hussehtiltele,  Hie  an  die  Handhubunf  grosser 
Summen  baaren  Geldes  nicht  gewöhnt  wartsrt;  denn   obgleich 
der  amerikanische  Parmer  die  Mitlei  einer  behRVtlictVcn  Lebsucht 
besitzen  mag,  so  ist  dbch  im  Binnenlande  Baargefd  im*  Üufch-^ 
schnitt  sehr  selten  bei  ihm  zu  finden. 

Mit  dem  Zuffuss  von  Leuten ,  die  bei  dem  SteinÖl  beihei- 
ligt waren,  kamen  auch  d!e  Mittel  zur  Bestreitung  ihrer  fet- 
sckiedenen  Bedürfnisse,  und  bald  erhohen  sich  Städte  und  Vdrttft 
llinga  den  Hauptströmen  in  der  Oel-Regiott. 

Die  Arbeiten  der  Oei-Oucll- Bohrer  wurden  nun  durch  fit-*^ 
fahrung  geleitet,  und  viele  von  ihnen  zeigten  sick  sehr  g^ 
wandt  Hl  ihrem  Geschäft,  und  waren  im  SVandfe'  die  affgrän- 
zenden  Staaten  mit  geühten*  Augen  zu  erforschen.  Die  Salk-» 
quellen  des  6it>ssen-*Kanawha«River ,  in  Virginien,  batleii  mit' 
der  Lake  stets  eine  kleme  Quanlität  Steinöl  geliefert,  und  das 
zwischen  diesem  Pluss  und  Oil-Creek  in  fewns)fliranieii  unifauf 
^dep  oben  erwähntlen  IMe  liegende  Land  wifr  in*  ktlrzief  Zeit 
mit  gutem  Erfolg  durel^ohrt 

Am  Kleinen-'ffanawHa  und  seinen  NehenMssen  sind  ntUi-* 
reiche  nutzhare    QtieUen  entdeckt   Worden ,  d^HiMt   eine^  der 


S^ri^  ibmtcmiti  Sraiuieii)  die  beaibn  der  pensylvH'* 
nischen  ganz  in  den  Hintergrund  treten  lüsst. 

Awb  iir  Ohio  iifid  einigt  sehr  gute  Stttinöl-OnelleB  er- 
scbMsst«  wotfddn« 

Mach  Südön  bin  fiüdel  Irtan  dk^  Steinäl  in  KeMuky  in  Yer- 
scWofene^  Zluläiiden;  am  Big  Salidy  River  in  dieaem  Slaät 
sfihwiteM  fte  aus  4ur  Yordersdile  biner  Sandsidnklippe  aoa  md 
biMMe  €(ne  tierert  Pechschii^hie  längs  dert  Ufern  des  Stroans. 

An^h  in  verschiedeneti  Piatzen  in  Tennessee,  GeorgiiT  und 
^ItbaAdiy'  Tand  Irtan  Steine)!,  urtd  am  Sour  Laty,  nidht  weit  von 
LAN^rty  ki  Texas,  ward  es  in  der  Gestalt  eines  dicken,  dem  von 
OWt  nh>llt  unihnlichen  Pechs,  entdeckt. 

Üäs  Steinöl  der  südlichen  Staaten  ist  noch  nicht  völlig  ent- 
vi^ickeU,  illein  es  unterliegt  fast  keinem  Zweifel,  dass  dieselben 
ais  ^Frdöl  noch  in  Fülle  liefern  werden.  It^enn  der  Friede 
zWfscheft  den  nördlichen  und  den  südlichen  Staaten  einmal 
li^iedärhergestellt  ist  und  die  nördlichen  Specuianien  unbehelligt 
im  Sddeh  wohnen  dürfen,  so  werden  sie  ohne  Zweifel  die  Oel- 
qa^Uen  in  eben  so  hohem  Grade  zu  entwickeln  suchen  wie  die 
iil  f^^nn^ylvanien  and  West-Virginicn. 

Die  Erdöle,  wie  man  sie  jetzt  bekommt,  schwanken  in  spe- 
cifischer  Schwere  von  795^  bis  833%  bei  einer  Temperatur  von 
iO^  Pahrenheit;  die  durchschnittliche  Schwere  beträgt  ungefähr 
83Ö\  Die  Ohio- Quellen  liefern  ein  schweres  Oel:  hin  und 
wieder,  wie  z.  B.  in  West-Ganada,  ist  es  in  seiner   Gonsistenz 

Janz  theerartig.  Die  Zahl  der  jetzt  in  Amerika  in  Betrieb  be-- 
ndlichen  Oelquellen  beläuft  sich  auf  mehr  als  tausend,  und 
die  Slasse  Oels,  welches  sie  im  gegenwärtigen  Jahre  liefern 
werden,  dürfte  auf  nicht  viel  weniger  als  zehn  Millionen  ame- 
nkanische  Gallonen  anzuschlagen  sein.  Es  wird  aus  den  at- 
lantischen Häfen  der  Nordstaeten  in  Masse  nach  Europa  aus- 
geführt, und  ausserdem  in  den  Vereinigten  Staaten  überhaupt 
viel  verbraucht. 

Tausend  Dollars  sind  im  Durchschnitt  die  Kosten,  welche 
die  Bearbeitung  einer  etwa  100  Fuss  tiefen  Quelle  erheischen. 
Das  Steinöl  wird  im  Seehafen  zu  einem  zwischen  20  und  22 
Cents,  die  amerikanische  Gallone,  schwankenden  Preise  geliefert» 
Aus  diesen  Thatsachen  wird  man  die  Wichtigkeit  eines  Geschäfts-- 


zweig»  erkennen,  der  vor  wenigen  Jaliren  nodb  giiialicli 
nachlässig!  war. 

Rücksiohtlieh  des  Ursprungs  dieser  Erdöle  sind  nannighche 
Theorieen  aurgestelU  worden.  Ein  Schriftsteller  bebavptei,  dass 
sich  in  einer  Periode^  in  weicher  die  Erde  noch  in  eineira  hoch 
erhitzten  Zustande  war^  Asphalt  verflttchtigte  und  in  der  Form 
einer  michtigen  Wolke  über  der  Erde  schwebte,  und  dass,  als 
die  Erde  zu  erkalten  begann,  der  leichtere  Theil  des  As|ÄaUs 
sich  in  den  kälteren  Breitegraden  zu  verdichten  anfing  und  auf 
die  gestörten  Schichten  d«r  Alleghany--Kohlenfelder  und  der 
ölerzeugenden  Staaten,  herabstieg;  dass  der  harte  Asphalt  von 
Trinidad  nichts  sei  als  der  Niederschlag,  welcher  smh  nach 
einer  in  so  grossem  Massstab  erfolgten  Destillation  erwarten  liess. 
Ein  anderer  behauptet,  dass  die  grossen  Steinöl-Reservoirs  das 
Werk  des  Korallen-Insektes  seien  und  dass  das  Erdöl  in  Felsen 
weit  unterhalb  der  Kohlen-Formation  vorkomme.  Ein  anderer 
glaubt,  das  SteinÖl  sei  das  Bilumen  der  Anthracitkohle,  welches 
durch  die  Warme  auf  der  Ostseite  der  Alleghaiiies  daraus  an- 
gezogen und  auf  der  Westseite  jener  Berge  ausgeworfen  wor- 
den sei.  Andere  vermuthen,  die  Steinöle  seirn  bloss  die  Gase 
aus  den  Kohlenlagern,  die  einer  niedrigen  Warme  unterworfen 
sein  mögen,  und  sich  verdichteten,  als  sie  mit  Wasser,  das  die 
Spalten  in  den  Kohlenfeldern  ausfüllt,  in  Berührung  kamen, 
und  dass  das  Gas,  welches  so  heftig  entweicht,  wenn  die  Re- 
servoirs angezapft  werden,  bloss  das  fr^ie  Gas  sei,  das  auch 
vorkomme,  wenn  man  Steinkohlen  in  Rotorten  destillirt,  und 
das  nur  durch  kUnslIiche  Mitt«  l  sich  condensire.  Es  besteht 
eine  sehr  grosse  Aehnlickeit  zwischen  dem  Erdöl  und  dem  aus 
Steinkohlen  destillirten  rohen  Oel;  allein  die  Aehnlichkeit  des 
Ursprungs  hätte  genau  ähnliche  Oele  erzeugen  sollen,  was, 
wie  man  zugeben  muss,  nicht  der  Fall  ist.  Wie  die  Sache 
jetzt  sieht,  haben  wissenschaniiche  und  unwissenschaftliche 
Beobachter  ein  weites  Feld  zu  Conjocturen,  (Ausland.) 

—   8. 


"6. 

Ein  Elaeometer  neaer  CoDstruction  f 

T91I 

Voll  irrossem  Einflass  auf  den  Brenn werib  der  fetten  Oele 
i^  deren  FlOssigkeitsgrad;  je  dfinnflüssiger  ein  Oel  Ist,  um  so 
leichter  wint  es  in  den  Haarröhrchen  des  Dochtes  in  die  Höhe 
steigen;  indem  aber  im  Vergleich  za  einem  dickflüssigen  Oele 
eine  grössere  Menge  eines  dOnnflüssigen  Oeles  in  einer  gege- 
benen Zeit  zur  Verbrennung  gelangt,  so  muss  dadurch  die 
Leuchtkraft  in  diesem  Verhältnisse  erhöht  werden.  Es  ist  somit 
nicht  ohne  Interesse,  diese  Eigenschaft  der  Oele  bestimmen  zu 
können,  was  am  einfachsten  bisher  dadarch  geschah,  dass  man 
den  Grad  der  Flüssigkeit  nach  der  Zeit  schätzte,  welche  eine 
gemessene  oder  gewogene  Menge  Oeles  bedurfte,  um  aus  einem 
Gefksse  auszufliessen.  Nach  den  Versuchen  über  diesen  Ge- 
genstand, welche  meines  Wissens  zuerst  von  Seh  Übler  und 
Vre  schon  vor  Mngerer  Zeit  ausgeftihrt  worden  sind^  bediente 
man  sich  hierzu  eines  gewöhnlichen  geräumigen  IVichters  von 
bekannter  AusflussöflViung.  Dass  diese  allerdings  sehr  einfache 
Yorrichlung  keine  ganz  sicheren  Bestimmungen  zulässt  und 
überdiess  in  der  Praxis,  da  hierzu  eine  genaue  Secundenuhr 
erfordert  wird,  nicht  besonders  geeignet  ist,  bedarf  kaum  aus- 
fllhrlich  hervorgehoben  zu  werden. 

Mit  einer  technischen  Untersuchung  dt*r  fetten  Oele  be- 
schlftigt,  habe  ich  namentlich  ihren  auf  den  Brennwerth  so 
bedeutend  einwirkenden  Flüssigkeitsgrad  berücksichtigt,  und  da 
mir  nach  zahlreichen  vorläufigen  Versuchen  der  oben  erwähnte 
Trichter,  wie  ibn  Schübler  und  Ure  zur  Bestimmung  des 
Flüssigkeitsgrades  der  fetten  Oele  angewendet  hatten,  nicht 
entsprach,  so  habe  ich  einen  etwas  abgeänderten  Apparat  für 
dieseff  Zweck   construirt,   den  ich   im  Folgenden  beschreibe. 


^)  Ah  besovdiMt  Abdffntk  Im  D4ttf  fter^s  pohrtealMifcbMi  Jonmal, 
twtil#f  Ikikefl  I8«a,  Bd*  €UVHI  S.  ft$7 ,  vom  im.  Verfaiser 
aiM^tlhalJt* 


Man  könnte  denselben  vielleicht  tnit  dem  der  Natur  seiner  An-         ^ 
wendungr  entsprechenden   Namen.:    ^,GIaeo-Piicbometf r /'  d.  t. 
OeldichtigKeitsm^sser  Bezeicli^n. 

Zunächst  schien  es  nothwi*ndi^,  die  mit  Schwierigkeiten 
verbundene  und  daher  für  die  Praxis  nicht  wohf  anwendbare 
Zeitbestimmung  nach  einer  Secundenuhr  zu  umgehen.  Zu  dem 
Ende  ist  der  Versuch  in  der  Wci!)e  umgeändert  wordea^  dass 
nicht  die  AusBiissaeit  einer  bcslimmlen'  Menge  Oelea^  sondern 
die  ausfliessende  Menge  des  Oeies  in  einer  gegebenan  Zeil  be- 
obachtet werden  kann.  Bei  dieser  Abänderung  hat  mau  den 
Vortheily  statt  der  kostspieligen  Secundenuhr  eine  überaus  biU< 
lige  Sanduhr,  welche  auf  30  S(*cunden  eingestellt  ist,  benutzen 
zu  können. 

Der  Apparat  besteht  daher  aus  einem  in  Kttbikcentimeter 
eingethciKcn  Glasrohre  von  4  Centimelef  Weite  und  34  Centi- 
iiirter  Hiihe^  welches  unten  cooiscb  zuläuft  Die  AnsfluasöSFhung 
iäl  3,5  Millimeter  weit  und  mit  einem  am  unteren  Ende  in  die 
Mündung  eingeschliflTenpn  Glasstabe  verschliessbar,  so  dass  beim 
Aufheben  des  Glasslabes  ^  welcher  am  obern  Ende  mil  einem 
Ring  versehen  ist^  der  Inhalt  des  graduirten  Rohres  sich  ent* 
leert.  Indem  man  durch  Niedersenken  des  Glasstabes  die  un- 
tere Öffnung  schliesst»  kann  das  Ausflie^sen  augenblicklieh  und 
vollkommen  unterbrochen  werden.  Das  Zeitmaass  wird,  wie 
schon  erwähnt,  durch  eine  kleine  Sanduhr,  welche  genau  eine 
halbe  Minute  läuft,  angegeben. 

Um  somit  einen  Versuch  auszuftihren,  fttUt  man  da&  durch 
den  Glasstab  geschlossene  Rohr  bis  an  den  obersten  Theilstrich 
mit  dem  su  uniersuchenden  Oele,  und  hebt  in  dem  AugenbUcke, 
als  man  der  Sanduhr  eine  senkrechte  Stellung,  gibt^  den  Glas- 
stab aus  der  Oeffnung.  SobaM  das  letzte  Sandkorn  abgelauCen 
ist  —  ein  Moment,  welcher  mit  grösserer  Sieherheit  beobaohtei 
werden  kann^  als*  der  Ablauf  einer  halben  Minute  dwrch  de» 
Seeundenzeiger  —  senkt  maa  den  Glasslab  wieder  und  liest 
nun  ab,,  wie  viele  Kubikcentwieter  in  der  halbein  Minute  abg(*- 
laufen  sind.  Die  Eintheilung  des  Apparates,  welcher  auf  einem 
Stativ  mit  Verschiebung  ruht,  ist  in  der  Art  hergestellt ,  dass 
ei»  KübikMiliflieter  aoeb  mü  fiMiharheto  iMIinMil  werde»  kittln. 
Nafeh  rik  wiedeAolten  V^f^M^hM  HUftn  ¥o«  deMtttrtem 
Wasser,  bis  zum  obersten  Theilstrich  indes  gradiUlMHiMir  ge- 
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fülll,  bei  irewöhnlicber  Temperatur  272  Kubikcenlimeter  in  «Miicr 
blben  MiDQle  ab,  dagegen  z.  B.  von  raffinirtcm  Repaöl  144 
lobilicenliaMter,  Ton  rohem  Repsöle  122  Kubikcenlimeter.  Seist 
■an  oun  die  Menge  des  abgelaufenen  deaiillirlen  Wassers  =  100, 
so  ergeben  sich  für  den  Flüssigkeitsgrad  der  beiden  unter- 
sucbten  Oele  folgende  Zahlen: 

raSinirtes  Repsdl   52 

iK>Neft  Ko^abl  4* 
Man  erkennt  hieraus,  dass  sich  sehr  bedeutende  Unterschiede 
heraasslelleOy  so  dass  daher  diese  Zahlen  bei  der  Bcurtheilong 
einer  Flüssigkeit^  in  diesem  Falle  der  Oele,  deren  Flü^sigkeits- 
fnd  vcnr  <efclMls^tdnt  fclerdtoe  ist,  6^f  Wobl  in  Betracht  zu 
neben  sind.  Ich  habe  indess  hier  vorläufig  nur  die  Beschrei- 
bvng  des  nen  construirten  Apparates  beabsichtigt  und  behalte 
■ir  for,  demnächst  in  einer  weiteren  Mittheilung  auf  den  Ein« 
loss  der  Temperatur  und  des  spe^fischen  Gewichtes  dar  Flüs* 
fi^teKeir  iAt  dtetfe  ^mot^ü  s^AeÜ  zürdcIczuUommen,  um  so 
BMbr,  als  der  hier  beschrieNne  Apparat  noch  andere  Seiten 
der  praktischen  Anwendung  gestattet,  wie  z.  B.  zur  Bestimmung 
des  Ar  photographiscbe  2Swecke  wichtigen  Dttnuflttssigkeitsgrades 
des  Conodturo«  Zu  erwähnen  ist  nocb|  dasn  Hr.  Mechaniker 
(icefner  in  Aünchen  den  beschriebenen  Apparat  in  sehr  enl-* 
iprechender  Weise  aulerligt. 


Zweiter  Absebnitt« 


Knne  üttheilangen  vissenichaftlicheB  vd  priktiidieB  bludtt. 


Antozonnebel  bei  der  Yerdampfung  des  Weiues; 

von  Professor  Dr.  Augast  Vogel. 

Vor  einiger  Zeit  habe  ich  Versuche  Qber  die  quantitative 
Bostimmung  des  festen  Rückstandes  der  Weine  mitgetheilt*)  und 
dabri  auf  eine  eigenthüttiliche  Erscheinung  aufmerksam  gemacht. 
Mau  bemerkt  nämlich,  wenn  in  einem  Liebig'schen  Trocken* 
röhre  Wein  mittelst  Ueberleiten  eines  durch  Schwefelsäure  ge- 
trockneten Luflstromes  abgedampft  wird,  sobald  der  Rückstand 
fast  geworden,  eine  bedeutende  Entwicklung  weisser  Dämpfe 
in  der  Vorlage  und  im  Aspirator.  Sie  sind  von  eigenthttmlichem 
nicht  unangenehmem  Gerüche  und  neutraler  Reaktion.  Nach 
den  jüngst  veröffentlichten  ausgezeichneten  Untersuchungen  des 
Hrn.  Prof.  Meissner  in  Göttingen**)  muss  ich  dieses  Pro- 
dukt der  Weinverdampfung  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  Tür 
ein  neues  der  zahlreichen  Beispiele  von  Antozonnebel  halten, 
analog  dem  Tabacksrauche,  welchen  Meissner  als  einen  der 
bekanntesten  Antozonnebel  bezeichnet. 


*)  Sitinngsbericht  der  mathemaU-physikal.  Klasse  der  k.    btyer.  Aka- 
demie d.  Wistensch.  vom  21.  Jali  1860. 
**)  6.  Meissner,  Untersachaog  aber  den  Saaserstoff«  1863. 


Die  ans  dem  abgerauchten  Weine  -  entwickelten  weissen 
Dintpfe  l^niien  4vfch  \Y989er  gel^t  wecdda,  jpline  sn  vfr- 
schwinden,  ja  dieser  Nebel  wird  bei  dem  Durchgang  durch  Was«- 
ser  sogar  noch  mächtiger,  ala  vorher.  Er  hält  sich  über  Wasser 
stehend  längere  Zeil  und  verschwindest  ganz  langsam  bei  wie- 
derholtem Schütteln  mit  Wassßr.  Das  Wasser  nimmt  dadurch 
keine  saure  Reaktion  an*  Der  vollkommen  erkaltete  Nebel  kann 
in  einer  Vorlage  gesammeU  werden,  wo  c^r  oach  und  nach  ver- 
schwindend ähiMicb  dem  Thaue  Nehelwaiser  absetzt.  In  die 
Atmosphäre  ;galeitet|  hält  er  sich  einige  Zeil  andauernd  in  der 
Form  von  Wolken.  Durch  concentrirte  SchwciVIsäuce  geleitet 
vprschwindel  der  NebeU 

Wir  haben  somit  hier,  wie  es  scheint,  das  Beispiel  der 
Polarisation  des  neutralen  Sauerstoffs  durch  eine  langsame  Ver- 
breifmiuig  und  zwar  der  Verbrennung  einer  organischen  Sub^ 
stanz  bei  der  Temperatur  des  kochenden  Walsers.  Dass  hier 
in  diesem  Falle  wirklich  eine  Art  von  Verbrennung  statt  finde, 
ergM^I  sich  daraus,  dass  der  anfangs  im  feuchlen  Zustande 
hellgelbgeOirble  Weinrückstand  durch  das  fortgesetzte  Trocknen 
ün  Wasserbade  nach  und  nach,  braun  und  endlich  schwarz 
wird^  wonach  denn  die  Entwicklung  der  Nebel  immer  scbwü-* 
clier  wird  und  endlich  ganz  aufhört.  Es  bestätigt  sich  hier  durch 
die  von  Meissner  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Verbin- 
dung das  Antozen^  mit  verdichtetem  Wasaerdampf  als  Nebel  zu 
den  verbr^iletsten  Erscheinungen  in  der  Natur  gehört» 

Wenn  auch ,  wie  der  Geruch  andeutet ,  in  diesen  weissen 
Dän^fen  flüchtige  Verbrennungsprodukle  des  Weines  suspen- 
dirt  sind)  so  ist  doch  Yfohl  das  Constituens  derselben  4er  vom 
Aatozoi^  zu  Nehel  zasammengezqgene  Wasserdampf^  ähnJich 
wie  der  Pulverdampf,  der  ITaminraucb,  der  Oeldampf  t>ines 
verkohlenden  Dochtes  u.  s.  w.  Merkwürdiger  Weise  wird  schon 
in  Reimarus'sbuche  vom  Blitze*)  der  dabei  entstehende  Qualm 
mit  Tabaksrauch  vergh'chen. 


*)  Meissner  a.  a.  0. 


2. 

CoNodiomsbaUofis  von  H.  Dietz  in  Augnbitri^. 

Es  wird  den  Ckeniikern ,  welche  sich  mft  dem  Itorlrafe 
der  ExperimenMcheiiiie  befassen,  sowie  den  i.e1irem  der  Phy* 
slk  yieileicht  die  Mitlhellung  nichi  unhiteressinil  stin,  dMS 
seit  neuerer  Zeil  Collodiuinbftllons  in  sehr  EweckenlS(rrechender 
Beschaifenheit  von  Hrn.  HerrmannDiets  in  Aug^arg  an* 
gereHigt  werden.  Bekanntlich  geben  solche  Mlons  geeigfnele 
Gelegenheit  zur  Ausfithntng  sekr  anschaulicher  Versoche  mit 
WasssersfoiTgas, KnnHga:»,  Letiohrtgtis  u.  fs.  w.  Dienach  ■.  Diets'ii 
Vorschrift  heri^estellten  Ballons  zeichnen  sidi  4arch  bi^ondere 
Gleichmässigkeit  der  Cotlodhimschichle,  verbunden  mil  einer 
gewissen  HaMbarkeity  so  wie  durch  eine  abgerundete  liugelferiii 
aus.  Die  überaus  feurigen  mannfgfaliigen  FUrbnngtMi  ähä  AnrdI 
einige  im  Handel  vorkommende  Anilinprüparate  und  durdi  tue 
weingeisligen  Extrakte  von  ftollifaolz,  Maiiholz,  Kurkuma  u.  s.  w. 
hervorgebracht.  Die  Grdsse  der  bis  jetzt  vortiegenden  BaNons 
varitrt  zwischen  4*^  und  iV*  Durchmesser^  womach  sidi  ancA 
der  verhiftnissmässig  niedrige  Preis  von  12  kr.  Ms  zu  t  I.  per 
Stück  richtet.  Das  Gewichl  der  Ballons  mit  Federkiel  batrflgt 
bis  ztt  i''  Durchmesser  0,35  bis  0,4  firm. ,  bei  9,5''  bis  H^ 
Durchmesser  0,fi5  bis  0,7  Grmm.,  bei  10^' Durchmesser  1,5  Ms 
1,7  Ormm.  Die  klefnere  Sorte  UH  sich  mit  Wassertoffgas  ge<«> 
füllt  1  Stunde,  die  grössere  Sorte  Imstande  In  der  Luft,  wenn 
die  M&ndung  des  Pedeii[ieles  nach  der  Fütlang  mit  etwas  Wachs 
vefslopfk  wird.  Da  diese  Baflons  durch  Reiben  aasserordetllfch 
elt^lriscb  werden,  so  kann  diese  Eigenschaft  zo  versehiedenea 
physikaltsöhen  Experimente«  angewendet  werden,  woza  n$¥^ 
lieh  die  Membran  von  stärkerer  Consistenz  sein  muss. 


8. 

Berjieht  aber  Fructus  iuaesae  pictue  Beu  S«oria; 

von  Hedicinalrath  Dr.  Küchenmeister  in  Dresden. 

1a  Betreff  der  mir  tnt  PrflAmg  ttbergebenen  Saoria  habe 
ich  FMgendes  tn  beridite«: 

Oas  lIHtel  erfVeot  sich   in   seinem  ¥ater  lande   desselben 
Kalbs  gewn  EingffweMewtirmer  wie   die  KenssO;    theit weise 
eines  nocn  grosseren.    Ich  bin  nicht  mit  der  tT:)laiiischen  Geo- 
graphie und  geographischen  Verbreiiung  dieser  beiden  Pflan- 
zen so  bekannt,  dass  ich  den  Grund  dieses  Vorzugs  oder  dieser 
CMchsteHung  auf  das  drtticfae  Torkommen  dieser  Mittel  in  ein- 
tetnen   Distrikten   Abyssinfens    zurückführen  kannte.      Soviel 
stekt  fest,  das«  die  Tendenz  und  Heilfttdication   bezüglich   der 
Wutmer  in  DeiAseMand  und   in  Abjssinien  eine  verschiedene 
itl.    Wir  sticken,  so  viel  als  mögRdi,  den  Wurm  ganz  los  zu 
"werien;    iNe   Abyssikiier  würden  sich  geradezu   unglücklich 
ffeblen,  wenn   sie  ihren  Wnrm  verlören.    Denn^  wer  keinen 
Wurm  fiaf,  ist  kränk,    das  ist  Ihre  allgemeine  Annahme;  und 
sie  mögen  In  einet  fiezMiung  recht  haben,  weit  der  Wurm  sich 
nicht  gern  in  einem   kranken  ünrmkanal   aufhält    Stets  kann 
«fco  der  Wnrm  nur  ehren,  oft  trügerischen,  5chluss  über  den 
Zustand  des  Darmkanals  gewähren.    Haben  jene  Abyssinier  nun 
Beschwerden  vom  Wurm,  üu  gewbholidi  eiatrelan,  wenn   er 
^9  gr9^  %-eckfi,6li^  Jrer,angeMMet  hi^^    $p   suchen  sie 
auch  den  ganzen  Wurm  loil.  4aff|i  KfOfif  .uic^  .m  entfernen,  son- 
def/l  sje  nel^m/^n  WurmrruUel  ejn|  durch  weiche  der  Wurm  bis 
2\im  Kopf  abgeht     Haben  fiie  das  erfeichl,    so  haben   sie  auf 
2Vt  tfonule  cirpa  Ruhe  ui^d  4a9n  wiederholen  ^e  das  eben  ver- 
oiertjta  Verfahren.    J)esshalb  z.  B.   wefden   Sclaven   nie   ohne 
ßine  binläpgliche  po^  Kmusso  veclumft^   und  anderwflrts  mag 
dtess  mit  der  Saoria  geschehen. 

De^  Band¥vurm,  di^ii  die  Ab^ssii|iier  t^iben,  ist  die  von  mir 
beschriebene  Art  Taenia  niedi^icanel^tsi ,  deren  Finne  im  Rinde 
leht,  wie  ich  schon  vor  Jahren  nach  Berichten  der  Reisenden 
in  jenen  Ländern  über  die  Lebensweise  der  Muhamedaner,  wel- 
che das  Schweinefleisch  meiden,  geschlossen,  und  ohnlängst 
Prof.   R.  Leuckart    durch    FWeruMgen  Mohgewiesen    hat. 


Diese  Art  geht  nun  gar  oR,  selbst  mit  dem  stärksten  Granat- 
wurzeldecoct,  das  ich  weithin  für  das  sicherste  Bandv^urmmittel 
halte,  nnr  bis  zum  Kopfe' ab,  und  man  sieht  sich  bei  der  Man- 
gelhafligkeit  des  Erfolges  gern  nach  llitleln  um » .  welche  das* 
selbe  Resultat  bequemer  und  ohne  so  grosse  Belästigung  des 
Kranken  erzielen,  wie  die  GranatwurzeK  Zuweilea  kopinat  man 
zum  Ziele,  wenn  man  am  2.,  3.  Tage  nach  einer  Kur  mil Gra- 
natwurzel, welche  bis  zum  Kopf  den  Wurm  abtrieb,  die  Kousso 
oder  ein  verwandtes  Mittel^  wie  die  Saoria  eines  ist,  nachscbickf* 
Wenn  ich  die  Versuche  von  Stroh  1  in  Strassburg  über  Soria*) 
durchmustere,  so  ist  er  zu  demselben  Resultate,  wie  ich  ge- 
kommen : 

1)  dass  das  Mittel  ein  ziemlicb  leicht  zu  aehmendei, 
und  milder,  als.  die  andern  wi^eodea  nur  i&oaserst 
selten  Brechen  erzeugendes  ist; 

2)  dass  das  Mittel  zwar  für  gewöhnlich  nicht  den  totir 
Jen  Effect  der  Abtreibung  herbeiführt,  wie  Mm  ehe- 
sten noch  die  Granatwurzel  ea  thuA:  daas  es  aber  in 
allen  jenen  Fällen  ein  äusserst  \f:erthvolles 
Mittel  isty  welches  mit  Kousso  und  Kamab  owicarrinan 
kann^  ja  in  vielen  Fällen  seiner  milden  Wirkung  wegen 
ihnen  noch  vorzuziehen  ist^  wo  ^n.  von  einem  totn» 
len,  Abtreibungsversttcbe  abzusehen  gejcwungrn  kßf 
also 

a)  in  der  Kinder|»raxii^ 

b)  bei  reizbaren  Individuen,  die  alle  Mittel  sonst 
lekht  wieder  erbrechen, 

c)  wenn  man  gesehen  hat,  dass  selbst  die  krallig- 
sten Mittel  nicht  mehr  erzielen,  als  Abgang  des 
Wurmes  bis  zum  Kopf,  was  selten  bei  Taenia 
solium  (von  der  Schweinsfinne),  oft  bei  Taenia 
mediocanellata  (von  der  Rindsfinne  herrührend) 
vorkommt, 

d)  mit  Xutzen  kann  das  Mittel  auch  in  voller  Dosis 

(^ß  —  ^)  ^^  ^y  3«  '^^g^  ^^^^  ^^^^^   ^^^  °^^ 


i  I  >«     tili 


*)  S.  ««M  MAifhrHI  Itt^aM. 


Gmnaiwvrsel  gf«reioht  wardea,  walobe  nr  Ab-> 
gang  des  Wurmes  bis  zum  Kopf  erzielte« 

3)  Bei  dem  hjtchsi  unanfenehmen  Geschmack  und  den 
ttblen  Nachwirkungen  der  Semina  Cinae  «lid  deroi 
Präparate  (Sanlonin,  Santoninsaures  Natroo)  kann  e» 
in  vornehmer  Praxis  sehr  gut  als  M iUel  gegen  Ozy«* 
uren  und  Spulwürmer  ( Ascariden)  angewendet  werdeik 

4)  Die  Wirkung  des  Mittels  dürfte  wegen  der  mit  Wi- 
derhaken versehenen  Härchen  an  der  Oberfläche  der 
Samen  auch  zum  Thml  eine  mechanische  sein. 

5)  Stets  muss  das  Mittel  zum  Gebrauch  frisch  gepulverU 

werden* 

6)  Das  Darreichen  in  Erbsenbrei  macht  den  Gebrauch 

nicht  angenehm,  man  muss  zu  viel  schlucken.  Etwa« 

Zuckerwasser  als  Medium  gentigt. 
Diess  sind  die  auf  meine  Versuche  gegründeten  Erfahrungen^ 
die  dem  Mittel  immerhin  einen  ziemlich  ausgebreiteten  Wirk-* 
ungskreis  versprechen.    (Beilage  zum  Gehe'schen  HandeU- 
Orcttlar  vom  4.  April  1863.) 


4. 

Beschreibung  des   sogenannteii  Sfidamerikauischen 

Afoschud ) 

von  Professor  Dr.  Berg  in  Berlin. 

Dieser  sogenannte  Sttdamerikanische  Moschus,  wahrschein- 
lich weil  er  ttber  Südamerika  in  den  Europäischen  Handel  ge- 
kommen ist,  stammt  vermuthlich  von  Moschus  SiMrious  Pallas. 
Er  unterscheidet  sich  leicht  dadurch  von  den  übrige^  Handels- 
aorlen,  dass,  obgleich  das  Bauchfell  rings  herum  abgeschnitten 
ist,  der  eigentliche  Beutel  vollständig  von  den  etwas  abstehen- 
den, langen,  biegsamen  Haaren  verdeckt  wird.  Der  Beutel  ist 
end,  etwa  2''  lang  und  IV»''  breit,  auf  der  FUlachMite  flach, 
md  der  flaaneite  bedeutand  gewOlb^  nur  an  der  etwa  V.''  her« 
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▼oMehMdett  Rvthe  «dt  «iaem  iclmialeii  Sireifon  Bauchfell  Ter- 
•ehen. 

Auf  der  fewölbten  Aussenseite  ist  der  Beutel  der  Länge 
Mch  mil  einer  aasserordenllicii  groasen  Menge  locker  auflie- 
gender,  langer,  weicher,  biegsamer  Haare  bedecM,  welche  im 
Ginaen  gesehen,  etwas  gescheckt  weissbrSunlich  erscheinen  und 
mr  in  der  Mitte  eine  zieailtch  tiefe  Längsfurche  zurücklassen 
und  so  dem  Beutel  das  Ansehen  eines  nach  vom  sich  allmäh«- 
Uch  verbreiternden,  fast  6^'  langen  und  4^'  breiten  Haarschopfes 
geben.  Die  Haare  sind  meist  nur  halb  so  dick,  als  beim  Tibe- 
tanieohen  Moschus,  etwa  3^'  lang,  dürr,  wellenfi^rmig  hin-  und 
hergebogen,  gegen  die  Basis  und  an  der  haarfein  auslaufenden 
Spitze  heller,  unter  dieser  etwas  dunkler,  unter  dem  Mikroskop 
▼on  zeitigem  Bau.  Unter  diesem  Oberhaar  findet  sich  ein  spär- 
liches, bedeutend  dünneres  und  kürzeres  Unterhaar.  Wenn  das 
lange  Oberhaar  zur  Seite  gebogen  wird,  so  erscheint  die  Wöl- 
bung des  Beutels  wiederum  dicht,  aber  mit  aufwärts  strebenden, 
nicht  angedrückten,  kürzenn  Haaren  bedeckt,  welche  allein 
durch  die  geringere  Länge  und  eine  dunklere  Färbung  von  dem 
übrigen  Oberhaar  abweichen,  gegen  die  Oeffnung  des  Beutels 
wirbeiförmig  zusammengedrängt  werden  und  hier,  wie  bei  dem 
Tibet-Moschus,  einen  Pinsel  gelbbrauner,  etwas  steiferer  Haare 
erkennen  lassen. 

Die  eingeschlossene  Moschussubstanz  ist  salbenartig,  unter- 
scheidet sich  aber  weiter  nicht  -mikroskopisch  von  der  des  Tibe- 
^nif  c.heQ ,  IMleschus^ 

Die  Beschreibung  ist  nach  eine^i  einzelnen  "Beutel  entwor- 
fen.   (Ebendaselbst) 


5. 

Aegjptische  Mittel  gegen  pyaeoterie; 

Von  X.  Lan (derer. 

^Die  'Hattpiii>änkUait:<cferttraiiem  Meisoheiiklas^e  inr/Aegyp- 
laiiidt.dieD^rsoiteriay  -tfi.  d^:  aBoh  fäteliob  Viele  AaUois  m 


Grande  geheim  im  Falte  selbe  gaw/ond  gar  .v^nacfajäwgt  wird. 
Daa  flauptheihnittel  dagegen  sind  die  Tamarinden;  jeder  M^V^ 
kennt  deren  Heilknift  gegen  dieae  Krankheil,  ao  daaa  d^r  Pa- 
tient sogleich  zn  einem  Kleinhändler  geht,  sich  für  einige  Pa- 
rades  Tamar^Chind  kauft  und  Absüde  davon  in  grossen  Dosen 
trinkt.  Sehr  selten  soll  es  sein,  dass  unter  den  auf  solche 
Weise  Behandelten  einer  au  Grunde  geht,  während  unter  der 
reichern  Henschenklasse,  die  sich  durch  die  tüchtigsten  Aerzte 
behandeln  läasi,,  eine  Heoge  in  Folge  dar  Dysenterie  dahin- 
stirbt. 

Als  gewöhnliches  Getränke  bei  solchen  Dysenterien  bedient 
sich  der  Araber  des  Absudes  von  Karub  oder  auch  von  Reiss 
und  Salep,  das  man  in  Aegypten  Ckamba  Sui,  —  Chamb 
Moi,  —  ScUep  Moi  nennt.  Unter  dem  Namen  Charubia  ver- 
steht man  die  Früchte  von  Ceratonia  Siligua,  die  auf  den  Ba- 
sars von  Alexandrien  in  Menge  und  sehr  wohlfeil  zu  haben 
sind. 

Chamb  Siker,  Chamb  Pastell  nennt  man  im  Oriente  dj^n 
aaia  den  Feuchten  von  Ceraioma  SUiqua  dargestellten  Syr^p,  der 
in  der  KäUe  zn  einer  festen,  zerschneidbaren  Masse  eintro^net 
und  mittelst  eines  kteinen  Beiles  aua  den  Fässern,  in  die  man 
den  Symp  einzugiessen  pflegt,  berausgehauen  werden  muas. 

Vor  allem  ist  jedoch  zu  bemerken^  dass  diese  Früchte  nicht 
fiberall  gleich  gedeihen,  indem  es  Charubia  gibt,  die  nur  unbe-* 
deutenden  Zuckergehalt  besitzen^  während  wieder  andere  Sorten 
von  Zuckersaft  strotzen,  wesshalb  derenGenuss  im  halbgetrockneten 
Zustande  sehr  angenehm  ist  Um  nun  diesen  Charub  Söker 
zu  gewinnen,  werden  Hunderte  von  Centner  der  frischen  Cha- 
mben  auf  Mühlen  zerquetscht,  sodann  in  grossen  Kesseln  aus- 
gekocht, der  Saft  Eingekocht  und  nachdem  derselbe  die  gehö- 
rige Consistenz  erlangt  hat,  in  hölzerne  Fässer  eingegossen, 
vrorin  er  zu  einer  steifen  krümligen  Masse  erstarrt,  die  im 
Oriente  eines  der  Haupt- Versttssungsmittel  darstellt.  Die  Rück- 
stände werden  zum  Futter  ftir  das  Vieh  verwendet.  Auf  Cy- 
pem,  wo  eine  Menge  von  Pastell  bereitet  wird,  indem  sich  auf 
dieser  schönen  und  glücklichen  Insel  jfanze  Wälder  von  Cha-> 
rub  linden,  sollen  sich  die  Leute  auch  Branntwein  und  emen 
sehr  starken  Essig  aus  diesem  Sympe  bereiten,  der  za  allen 
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hSosliehen  Zwecken  seine  Anwendnn;  findet  Einige  L0IM- 
ehen  dieaes  Johannisbrod-Zockers  Morgens  genommen,  wirken 
ab  ein  ausgezeiolinetes  AnflösnngsmiUel  und  Laxtns. 


6. 

Ueber  den  Anbaa  von  Sässholz; 

von  Apotheker  J.  Pranter  in  Wieselburg. 

Im  Frühjahre  1860  hatte  ich  ein  Stück  Gartengrund  von 
2  Quadralklafter  mit  72,  sechs  Zoll  langen  Stücken  von  Liqui- 
ritia  besetzt,  also  ein  Stück  auf  jeden  Quadratschuh  Grund,  die 
aber  schon  lange  gelegen  sein  mochten,  sehr  ausgetrocknet 
waren  und  daher  nicht  alle  getrieben  hatten.  Jetzt,  nach  drei 
Jahren,  liess  ich,  da  ich  den  Garten  abtreten  musste,  die  ge- 
wachsenen Stöcke  ausgraben  und  erhielt  eine  Ausbeute  von 
90  Pfund,  welche  verhältnissmtfssig  nach  zwei  Jahren,  wo  ei- 
genilich  die  Zeit  zur  Ausgrabung  gewesen  wäre,  viel  höher 
sieh  herausgestellt  haben  würde.  Es  entfielen  also  auf  eine 
Quadratklafier  15  Pfund;  demnach  würde  ein  Joch  Feld  per 
1600  Quadratklafier,  welches  nur  im  ersten  Jahre  einmal  gul 
auligeackert  und  vom  Unkraute  gut  gesäubert  werden  dürfte, 
binnen  drei  Jahren  240  Centner,  davon  die  Setzlinge  aufs  höch- 
ste berechnet  mil  18  Centner  in  Anschlag  gebracht,  —  222  Cent- 
ner, also  in  einem  Jahre  durchschnittlich  einen  Ertrag  von 
74  Centner,  der  Centner  zu  10  fl.  =  740  Gulden  liefern.  Der 
Gewinn  würde  sich  durch  Bereitung  von  Succus  liquiritiae,  der 
mittelst  Dampf  inspissirt,  an  Reinheit  und  Güte  gewiss  den 
Vorzug  vor  dem  des  Handels  behaupten  würde,  auf  jeden  Fall 
noch  höher  stellen.  (&itscbr.  d.  allg.  österr.  Apothekervereines. 
1863,  Nr.  8.) 


7. 

Sdiwefelraores  Kapferoxyd  in  Cylinderfor». 

Die  häufige  Anwendung  des  schwefelsauren  Knpferoxydes 
als  Aetzmiitel  und  die  unbequeme  Form  seiner  gewöhnlichen 
Krystalle  zu  diesem  Zwecke,  brachte  einen  spanischen  Apo- 
theker, Don  Hariano  Llovel,  auf  den  Gedanken,  dieses 
Salz  zu  schmelzen  und  wie  das  Salpetersäure  Silber  in  Cylin- 
derfurm  auszugiessen.  Da  aber  die  Rasch heit,  womit  das  Salz 
sem  Krystallwasser  verliert,  sich  dieser  Formänderung  wider- 
setzt, so  handelte  es  sich  darum,  ihm  einen  anderen  Körper 
beizumengen,  womit  es  ohne  Veränderung  der  Eigenschaften 
zusammengeschmolzen  und  in  die  gewünschte  Form  gebracht 
werden  könnte.  Er  wählte  zu  diesem  Zwecke  den  Alaun,  den 
er  im  folgenden  Verhältniss  damit  mengen  lässt: 

Kupfervitriol         30  Grammen 
Kali-Alaun  15        „ 

Man  pulvert  und  mengt  diese  beiden  Salze  und  erhitzi  sie 
in  einer  Porzellanschale  oder  einem  Tiegel  über  der  Weingeist- 
lampe oder  auf  dem  Ofen,  bis  sie  gelinde  schmelzen«  Wenn 
die  Masse  flüssig  ist,  giesst  man  sie  in  die  Lapisform  aus, 
welche  eigentlich  von  Bronze  sein  sollte,  um  die  Ausscheidung 
des  Kupfers  im  metallischen  Zustande  zu  verhindern.  Hat  ein 
Temperatur-Ueberschuss  die  Flüssigkeit  des  Gemenges  geän- 
dert, 80  reicht  ein  geringer  Zusatz  von  Wasser  hin,  um  den 
flüssigen  Zustand  wieder  herzustellen  und  die  Schmelzung  zu 
erleichtem. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Stifte  sind  aussen  und 
innen  hell  grünlichblau  und  nicht  leicht  zerbrechlich.  Der  als 
Schmelzmittel  zugesetzte  Alaun  ist  weder  d»T  Wirkung  noch 
der  Anwendung  hinderlich,  wie  die  im  Madrider  Spitale  an- 
gestellten Versuche  beweisen.  (Union  m6d.;  Bulletin  de  la 
Soc.  de  Pharm,  de  Bruxelles  1863,  Nr.  3.) 
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y eterinftrgebraoche ; 

von  N.  Gilles 

LeberlbraB  tOOO 

Canthariden  30 

Eupkorbiom  15 

Man  laase  zwei  Stunden  lang  im  Waaserbad  digarireo, 
worauf  man  filirire. 

Dem  Leberlhntn  wurde  als  Bxcipiena  der  Vorzug  gegeben, 
weil  er  selbst,  wenigstens  am  Pferde,  eine  auflösende  Wirkung 
ausübt.  Die  Canthariden  sind  bestimmt,  diese  Wirkung  im  ver- 
mehren, da  sie  aber  bei  su  starker  Dosis  ihre  Wirkung  leicht 
auf  die  Harnwege  ttussern  können,  so  wurde  Euphorbium  hin- 
zugegeben,  um  die  gehörige  Stärke  Mierzielen.  (J.  de  Pharm, 
et  de  Ohim.  Avrii  t863,  p.  281.) 


Dritter  Absehnitt. 
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Technik  der  pharmaoeutisch^n  j^fcey fur^  Y^p 
Dt.  Hermann  Sag  er.  Zweite  eomtäiiäigi  f^W«^ 
arbeitete  und  vermehrte  Auflage  dep  Bc^^ulfiwff^  dp; 
pharmaaeutiichen  Receptirkumt.  Mit  zahlreichet^  sehr 
Mouber  auegeßhrten  Holzschnitten.  Lissa,  Druck  ^nd 
Verlag  von  Ernst  GUnther.  1862. 

In  torUegendem  Werke  begfrüssen  wir  eine  iweite  Auflage 
4m  aUgemeui  beli^  gewordenen  und  geschtlttten  Handbüchee 
der  im  J.  1850  erschienenen  pharmacentisehen  RecepUrkonat 

Wir  finden  allgemeine  Verhaltangsmassregeln  aus  der  Vern 
rede  der  ersten  Auflege  in  die  EinleiUing  der  zweiten  herein«* 
genottiBisii  und  nach  dem  Vorbilde  anderer  ad  oculoa  denen-* 
sirirenden  Lehrbttoher  alle  HandgriiTe,  Utensilien,  Verbesserungen 
von  Vomehtnngen  u.  s.  f.  durch  gute  und  in  der  Thal  saelMr 
ansgperdlMe  fiolsschnille  anschaulich  gemacht. 

Auf  den  Inhalt  des  Werkes  eingehend,  drängt  es  uns  ni 
f4^l9andeii  Beaierkungens 

Bei  Beschrmbung  der  DarslKÜung  der  Selurattonen  ist  auch 
der  Mohr'schen  Methode,  welche  keine  Neulr alisnlien ^  sen- 


dem  nebenher  ein  Bicarbonat  erzielt,  gedacht.  Da  dieae  Me- 
thode vom  Verf.  (S.  08.)  geradezu  verworfen  ist,  fehlt  wohl 
auf  der  untersten  Zeile  S.  67  die  Verneinung  zu  „nachahmunga- 
wUrdiger  Modus.'^  Sonst  würde  ein  Widerspruch  Torliegen« 
Nebenher  gesagt  fdllt  Überallan  der  Mohr'schen  Tabelle  auf, 
dass  dieselbe  durchweg  grössere  Mengen  Citronensfiure  als 
Weinsteinsäure  auf  die  gleiche  Menge  des  Carbonats  Torschreibt. 
Das  y^quantum  suSicit  ad  saturationem^'  der  Aerzte  überhebt 
die  Apotheker  in  Bayern,  woselbst  die  Mohr'sche  Satnrati*-* 
onstabelie  Aufnahme  in  die  Pharmakopoe  gefunden  hat,  übrigens 
meist  des  Zweifels,  ob  sie  die  Saturationen  nach  Mohr  oder 
nach  der  Aequi? alententafel  und  mit  IRlfe  der  in  einer  erwärm- 
ten Probe  angewandten  Reagenspapiere  anfertigen  aollen. 

Neu  ist  der  Zusatz,  dass  Moschuspulver  in  Wachspapier- 
kapseln dispensirt  werden  sollen;  es  ist  diess  aber  verwerflich, 
weil  Wachspapier  den  Geruch  des  Moschus  beeinträchtigt,  ja 
aufhebt ! 

Ehedem  hatte  der  Verf.  vorgeschlagen,  da,  wo  Äcidum 
phoiphoruMtn  glacidle  zu  Pillen  verordnet,  diesem  aber  nicht 
vorräthig  ist,  das  5  fache  Gewicht  von  Aoidum  phospk.  pur. 
(von  1^3  sp.  6.)  zur  Syrupsdicke  zu  verdampfen,  jetzt  schreibt 
er  riehtiger  das  5%  fache  Gewicht  dieser  Säure  vor. 

Die  Blancard'schen  Eisenjodürpillen  sind  nichtnur  nea 
aufgenommen,  sondern  die  Vorschrift  derselben  zugleich  auf 
eine  praktische  Weise  vereinfacht 

:  Zn  Pillen,  welche  durch  das  Alter  sehr  hart  werden,  räth 
der  Verfasser  einen  Zusatz  von  Zucker  und  Glycerin  bei  der 
Bereitung  an,  und  wählt  als  Beispiel  die  Formel  der  Subümat- 
pUian  nach  der  Preuss.  Militär-Pharnakopoe.  Referent  aber  ist 
in  diesem  Falle  der  Ansicht,  daas  in  älteren  ausgetrockneten 
Sublimatpillen  mehr  oder  weniger  von  QneksilberchlOTid  in 
Qhlorüf  verwandelt  sein  dürfte,  und  dass  daher  ältere  SnbU* 
nMtpillen  überhaupt  nicht  dispensirt,  sondern  der  Vorrath  er- 
neuert oder  bei  schwachem  Verbrauch  stets  frische  bereitet  wer«* 
werden  sollten.  Ein  Zuckerzusatz  bewährt  aichdageg^  bei 
den  Pillen  aus  kohlensauren  Alkalien  und  Bisenoxydulsal- 
aen:  er  sohitst  das  entstehende  Eisenoxydnlcnrbonat  vor  wei- 
terer Zeraetanng; 


Neu  «nd  «osftbrlioh  beschrieben  ist  das  Kindiren  und  Ge* 
der  Pillon  (Uebersieben  derselben  mit  Zucker  und 
Stärke,  mit  Leim  und  Coliodinm). 

Ferner  sind  gans  neu  die  Abschnitte  über  die  Paslilien, 
Turbinulae%  die  der  Verf.  nicht  gut  mit  ,,Zeltchen*^  Obersetct, 
wekho-  Name  den  Rotulae  und  Trochisci  gehört  und  bleiben 


Tnrbinuhe  und  namentlich  die  Spielerei  der  Granttls  (Dra- 
geen,  Medicamenta  granulata),  weiche  zweifelhafte  Bereicher- 
ungen des  Arzneischatzes  wir  Frankreich  und  seinen  famosen 
Specialitäten  verdanken,  lässt  man  stets  besser  vom  Conditor 
darstellen. 

In  jedem  Orte  findet  der  Apotheker  einen  Conditor,  der 
sich  gern  entschliesst,  unter  des  Brsteren  Augen  diese  Hode- 
sncben,  deren  Gelingen  von  steter  manueller  Uebang  abhängt, 
darzustellen.  Man  kann  nicht  Alles  selbst  machen,  und  der 
Apotheker  hat  jedenfalls  etwas  Besseres  zu  thun,  als  diese 
Arzneiforro  darzustellen.  Man  sollte  ihrem  Gebrauche  so  viel 
als  möglich  entgegenwirken,  sie  nie  empfehlen,  sondern  nur 
dann  abgeben,  wann  man  keinen  andern  Aas  weg  hat.  Die 
Pastillen  können  noch  aus  dem  pbarmac.  Laboratorium  her- 
vergehen,  aber  ihre  Zahl  ist  bald  Legion,  so  dass  jedem  ern- 
sten Pharmaceuten  da,  wo  sie  grassiren,  der  Muth  zu  seinem 
Berufe  sinken  möchte.  Der  Verfasser  führt  von  Pastillen,  wel- 
che mit  Zuckermasse  gemacht  werden,  dii^  mit  Acid.  benzoicum, 
Acid.  citric,  Acid.  tannic ,  Bals.  de  Tolu,  Calcaria  phosphorica, 
Oalomel,  Chininum  tannicum,  Coffein.  Hydrarg.  sulphurat.  nigr., 
Ipeeacuanh.  rad.,  Morphium  acet.,  Natr.  bicarb.,  Sulph.  aurat., 
Snlph.  depurat  und  praecip.,  Ziiigiber.  auf;  von  jenen,  die  mit 
Chocolademasse  gemacht  werden,  die  Pastillen  mit  Aconitin., 
Argent  nltr.,  Alropin.,  Bismulh.  hydrico-nitr.,  Calcar.  hypo- 
chloros.,  Garbo,  Chinin.«  Cinchonin. ,  Coccionella,  Digilalin., 
Brgotin.,  Extr.  Cannab.  ind.,  Perr.  carb  saccharat.,  Ferr.  oxy- 
dflt.  fusc,  Ferr.  hydrogenio  reduct. ,  Ferr.  jodat  sacch. ,  Ferr. 
lacticum,  Ferr.  pulv ,  Ferr.  sulphuric.   und  anderen  Eisenpräpa- 


*)  Der  Name  Tharmchen  oder  Hiuschen,  den  das  Pnblikaiii  gelbst  den 
Tarbinnlae  ^bt,  lisat  Ilichtt  lo  wflnichen  übrig. 


raten,  Kalium  jodat. ,  MagMi.  carbon» ,  Magaaa.  uiAb  »  Opiam, 
lU&eum,  Saotooia,  Stib.  solph.  nigr,  Tart.  slibiit,  Ztiia  Axydal*, 
angerechnet  jene  mit  complicirler  Zusammenselsiuig» 

Extrakte,  welche  dttnaen  öligen  LinimenAen  MMtetzen 
sind,  scheiden  sieh,  auch  wenn  sie  aufgelöst  waren  und  dem 
Liniment  gut  beigemengt  sind,  bald  wieder  ab,  wenn  man  »cht 
Glycerin  anwendet.  Dieser  in  seinen  activen  und  passiven  Löa«- 
liohkeitsverhttltnissen  zwischen  Oei  «üd  Wasser  stehende  Kör- 
per dürfte  auch  das  beste  Mittel  sein,  um  eine  Einigung  (wi- 
schen Fettsalben  und  Opodeldok,  zwischen  Feitsalben  und  MixtaF. 
oleoso-balsam.  zu  erzielen. 

Das  Pflasterstreichen  ist  gründlich  abgehandelt;  die  ge- 
bräuchlichsten Formen  gestrichener  Pflaster  sind  in  natürlicher 
Grösse  auf  2  Tafeln  anschaulich  gemacht. 

Der  Pasten  zum  äusseriichen  Gebrauche  ist  keine  Erwih-^ 
nang  geihan.    Die  Chlorzinkpaste  nach 
Rp.  Zinci  chloret.  3j 
Amyü  Iß 

Aq.  dest  q.  s.  ut  f.  past. 
erfordert  z.  B.  jjj^  Wasser,  welches  am  besten  in  der  beiner* 
nen  Wagschale,  worin  man  eben  das  Zinkchlorid  gewogen  hat, 
abgewogen  und  zum  Nachschwenken  des  Salzes  benützt  wird. 
Die  Paste  erleidet  hiedurch  keinen  Verlust  an  ihrem  wirkamea 
BestandtheiL  Salz  und  Amylum  werden  gut  gemengt  und  mil 
dem  Wasser  angeknetet.  Wird  die  Pasta  nicbl  solMrt  verbraucht, 
so  sind  3  Drachmen  von  Wasser  anzuwenden« 

Die  Löslichkeitstabelle  ist  erweitert,  vielfach  berichtigt  nnd 
nicht  bloss,  wie  früher,  nach  1  Unze  Wassers,  sondern  auch 
nach  Prozenten  ausgesetzt. 

Hinzugekommen  ist  eine  umfassende  ,,TropfentabeUe^S  d. 
h.  ein  alphabetisches  Vorzeichniss  der  in  kleinen  Mengen  ver*- 
schriebenen  Flüssigkeiten  mit  Angabe,  wie  viele  Tropfen  der-* 
selben  auf  einen  Scrupel,  1  Gramm  und  1  Decigramm  gehen. 
Das  französische  Gewicht,  welches,  obwohl  es  aus  Frankreich 
stammt  t  früher  oder  spater  das  unserige  werden  muss,  fin- 
det überhaupt  durch  die  ganze  Technik  der  Receptur  vielfache 
Rücksichtsnahme. 

Weiter  folgt  ein  gegen  früher  sehr  ausgedehntes  Verzeich- 
niss  der  stärksten  Gaben  stark  wirkender  Arzneimittel  für  Er- 


wichMia  MMr  BeMeksMiigun;  der  PrMsiiadiiiiv  hrarttckm 
und  Vf  ilrttemke^giflcken  PttafrmahopöäiiL 

Das  Verzeiebniss  der  gebraueiiUcliston  üheren  Namen  dar 
AnEiieiIrtoffe  iMil  glekbfalla  inafieIvBn*  achtttaenswerlbeii  Zosaii 
erhalten. 

Bniirft  MagialrallbnDeki  aus  Pharmaliopöen  deulacber  Lttn- 
der,  welcbe  von  dei»  Raceptnrgebraucbe  abweicben,  aind  bei- 
gefügt, namenilich  aber  gibt  d«^r  Verfaaaer  in  den  neu  hinsu* 
fekoanoMnen  ,,Receptarerieichlerungen^<  treffliche  Winke  aar 
YereisfM^bimg  der  lieoeptar,  zo  einer  «ehereren,  schnelleren 
vnd  gieidiwobi  eleganteren  Expedition  df*r>elben.  . 

Dam  folgt  noch  eine  Reduktion  des  Nürnberger  iMedici- 
atalgewiekts  auf  das  Grammengewicht,  toLnd  den  Schioss  des 
Ireffliehan  Werkes  maoht  ein  gntes  Register,  das  wir  an  der 
ersleii  Aidage  oft  vermiest  haben. 

Alb.  Frickhinger. 


2. 

Lateiniieh-deuischei  Wörterbuch  «ii  den  neue- 
sten  nnd  auch  älteren  Pharmakopoen,  dem 
Manuale  phartnaceutieumund  anderen  phar»- 
maeeutisohen  und  botaniechen  Schriften, 
Nebst  einem  Anhange  enthaltend  die  aus  der  grie^ 
Michen  Sprache  entlehnten  und  in  die  pharmaceuH'^ 
iche  und  botanische  Kunstsprache  und  Nomenfüuiur 
aufgenommenen  Worte  und  Wortbildungen.  Von  Dr. 
Hermann  Hager,  Apotheker.  Lissa  bei  Ernst  Gün- 
ther. 1863. 

Von  dem  durch  sein  Manaaie  nicht  nur  als  prakttsober 
Apotheker,  sondern  OTch  als  guter  Lateiner  in  weiteren  Krei<» 
seil  bekamt  gewordeneti  VerRiKser  lioüt  ein  Wörterbuch  vor 
uns,  welches  als  Scblttssel  zum  Verdeulsohen  der  Pharsnako- 
p4m  und  anderdr.  ialeuiisch  gnachriebtüer   pharmaceuUschen 


und  botariflchen  Schriften  gate  Dienste  leislen  wird.  In  den 
grösseren  und  besseren  latelnigcben  Lexiois  fehlen  viele  Knnet^ 
•Hsdrückey  die  alierdingi  nichts  weniger  eis  aus  dam  goldenen 
Zeitalter  stammen,  sondern  im  Verlauf  der  Zeil  nach  Bedttrfniss 
gut  und  schlecht  gebildet  worden  sind. 

Die  Auswahl  der  in  ein  solches  Wörterbuch  aufsunehmen- 
den  allgemeinen  Ausdrücke  ist  jedenfalls  schwierig;  dem  Einen 
wird  sie  2U  weit  gegriffen  scheinen,  dem  andern  su  eng.  Jener 
tadelt,  dasB  Wörter  aufgenommen  sind,  die  in  jedem  Ueinateo 
Wörter  buche  eines  Lateinschülers  stehen  (z.  B.  die  Conjunc- 
tionen  und  Präpositionen);  dieser  beklagt  sich,  daas  diapendere 
(i.  qu.  dispensare),  onomatologia  (wozu  jedoch  der  Kngerzeig 
im  griechischen  Anhang  zu  finden),  villicus,  scaturigo  fehlen. 
Ein  Dritter  meint,  wo  Lesna  und  Norimberga  stehen,  sollten 
z.  B.  auch  Tnbinga  und  Vindelicorum  Aogusta  nicht  fehlen. 
Ref.  bat  indessen  bei  gründlicher  Durchsicht  die  Ueberzeugung 
gewonnen ,  dass  die  Auswahl  gut  ist,  und  dass  der  Pharmacent 
zum  Verdeutschen  der  Pharmakopoen  und  lateinisch  geschrie- 
benen Facbwerke  und  Floren  mit  dem  vorliegenden  Wörter- 
buche vollständig  ausreicht. 

DiT  prosodischen  Seite  der  pbarmaceutischen  und  botani- 
schen Ausdrücke  wendet  der  Verf.  eine  besondere  Sorgfalt  zu, 
und  es  mag  diess  ein  Hauptvortheil  in  den  Augen  aller  jener 
Pharmaceuten  sein,  denen  es  darum  zu  thun  ist,  richtig  aaszu- 
sprechen und  sich  vor  dem  Philologen  nicht  lächerlich  zu  ma- 
chen. Der  Verf.  rathet  sogar  an,  die  richtige  Aussprache  da- 
durch zu  fördern,  dass  man  die  Accentuation  auf  den  Signa- 
turen der  Standgefässe  in  der  Apotheke  oder  Materialkammer 
andeutet,  indem  man  die  vorletzte  Silbe  mit  dem  Zeichen  der 
Länge  oder  Kürze  versieht. 

Bezüglich  dieser  Accentuation  muss  Ref.  bemerken,  dass 
cucglus  häufiger  vorkommt,  als  cuculus;  letzteres  nur  einmal 
im  Carm.  de  philom.  Peziza  ist  ein  schlechtes  Wort.  Bei  Pli- 
nius  19  3.  14.  kommt  Pezicae  als  Collectivum  vor;  der  Gat- 
tungsname hätte  also  Pezica  heissen  sollen.  Allein  die  Bota- 
niker waren  nicht  immer  gute  Philologen.  Aus,  mS^iE^  wel- 
ches besser  als  niiif  zu  sein  scheint,  kann  nie  Peziza,  sondern 
nur  Pezica  enstehen. 

Der  Verfasser  schreibt  und  wir  sprechen  Arnica;  Koch  aber 


n  Miner  Synopsis,  welche  zaiii  Zweck  der  Accenloation  vor 
dem  Druck  durch  den  berühmten  Philologen  D  ö  d  e  r  1  e  i  n  durch- 
gesehen  wurde,  schreibt  ArnTca. 

Du  leider  oft  falsch  gelesen  wird  in  Fällen,  wo  die  Ac- 
oentuation  nicht  den  geringsten  Zweifel  zulässt,  so  hat  der  Ver-? 
fasser  das  Verdienst,  su  der  Unterdrückung  dieser  Barbarei  das 
Seinige  beigetragen  zu  haben. 

Zusammengesetzte  Ausdrücke,  wie  lanceolato-linearis  überbe- 
setzt der  Verfasser  regelmässig  umgekehrt,  also  mit  „linien* 
famzettlieh^^  Der  lat  Ausdruck  hebt  aber  die  Linienform  als 
das   Tonangebende  hervor  und  mildert  es  durch  lancAlato. 

Bogen  a,  8.  7,  Z.  10  V.  oben  lesen  wir  serotrTnus  statt 
serotinus« 

S.  26  steht  ammussitatim  statt  amussitatim,  während  amus- 
sis  selbst  recht  geschrieben  ist. 

Eine  treflTliche  Zugabe  bildet  das  Register  der  aus  dem 
Griechischen  entlehnten  Wortbildungen  sammt  Etymologie.  Von 
Werth  ist  auch  die  Einsetzung  der  für  die  Namen  der  Botaniker 
gebräuchlichen  Abkürzungen. 

Und  so  wird  auch  dieses  Werk  des  Verfassers  mannig- 
fiRchen  Nutzen  stiften,  zu  welchem  Zweck  wir  ihm  eine  grosse 
Verbreitung  wünschen. 

A.  Fn 


8. 

Kommentar  zu  der  siebenten  Ausgabe  der  Phar* 
makopoea  Boruisica  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  neuesten  Pharmakopoen 
des  Königreiches  Hannover  und  des  Kur-' 
fürstenthums  Hessen.  Von  Dr.  Hermann 
Hager ,  Apotheker.  Erstes  Heft.  Lissa  1863^  Druck 
und  Verlag  von  Ernst  Günther. 

Die  erste  Auflage  dieses  Werkes  ist  im  Jahre  1855  unter 
dem  Titel  „i>«e  neuesten  Pharmakopoen  NorddeutsdUands"  er- 
schienen:  Das  Werk  enthielt  damals  1 1 77  Seiten  in  gr.  Octay« 


So  viel  aus  dem  ersten  uns  verliegendan  Hefke  eu  sohHnssn» 
ist,  dürfte  anch  die  zweite  Auflage  einen  ttknliolien  Umfang  er-^ 
halten. 

Es  wird  mit  dieser  An&eige  keineswegs  schon  eine  ein- 
gehende B'sprecbung  beabsichtigt,  da  sich  Ref.  eine  aolobe  bis 
nach  Vollendung  der  neuen  Auflage  vorbehMt 

Der  Einblick  in  dieses  erste  Heft  hat  uns  übrigeM  beroits 
überzeugt,  dass  auch  die  zweite  Auflage  des  Commentars  den 
wohlverdienten  Huf  des  Herrn  Verfassers  als  den  eines  Berufs« 
genossen,  welcher  in  Theorie  und  Praxis  gleichviel  leiste^  be- 
gründen werden. 

Die  siebente  Auflage  der  Preuss.  Pharmakopoe^  deren  Com- 
mentar  (unter  Berücksichtigung  anderer  deutschen  Pharmako* 
pönn)  das  vorliegende  Werk  ist,  wird  dem  Verfasser  Gelegen-* 
heit  geben;  über  viele  nun  verordaungsmässig  in  derselben 
aufgenommene  kräftige  Medicamente  (z.  B«  Atropinom  sulphu- 
ricum,  Chloroform^  CoUodium,  Glycerinuro^  Santoninum)  uns  zu 
belehren  und  deren  ausgebreiieto  Uteratur  üborsichilicb  zusamr' 
mengefasst  vorzuführen. 

Mit  diesen  Zeilen  bezweaktn  wir  bloss,  den  zahlreichen 
Besitzern  der  ersten  Auflage  dieses,  weil  in  so  boheaii  iBredie 
nützlichen,  darum  auch  weit  verbreiteten  Gommentarff  Kunde 
vom  Erscheinen  einer  die  inzwischen  eingetretenen  Forderungen 
erfüllenden  zweiten  Auflage  zu  geben. 

Albert  Frickhinger. 


Vierter  Abschnitt 


Personal-,  fiewurbf-,  Assodations-,  Corporation««  nnd  Staate« 

Angelegenkeiten. 


1. 

neueste  bayerische  Verordnung  über  den  Ver- 
kauf von  Kosmetischen-  und  Gelieimmitteln  • 

Eine  königliche  allerhöchste  Verordnung  vom  17.  Haid.Js« 
beetimüi  folgODde^:  ^§.  1.  Der  Verkauf  jener  kosmetiichen 
Mittel,  weMien  ausser  dem  ailoemeinen  Zwecke,  Haare ^  Haut 
and  Zähne  eu  reinigen  oder  Woblgeruch  tu  verbreiten,  vom 
Verkäufer  noeb  eine  besondere  Wirkung  zugeschrieben  werden 
will,  dann  der  Verkauf  aller  zum  inneren  oder  fiuseren  6e«- 
brauche  bestimmten  Geheimmitel  ist  von  einer  Bewilligung  Un« 
serer  Staatsministerien  des  Innern  und  des  Handels  und  der 
dffBDtlidhen  Arbeiten  abhängig.  Diese  Bewllligong  ist  vorbe- 
baltUcji  der  Bestimmang  im  §.  4  widerruflicher  Natur.  §.  2« 
Den  Gesuchen  uob  die  Bewilligong  zum  Verkaufe  eines  kosme- 
tischen oder  Geheimmittels  muss  nebst  einem  Vorschusse  von 
zwölf  Gulden  zur  Bestreitung  der  Kosten  der  Untersuchung  eine 
genaue  Beschreibung  der  Misehong  und  Bereitung  dieses  Mit- 
tels, sovrie  die  Angabe  des  Verkaufapreises  beigefügt  werden^ 
widrigenfalls  SM  unberücksichtigt  bleiben.  §.  3.  Kosmetische 
Mittel  können  sowohl  im  eigenen  Verlage  des  Verfertigers,  als 
auch  in  Niederlagen  verkauft  werden.  Bezüglich  der  Errich-* 
lung  von  Niederlagen  kommen  die  gewerbspolizeilichen  Bestim- 
mungen zur  Anwendung.  Der  Verkauf  der  Geheimmittel  darf 
nur  in  Apotheken  und  unter  den  in  der  Verkaufsbewilligung 
auferlegten  Bedingungen  stattfinden.    Der  bei  der  Bewilligung 
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feslireselEte  Preis  ist  bei  dem  Verkaufe  einzuhalten.  §•  4.  Für 
Entdeckungen,  Erfindungen  oder  Verbesserungen  eines  cosme- 
tischen  oder  Geheimmittels  können  Privilegien  nach  Massgabe 
der  Vorschriften  über  die  Verleihung  der  Gewerbsprivilegien 
ertheilt  werden.  §.  5.  Die  in  Gemässheit  der  Verordnung  vom 
13.  Mai  1838  ertheilten  Bewilligungen  zum  Verkaufe  kosmeti- 
scher Mittel  und  die  nach  Massgabe  jener  Verordnung  verlieh- 
enen Privilegien  zum  Verkaufe  von  Geheimmitteln  bleiben,  in- 
solange  sie  nicht  zurQckgenommen  werden,  oder  in  anderer 
Weise  erlöschen,  in  Kraft.  §.  6.  Gegenwärtige  Verordnung, 
durch  welche  die  Verordnung;  vom  13.  Mai  1838,  den  Verkauf 
von  Geheimmitteln  betreffend,  aufgehoben  wird,  die  gewerbs- 
polizeilichen  Vorschriften  bezüglich  der  Bereitung  und  des  Ver- 
kaufs der  nicht  unter  die  Bestimmung  des  §.  1  fallenden  kos- 
metischen Mittel  aber  unberührt  bleiben,  tritt  mit  dem  Tage  der 
Bekanntmachung  durch  das  RegierunffsblatC ,  beziehungsweise 
durch  das  Kreisamtsblatt  der  Pfalz  in  dem  ganzen  Umfange  des 
Königreiches  in  Wirksamkeit." 


2. 
Personalnachriohten, 

Der  ordentliche  Professor  in  der  medlcinischeu  FaculMI  und 
Director  des  botanischen  Gartens  in  Jena,  HofralhDr.  Schlei- 
den,  hat  die  erbetene  Bntlassunff  erhalten.  --  Neuem  Nach- 
richten zu  Folge  erhielt  Seh  leiden,  der  jetzt  in  Dresden  lebt, 
einen  Ruf  nach  Dorpat,  den  er  aber  schwerlich  annehmen 
dOrfle.  — 

Dem  ordentlichen  Professor  der  Mineralogie  und  Director 
der  Mineralien-Sammlung  bei  der  Universität  Berlin,  Dr.  Gu- 
stav Rose,  wurde  der  Charakter  als  geheimer  Regiemngsralh 
verliehen.  — 

Man  geht  mit  dem  Gedanken  um^  dem  berühmten  Natur- 
forscher ^ommerinff,  welcher  bekanntlich  zu  München  im 
Jahre  1809  seinen  elektrischen  Telegraphen  erfunden,  wegen 
dieser  Erfindung  in  seiner  Vaterstadt  Prankfurt  ein  Denkmal  zu 
errichten.  — 


►♦ 


Erster  Abschnitt. 


AkkaBlliigei. 


1. 
Ueber  den  Storax; 

von 
Daniel  HttMbwj.») 

Ab  ich  die  Ehre  hatte  der  Pharmaceuiical  Society  einige 
Beot^achtongen  Über  Storax*'^)  vorsulegen,  hoffte  ioh  ia  nicht 
ferner  Zeit  im  Stande  za  sein,  solche  nachträgliche  Erkundigun- 
gen mitzutheilen,  welche  die  Geschichte  dieser  Drogue  vervoll- 
ständigen würden.  Während  der  sechs  Jabni,  welche  seitdem 
verflossen  sind^  habe  ich  diesen  Gegenstand  jnicht  aus  den  Au- 
gen verloren,  und  obgleich  ich  noch  nicht  im  Stande  bin,  alle 
die  Punkte  zu  entscheiden,  welche  ich  aufzuklären  wünschte, 
so  sehe  ich  mich  doch  durch  GrUnde,  welche  ich  jetzt  darlegen 
will,  veranlasst,  denselben  wieder  zur  Sprache  zu  bringen. 

Um  meine  Bemerkungen  übersichtlicher    zu  machen,  will 


*)  Vom  Hrn.  Verfaster  alf  Abdruck  aus   dem  Pbarmacentical  Joanial, 

April  18S3,  mitgetheilt. 
^  Fbafaiaeaaiieal  Jonra.  Vol.  XVI.  p.  417. 
11.  Repen.  L  Phann.  XII.  iß 
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ich  kurz  die  Schlösse  wiederholen,  welche  mein  früherer  Vor- 
trag festzustellen  suchte  und  welche  folgende  sind: 

1)  Dass  der  Storax  in  alten  Zeiten  das  Produkt  von  Siyrax 
offidnale  L.  war. 

2)  Dass  diese  Substanz  in  neueren  Zeiten  aus  dem  Handel 
verschwunden  ist. 

3)  Dass  das  Storax  liquida  genannte  Harz  von  Liquida$nbar 
arienicUe  Mi II.  erzeugt  wird,  einem  Baume,  welcher  im 
südwestlichen  Theile  Kleinasiens  einheimisch  ist,  wo 
diese  Drogue  gesammelt  wird. 

Ich  hatte  Ursache  zu  glauben ,  dass  diese  Sätze  allgemein 
angenommen  seien,  bis  ich  vor  wenigen  Wochen  eine  Abhand- 
lung des  Professors Stamatios  D.  Krinos  von  Athen  erhielt, 
welche  die  Richtigkeit  derselben  in  Etwas  bestreitet.  Indem 
ich  meine  eignen  Ansiohten  vertheidige,  wünsche  ich  gleich- 
wohl die  Aufmerksamkeit  auf  die  neuen  Thatsachen  zu  lenken, 
welche  in  der  gelehrten  Abhandlung  des  griechischen  Profes- 
sors der  Pharmakologie  vorgebracht  werden,  und  damit  einige 
nachlriigiiche  Belehrungen  über  Storax  zu  verbinden,  in  deren 
Besitz  ich  gelangt  bin, 

Professor  Krinos,  dessen  Flugschrift  betitelt  „Hepi 
JErvpanos  biarpißi)  fapjuanoypa^iKi^^^  (Eine  pharmakogra- 
phische  Abhandlung  über  Storax),  im  Neugriechischen  geschrie- 
ben ist,  beginnt  mit  dem  Ausspruche,  dass  er  versuchen  will, 
zu  zeigen: 

1)  Dass  Storax  liquida  den  alten  griechischen  Aerzten  be- 
kannt gewesen  ist. 

2)  Die  Gründe,  aus  denen  er  folgert,  dass  der  Text  des 
Dioscorides  eine  geringe  Aenderung  erheischt. 

8)  Dass  der  feste  Storax  der  alten  Autoren  nicht  das  Pro- 
dukt von  Siyrax  offidnale  L.  war,   sondern  das   eines 
Baumes,  welcher   in  modernem   Griechisch  Zvyia  und 
von  den  Botanikern  Liqtiidatnbar  Orientale  genannt  wird, 
nämlich    desselben   Baumes,    aus    dessen  Rinde  durch 
Auskochen  und  Pressen  der  flüssige  Storax    gewonnen 
wird. 
Als  Stütze  für  die  erste  Behauptung  giebt  Dr.  Krinos  eine 
ausführliche  Uebersicht  der  älteren   Nachrichten  über  Storax, 
aus  welchen  er^  und  besonders  aus  den  Feststelhmg^n  der  neu- 


—  ap- 
eren griechischen  Schriftsteller,  den  Schluss  zieht,  das9  der  Ulis* 
sige  Storax  eine  ihnen  beliannie  Drogue  war.  In  den  Werken 
des  Paulas  Aegineta,  bemerkt  er,  finden  wir  zuerst  neben 
dem  festen  Storax  eine  zweite  Sorte  flössigen  Storax  und  eben- 
so das  Harz  von  dem  Baume  Zvyia  erwähnt,  welches  dasselbe 
ist,  wie  Storax  liqmda,  Aetius,  welcher  im  sechsten  Jahr* 
hmidert  lebte,  wird  citirt  als  eines  flüssigen  Storaxes  erwäh- 
nend, und  desgleichen  eine  unSchte  Abhandlung  von  Galenus, 
deren  Verfasser,  bezüglich  des  Harzes  der  Zvyia  sagt,  dass 
es  synonym  sei  mit  Storax  liqmda.  Darauf  werden  die  arabi- 
schen Schriftsteller  durchgenommen  und  nachher  die  Pharma- 
kologen  des  letzten  und  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts.  Der 
gelehrte  Autor  setzt  dann  auseinander,  dass  das  Wort  Zvyia^ 
welches  eigentlich  Ahorn  bezeichnet,  im  Süd-Westen  Kl-inasiens 
nicht  auf  Liqmdatnbar  Orientale  angewendet  wird,  einen  Baum, 
welcher  einem  Ahorn  oder  einer  Platane  gleicht.  Br  thut  fer- 
ner dar,  dass  er  um  das  Jahr  1841  bewiesen  hat,  dass  Siorax 
liqmda  von  diesem  Baume  gewonnen  w<*rde  und  dass  eine  Nacln- 
riebt  Aber  diese  Thatsache  zu  jener  Z(*it  iu  der  Melissa ,  einer 
Atheniensischen  Zeilschrift,  veröffentlicht  worden  sei. 

Die  zweite  Behauptung  des  Dr.  Krinos  geht  dahin,  dass 
der  Text  des  Dioscorides  unrichtig  sei.  Dioscorides 
sagt,  dass  der  Aoraxbaum  dem  Quittenbaume  ähnlich  sei,  was 
sicher  der  Fall  ist,  wenn  Styrax  officinale  darunter  verstanden 
wird,  aber  keineswegs  bei  Liquidcunbar  orietüalt^).  Aber  Pro- 
fessor Krinos  hält  dafür,  dass  der  Storax  (der  feste  und  flüs- 
sige) der  Alten  überhaupt  nicht  das  Produkt  von  Slyrax  ist, 
and  daher  die  Schwierigkeit,  den  Ausspruch  des  Dioscorides 
gelten  zu  lassen  und  der  aussergewöhnliche  Vorschlag,  den 
Text  in  der  Weise  zu  ändern,  dass  man  diesen  Autor  veran- 
lasst zu  sagen,  dass  der  Baum  nicht  einer  Quitte,  sondern  einem 
Ahorn  gleiche.  Hierauf  will  ich  erwiedern,  dass  es  nöthig  sein 
wQrde,  den  Plinius  ebenfalls  zu  ändern,  und  dass  ein  derar- 
tiger Modus,  die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  wenn  man  ihn 
nicht  auf  einige  vorkommende   Zweideutigkeilen   in  den  nr- 


*)  In  modernem  Griechisch   wird  der  Storaxbtum   Afqia  Kvämnqm^ 
d%  i.  wilde  Quitle  genuDl. 
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sprttnglichen  Aufgaben  dieser  allen  Aaiaren  gründen  kann,  sicher 
unzulässig  ist. 

Der  driUe  Punkt,  dass  der  feste  Storax  der  Alten  vonLt- 
quidambar  und  nicht  von  Styrax  abstamme,  ist  einer,  von  wel- 
chem meine  Meinung  ganz  abweicht ;  dennoch  will  ich  zugeben, 
dass  ein  festes,  von  ersterem  Baume  abstammendes  Harz  in 
alten  Zeiten  Tür  Storax  gegolten  haben  mag,  obwohl  mir  eine 
derartige  Substanz  günzlich  unbekannt  ist.  Professor  Krinos 
nimmt  an,  dass,  da  jetzt  kein  von  Stjfntx  officitMe  erzeugtes 
Harz  seinen  Weg  in  den  Handel  findet,  es  unmöglich  sei,  zu 
glauben,  dass  der  Baum  in  der  Thai  je  ein  solches  geliefert 
hat.  Hiermit  stimme  ich  nicht  überein;  ich  habe  schon  gezeigt, 
dass  zwei  achtungswerthe  Autoren  des  letztern  Jahrhunderts, 
Duhamel  und  der  Abbö  Mazdas  wirklich  Storax  von  diesem 
Baume  gesammelt  haben,  der  Eine  in  der  Provence,  der  andere 
in  der  Nahe  Ton  Rom.  Ich  bin  auch  vor  einigen  Wochen  von 
Dr.  Kotschy  in  Wien  vergewissert  worden,  dass  der  Styrax 
in  der  Umgegend  von  Alexandretta,  wo  er  zu  einem  Baume 
heranwiichst,  stets  ein  wohlriechendes  Harz  liefert.  Anderer- 
seits bin  ich  gezwungen,  anzuerkennen,  dass  meine  Bemühun- 
gen, das  Harz  von  Bäumen  im  südlichen  Frankreich,  Kleinasien 
und  Syrien  zu  erhalten,  nicht  mit  Erfolg  gekrönt  gewesen 
sind.  In  Syrien  findet  man  jetzt  den  Styrax  s^ten  als  etwas 
mehr,  denn  als  einen  grossen  Strauch,  wegen  des  Gebrauches, 
denselben  zu  Feuerungsmaterial  von  Zeit  zu  Zeit  abzuhauen, 
und  obgleich  ich  selbst  manche  solche  Slräucher  uniersucht 
habe,  so  ist  es  mir  doch  nicht  gelungen,  irgend  eine  Aus- 
schwilzung  auf  ihren  Stämmen  zu  finden.  Ich  glaube  übrigens^ 
dass  dort,  wo  der  Styrax  die  Grösse  eines  Baumes  erreicht, 
bessere  Resultate  erhalten  werden  mögen  und  dass  die  Rich- 
tigkeit der  Berichte  der  Alten  vollständig  gerechtfertigt  werden 
wird. 

Nicht  allein  der  Ausspruch  des  D  io  s  c  o  r  i  d  e  s,  dass  der  Sto- 
raxbaum  einem  Quittenbaume  ähnlich  sei,  zeigt  an,  dass  er  un- 
möglich den  Liquidambar  dabei  im  Sinne  gehabt  haben  kann, 
sondern  auch  die  Anspielung,  welche  er  und  namentlich  Pli- 
nius  auf  Oerllichkeiten  in  Syrien  macht,  wo  noch  der  Styrax- 
|>i(um,  aber  nicht  der  Liquidambar  gefunden  wird,  verleihen 
überdiess  dem  Argument  einiges  Gewicht.    Die  geographische 
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TerbreiUing  des  Liqoidambar  isl  eine  sehr  bescbrfinkte ,  worin 
er  Tom  Styrax  abweichl.  Im  äussersten  Südwesten  Kleinasiens 
lebt  er  gesellschaftlicb^  Wälder  bildend,  deren  Slämme  20  bis 
60  Fnss  Höhe  haben.  Dr«  Kotschy  berichtet  mir,  dass  er 
Grand  hat,  zn  glanben,  dass  er  zu  Narkislik  vorkömmt,  einem 
Dorfe  in  der  Nähe  von  Alexandretta  und  ebenso  am  Orontes. 
Er  erzählte  mir  auch,  dass  sechs  schöne  Bäome^  sicher  ge-* 
pflanzt,  bei  dem  Kloster  Antiphoniti,  an  der  Nordküste  von  Cy« 
pern,  stehen,  dass  sich  aber  keine  andern  in  der  Nachbarschaft 
Inden;  dass  der  Baum  dort  „£v^ov  rou  Efivtif*^  (Gonver- 
neors-Molz)  genannt  wird  und  dass  dieses  und  die  Rinde  in 
den  Kirchen  als  Rauchwerk  benfitzt  wird.  Er  fügt  hinzu,  dass 
zwei  Bäume  derselben  Art  bei  dem  Kloster  von  Neophiti,  in 
der  Nähe  von  Papho  stehen,  aber  weiter  keine  auf  dieser  Insel 
sei.  Professor  K  r  i  n  o  s  bestätigt,  dass  der  Liquidambar  in  Sy- 
rien gemein  ist,  eine  Thalsache,  welche  durch  die  Nachfor- 
schungen der  Botaniker,  welche  jene  Gegend  bereist  haben*), 
nicht  vertreten  worden  ist,  indem  keiner  von  diesen  das  Vor- 
kommen desselben  erwähnt. 

Aus  diesen  Gründen  bin  ich  nicht  bereit,  der  Meinung,  dass 
der  Storaxbaum  des  Dioscorides  und  anderer  alter  Schrift- 
steller der  Storax  offidnale  der  modernen  Botanik  sei,  zu  ent- 
sagen, noch  kann  ich  den  Gedanken  aufgeben,  dass  derselbe, 
wie  der  mit  ihm  zu  derselben  Gattung  gehörige  8.  Benzoin, 
nhig  ist,  ein  gewttrzhaftes  Harz  zu  liefern,  welches  einmal 
in  hinreichender  Menge  erhalten  wurde,  um  einen  Handelsartikel 
abzugeben* 


Bevor  ich  diesen  Gegenstand  verlasse,  halte  ich  es  fttr 
wüiUM^henswerth,  einige  wenige  Bemerkungen  über  etliche  der 
Substanzen ,  welche  unter  dem  Namen  Storax  in  der  Phar- 
macie  bekannt  sind,  mitzutheilen,  und  zwar  zunächst  über  deil 
$iyr0m  calamUa. 


*)  Wie  Boi8«ier,  Gaillardot,  Blanche,  Roth,  Bove,  Mi- 
chon,  De  Saalcy»  Lynch,  Erde],  Ehrenberg,  Hooker 
ete* 


Di>se  Drogue  ist,  wie  sie  im  englischen  Hindel  gefnndeB 
wird,  iFon  se  sooderbarer  Verschiedenheit  dass  es  schwer  sein 
wttrde,  sie  Tür  ein  Naturprodulit  za  halten. 

In  Triesty  wo  sicher  etwas  davon  bereitet  wird,  (wovon  ich 
mich  an  Ort  and  Stelle  überzeugt  habe),  wird  sie  hergestellt, 
indem  man  dleßindenrückstände  von  Liquidambar,  CartexTkj/* 
mianHUit  genannt^  eu  gröblichem  Pulver  zerstossen  mit  Storaz 
liquida  -mengt  Ich  habe  selbst  ein  solches  Gemenge  bereiteti 
ond  kann  versichern,  dass  es  eine  ausgezeichnete  Slyrax  cola- 
mita  darstellt.  Frisch  gemengt  (in  dem  Verhältniss  von  3  zu 
2),  bildet  es  eine  etwas  feuchte  und  klebrige  Masse,  welche 
nach  Verlauf  von  wenigen  Wochen  eine  Unmasse  von  kleinen^ 
seidenartig  glänzenden  Krystallen  entwickelt,  wovon  sie  wie 
verschimmelt  aussiehL  Wenn  die  Binde  selten  ist,  nimmt  man, 
wje  man  mir  sagte,  gewöhnliche  Sägespähne;  und  Weihrauch, 
rothe  Erde  und  Honig  werden  ebenfalls  angewendet,  um  Sty^ 
rax  oakunUa  von  geringerer  Qualität  zu  bereiten«  Hau  sagt, 
dass  diese  Drogue  auch  zu  Venedig  und  Marseille  fabricirt 
werde. 

Nach  Professor  Krinos  bereiten  die  griechischen  Mönche, 
besonders  die  von  der  Insel  Symi,  indem  sie  Olibanum  mit 
Styrax  lifuida  mengen,  eine  gewisse  Art  Harzkuchen,  welche 
sje  ypBvSojnotJxoXißavov  oder  dxovpaKi  verkaufen.  Diese  Mi- 
sphuQg  ist  diejenige,  welche,  meiner  Meinung  nach,  den  schwar- 
zen ^orax  darstellt,  welcher  von  Guibourt,  Pereira  und  An- 
deren beschrieben  worden  ist  und  nicht  selten  in  Droguenhand- 
lungen  des  Continents  angetroffen  wird. 

Ich  habe  in  der  That  mehr  denn  einmal  ein  solches  Ge- 
menge bereitet,  welches  besonders  wohlriechend  und  ganz  frei 
von  dem  steinkohlentheerartigen  Gerüche  des  flüssigen  Storax 
ist. 

Diese  Substanz  scheint  also  das  kostbare  Räucherungsmittel 
zu  sein,  welches  zu  Ostern  in  der  Kirche  des  heiligen  Grabes  zu 
Jerusalem  gebraucht  wird  und  von  welcher  den  Wallfahrtem 
kleine  Stöckchen  um  einen  sehr  hohen  Preis  verkauf!  werden, 
gewiss  nicht  zum  Verbrennen,  sondern  nur,  um  als  Amulet  ge- 
tragen zu  werden. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  den  ernstlichen  Wunsch 
aussprechen,  dass  irgend  ein  Reisender,  welcher  Kleinasien  oder 


d»  Hördlidic.  Syrien  hcsucbt,  oder  Jemand,  der  in  jenen  Gegen- 
deo  wohni»  die  Stämme  von  Slyram  affioiiuUt  swgKÜg  unter*- 
Sueben  nechley  in  der  Aksickt,  anhängendes  Harz  su  entdecken ; 
daas  er  feraer  den  Stamm  dieses  Baumes  anbohren  und  nach 
Verlauf  einiger  Zeil  nachsehen  moGhle,  ob  aur  dieses  Anbohren 
eine  Ausachtrilzung  ron  Hars  gefolgt  ist. 


2. 

Weitere  Beobachtungen  über  die  Bildung  des  sal- 
petrichtsanren  Ammoniaks  aus  Wasser   und  Luft} 

von 
C  V.  SehSntoeln^). 

Bringt  man  reinstes  Wasser  in  einem  offenen  Gefässe, 
z.  B.  in  ntner  Porzellanschaale  zum  Sieden  und  verdicbteft  man 
oinige  Gramme  des  hiebei  sich  bildenden  Dampfes  in  einer 
über  ihm  gehaltenen  kalten  Flasche  zu  Wasser^  so  wird  letzte- 
res, mit  SOj  angesluert,  d«»n  Jodkaliumkleister,  wenn  auch  nicht 
stark,  dooh  noch  deutlieh  bläuen.  Auch  bringen  mit  reinem 
Wasser  getränkte  und  einige  Zrit  dem  gloiehen  Dampfe  ausge« 
setste  Streifen  Filtrirpapieres  die  gfeiche  Reactioo  hervor,  wel* 
ohe  selbstverständlich  von  kleinen  Mengen  des  unter  diesen 
Umständen  gebildeten  Ammonittknitrites  herrührt. 

Da  dieses  Salz  schon  seiner  Plüehligkeit  halber  uiMer  den 
erwähnten  Venrnständungen  nur  in  geringer  Menge  im  Papier 
sieh  anhäufen  Ussk,  so  wende  ich  in  der  Absicht,  grössere 
Mengen  eines  Nitrites  zu  erhalten,  den  Kunstgriff  an,  die  Pa** 
pierstreifen  asit  kaKhdtigem  Wasser  zu  tränken,  wetohes  dfo 


*)  SitBanfsberiehte  dtw  k.  bayer.  Akademie  der  WiBfeBfehaften  an 
Maooben.  18S3»  IL  Heft  IV,  8.  813.  Die  erate  ■iltheanag  aber 
diesen  Gegeattaad  .a.  dieae  Zeftaehrih,  Xi^  212. 


salpetricbte  Sitere  des  Amnoiiialualies  bndiit,  um  damit  Kali- 
nitril  sn  bilden^  das  im  Papier  verbleibt.  Lisat  man  ao  be- 
scbaflane  Streifen  nnr  eine  Viertelatonde  über  dem  offen  sie- 
denden Wasser  hingen,  ao  werden  sie  den  angeaänerlen  Jod- 
kaliwnUeister  schon  merklich  stariL  ond  noch  tiefer  blSuen, 
nachdem  sie  längere  Zeit,  i.  B.  einige  Standen,  der  Binwirknng 
des  Dampfes  ausgesetzt  gewesen. 

Lttsst  man  Wasser  bei  niedrigeren  Temporal  uren,  z.B.  bei 
40—70^  in  offener  Luft  verdampfen,  so  werden  ähnliche  Er- 
gebnisse erhalten :  die  über  diesem  Wasser  hängenden  kalihal- 
tigen  Papierstreifen  erlangen  schon  in  kurzer  Zeit  das  Vermö- 
gen den  gesäuerten  Jodkaliumkleister  auf  das  tiefste  zu  bläuen 
und  ich  lege  eine  Probe  eines  solchen  Streifens  bei,  welcher 
einige  Stunden  über  einer  Poraellanschaale  gehangen,  aus  der 
fortwährend  Wasser  bei  einer  Temperatur  ven  60®  verdampfte 
und  welches  Papier,  wie  man  finden  wird,  den  angesäuerten 
Kleister  auf  das  Stärkste  bläut. 

Um  skh  von  der  unter  diesen  Umständen  erfolgenden  Ni- 
trilbildung  zu  überzeugen,  ist  es  nicht  einmal  nöthig,  über  dem 
Dampfe  befeuchtete  Papiere  aufzuhängen.  Lässt  man  in  einer 
offenen  Porzellanscbaale  reinstes  Wasser  bei  40—50®  verdam- 
pfen und  setzt  diese  Operation  unter  jeweiliger  Erneuerung  des 
verdunsteten  Wassers  einen  halben  oder  ganzen  Tag  fort,  so 
wird  die  rückständige  Flüssigkeit,  mit  verdünnter  SO,  ange- 
säuert,  zugefügten  Jodkaliumkleister  schon  merklich  bläuen, 
welche  Reaction  von  kleinen  Mengen  Ammoniaknitrites  herrührt, 
daa  auf  der  Verdampfungsfläche  sich  bildend,  wie  von  dem 
Wasser  der  über  ihm  hängenden  Papierstreifen,  so  auch  von 
dem  Wasser  der  Schaale  spurweise  aufgenommen  wird.  Wen- 
det man  anstatt  des  reinen  Wassers  kalihaltiges  an,  und  lässt 
man  dasselbe  unter  den  erwähnten  Umständen  Tage  lang  ver- 
dampfen, den  Verlust  der  Flüssigkeit  von  Zeit  zu  Zeit  ersetzend, 
so  wird  daa  rückständige  Wasser  die  Nitritraactionen  inaugen- 
fUUgsler  Weise  hervorbringen.  Dass  natürliches  kalkhaltiges  Was- 
ser auf  die  gleiche  Weise  nitrithaltig  wird,  ist  kaum  nöthig 
ausdrücklich  zu  bemerken.  Wenn  nun  obigen  und  früheren  An- 
gaben gemäss  während  der  bei  so  verschiedenen  Temperaturen 
bewerkstelligten  Wasseryerdampfung  in  atmoaphäriaoher  Luft 
salpetrichtsaures  Ammoniak  gebildet  wird,  so  lieas  sich  mit  Si- 
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dierheit  ▼emrothen,  das«  dieses  Sali  auch  noch  bei  niedrigem 
Wdrmegraden,  also  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ent- 
siehe und  ich  denke ,  dass  die  nachstehenden  Angaben  keinen 
darfil^r  walten  lassen. 
man  einen  mit  reinstem  Wasser  getränkten  Bogen 
FiUrirpapieres  in  einem  verschlossenen  Zimmer  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  trocknen  und  zieht  man  dann  denselben  mit  ver- 
hältnissmissig  wenig  Wasser  aus,  so  wird  die  erhaltene  Flüs-^ 
sigfceity  mit  SOj  angesSiuert,  den  Jodkaliomkleister  in  kurzer 
Zeit  merklich  stark  bläuen.  Selbstverständlich  wird  das  gleiche 
Ergebniss  mit  reiner  benetzter  Leinwand  erhalten,  welche  man 
in  der  Loft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  trocknen  lässt  tind  ich 
will  bemerken,  dass  ich  mir  auf  diese  Weise  grössere  Mengen 
amnHiniaknitrithaltigen  Wassrrs  verschaiTe.  Daher  kommt  es 
auch,  dass  nach  meinen  zahlreichen  Untersiichungnn  alles  ge- 
Mraschene  Linnenzeug,  mit  wi'nig  Wasser  ausgezogen,  eine  Flüs- 
sigkeit liefert,  welche  den  angesäuerten  Jodkaliumkleister  noch 
deutlichst  bläut.  Dass  auch  noch  andere  Stoffe,  die  einmal  nass 
waren  und  in  dorLuft  getrocknet  wurden,  nachweisbar  Spuren 
von  Nitrit  enthalten,  ist  eine  selbstverstandene  Sache.  In  die- 
sen Fällen  ist  z.  B.  das  ungeltn'mte  Druckpapier. 

Hiemit  hängt  auch  die  weitere  Thatsache  zusammen ,  dass 
kalihaltiges  Wasser,  nachdem  man  es  in  einem  offenen  Gerdsse 
dem  grössern  Theile  nach  bei  gewöhnlicher  Temperator  hat  ver- 
dampfen lassen,  deutlichst  auf  Nitrit  reagirt  und  dass  Kalihy- 
drat nicht  selten  dieses  Salz  enthält.  Ebenso  begreiflich  ist 
jetzt,  warum  mit  kalihaltigem  Wasser  getränkte  Papierstreifen 
welche  man  längere  Zeit  in  der  Luft  hängen  lässt,  den  ange- 
säuerten Jodkaliumkleister  stark  bläuen. 

Noch  muss  ich  der  hiehor  gehörigen  Thatsache  gedenken, 
dass  nach  meinen  Beobachtungen  auf  der  Oberfläche  längere 
Zeit  aufbewahrter  und  noch  ungebrauchter  GlasgefXsse  nach- 
weisbare Mengen  von  Kalinitrit  sich  vorfinden.  In  einer  Vor- 
rathskammer,  wo  ich  meine  Glasgeräthschaften  aufbewahre,  lie- 
gen schon  seit  Jahren  Deckplatten  böhmischen  Glases  überein- 
ander geschkshtet  und  ich  finde,  dass  vorzugsweise  die  mattge- 
schliffene Seite  derselben,  wenn  erst  mit  verdünnter  SO,  ange- 
nelzt,  darauf  getröpfelten  Jodkaliumkleister  auf  das  augenfälligste 
bläut.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Platten,  mit  verhält- 


nissmässig  wenig  Wasser  abgewaschen,  eine  Plttsaigkeit  iiefern, 
welche  die  NitritreacUonen  auf  das  Deutlichste  hervorbringt 
Anderes  Glas,  auch  französisches,  wie  RöhrcBt  Kolben,  Retor» 
ten  u.  8.  w.  verhalten  sich  wie  die  besagten  Glasplatten,  nüt 
dem  einzigen  Unterschiede,  dass  die  mattgeschUffene  Seite  der- 
selben reicher  an  Nitrit  ist,  als  das  glatte  Glas.  Dieses  so 
merkwürdige  und  scheinbar  unerklärliche  Vorkommen  des  sal- 
petrichtsauren  Kalis  ist  nnn,  wie  ich  glaube,  eine  leicht  zu  den« 
tende  Thatsache.  Da  in  Folge  der  in  der  atmosphärischen  Luft 
unaufliörlich  staltfindenden  Wasserverdampfung  auch  ohne  Un- 
terlass  Ammoniaknitrit  entsteht,  somuss  dieses  Salz,  wenn  auch 
in  homöopatischen  Mengen,  doch  überall  verbreitet  sein  und  im 
Laufe  der  Zeit  mit^dem  Kali  des  Glases  nachweisbare  Mengen 
salpetrichtsauren  Kalis  bilden,  welches  in  einer  stagnirenden, 
d.  h.  ozonleeren  Atmosphäre,  gemäss  meinen  früheren  Ver* 
suchen,  nicht  zu  Nitrat  sich  oxydirt,  diess  aber  wohl  in  der 
freien  strömenden  Luft  thut,  die  fortwährend  kleine  Mengen 
ozonisirten  Sauerstoffes  mit  sich  führt 

Mit  der  durch  Wasserverdampfung  in  der  atmosphärischen 
Luft  bewerkstelligten  Bildung  des  salpetrichtsauren  Ammoniaks 
hängt  nun  unstreitig  auch  die  sogenannte  spontane  Erzeugung  der 
salpetersauren  Salze  auf  das  engste  zusammen,  welche  Erzen« 
gung  viel  allgemeiner  ist,  als  man  sie  sich  bis  jetzt  gedaoht 
In  der  That  zeigen  meine  Untersuchungen ,  dass  selten ,  wenn 
je,  ein  Wasser  völlig  frei  von  Nitrat  angetroffen  wird  Entsteht 
nun  fortwährend  in  der  angegebenen  Weise  Ammoaiaknitrit, 
wird  dieses  Salz  beim  Zusammentreffen  mit  alkalischen  Basen 
in  andere  Nitrite  verwandelt  und  oxydiren  sich  leHtcre  erfah- 
rungsgemäss  in  freier  Luft  zn  Nitraten,  so  kann  es  nicht  feh- 
len, dass  der  Vorgang  der  Salpeterbildung  ein  ganz  allgemei- 
ner und  unaufhörlicher  seL  Ist  nun  em  lockerer  Boden,  z.  B. 
kalihaltig  und  findet  in  demselben  Wasserverdampfung  statt,  so 
wird  sich  schon  aus  diesem  Grunde  erst  Kalinitrit  bilden  und 
dieses  in  Berührung  mit  der  Atmosphäre  allmählich  in  Nitrat  ver* 
wandeln.  Dann  führt  die  strömende  Luft  unaufhörlich  dem 
gleichen  Boden  kleine  Mengen  anderwärts  gebildeten  Ammo- 
niaknitrites  zu  und  auch  das  aus  diesem  Salze  durch  die  Ein- 
wirkung des  Kalis  u.  s.  w.  entbundene  Ammoniak  kann  Einiges 
zur  Nitratbildung  beitragen.    In  unsern  regenreichen  Gegenden 
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aber  können  sich  begreiflicher  Weise  diese  Salze  nicht  in  merk- 
licher Menge  an  einer  solchen  Oertlichkeit  anhäufen,  weil  sie 
durch  das  atmosphikrische  Wasser  immer  wieder  weggewaschen 
werden« 

Anders  in  manchen  heissen  Ländern^  wie  z.  B.  in  einigen 
Theilen  Ostindiens  n.  s.  w.,  wo  Monate  lang  kein  Regen  fiilU. 
Hier  können  sich  in  einem  kalihaltigen  Boden  so  merkliche 
Mengen  Kalisalpeters  im  Laufe  von  Monaten  anhäufen,  dass  sie 
des  Aosbentens  werth  sind.  Dass  die  Nitrification  auch  noch 
anf  eine  andere  als  die  angegebene  Weise  stattfindet,  ist  eine 
selbstverstandene  Sache« 

Dass  die  besprochene  Art  der  Bildung  des  Ammoniakni- 
irites  auch  für  die  Pflanzenwelt  eine  grosse  Bedeutung  habe, 
wurde  zwar  schon  in  meiner  letzten  Hittheilung  herorgehoben ; 
ich  finde  mich  aber  doch  veranlasst,  noch  einige  weitere  Be- 
merkungen beizufügen.  Jede  Pflanze,  insofern  sie  Wasser  ver- 
dampft, ist  selbst  ein  Nitriterzeuger  und  verschafft  sich  somit, 
wenn  vielleicht  nicht  allen,  doch  einen  Theil  des  ihr  nöthigen 
assimilirbaren  Stickstoffes;  dazukommt  noch  die  Ackerkrumme, 
welche  gleichfalls  eine  Bildungsstätte  des  Amrooniaknitrites  ist, 
um  von  der  atmosphärischen  Luft  gar  nicht  zu  reden,  die  mit 
dem  gleichen  Salze  geschwängert  ist.  Es  will  mich  desshalb 
bedünken,  dass  die  bezeichneten  Quellen  der  Pflanze  so  viel 
tdr  sie  verwendbaren  Stickstoff  zuführen,  um  ihrem  physiolo- 
gischen Bedürfnisse  vollkommen  zu  genügen. 

Ich  bin  daher  geneigt,  meinem  Freunde  Liebig  Recht  zu 
geben,  wenn  er  behauptet,  dass  es  unnöthig  sei,  auf  ausseror- 
dentlichem Wege  den  Kulturpflanzen  ammoniakerzeugende  Stoße 
darzubieteui  und  die  Wirksamkeit  des  Düngers  von  seinen  mi- 
neralischen Bestandtheilen  bedingt  sei. 
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3. 

Ueber  das  oxydirende  Yermögeii  der  Nierite; 

von 

Dentaelkeit  *). 

Meine  früheren  Versuche  haben  gexeigft,  dass  eine  nicht 
kleine  Zahl  unorganischer  und  organischer  Materien  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  reducirend  auf  die  geUtoten  Nitrate 
einwirkt  und  diese  Salze  zunächst  in  Nitrite  verwandelt^  welche 
Thatsacho  es  als  möglich  erscheinen  liess^  dass  eine  solche 
desoxydirende  Wirkung  noch  weiter  geben,  d.  h.  auch  der 
Säure  der  Nilrile  der  SauerstolT entzogen  werden  könnte.  Wie  ich 
dafür  halte,  gewähren  die  nachstehenden  Angaben  die  Gewiss- 
heit,  dass  die  alkalischen  Nitrite  und  namentlich  das  salpet- 
richtsaure  Ammoniak  gegenüber  vielen  Körpern  als  oxydirendes 
Agens  sich  verhalten,  wesshalb  im  hohen  Grade  wahrscheinlich 
ist,  dass  dioses  Salz  durch  sein  oxydirendes  Vermögen  im  Haus*- 
halte  der  Natur  eine  wichtige  Rolle  spiele. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dass  Bisen  und  Zink  eine  solche  re- 
ducirqnde  Wirkung  auf  die  gelösten  alkalischen  Nitrite  und  na* 
mentlich  auf  dasjenige  des  Ammoniaks  hervorbringen,  wie  man 
sich  auf  folgende  Weise  leicht  überzeugen  kann.  Da  diese 
Reduktion  ziemlich  langsam  von  Statten  geht,  so  mnss  maut 
um  etwas  rasch  zum  Ziele  zu  gelangen,  sehr  stark  verdünnter 
Nitritlösungen  sich  bedienen,  solcher  jedoch,  welcher  den  ange-* 
säuerten  Jodkaliumkleister  immer  noch  augenblicklich  auf  das 
Augenfälligste  zu  bläuen  vermögen.  Setzt  man  eine  derartige 
Ammoniaknitritlösung  unter  Ausschluss  der  Luft  und  jeweiligem 
Schütteln  mit  Eisen  oder  Zinkfeile  in  Berührung,  so  wird  nach 
einiger  Zeit  die  Flüssigkeit  ihr  Bläuungsvermögen  des  gänzli- 
chen eingebüsst,  dagegen  aber  die  Eigenschaft  erlangt  haben, 
das  Curcumapapier  deutlich  zu  bräunen  oder  die  farblose  Hämato«* 
xylinlösung  sofort  violett  zu  färben,  welche  Reactionen  die 
Anwesenheit  freien  Ammoniaks  deutlich  genug  anzeigen. 

*)  BitEungsberichte   der  k«   bayer.   Akademie   der    Wiiseoacbanen    lu 
München.  1862.  II.  Heft  IV,  S.  318. 
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In  gleicher  Weise  verhalten  sich  die  genannten  Metalle 
auch  gegen  die  stark  verdünnten  Kali-  oder  Natronnitritlosun- 
gen, woher  es  koniml,  dass  gelöster  Kali-  oder  Natronsalpeter 
bei  längerm  Zosammenstehen  mit  Zink  stark  alkalisch  reagirt. 
Erst  wird  unter  diesen  Umstünden  das  Nitrat  zu  Nitrit  reducirt, 
und  dann  auch  der  Säure  dieses  neutralen  Salzes  durch  das 
Melall  der  SauersttofT  entzogen,  was  das  Freiwerden  des  Kalis 
u.  s.  w.,  also  die  alkalische  ReacUon  zur  Folge  haben  muss. 

Sägespähne  oder  Baumwolle  mit  Wasser  getränkt,  welches 
winzige  Mengen  Ammoniaknitrites  enthält,  wirken  ebenfalls  re- 
ducirend  auf  dieses  Salz  ein,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  die 
Flüssigkeit,  nachdem  sie  einige  Zeit  mit  Baumwolle  vu  s,  w.  in 
Berührung  gestanden,  nicht  im  Mindeslen  mehr  zu  bläuen,  da- 
gegen eine  noch  deutlich  alkalische  Reaclion  hervorzubringen 
'vermag.  Wendet  man  eine  Lösung  an,  welche  den  angesäu- 
erten Jodkaliumkleister  zwar  noch  sehr  augcnfiillig,  aber  nicht 
mehr  bis  zur  Undurchsichtigkeit  tief  bläut,  in  der  also  nur  äus- 
serst kleine  Mengen  Nilrites  enthalten  sind,  so  reichen  einige 
Tage  hin,  damit  das  mitSiig('spähnenu.s.  w.  su:»ammenstebende 
gelöste  Salz  völlig  zerstört  werde.  Stärke  in  Kleistcrform  *)  ver« 
hält  sich  in  ähnlicher  Weise  und  dass  noch  andere  organische 
Materien,  wie  auf  die  Nitrate ,  so  auch  auf  die  Nitrite  desoxy« 
dirend  einwirken,  wird  aus  der  nachstehenden  Mittheilung  zur 
Genüge  erhellen. 


*)  Hieraus  erklären  sieb  die  sonderbaren  Yeränderungm ,  welche 
der  mit  gewöhnlichem  Wnsser  bereitete  Jodkniiunikleistcr  nach 
und  nach  erleidet.  Frisch  dargestellt  wird  derselbe  durch  ver- 
dünnte chemisch  reine  Scliwerelsüure  picht  geblaut,  erlangt  aber 
ttacb  einiger  Zeit  diese  Eigenschaft,  um  sie  jedoch  im  Laufe  eini- 
ger Tage  für  immer  ta  verlieren.  Die  Sache  verkült  sich  so :  erst 
reducirt  die  Biürke  das  im  Brunnenwasser  enthaltene  Nilrat  xu  Ni- 
trit, wodurch  der  besagte  Kleister  die  F&higkeit  erhält,  durch  ver- 
dünnte Säuren  gebläut  s«  werden;  fia  Folge  der  fortdauernden 
reducirenden  Einwirkung  der  Stärke  auf  das  entstandene  Nitrit  aber 
wird  auch  dieses  Salt  zerstört  und  Ist  die  Zerselzuug  desselben 
vollendet,  so  kann  natürlich  der  Jodkaliuinkleister  durch  vecdüniile 
Schwefelsäure  u.  s.  w.  nicht  mehr  gebläut  werden. 
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Machen  es  nun  die  voranstehenden  Angaben  gewiss,  dass 
das  Ammoniaknitrit  viele  anorganische  und  organische  Materien 
zu  oxydiren  vermag,  und  ist  es  Thatsache,  dass  bei  der  Ver- 
dampfung des  Wassers  in  atmosphärischer  Luft  dieses  Salx  un- 
aufhörlich gebildet  wird,  so  Icann  es  wohl  keinem  Zweifel  un- 
terworfen sein,  dass  die  Natur  desselben  zu  einer  Reihe  von 
Oxydationen  unorganischer  und  organischer  Substanzen  sich  be- 
dient. 

Bekannt  ist,  wie  leicht  die  Holzfaser,  die  der  gleichzeitigeD 
Einwirkung  des  Wassers  und  der  atmosphärischen  Luft  ausge- 
setzt ist,  mQrbe,  d.  h.  oxydirt  wird,  wie  auch  die  Erfahrung 
schon  längst  gelehrt  hat,  dass  die  rohe  Leinwand  durch  ab- 
wechselndes Benetzen  mit  Wasser  und  Trocknen  in  der  Luft 
rascher  sich  bleicht,  als  sie  diess  im  trockenen  Zustande  ihut 
Ich  bin  daher  geneigt  anzunehmen,  dass  durch  sein  oxydirendes 
Vermögen  das  Ammoniaknitrit  bei  der  Verwesung  der  Pflanzen, 
der  Rasenbleiche,  dem  Rosten  der  Metalle  u.  s.  w.  eine  Rolle 
spiele,  obwohl  sicher  ist,  dass  an  diesen  Oxydationsvorgftngen 
auch  der  freie  atmosphärische  Sauertoff  Theil  nehme ,  dadurch 
nämlich,  dass  derselbe  unter  dem  Einfluss  der  Lufkelectricitit 
und  einer  Anzahl  unorganischer  und  organischer  Materien  ozo- 
nisirt  oder  chemisch  polarisirt  wird,  wie  hierüber  die  Ergeb- 
nisse meiner  früheren  Versuche  und  namentlich  die  Thatsache 
keinen  Zweifel  übrig  lassen,  dass  in  so  vielen  Fällen  langsamer 
und  in  wasserhaltiger  Luft  stattfindender  Oxydation  Wasserstoff- 
superoxyd zum  Vorschein  kommt. 


lieber   das  Yorkommeii   salpetricht-  uud  salpeter- 
saarer  Salze  in  der  Pflanzenwelt; 

VOD 

DeiMsellieai*). 

Die  Thatsache,  dass  bei  der  Verdampfung  des  Wassers  in 
atmosphärischer  Luft  immer   Ammoniaknitrit  sich  bildet,  liesa 

*)  BbendaseU>fe,  S.  820. 
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iDieh  vernuiüieny  dass  sowohl  dieses  Salz  selbst  als  aach  an- 
dere ans  ihm  entstandene  Nitrite  oder  Nitrate  in  der  Pflanzen- 
welt allgemein  verbreitet  seien,  und  die  Ergebnisse  der  zahlrei- 
chen von  mir  über  diesen  Gegenstand  angestellten  Versuche 
haben  die  Richtigkeit  meiner  Yermuthung  ausser  *  Zweifel  ge- 
stellt, wie  aus  den  nachstehenden  Angaben  zur  Genüge  erhel- 
len wird. 

Unter  allen  von  mir  bis  jt^tzt  untersuchten  Pflanzen  zeich- 
net sich  das  Leontodon  turaxacum  durch  seinen  Nitritgehalt  ganz 
besonders  aus,  wessbalb  auch  von  ihm  zuerst  die  Kede  sein 
soll.  Ein  Gewichtslheil  der  frisch  gepflückten  und  zerquetsch- 
ten Blätter  dieser  Pflanzen  mit  hundert  Theilen  reinen  Wassers 
zusammengerührt,  erthdlt  dieser  Flüssigkeit  die  Eioenschaft, 
durch  schwach  mit  SO,  ange^^äuerten  Jodkaiiuinkleister  sofort 
auf  das  Tiefste  gebläut  zu  werden. 

Auch  die  frischen  Blätter  von  Lactuca  saliva;  Senecio  vul- 
garis und  erucaefolius ;  Lapsona  communis;  Sonchus  oieraceus; 
Daclylis  glommerata;  Plantage  major;  Mentha  piperila;  Thymus 
aerpylluni;  Echium  vulgare;  Menispnrmum  canadense;  Magno- 
lia  obovata,  discolor,  Yulun,  glauca,  macrophylia,  Paulonia;  Sy- 
ringa  vulgaris;  Hedera  helix  u.  v.  a.m.  liefern  wässrige  Auszüge, 
welche  durch  den  angesäuerten  Kleister  sofort  mehr  oder  we- 
niger stark  gebläut  werden.     Sehr  viele  äusserst  verschieden- 
artige Gewächse  sind  so,  dass  der  wässrige  Auszug  ihrer  Blät- 
ter   den  angesäuerten   Jodkaliumkleister    nicht    im    Mindesten 
bläuet,  aber  bei  längerem  Stehen  oder  Maceriren  mit  den  zer- 
quetschten Pflanzentheiien  diese   Eigenschaft  in  einem  ausge- 
zeichneten Grade    erlangt.     Als    typisch  in  dieser  Beziehung 
ktonen  die  frischen  Blätter  der  Spinacia  oleracea  (Spinat)  gel- 
ten, welche  klein  zerhackt  und  mit  Wasser  12-' 24  Stunden  zu- 
sammengestellt« einen  Auszug  liefern,  welcher  durch  den  ange- 
säuerten Jodkaliumkleister  augenblicklich  bis  zur  Undurchsich- 
tigkeit  tief  gebläut  wird.   In  ähnlicher  Weise  verbalten  sich  die 
Blätter  von  DaturaStramonium;  Hyosciamus  niger;  Coniom  ma- 
culatum;  Nicotiana  Tabacum;  Helianthus  annuus;  Papaver  som- 
niferum; Aristolochia  Sipho;   Poa  annua;  Daucus  carota  (ge- 
wöhnliche gelbe  Rübe);   Beta  vulgaris  (Mangold  unserer  Gär- 
ten) und  hundert  andere  mebr^  welche   zerquetscht  und    mit 


Wasser  12—24  Stunden  bei  gewöhnlicher  Teroperalur  macerirt 
stark  bläuende  Auszüge  liefern. 

Eine  dritte  Gruppe  von  Pflanzen  hat  BIfiUer,  deren  wäss- 
rige  Auszüge  ebenfalls  ohne  vorausgegangene  Maceration  durch 
angesäuerten  Jodkaliumkleister  gebläut  werden,  diese  Eigenschaft 
aber  bald  verlieren,  um  sie  jedoch  bei  längerer  Maceration  in 
einem  noch  viel  höheren  Grade  wieder  zu  erlangen.  Beispieie 
hie  von  sind  die  Blätter  der  Urtica  dioica;  Lacluca  sativa,  Son«- 
chus  oleraceus  u.  a.  m.  Slösst  man  die  Blätter  der  Urtica  mit 
einigem  Wasser  zusammen  und  wird  der  dadurch  erhaltene 
Auszug  unverweilt  mit  angesäuertem  Jodkaliumkleister  versetxt, 
so  bläut  sich  das  Gemisch  augenblicklich;  lässt  man  aber  den 
Saft  kaum  eine  Minute  lang  mit  den  zerquetschten  Blättern  zu- 
sammenstehen, so  hat  er  schon  sein  Bläuungsvermögen  einge- 
bUsst,  um  dasselbe  jedoch  nach  mehrstündiger  Maceration  aber- 
mals zu  erlangen.  Ganz  so  verhalten  sieh  die  frischen  Blätter 
der  Lactuca  saliva,  deren  wässriger  Auszug  die  gleichen  Ver- 
änderungen nur  etwas  langsamer  erleidet. 

Was  das  Verhalten  der  Wurzel,  des  Stengels,  Blattstieles, 
der  Blüthe  u.  s*  w.  einer  Pflanze  betriOl^  so  ist  dasselbe  nicht 
selten  gleich  demjenigen  ihrer  Blätter;  wovon  Leontodon  tara« 
xucum  als  Beispiel  gellen  kann,  dessen  sämmtliche  Pflanzen- 
theile  stark  bläuende  wässrige  Auszüge  liefern.  Bisweilen  tritt 
aber  auch  der  Fall  ein,  dass  der  eine  PAanzentheil  anders  ab 
die  Übrigen  sich  verhält^  wie  z.  B.  Wurzel,  Stengel  und  Bltttbe 
von  Origanum  vulgare  oder  Verbena  officinalis  bläuende  Auszüge 
liefern,  während  die  Blätter  dieser  Pflanzen  diess  nicht  tbun  und 
beiDaturaStramonium  ist  es  nur  die  grüne  Samenkapsel,  von  der 
sofort  ein  solcher  Auszug  erhallen  wird.  Aehnliche  Verhili- 
nisse  zeigen  die  Pflanzen ,  deren  wässrige  BlätterauazQge  erst 
durch  längere  Maceration  ihr  Bläuungsvermögen  erlangen.  Wur- 
zel, Stengel,  Blätter  u.  s.  w.  von  Beta  vulgaris,  Conium  omcu- 
latum  u.  s.  w.  sind  in  diesem  Falle. 

Die  getrockneten  Blätter  mancher  Gewächse  liefern  eben 
so  gut  bläuende  Auszüge  als  diess  die  grünen  thun,  wie  z.  B. 
diejenigen  von  Leontodon,  Dactylis  glomerata  u.  a.  m.;  doch 
gibt  es  auch  Pflanzen,  deren  Biälter  diese  Eigenschaft  durch 
das  Trocknen  verlieren,  wie  z.  B.  diejenigen  der  Magnolien, 
Paulonia  u.  s.  w.     Frische  Pflanzentheile,  welche  erst  durch 


Maoeralion  roh  Wasser  bläuende  AaszOge  geben,  besitzen  diese 
Eigenschaft  auch  im  getrocicneten  Zustande,  wie  uns  hie  von 
wieder  Wurzel,  Stengel,  Blatt  u.  s.  w.  von  Beta  vulgaris  ein 
Beispiel  lierern. 

Das  BläuungsTermögen  der  wässrigen  PflanzenauszUge  geht 
in  der  Regel  ohne  äusseres  Zuthun  verloren;  sei  es,  dass  man 
dieselben  sich  selbst  überlässt  oder  mit  den  Pflanzensubstanzen, 
aus  welchen  sh  erhalten  worden,  längere  Zeit  zusammenstehen 
lässt  Der  wässrige  Auszug  der  frischen  Blätter  von  Leonto* 
don,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einige  Stunden  sich  selbst' 
ifber lassen,  wird  durch  den  angisäuerten  Jodkaliumkleister  nicht 
mehr  gebläut  und  in  der  Siedhitze  verliert  er  sein  Bläuungs- 
vermögen  beinahe  augenblicklich.  Die  bläuenden  Auszüge  vie- 
ler anderer  Pflanzen  verhalten  sich  in  gleicher  Weise. 

Der  Saft  der  Blätter  von  Spinatia  oleracea,  durch  Macera- 
tion  bläuend  geworden,  verliert  bei  längerem  Zusammenstehen 
mit  der  Blattsubstanz  diese  Eigenschaft  wieder  und  es  ist  hier 
(fie  Bemerkung  am  Ort,  dass  durchschnittlich  genommen  die 
wässrigen,  durch  Haceration  bläuend  gewordenen  Blätteraus- 
zfige  ihr  Bläuungsvermögen  rascher  einbUssen ,  als  diess  die 
Auszüge  anderer  Theile  der  gleichen  Pflanze  thun.  So  z.  B. 
wird  der  wässrige  Auszug  der  Stengel  von  Hyoscyamus  niger, 
der  schon  manche  Woche  alt  ist,  heute  noch  auf  das  Tiefste 
gebläut,  wahrend  derjenige  der  Bläller  sein  Bläuungsvermögen 
schon  nach  wenigen  Tagen  verloren  hatte.  Doch  gibt  es  von 
dieaer  Regel  auch  Ausnahmen,  wovon  uns  die  Datura  Stramo« 
nlum  ein  Beispiel  liefert,  deren  Blätter  und  Stengel  durch  Ha- 
ceration Auszüge  geben,  welche  beide  jetzt,  obwohl  mehr  als 
einen  Monat  alt,  den  angesäuerten  Jodkaliumkleiser  noch  immer 
auf  das  Stärkste  bläuen.  Es  unterliegt  für  mich  keinem  Zwei- 
fel, dass  die  Eigenschaft  der  erwähnten  Pflanzensäfle,  durch 
angesäuerlett  Jodkaliumkleister  gebläut  zu  werden,  einem  Ni- 
tritgehalte derselben  beizumessen  ist,  von  dem  ich  mich  durch 
zahlreiche  Versuche,  deren  nähere  Angabe  hier  überflüssig  ist, 
auf  das  Genügendste  überzeugt  habe.  Und  aus  der  Thatsache 
dM»  die  Auszflge  der  einen  Pflanzen  sofort,  diejenigen  anderer 
Gewäehse  ersi  nach  längerer  Maceration  das  Bläuungsvermögen 
zeigen,  darf  man  schliessen,  dass  in  jenen  Pflanzen  irgend  ein 
Nttril  schon  fertig  gebildet  vorbanden  sei,  wie  z.  B»  in  den 
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Buttern  des  Leontodcn,  in  diesen  Gewächsen  aber  ersi  durch 
Maceraiion  entstehe,  wie  uns  hiefür  die  Blätter  Yon  Poa  annua; 
Hyoscyamus  niger  u  s.  w.  ein  Beispiel  darbieten.  Woher  stanml 
aber  das  salpetrichtsaure  Salz  im  letzleren  Falle?  Ohne  allen 
Zweifel  aus  den  Nitraten,  welche  in  den  Blättern,  Stengeln  n. 
s«  w.  vieler  Pflanzen  enthalten  sind  nnd  durch  gleichzeitige 
organische  Materien  während  der  Maceraiion  zu  Nitriten  redu- 
cirt  werden;  eine  Wirkung,  die  meinen  früheren  Untersnchua* 
gen  gemäss  unorganische  und  organische  Stoffe,  z.  B.  Zkik, 
Kadmium,  Stärke,  Leim  u.  s.  w.  auf  die  gelössten  Nitrate  her- 
vorzubringen vermögen.  Die  ^chon  etwas  zäh  gewordenen 
Stengel  der  in  Saamen  geschossenen  Beta  vulgaris  oder  Urtica 
dioica  sind  ganz  besonders  geeignet,  uns  über  die  fragliche 
Entstehungs weise  der  Nitrite  Aufschluss  zu  geben,  welche  Sten- 
gel klein  zerschnitten  und  nur  kurze  Zeit  mit  Wasser  zuaam-' 
mengestanden,  einen  Auszug  liefern,  der  für  sich  allein  durch 
den  angesäuerten  Jodkaliumkleister  zwar  noch  nicht  gablaat 
wird,  diese  Reaction  aber  hervorbringt,  nachdem  man  ihn  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  nur  kurze  Zeit  mit  Zink-  oder 
Kadmiumspähnen  hat  in  Berührung  stehen  lassen.  Beinahe  an«- 
genblicklich  erfolgt  die  Bläuung  des  Auszuges  durch  Jodkaltum-« 
kleister,  wenn  jener  erst  angesäuert  und  dann  mit  Zink  in  Be- 
rührung gesetzt  wird.*)  Kaum  dürfte  esnöthig  sein,  hier  noch 
beizufügen,  dass  auch  die  wassrigcn  Auszüge  der  trockenen 
Stengel  u.  s.  w.  von  Beta  vulgaris  u  s.  w.  durch  lungere  Ma- 
ceration  nitrithaltig  werden.  Da  nach  meigen  Erfahrungen  die 
genannten  Metalle  ungleich  schneller  reducirend  auf  die  gelös- 
ten Nitrate  einwirken,  als  diese  organischen  Materien  zn  thnn 
vermögen,  so  begreift  sich  leicht,  dass  Jene  dem  Auszüge  der 
Betastengel  u,  s.  w.  so  rasch  die  Eigenschaft  ertheilen,  den 
angesäuerten  Jodkaliumkleister  zu  bläuen  und  eine  ungleich 
längere  Zeit  erforderlich  ist,  damit  das  in  dem  besagten  Aoa- 


^)  leb  will  hier  b«nnerken ,  diiia.  «uf  die#«  Weite  m  de«  friMtai 
nvd  gelrockoeten  PflanioiKbeilen  eiaer  groMeo  AiM»bI  Taa  G«» 
wicbten  die  Aowesenheit  von  Nitraten  rieb  raicb  Baebweifea 
Ijiiftt. 


Zug  vorhandMe  Mitrai  diurch  die  gleichzeitig  darin  enthaltenen 
organischen  Materiell  zu  Nitrit  reducirt  wird. 

Wie  erklär!  sich  aber  das  Verschwinden  der  Nitrite  in  den 
Pflanzensäften  durch  längeres  Stehen  oder  Maceration?  Dass 
diese  Salze  sowohl  durch  unorganische  als  organische  Substan- 
zen allmählich  zerstört  werden ,  ist  in  der  vorstehenden  M it- 
Ibeiiong  gezeigt  worden.  Da  nun  in  den  besagten  Säften  man- 
cherlei organisobe  Materien  enthalten  sind,  so  werden  diese 
auch  reducirend  auf  das  vorhandene  Nitrit  einwirlien  und  selbst- 
verständlich mnss  nach  vollständiger  Zerstörung  besagten  Sal- 
zes auch  der  Fflanzensaft  sein  Bläuungsvermögen  eingebüsst 
haben.  Ist  in  dem  gleichen  Safle  neben  dem  schon  fertig  ge- 
bildeten Nitrit  auch  noch  Nitrat  verbanden,  wie  z.  fi.  in  den 
Blättern  der  Urtica  dioica  oder  Lactuca  sativa,  so  verwandelt  sich 
während  der  Maceration  dieses  Salz  allmählich  ebenfalls  in 
Nitrit  (der  fortdauernd  reducirenden  Wiricung  der  anwesenden 
organischen  Materien  halber),  welches  Salz  bei  hinreichend  lang 
fortgesetzter  Maceration  ebenfalls  wie  das  ursprünglich  vorhan- 
dene Nitrit  zerstört  wird.  In  vielen  Fällen  ist  zu  diesem  Be- 
huf» nicht  einmal  eine  verlängerte  Maceration  der  PfTanzensub- 
atanz  mit  dem  wässrigen  Auszug  nöthig  und  enthält  dieses, 
wenn  auch  klar  abfiltrirt,  schon  so  viel  reducirende  Materie  ge- 
löst, dass  dieselbe  nicht  nur  zur  Umwandelung  des  vorhandenen 
Nitrates  in  Nitrit,  sondern  auch  zur  völligen  Zerstörung  des 
letzteren  hinreicht,  in  welchem  Falle  sich  z.  B«  der  wässrige 
Auszug  der  Blätter  von  Poa  annua  und  Hyoscyamus  niger  be- 
enden. 

Es  ist  weiter  oben  bemerkt  worden,  dass  in  der  Regel  die 
Blätlerauszüge  rascher  als  diejenigen  der  Stengel,  Wurzeln  u. 
8.  w.  ihr  Bläuungsvermögen,  d.  h.  ihren  Nitritgehalt  verlieren, 
welche  Verschiedenheit  des  Verhaltens  dem  Umstände  beizu- 
messen ist,  dass  die  Erstem  durchschnittlich  reicher  als  die 
Letzlern  an  reducirenden  organischen  Materien  sind.  Mit  die- 
sem Unterschiede  hängt  unstreitig  auch  die  Thatsache  zusam- 
men, dass  die  Stengelauszüge  in  der  Regel  schwächer  gefärbt 
sind  als  diejenigen  der  Blätter  und  Jene  mit  der  Zeit  auch  we- 
niger stark  sich  trüben  und  färben,  als  es  Diese  thun.  Es  fragt 
sich  nun,  an  welche  Basen  NO,  oder  NOt  in  den  Pflanzen  ge- 
bunden sind.    Bei  der  an  und  für  sich  geringen  Menge  der 
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darin  vorhandenen  Nitrite  oder  Nitrate  und  vtcIarMgen  organi* 
sehen  Materien  und  sonstigen  Salze,  welche  gleichzeitig  in 
den  Pflanzensäflen  vorkommen,  ist  die  Beantwortung  dieser 
Frage  nicht  so  leicht  und  für  jetzt  weiss  ich  nur  Folgendes  dar- 
über zu  sagen.  Alle  bisher  von  mir  untiTSuchten  nttrit*  oder 
nitrathalllgenPflanzenau^züge  enthalten  noch  nachweisbare  Men- 
gen von  Ammoniak,  wie  daraus  erhellt,  dass  dieselben,  in  einem 
kleinen  Fläschchen  mit  Kalihydrat  zusammengebracht,  dar- 
über aufgehangenes  feuchtes  Curcumapapicr  noch  deutlich  bräu- 
nen, das  durch  Sflnro  geröthete  Malvenpapier  grünen  oder  ei- 
nen mit  farbloser  Hämatoxylinlösung  getränkten  Papierstreifen 
violett  färben,  Reactionen,  welche  Über  die  Anwesenheit  des 
Ammoniaks  keinen  Zweifel  wallen  lassen.  Je  nach  der  Pflan- 
zenart, aus  welcher  ein  solcher  Auszug  gemacht  worden,  sind 
diese  Reactionen  stärker  oder  schwächer,  so  z.  B.  zeigt  der 
wässrige  Auszug  der  Blätter  des  Leontodon  eine  merklich 
schwächere,  als  derjenige  der  Blätter  oder  Stengel  der  Bela 
vulgaris. 

Manche  nitrit-  oder  nitrathaltige  und  klar  abGltrirte  Plan- 
zenauszüge  trüben  sich  mit  kleesaurem  Ammoniak  nicht  im 
Mindesten,  während  andere  Säfte  damit  einen  mehr  oder  min- 
der reichlichen,  in  Salzsäure  löslichen  Niederschlag  hervorbrin- 
gen, woraus  erhellt,  dass  die  erstercn  Auszüge  frei  von  Kalk 
sind,  die  letzteren  dagegen  diese  Basis  enthalten.  Der  Auszug 
der  Stengel  von  Beta  vulgaris  liefert  ein  Beispiel  der  ersten, 
derjenige  der  Blätter  des  Leontodon  oder  der  Dactylis  glome- 
rata  ein  Beispiel  der  zweiten  Art.  Es  ist  daher  möglich,  dass 
NO,  und  NOs  sowohl  an  Ammoniak,  als  an  Kalk  oder  anderen 
Basen,  z.  B.  an  Kali,  Natron  u.  s.  w.  gebunden  sind,  worüber 
weitere  Untersuchungen  uns  Aufschluss  geben  werden. 

Mit  Bezug  auf  die  vorliegende  Frage  scheint  mir  die  oben 
erwähnte  Thalsache  Beachtung  zu  verdienen,  dass  die  Blätter 
u.  ä.  w.  mancher  Pflanzen,  welche  schon  fertig  gebildetes  NttrK 
enthalten,  d.  h.  deren  wässrige  Auszüge  ohne  vorausgegan- 
gene Maceration  durch  den  angesäuerten  Jodkaliumkleister  ge- 
bläut werden,  auch  im  gotrockneten  Zustand  einen  Auszug  lie- 
fern, welcher  die  NitrilrracUon  noch  in  augenfilirigster  Wewo 
hervorbringt,  wie  es  z.  B.  derjenige  der  trockenen  BMtter  des 
Leontodon  od^r  der  Dactylis  glomerata  thut.    Ich  <hif  jedoch 
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Dicht  UAbemerkt  lassen,  dass  die  Auszüge  aus  gleichc^n  Hengeii 
der  Leonlodon  Blätter  (auf  deren  Gehalt  an  festen  Bestandthei*- 
len  besogen)  mit  den  gleichen  Mengen  Wassers  erhalten ,  der 
Eine  aus  frischen,  der  Andere  aus  dürren  Blättern,  nicht  gleich 
durch  den  gesäuerten  Kleister  gebläut  werden:  es  bringt  näm- 
lich der  erstere  Auszug  diese  Nitritreaclion  etwas  stärker  als 
der  zweite  hervor,  was  anzudeuten  scheint,  dass  während  des 
Trocknens  der  Blätler  ein  Theil  des  darin  enthaltenen  Nitrates 
verloren  geht,  welcher  Verlust  verdampflem  salpetrichtsaurem 
Ammoniak  beizQmessen  sein  dürfte. 

Nach  meinen  Beobachtungen  verflüchtiget  sich  nemlich  die<^ 
ses  Salz  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wie  daraus  her- 
vorgeht, dass  ein  mit  seiner  wässrigen  Lösung  getränkter  Pa- 
pierstreifen nach  vollständigem  Austrocknen  kaum  eine  Spur 
von  Ammoniaknitrit  in  sich  nachweisen  lässt.  Würde  also  in 
den  grünen  Blättern  des  Leontodon  oder  irgend  einer  anderen 
Pflanze  dieses  Salz  enthalten  sein,  so  mUsste  es  sich  während 
des  Trocknens  verflüchtigen,  wogegen  die  Nitrite  mit  fixer  Ba- 
sis :  Kalky  Kali  n.  s.  w.  in  den  Blättern  u.  s<  w.  zurückbleiben 
«sd  desshalb  auch  ans  den  getrockneten  Pflanzentheilen  mit 
Wasser  sich  ausziehen  lassen. 

Wie  schon  bemerkt,  liefern  die  dürren  Blätter  aller  von 
mir  «ntersuchten  Magnolienarten,  der  Paulonia  u.  s.  w.  wäss- 
rige  Auszüge,  welche  keine  Spur  von  Nitrit  mehr  enthalten, 
während  obigen  Angaben  gemäss  diejenigen  ihrer  grünen  Blät- 
ter durch  den  angesäuerten  Jodkaliumkleister  stark  gebläut  wer- 
den, wesshalb  ich  auch  verrouthe,  dass  die  frischen  Blätter  der 
genannten  Pflanzen  nur  Ammoniaknitrit  und  kein  anderes  sal<< 
petrichtsaures  Salz  enthalten.  Kommen  in  den  frischen  Blättern, 
Stengehi  n.  s.  w.  schon  fertig  gebildete  Nitrate  vor,  so  bleiben 
diese  Salze,  welche  Basen  sie  auch  enthalten  mögen,  beim 
Trocknen  in  jenen  Pflanzentheilen  zurück,  werden  aber  erwähn- 
ter Haasen  während  der  Haceration  mit  Wasser  zu  Nitriten 
reducirt.  Kaum  ist  nöthig  zu  bemerken,  dass  diejenigen  Pflan- 
seii,  deren  frische  Auszüge  das  Bläuungsvermögen  besitzen, 
dasselbe  aber  bald  verlieren,  um  bei  längerem  Stehen  es  wie- 
der zu  erlangen,  gleichzeitig  Nitrite  und  Nitrate  enthalten. 

Was  nun  die  Entstehongsweise  der  in  so  vielen  Pflanzen 
vorkoMBsendMi  Nitrite  und  Nitrate  betrifft,  so  ist  nach  meinem 
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Dafürhalten  aller  Grund  za  der  Vermttlbung  vorhanden,  dass 
diese  Salze  ihren  Ursprung  wo  nicht  gfinzlich,  doch  hauptsäch- 
lich in  dem  Ammoniaknilrite  nehmen,  welches  sich  bei  der  Ver- 
dampfung des  Wassers  in  der  atmosphärischen  Luft  sowohl  auf 
den  Pflanzen  selbst,  als  in  ihrer  unihiitelbaren  Umgebung  er- 
zeugt. Einen  Theii  dieses  Salzes  eignen  sich  die  Gewächse 
zum  Behufe  der  Bildung  stickstoffhaltiger  organischer  Verbin- 
dungen an,  während  ein  anderer  Theil,  falls  er  in  der  Pflanze 
mit  alkalischen  Basen  zusammentriflt,  in  andere  Nitrite  z.  B. 
in  salpetrichtsauren  Kalk,  Kali  u.  s.  w.  umgewandelt  wird^  weiche 
Nitrite  unter  geeigneten  Umständen  selbst  zu  Nitraten  oxydirt 
werden  können. 

Wenn^nun  aber  auch  obigen  Angaben  gemäss  in  den  Blät- 
tern, Stengeln  n.  s.  w.  ausserordentlich  vieler  und  äusserst  ver- 
schiedenartiger Gewächse  Nitrite  oder  Nitrate,  ja  nicht  selten 
gleichzeitig  beide  Salzarten  angetroffen  werden,  so  habe  ich  sie 
doch  in  einer  nicht  kleinen  Zahl  von  Pflanzen  bis  jetzt  noch  nickt 
auffinden  können,  was  allerdings  noch  keineswegs  die  Ab- 
wesenheit derselben  beweist;  denn  möglicher  Weise  könnte 
in  derartigen  Pflanzen  eine  so  grosse  Menge  reducirender 
Materien  enthalten  sein,  dass  dadurch  die  Reaction  des  gleich- 
zeitig darin  vorhandenen  Nitrites  verhüllt,  also  ihr  Saft  durch 
den  angesäuerten  Jodkaliumkleisler  nicht  nur  nicht  gebläut 
würde,  sondern  derselbe  sogar  noch  Jodstärke  zu  enibläuea 
vermöchte. 

Zu  den  vielen  von  mir  untersuchten  Pflanzen,  deren  wäsB- 
rige  Blätter*  oder  Stengelauszüge  keine  Nitritreaclionen  hervor- 
bringen, gehört  z.  B«  Cannabis  saliva,  Catalpa  u.  s.  w.  Weder 
der  frische  noch  der  durch  Maceration  erhaltene  wässrige  Aus- 
züge der  Blätter  der  letztgenannten  Pflanze  wird  durch  den 
angesäuerten  Jodkaliumkleister  gebläut,  wohl  aber  vermag  er 
noch  Jodstärke  zu  enträrben.  Von  den  Blättern  des  Leontodon 
ist  angegeben  worden,  dass  ein  Theil  derselben  mit  der  hun- 
dertfachen Menge  Wassers  zusammengestossen ,  einen  Auszug 
liefere,  weicher  durch  SO,-haltigen  Jodkaliumkleister  augen- 
blicklich bis  zur  Undurchsichtigkeit  tief  gebläut  wurde,  was  also 
einen  schon  merklk)hen  Nitritgehalt  dieser  Blätter  anzeigt.  Wird 
nun  ein  Theii  derselben  mit  einem  Theile  der  frischen  Blätter 
der  Calalpa  und  hundert  Theilen  Wassers  zusammengestempfl^ 


fo  erhftll  min  einen  Aassog^  welcher  durch  den  beiaglen  Kiel* 
eter  nicht  im  Mindeslen  mehr  geblSut  wird^  snm  Beweise,  dass 
die  in  dem  CatalpablaU  vorhandenen  redocirenden  Materien 
hinreichen,  um  die  Reaclion  des  Nitrite«,  enthalten  in  einer 
gleichen  Menge  von  LcontodonblUttern,  völlig  aufzuheben.  Hier* 
aus  ersieht  man  aber  auch,  dass  die  Biälter  der  Catalpa  eben 
so  viel  Nitrit  als  diejenigen  des  Leontodon  enthalten  könnten^ 
ohne  dass  desshalb  ihr  wässriger  Auszug  mit  dem  gesifnerten 
Jodkalinmkleister  sich  bläuen  würde.  Wie  aber  das  Blatt  der 
Catalpa  nitrithaltig  sein  könnte,  so  auch  die  Blätter  u.  s.  w. 
der  übrigen  Pflanzen,  in  welchen  sich  mit  den  jetzt  uns  zu 
Gebot  stehenden  Mitteln  noch  kern  salpetrichtsaures  Salz  hat 
nachweisen  lassen.  Ebenso  wäre  es  recht  wohl  möglich,  dass 
derartige  Pflanzen  auch  Nitrate  enthalten,  ohne  dass  sie,  selbst 
durch  längere  Haceration  Auszüge  lieferten,  in  welchen  sich 
Nitrite  erkennen  liessen,  da  es  leicht  geschehen  könnte,  dass 
die  durch  die  Reduction  kleiner  Mengen  von  Nitraten  entstehen^ 
den  Nitrite  in  Folge  der  desoxydirenden  Einwirkung  der  vor- 
handenen organischen  Materien  nach  Massgabe  ihrer  Bildung 
sofort  wieder  zerstört  wflrden. 

Durch  Maceration  der  frischen  Blätter  von  Solanum  tube-^ 
rosam  habe  ich  bis  jetzt  noch  keinen  nitrithaltigen  Auszug  er- 
balten können,  wohl  aber  durch  diejenige  der  Stengel  dieser 
Pflanze.  Da  nun  in  so  vielen  Fällen  die  verschiedenen  Theile 
einer  Pflanze,  namentlich  Blätter  und  Stengel  sich  gleich  ver- 
halten, so  ist  wahrscheinlich,  dass  wie  der  Stengel  so  auch  das 
Blatt  der  Kartoffel  nitrithaltig  sei,  welches  Salz  jedoch,  in  klei- 
ner Menge  vorhanden,  durch  die  reichlich  in  dem  Blättersafte 
enthaltenen  reducirenden  Substanzen,  sehr  rasch  zerstört  wird, 
während  in  dem  Auszuge  der  Stengel,  ärmer  an  desoxydiren- 
der  Materie,  das  in  Folge  ihrer  Einwirkung  auf  das  vorhandene 
Nitrat  entstandene  Nitrit  mittelst  angesäuerten  Jodkaliumkleister 
sich  noch  nachweisen  lässt. 

In  dieser  Hinsicht  ist  auch  das  Verhalten  der  Blätter  der 
Paulonia  bemerkenswerth,  welche  im  frischen  Zustande  ohne 
vorausgegangene  Maceration  einen  nitrithaltigen  Auszug  liefern, 
der  aber  durch  längeres  Stehen  diesen  Salzgehalt  verliert,  ohne 
ihn  durch  fortgesetzte  Maceration  mit  der  Blättersubstanz  wie- 
der zu  erlangen.  Beim  Ausziehen  der  dflrren  Blätter  mit  Was«* 


■er  erhält  nuin  jedoch  eine  Flüssigrkeity  welche  mU  aiifCiäve^- 
tem  Jodkaliomkleister  und  Zinkspänen  cuMmnengebracbl, 
sich  bald  bläut,  was  die  Aowesenlieit  von  Nitrat  in  den  besag- 
ten Blättern  beurkundet.  Wie  es  scheint  werden  beim  Trock- 
nen derselben  die  in  ihnen  vorhandenen  reducirenden  Materien 
so  verändert,  dass  sie  weniger  leicht  auf  das  vorhandene  Nitrat 
einwirken,  wesshalb  sich  dasselbe  mittelst  Zink  noch  nachwei- 
sen lasst. 

Was  mich  betriiFt,  so  bin  ich  slark  geneigt  anzunehmeQ, 
dass  kleine  Mengen  von  Nitriten  und  Nitraten  in  allen  Pflanze« 
sich  vorfinden  und  nur  der  Unvolikommenheit  unserer  jetzigen 
Untersuchungsmittel  zuzuschreiben  sei ,  dass  wir  si^  in  so  vie- 
len Pflanzen  noch  nicht  haben  entdecken  können;  denn  in  Be* 
tracht  der  Thatsache,  dass  überall,  wo  Wasser  in  der  atmo- 
sphärischen Luft  verdampft,  Ammoniaknitrit  gebildet  wird  und 
Nitrite  oder  Nilrate  in  so  vielen  verschiedenartigsten  Pflanzen 
vorkommen,  wäre  es  in  der  That  höchst  auiTRllend  wenn  diese 
Salze  nicht  in  allen  Landgewächsen  angetroflun,  würden. 

Ich  kann  nicht  umhin,  bei  diesem  Anlasse  noch  eine  That- 
sache  hervorzuheben,  welche,  wie  mir  scheint,  mit  der  eben 
behandelten  Frage  eng  zusammenhängt^  wie  auch  einen  wcit(?rn 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Annahme  liefern  möchte,  dass 
auf  den  Blättern  u.  s.  w.  der  Pflanzen  (in  Folge  der  daselbst 
erfolgenden  Wasserverdampfung)  fortwährend  salpctiichtsaures 
Ammoniak  gebildet  werde.  Es  ist  diess  die  Thsilsache,  dass 
mir  bis  jetzt  noch  kein  Pflanzensaft  vorgekommen  ist,  in  wri* 
chem  das  Ammoniak  gänzlich  gefehlt  hatte,  wovon  selbst  noch 
kleinste  Spuren  so  leicht  mittelst  eines  hümatoxylinhaltigen  Papier- 
streifens sich  nachweisen  lassen.  Welchen  Pflanzenauszug  ich 
auch  noch  geprüft  habe.  Jeder  färbte  das  erwähnte  Reagens- 
papier rascher  oder  langsamer  tief  violett,  wenn  dasselbe  in 
einem  Fläschchen  aufgehangen  wurde,  in  dem  sich  Saft  und 
Kalihydrat  befanden.  Ja  in  sehr  vielen  Fällen  gab  sich  das 
unter  diesen  Umständen  auftretende  Ammoniak  schon  deutlichst 
an  den  Nebeln  zu  erkennen,  welche  sich  um  ein  mit  Salzsäure 
benetztes  und  in  das  Ycrsuchsgcfäss  ein^^oführtes  Glassläbchen 
bildeten«  Diese  allgemeine  Verbreitung  des  Ammoniaks  in  den 
Pflanzen  kann  für  uns,  sollte  ich  denken,  nichts  Aufl'allendcs 
mehr  haben^  seit  wir  wissen,  dass  ihnen  diese  Basis  in  dem  auf 
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desselben  fortwährend  sich  bildenden  Ammoniaknitrit  zugeführt 
wird.  Wie  bereits  angedeutet  worden,  halle  ich  dafür,  dass 
die  Anwesenlieit  von  Nitriten  und  Nitraten  in  wassrigen  Pflan- 
zenausziigen  eine  wesentliche  Rolle  bei  den  Zersetzungen  spiele^ 
welche  diese  PlOssigkeiten'  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
erleiden  und  wohl  konnte  es  sein,  dass  es  eben  die  genannten 
Salze  sind,  welche  den  ersten  Ansloss  zu  diesen  Veränderun- 
gen geben.  Indem  das  Nitrit  oder  Nitrat  an  diese  oder  jene 
in  dem  Pffanzensafl  vorhandene  organische  Materien  SauerslolT 
abgibt^  muss  auch  der  chemische  Bestand  einer  solchen  Sub- 
stanz verändert  werden,  d.  h.  müssen  neue  Verbindungen  ent- 
stehen, die  ihrerseits  selbst  wieder  Anlass  zu  weiteren  Zersetz- 
ungen der  anwesenden  organischen  SlolTe  graben  können.  Dass 
eine  genaue  Kenntniss  dieser  Vorgänge,  über  welche  wir  bis 
jetzt  noch  so  gut  als  Nichts  wissen,  eine  nicht  geringe  Wich- 
tigkeit für  die  gesammle  physiologische  Chemie  liätti*n  und  es 
desshalb  höchst  wünschenswerth  wäre,  diese  Zersolzungserschei- 
nungen  zum  Gegenstande  möglichst  umfangsreicher  und  einläss- 
lieber  Untersuchungen  zu  machen,  ist  kaum  nölhig,  hier  aus- 
drücklich zu  bemerken.  Nach  meinem  Datürhalten  würde  es 
der  ilühe*H*er!h  rfein,  arff  eme  soifche  Arbeit  ohi  ganee» Leben 
zu  verwenden,  da  sie  nicht  fehlen  könnte,  zu  Ergebnissen  zu 
führen,  welche  Über  die  Uns  Immer  noch  so  dunkel  und  ver- 
wickelt erscheinenden  Veränderungen  pflcin/licher  und  thieri- 
scbcr  Materien  ein  helles  Licht  Verbreiteten.  Obwohl  ich  gerne 
anerkenne,  dass  die  voranstehehde  Arbeit  eine  noch  höchst  lüeken- 
liaRe  sei,  so  habe  ich  sie  doeh  veröffentlichen  woll^^n  und 
zwarin  der  Absicht,  dadurch  jüngere  Männer,  welche  chemische 
Kenntnisse  mit  botanischen  veibrndon  und  denen  ein  grosses 
Pflunzenmaterial  zu  Gebot  steht,  zu  veranlassen,  Letzteres  mit 
Bezug  auf  das  Vorkommen  von  Nitriten  und  Nilralfen  weiter 
'ZU  untersdchen.  Wie  ich  glaube,  sollte  durch  solche  For- 
schungen zunächst  ermittelt  werden,  ob  nicht  in  dem  mehr  oder 
minder  reichlichen  Auflrelen  dieser  Salze  hlnsiditlicb  der  na- 
lOrlichen  Pflanzenramilien,  in  welchen  sie  angetroffen  werden, 
ein  gewisse  Gesetzmässigkeit  stattllnde.  Obgleich  dress  schon 
an  und  für  sich  wahrscheinHch  Ist,  so  habe  Ich  auch  noch  an* 
'dere  Grtinde,  welche  einer  solchen  Vcrmuthung  Raum  geben, 
wie  i.  B.  die  Thats-ache^  dass  hach  meinen  bisherigen  Üeobach- 


tungen  in  den  Wurzela,  Slengeliii  BUttern  und  Blütlieii  sehr 
vieler  Labiaten  Nitrit  sich  nachweisen  ittsst  und  ebenso  in  den 
gleichen  Pflanzentheilen  der  Conpositen,  was  keine  Zutkliigkeit 
sein  kann  und  mit  der  Natur  dieser  Pflanzenfamilien  lusammen- 
hängen  muss.  Ich  selbst  kann  mich  einer  solchen  umfangrei- 
chen Arbeit  nicht  unterziehen,  theils  weil  mir  die  hiesu  nöthi- 
gen  botanischen  Kenntnisse  abgehen ,  theils  und  TOrzugsweise 
aber,  weil  meine  Zeit  schon  durch  anderweitige  Arbeilen  in 
vollen  Anspruch  genommen  ist,  wesshalb  ich  mich  damit  be^ 
gnilgen  muss,  Denjenigen,  welche  dieses  Feld  zu  bearbeiten 
die  Lust  und  Befähigung  besitzen,  einige  thatstfchliche  Anhalts- 
punkte geboten  zu  haben«   * 


5. 

Markbam's  Baub  der  Fieberrinde  aus  Pera. 

Ungefähr  1,200,000  Pfund  peruvianischer  Rinde  werden  alt- 
jährlich  in  England  allein  eingeHihrt,  und  die  jährliche  Nach« 
frage  nach  diesem  Arzneimittel  in  den  südamerikanischen  Cin- 
chona-Wäldern,  mit  Einschluss  derjenigen  von  Neu-Grenada, 
Ecuador,  Peru  und  Bolivia,  beträgt  wahrscheinlich  nicht  unter 
3,000,000  Pfund.  Selbst  wenn  man  diese  Quantität  mit  gehö- 
riger Rücksicht  auf  das  Leben  der  sie  erzeugenden  Bäume  sam- 
melie  —  was  nicht  der  Fall  ist  —  würde  der  Abgang  unge- 
heuer sein;  allein  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  die  Ciiicbonas 
an  und  für  sich  selbst  keine  ganzen  Wälder  bilden,  sondern 
vereinzeint  unter  andern  Bäumen  wachsen,  dass  man  bisher, 
und  auch  jetzt  noch,  das  sorgloseste  System  bei  der  Einsamm- 
lung ihrer  Erzeui^nisse  befolgte  und  dass  man  an  diesem  ge- 
fahrbringenden System  schon  seit  mehreren  Jahrhunderten  fest- 
gehalten hat,  so  können  wir  uns  nicht  wundern,  dass  ganze  an 
Rinde  früher  überreiche  Landstriche  jetzt  derselben  entblösst 
sind.  Die  gegenwältigen  hoben  Preise  der  Rinde  haben  die 
Eingebornen  veranlasst,  die  entlegensten  Theile  des  Landes  in 
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durchsachen;  Wildnisse,  die  nie  zmror  Ton  einem  cirilisirtett 
Henscben  betreten  worden  waren,  wurden  durchstöbert,  und 
mancher  arme  Cascarillero ,  oder  Rindensammler,  der  seinen 
Weg  verlor,  hat  sein  eigenes  Leben  eingebösst  in  der  Aufsptt* 
rang  eines  Arzneimittels,  welches  das  Leben  Anderer  retten 
sollte. 

Schon  zur  Zeit  der  spanischen  Herrschaft  ttber  Südamerika 
wiesen  Hfinner  wie  Joseph  t.  Jussieu,  die  Ullea,  Ruiz, 
Pavon  und  A.  v.  Humboldt  auf  die  gebieterische  NolhweR«- 
digkeit  hin,  dass  die  Regierung  die  Cinchona  -  Wälder  unter 
ihren  Schutz  nehme ;  allein  nichts  war  geschehen ,  als  die  Re* 
volution  die  Krone  von  Castilien  und  Leon  ihrer  schönsten  Ju- 
welen beraubte.  Die  republikantschen  Regierungen  waren  zu 
sorglos  und  zu  schwach,  um  irgend  Gesetze  in  Kraft  zusetzen, 
durch  welche  Wfilder  von  nicht  nur  natürlicher,  sondern  kos- 
mopolitischer Wichtigkeit  geschützt  werden  konnten.  Mitller-» 
weile  rückte  die  Gefahr,  sie  erschöpft  zu  sehen,  selbst  einigen 
unserer  Colonien  immer  näher. 

Das  Chinin  kommt  an  Werlh  jetzt  dem  GoMe  gleich.  Binnen 
kurzem  wird  es  im  Preise  so  hoch  stehen,  dass  nur  der  Reiche 
im  Stand  sein  wird,  es  zvl  kaufen,  nnd  grosse  Heere  werden 
ohne  dasselbe  ausmarschiren  müssen,  da  jetzt  schon  nicht  we« 
niger  als  40,000  Pfund  Sterling  jährlich  verausgabt  werden,  um 
Britiscb-indien  allein  damit  zu  versorgen.  Spruce  sagte  mit 
Recht,  dass  jegliche  Pflanze,  die  dem  Menschen  nothwendig  ist, 
von  ihm  angebaut  und  gepflegt  werden  müsse.  Im  Jahre  1852 
brach  die  holländische  Regierung  die  Bahn  mit  der  Einführung 
der  Rindenbäume  in  Java,  unglücklicherweise  aber  waren  die 
Holländer  in  den  Besitz  einer  ganz  werthlosen  Art  (CtfieAana 
Mmdiana)  gekommen ;  die  Fortpflanzung  der  besseren  Art  ge- 
lang ihnen  nicht,  und  da  die  gHUze  Anpflanzung  als  ein  Expe- 
riment nothwendig  war,  so  setzten  sie  sich  manchen  Enttäu- 
achungen  und  grossen  Unkosten  aus.  Dessenungeachtet  war  ihr 
partieller  Erfolg  so  ermuthigend  und  die  Dringlichkeit  der  Sache  so 
gross,  dass  dier  Staatssekretär  für  Indien  im  Jahre  1859  den  Cle- 
mens R.  Markham  mit  der  Oberaufsicht  Ober  die  Einführung 
der  Chinin  liefernden  Bäume  in  unseren  (englischen)  indischen 
Besitzungen  betraute.  Wenige  Männer  hätten-  sich  für  diese 
A»figabe' besser  eignen  können^  als  Markkan,  darin  Sttdame« 
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rika  kein  Neuling  mehr  war.  lo  seinem  Werke  y^Cuor  und 
Lima*'  hat  er  den  Beweis  einer  genauen  Bekannlscha(k  mil  Süd* 
amerika  geliefert,  und  damit  verbindet  er  nicht  nur  Kennlniss 
der  spanischen,  sondern  auch,  was  von  noch  höherem  Werthe 
war,  der  Auichua*Sprsche,  ohne  welche  alles  Nachforschen, 
wenn  man  einmal  die  spanisch-sprechende  Kttslenlinie  hinter 
sich  hat,  unmöglich  ist. 

Markham  unternahm  die  Erforschung  von  Caravaya,  und 
ist  der  erste  Engländer,  welcher  eine  ausrabrlicbe  Beschreibung 
dieser  peruanischen  Provinz  geliefert  hat  Erbrach  am  17, De- 
cember  1859  nach  Egled  auf,  und  begab  sich  ohne  Aufschub 
in  das  Innere,  um  die  werth vollen  Arten  dieses  Landstriches 
aufzusuchen«  lieber  den  eigentlichen  Zweck  seiner  Reise  war 
das  tiefste  Geheimniss  nothwendig,  und  Harkham  wusste 
dieses  so  sorgfältig  zu  bewahren,  dass  er  durch  Arecqoija, 
Puno  nnd  Crucero  bis  an  die  östlichen  Abhiage  ^er  Anden  und 
seihst  mitten  in  die  Giachona- Region  kam,  ohne  dass  irgend 
Jemand  im  Volke  seinen  Zweck  argwöhnte. 

In  Sandia  angekommen,  wurde  es  noihwepidig,  endliche 
VorbereUnngen  zu  treffen  zum  EintriU  in  die  jungfräiilkhe« 
Wilder,  und  für  Lebensmittel  zu  sorgen ,  da ,  wem  er  diesen 
Platz  einmal  verlassen  hatte,  keine  mehr  zu  bekoauaen  waren« 
Die  Gesellschaft  bestand  jetzt  aus  vier  Indianern  —  von  wel- 
chen einer  indess  bald  davonlief  —  dem  Gärtner  Weir,  einem 
Mestizen  und  dem  Verfasser.  Die  Scenerie  wurde  bald  gross«» 
arüg,  die  Wege  dagegen  sehr  schlecht  und  geröhriich,  indem 
sie  bald  an  jähen  Abstürzen  dahin  führten,  bald  durch  Flusse 
und  wieder  über  steile  Höhen  gingen.  Endlich  waren  die  äns- 
sersten  Aussenposten  der  Civilisation  erreicht  —  ein  von  eine« 
allen  und  geralligen  Bolivier,  Don  Juan  de  la  CrozGironda, 
angelegtes,  im  Tambopata-Thale  liegendes  Bauerngut,  und  damit 
war  man  mitten  in  dem  Landstrich^  in  welchem  die  werthvöUe 
duckima  Calisaya  heimisch  ist.  So  schön  die  VegeUition  un-» 
streitig  auch  einerseits  war,  so  ungemein  feucht  zeugte  sich 
andererseits  das  Klima.  Im  Januar  und  Februar  herrsdite  un- 
aufhörlich Regen,  und  die  Sonne  wird  nie  gesehf  b  ;  Märn,  AprU, 
Oktober,  November  und  Dezember  sind  wenig  besser,  und  es 
giebt  im  ganzen  nur  drei  trockene  Monate  im  Jahne.  Mark-* 
harn  halte  das  Glücke  einen  CascariUnro  Namens  Martiaien 
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n  linden,  mit  welchem  er  sicti  in  der  Auichua-Sprache  be* 
nahm  und  in  dessen  Begleitung  die  Gesellschaft  ihren  Weg 
foilsetste  und  ihr  Zelt  in  dtT  majestätischen  Einsamkeit  des 
jnngfrünlichen  Waldes,  der  Behausung  von  Büren  nnd  Jaguarsi 
aafschlug  —  einem  Orte,  wo  zuvor  noch  kein  Europäer  gewe- 
sen war  und  wo  Pflanzen  gesammelt  wurden»  so  lange  die  Le- 
bensmitiHvorräthe  ausreichten.  Die  Pflanzen,  sagt  Mark  harn, 
wurden  sorgfältig  in  Moosschtchten  eingepackt,  und  in  zwei 
Bttndel  russischer  Matten  eingenäht,  welche  wir  mitgebracht 
hatten,  und  die  etwa  200  Cinchona •Pflanzen  enthielten.  In  der 
Abwesenheit  Andreas  Vilcäs  zeigte  Weir  viel  Eifer  und 
Energie,  indem  er  es  übernahm,  einen  dieser  Bündel,  der  fünft- 
halb Pttss  im  Umfange  hatte,  über  den  schlüpfrigen  und  ge- 
fahrlichen Weg  zu  tragen,  und  wobei  er  das  Missgeschick  halte, 
in  den  Pluss  zu  fallen.  Am  Morgen  des  7.  Mai,  als  wir  un- 
seren Rücktritt  antraten,  goss  der  Regen  in  Strömen,  der 
Wald  war  ganz  durchnässt^  unsere  Stiefel  völlig  aufgeweicht, 
unsere  Hände  runzelig  wie  die  einer  Wäscherin,  und  unser  Pul- 
ver feucht. 

Gironda,  dessen  Bauerngut  endlich  erreicht  wurde,  war 
mit  Lebensmitteln  eben  so  wenig  gut  versehen  wie  sie  selbst, 
auch  hatte  er  von  dem  Municipal-Alcalde  von  Qaiaca  einen 
Brief  erhalten,  worin  ihm  befohlen  ward  zu  verhindern,  dass 
Samen  oder  Pflanzen  weggeführt  würden,  da  diess  den  Ruin 
des  Landes  nach  sich  zöge.  Gironda,  obgK'ich  freundlich 
und  gastfrei,  fürchtete,  dass  der  Finger  des  Zorns  nach  Ihm 
ausgestreckt  würde,  und  suchte  Harkham  zu  überreden, 
seine  Sammlung  wegzuwerfen,  die  sich  jetzt  auf  529  Pflanzen 
belief.  Maikham  erkannte,  dass  das  beste,  was  er  thun 
könnte,  unverzügliche  Abreise  wäre,  da  Don  Manuel  M ar- 
tet das  Volk  in  dem  ganzen  Bezirk,  welchen  sie  zu  durchreisen 
hatten,  in  Aufregung  gebracht  haben  würde. 

Das  Stratagem,  Hrn.  Weir  nach  Europa  zu  senden,  und 
dann  mit  den  Pflanzen  die  Flucht  über  die  gefrornen  Höhen 
der  Cordillera  zu  ergreifen,  zrigte  sich  erfolgreich.  Martel, 
war,  wie  erwartet  worden,  in  Grucero  postirt  und  geriulh  in 
Wuth,  als  er  hörte,  seine  Beute  sei  ihm  entwischt,  während 
Markham  aml.  Juni  wohlbehalten  den  Hafen  von  Islay  erreichte, 
wo  sämmtliche  Pflanzen  in  Wardische  Kisten  versetzt  wurden. 
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Allein  die  Schwitriftkeiten,  die  luwlbaca  Simmlang  aus  dem 
Lande  zu  bringen,  halten  ihr  Ende  damit  noch  nicht  erreicht, 
daia  man  dem  Don  Manuel  Hartel  und  den  Municipal-Ian<« 
tus  dea  Innern  entging.  Die  Mauthbeamten  erklärten  die  Aas« 
fuhr  von  Cinchona- Pflanzen  Tttr  ungesetzlich,  und  es  ward  noth« 
wendig  nach  Lima  zu  gehen,  um  von  dem  Finanzminiater  für  die 
EinschiflTung  derselben  einen  ausdrücklichen  Erlaubnissbefebl  «n 
erhallen.  Ein  Versuch,  den  man  machte,  die  mit  der  Obhut  über 
die  Pflanzen  beauftragten  Leute  zu  bestechen,  dass  sie  während 
der  Nacht  Löcher  in  die  Kisten  bohrten  und  drn  Inhalt  dersel- 
ben durch  siedendes  Wasser  tödleten,  hatte  keinen  Erfolg,  und 
Markham  ward  endlich  die  Freude  zuTheil,  die  ganze  Samm- 
lung, gut  untergebracht  in  ihren  Miniatur-Glashäusern,  ihr  Bei« 
mathsland  in  Sicherheit  verlassen  zu  sehen« 

Ein  System  falscher  Sparsamkeit  hatte  den  Staalssecretär 
für  Indien  verleitet,  einem  der  wesentlichsten  Theile  von  Mark- 
ham's  Vorschlag  die  Genehmigung  zu  versagen,  nämlich  dass 
ein  Dampfer  an  der  Küste  Südamerikas  warten  solle,  um  die 
Sammlungen  direct  nach  ihrer  neuen  Heimath  überzuführen. 
Allein  diess  ßollte  nicht  sein.  Die  Pflanzen  mussten  über  Pa- 
nama nach  England^  und  von  hier  mit  der  Ueberlandpost  wieder 
nach  Indien  gehen. 

Leider  müssen  wir  beinigen,  dass  der  grössere  Theil  der- 
selben während  ihrer  Fahrt  durch  das  rotheMeer  abstarb«  In- 
des« haben  die  Samen  und  Pflanzen,  welche  man  von  den  HH. 
Spruce  und  Prittchet  (den  Agenten,  welche  Markham 
in  andern  Bezirken  verwendete)  bekam,  und  die  Geschenke  an 
lebenden  Pflanzen  von  der  holländischen  Regierung  in  den 
Stand  gesetzt,  blühende  Pflanzungen  in  den  Nilgherry-Bergen, 
Dardschilling  und  Ceylon  anzulegen ,  und  aller  menschlichen 
Wahrscheinlichkeit  nach  dürfen  wir  mit  Vertrauen  hoffen ,  dass 
wir,  wenn  die  amerikanischen  Wälder  sich  der  Erschöpfung 
nähern,  einen  hübschen  Vorrath  an  Chinin  und  Chinchonin  haben 

werden.     (Ausland.  1862.  S.  1195.) 

—  s. 


Zweiter  Aksebnitt 


Kme  Bttkeilngw  wiiseuMlafUiehei  ni  praktiseheB  Inhalts. 


1. 

Die    Mgebliche   Erlindong    des   Wasserglases    im 

Jahre  1520. 

Herr  Civil-Ingenieur  C.  ITohn  in  Wien  machte  unter  dem 
Titel:  y,die  Erßndtmg  des  Wasserglases  im  Jahre  iSW  fol- 
gendes, in  mehrere  Zeitschriften  Uebergegangene  bekannt: 

yyEin  alchymistiscbes  Manuscript  des  Pater  Basilius  Ta- 
le ntinffs  zeigt  unter  anderem,  gelegentlich  einer  Yorschrifty 
Gold  und  Silber  wachsen  su  machen,  dass  dem  Verfasser  auch 
die  Kunst  kaltflüssiges  Glas  zu  machen,  nicht  unbekannt  war. 
Leo  theilt  dessen  aus  dem  Jahre  1520  herrührende  Vorschrift 
■Bit,  welche  in  kurzem  Auszüge  folgendermassen  lautet:  „Nehme 
Weinstein,  caicinire  solchen  in  einem  Schmelztiegel^  lauge  sol- 
chen mit  heissem  Wasser  aus,  filtrire  sodann  diese  Lauge  durch 
Filz,  damit  solche  recht  hell  und  klar  werde;  wird  sie  sodann 
in  einem  eisernen  Kessel  eingekocht,  so  bleibt  ein  Satz,  dieses 
ist  Sal  tartari  (kohlensaures  Kali).  Man  nimmt hieryon  1  Pfund, 
Ussl  solches  im  Windofen  in  einem  Schmelztiegel  fliessen,  trage 
nach  «od  nach  1  Pfund  klar  gesiebtes  Kieselsteinpulver  hinzu, 
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lasse  all(*s  wohl  schmelzen  und  langsam  erkalten;  sonach  wird 
der  Tiegel  zerschlagen^  die  Huteria  gröblich  ze'rstossen  und  in 
einer  Glasschalc  im  Keller  oder  in  freier  Luft  zerfliessen  lassen, 
dieses  ist  der  Liquor  Silicis.  Bei  der  Schmelzung  dieser 
Kieselsteine  mildem  Sal  Aleali  des  Weinsleins  verbindet  sich 
die  Erde  des  Kiesels  mil.dem  Salze,  und  fiiessen  mit  einander 
zu  einem  fetten  ölichlen  Liquor,  die  groben  Rückstände  sind 
unbrauchbar.  In  der  Sonne  oder  Digetirwärme  trocknet  dieser 
Liquor  wiederum  ein,  und  lässtsich  zu  einer  Petrefaction 
des  Holzes  oder  der  Bausteine  verwenden,  soll 
aber  aus  gemachler  längerer  Erfahrung  schlecht  sein/* 

Dass  diese  Tdrbiildnng  zui^heif  Ki^^lertfe  und  Kali  nicht 
das  Fuchs'sche  Wasserglas  ist,  wie  Hr.  K  o  h  n  glaubt  und  wie 
Andere  in  voller  Unkenntniss  der  Sache  nachgedruckt  haben, 
hat  Hr.  Prof.  Dr.  Kaiser  in  München  im  bayerischen  Kunst- 
und  Gewerbeblatle,  Apriihefl,  bewiesen.  Nach  dem  voransteh- 
enden Recepte  erhält  man  aus  1  Pfund  kohlensaurem  Kali  und 
1  Pfund  gesiebtem  Kicselsleinpulver  ein  Schmelzprodukt^  welches 
gröblich  zerslossen  im  Keller  oder  in  freier  Luft  zerfliesst  — 
dan  Liquor  Silicis,  odefc  wie  derseitie *späteir geaiioal  wucde*. 
—  „Kieselfeuchtig  keii^^  Das  wusste  auch  Agricola 
1550,  van  Helmont  1640,  Glauber  1648.  Wenn  man  aber 
auf  1  Pfund  kohlensaures  Kalt  1 '/,  Pfund  Kieselerde  i|immt  und 
durch  Schmelzen  vereiniget,  erhält  man  ein  glasartiges  Product, 
welches  an  der  Luft  nicht  zerfliesst,  sich  aber  in  gepulvertem 
Zustande  in  siedendem  Wasser  unter  Umrühren  löst,  und  diess 
ist  das  Wasserglas,  welches  Fuchs  im  Jahre  1818  entdeckt 
hat.  Es  enthält  um  die  Hafte  mehr  Kieselerde  als  die  Kiesel- 
feuchtigkeit, und  das  Wasserglas  ist  es,  nicht  die  Kieselfeuch- 
tigkoit  welches  Leon  Dalemagne  bei  der  Restauration  der 
Notre  Dame-Kirche  in  Paris  mit  glänzendem  Erfolge  in  An- 
wendung gebracht  hat*). 

Schliesslich  tührt  Kaiiser   noch  die   eigenen  Worte  von 
Fuchs  an,  welche  lauten; 

„Bisher  waren,  meines  Wissens,  nur   zwei    verschiedene 
Verbindungen  der  Kieselerde  (Kieselsäure)   mit  den  feuerbe^ 


9 

*)  S.  bayer.  Kunst-  nnd  Gewerbeblatt.  1861,  S«  441. 
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Mnügen  Alkalien  (Kali  and  Natrum)  bekannt;  die  eine  aall 
▼orwailendem  Alkali,  die  andere  mH  stark  Torwalteoder  Kieael- 
erde.  Jene  zerfliessi  an  der  Luft  nnd  löst  sich  im  Wasser 
ginzlich  auf,  und  gibt  damit  die  sogenannte  Kiesel fe nclh- 
tigkeit;  diese,  welcher  stets  noch  andere  Körper  beigenisoht 
sind,  ist  im  hohen  Grade  lanbcstündig  «nd  im  Wasser  vnauf- 

löslich,  und  liefert  das  gemeine  Glas. ' —  Hiermit  waren, 

so  zu  sagen,  die  Akten  dieses  Gegenstandes  geschtossen  nnd 
so  viel  mir  bekennt  ist,  ahnte  man  gar  nk^ht,  dass  es  noch  eine 
dritte  Verbindung  der  Alkalien  mit  vorwaltender  Kieselerde 
geben  könne^  die  zwischen  den  ebengenannten  glefebsam  das 
Mittel  hält  —  sich  zwar  in  Wasser  auflöst,  aber  an  der  Luft 
nicht  zerfltesst  und  daher  sehr  nützlich  worden  kann.  Dieses 
Produkt  will  ich  einstweilen  Wasserglas  nennen'^  (Siehe  ge- 
sammelte Schriften  der  J.  N.  v.  Fuchs.  Mttnohen,  1856,  Ute- 
rarisch-artisttsche  AnsUlt,  S.  80«) 


2. 

Vergiftung  durch  Kupferoxyd  in  den  Anntera. 

Herr  Cuzent,  Oberapotheker  der  Marine  irt  Rochelbrt, 
zeigt  (wie  man  im  Cosmos  liest)  zwei  sehr  einfache  yerfahren 
an,  um  das  Vorhandensein  von  Kupfer  in  den  Austern  zu  er- 
kennen. 

Da  di«^ss  eine  Frage  ist,  welche  die  öffentliche  Hygiene 
allzusehr  Interessirt,  so  wollen  wir  seine  Bemerkungen  hier 
vollständi{r  wiedergeben. 

In  der  Eigenschaft  eines  Experten  berufen,  sagt  er,  das  Vor- 
handensein von  Kapfer  in  den  auf  jdem  Rocheforter  Markt  in  Beschlag 
genommenen  grünen  Austern  zu  erweisen,  und  die  Ooanfität  des 
darin  enthaltenen  Giftes  zu  bestimmen,  habe  ich  meine  Zuflacht 
zu  zwei  Verfahren  genommen,  die  sich  wirksam  und  in  ihren 
Andeutungen  sehr  prompt  zeigten.  Das  erste  besteht  in  der 
Anwendung  reinen  Ammoniaks.  Man  giesst  davon  eine  genü- 
gende Ouantität  auf  das  Fleisch  der  Molluske.  Wenn  die  Auster 
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.Siipfor  enUMIlty:  ao  ninni  ihre  Fäitwig,  weloha  in  diMea  Fall 
-Mlgrfin  isl,  ÜQ  das  ammoniakalische  KupferMli  anszeiobBeiide 
:4ijjui|uflblaQe  Fai-be.  an.  Man  folgt,  Qank  dieser  Ffirbang,  der 
Spitr  de6  Gide»  voUkomiaen  bis  in  die  xarlealen  Gefiigae  des 
Körpers  des  Thiers. 

Zuweilen  geschielil  es,  dass  die  grünen  Austern,  nachdem 
jnan  die  Schalen  beim  Oeffoen  getrennt  hat,  eine  grüne  IlIo- 
brige  Flüssiglieit  aussclieiden,  welche  Aehnlichlieit  bat  mit  einem 
graugrünen  Niederschlag;  sobald  das  Alkali  mit  dieser  Materie 
in  Berührung  kommty  Tärbt  es  sie  blau.  Das  zweite  Verfahren 
hat  .Bom  Zweck  das  Kupfer  im  metalUicben  Zustand  tn  isoliren. 
Man  steckt  eine  Nähnadel  in  die  (grünen  Theile  derAoster  und 
giesst  dann  eine  hinreichende  Menge  Bssig  auf,  um  die  Mol- 
-loske  unterzutauchen.  Man  lässt  das  Ganze  eine  genügende 
•  Zeit  bindnrcjb  in  Berührung. 

Zuweilen  shid  dreissig  Sekunden  ausreichend,  damit  die 
Reaction  vollständig  ist,  und  damit  der  in  der  Auster  steckende 
Theil  der  Nadel  sich  mit  einem  Ansatz  von  rothem  Kupfer  be* 
deckt«  Diese  zweite  Methode  hat  den  Vortheil,  dass  sie  von 
Jedermann  angewendet  werden  kann;  man  muss  dabei  nur  die 
Vorsicht  gebrauchen,  sich  von  der  Reinheit  des  Essigs  zu  über* 
zeugen,  d.  h.  ob  er  die  Nadel  nicht  roth  färbt,  was  geschehen 
köQiüQ^.  J^ide  Verfahren,  die  sehr  empfindlich  sind^  haben 
Herrn  Guzent  gestattet,  das  Vorhandensein  *von  knpfer  (ehe 
zu  den  gewöhnlichen  Mitteln  gegriffen  worden)  selbst  in  Austern 
zu  enthüllen,  welche  nur  schwache  Ouaniitäten  davon  enthiel- 
ten» Die  Au^te^n,  die  man  auf  einem  mit  Kupfer  geschwan-* 
gerlen  Boden  sucht,  oder  vielmehr  diejenigen,  die  man  von  den 
Kielen'  alter  nput  diesem  Metall  beschlagenen  Schiffe  ablast,  sind 
stets  mehr  oder  weniger  ungesund,  dennoch  hat  diese  Meinung 
Widerspruch  gefunden.  Allein  die  so  eben  in  Rochefort  so 
Tyge  gekommene  Thatsache  bewies  wiederholt,  dass  man  nicht 
ungestraft  voii  Mollusken,  die  in  solchen  Lagen  aufgesammelt 
wurden,  Gebrauch  machen  könnte. 

,Grüne  Austern,  sogenannte  Harennen,  die  auf  dem  Markte 
verkauft  werden,  liaben  im  Schoosse  mehrerer  Familien  fBsi 
plötzlioh  ernste  Vergiftungssymptome  veranlasst.  Unterrichtet 
■von  diesen  Zufällen  (die  gleich  nach  der  Verschluckung  der 
Nahrungsmittal  eintrateiO^  liess  die  Polizei  die  noch  vorhandenen 
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Awalen  in  BetchlAg  ndnuea,  rnn  sie  4er  cheaiicliea  Analyte 
so  aftlemrerfeii. 

Der  Dorchschnill  von  Kupreisals  bei  einem  DutzendAnslem 
kai  mehr  sU  23  CeBtigrarame  betragen.  Nan ,  diese  Dosis  ist 
mehr  als  hinreichend,  um  die  Zufalle  zu  rechlfertigen,  Ton  denen 
die  Ausiernesser  befallen  wurden.  Diejenigen,  welche  gewMift- 
lieh  mehrere  Dutzend  Aoslern  essen ,  hätten  sich  mit  diesen 
Schalibieren  ganz  gewiss  hinreichend  vergiftet  gefnnden. 

Den  erhaltenen  Nach  Weisungen  zufolge  rühren  diese  Austern 
aus  der  Bay  von  Falmouth  her»  in  deren  Nähe  eine  iaa  Betrieb 
befindliche  Kopfrrmine  ist.  Das  mit  diesen  Kupfersaben  ge- 
schwängerte Wasser  strömt  auf  die  Bank,  auf  welcher  die  Mol- 
lasken  sich  sammeln. 

Es  treffen  tagtäglich  ungeheuere  Mengen  dieser  Austern 
in  Prankreich  ein,  welche  man  zu  sehr  wohlfeilen  Preisen  an 
simmtliohe  EigenthQmer  der  Parke  unseres  Gestades  verkauft«. 
.  Diese  verkaufen  nach  einer  mehr  oder  minder  langen  Auf- 
entbiltazeit  der  vergifteten  Schalthiere  in  dem  Park^  dieselben 
wieder  als  einheiraifche  grüne  Austern ,  und  erzielen  so  s^r 
fresse  Gewinnste,  diess  ist  ein  verbrecherischer  Betrug,  der  eine 
rasche  Unterdrückung  erheischt. 

Herrn  C  u  z  e  n  t  zufolge,  welcher  eine  Menge  Beobachtungen 
aber  Kupier  anhaltende  grüne  Austern  gemacht  hat,  muas  man 
ale  mindestens  verdächtig,  wo  nkht  geührlich  stets  diejenigen 
hnlten,  deren  Leber  oder  Hantellappen  mit  hellgrünen  (nwh- 
ehit-grünen)  Flecken  besäet  sind.  Hingegen  kann  nrnn  mit 
Sicherheit  diejenigen  Austern  essen,  deren  Schattirung  dunkel 
vml  blänlich  grün  ist''  (Ausland.  1863,  S.  3S4.) 

—  s. 
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Salpetenanres  Natron  aus  Mexico. 

Die  Ausfuhren  von  salpetersaurem  Natron  aus  Peru,  wel- 
che im  Jahre  1830  nur  18,700  Centner  betrugen,  beiiefen  sich 
im  Jahre  1858  auf  61,000  Centner.  Im  Jahre  S8G0  stieg  die  Aus- 
fuhr aus  dem  Hafen  Iquique  allein  auf  1,370,248  Centner.  Nimmt 
man  100   Pfund   salpetersauren  Natrons   fUr   jede    Geviertelle 
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(f^uare  jarde)  4et  bertils  bekannleii  Abbgerungm  an,  %o  we#* 
den  diese  63,000^000  Tonnen  liefern,  was  bei  dem  gegenwiir- 
ligen  VerbrauchsYerhäitniss  für  1393  Jahre  anareiohl.  Bin»  in- 
leressaate  Schilderung  dieser  werthvoHen  Ablagerang  gielH 
Hr.  Boliaert,  von  welchem  die  Ausdehnung  und  Wichtigkeit 
derselben  zuerst  vollständig  bekannt  gemacht  wurden.  Die 
HauptptäUe^  an  denen  man  das  salpetersaure  Hairon  findety  lie- 
gen an  westlichen  Saume  der  Pampas,  in  den  Seiten  von 
Schlachten  und  in  den  Höhlen  der  Gebirge  an  der  Küste,  und 
es  ist  merkwürdig,  dass  bis  jetzt  noch  keine  Ablegerang  inner- 
halb achtsehn  (engl.)  Heilen  vom  Heere  entdeckt  worden  ist. 
Man  scheint  allgemein  anzunehmen,  dass  gewöhnliches  Salz  aH- 
mählig  eine  Verwandlung  in  salpetersaures  Nation  erlitten 
habe.  Da  Salz  der  wahrscheinliche  Ursprung  des  salpeter- 
sauren Natrons  ist,  so  wäre  es  eine  merkwürdige  Aufgabe  la 
erforschen,  auf  welche  Weise  sich  so  umfangreiche  Aahäufi»- 
geii  in  dem  trockenen  Himmelsstriche  Perus  bilden  komiten. 

Malte«'Brun  schildert  das  Oberflichensalz  in  mehreren 
Stellen  als  „das  Bild  eines  ewigen  Winters  reOeotirend  ,^  oad 
«aagt,  dass  man  kleine,  dem  Reif  äknlicbe  Kristalle  häufig  von 
den  Bäumen  herabhängen  sehen  könne,  und  Boliaert  hilt 
dafür,  dass  das  grosse  stille  Hoer,  unter  einem  wolkenlosen 
Himmel  und«  einer  brennenden  Sonne,  in  einen  Kessel  verwan- 
dett  werde,  der  beständig  Saiziheilcheh  abgebe,  die  ihren  Weg 
nach  dem  Lande  nehmen,  und  dort  Niederschläge  bilden.  Die 
gewöhnlichen  Thauo  sind  merklich  salzig.  Wo  immer  Salz  sich 
ablagert,  da  bleibt  es,  weil  es  derl  keinen  Regen  gibi,  der  es 
in  den  Ocean  zurückspielen  könnte.  Der  Beden  wird  sonaeh 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  mit  Salz  gesättigt,  und  die  grossen 
Saluren  oder  Salzablagerungen  an  der  Oberfläche  scheinen  durch 
die  Einwirkung  einer  kräftigen  Sonne  auf  eine  Ihaubefeuchtele 
Oberfläche  aus  der  Erde  hervorgezogen  zu  sein.  Wird  das 
Salz  hinw^ggeneinmen,  so  erscheint  es  schnell  wieder.  Ein 
Handelsmann,  welcher  die  Berge  von  Santa  Rosa  von  all  ihrem 
Salz  gereinigt  hatte ,  bnd ,  wie  er  sagi,  drei  Jahre  nach  der 
.  Zeit  seines  ersten  Besuches  wieder  eine  schöne  Ernte  auf  den- 
^ben.    (Ausland.  1863,  S.  388.)  —  s. 
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Boraxkalk  aus  Mexiko. 

Peru  bat  den  Künsten  im  borsaurem  Kalk  vor  kurzem  eine 
neue  und  werihvolle  Substanz  geliefert.  Man  findet  ihn  in  den 
Natron-BezirkeUy  in  KlQmpchen,  welche  gemeiniglich  in  trockenem 
salzigen  Schlamm  liegen. 

Diese  Entdeckung  ist  für  Peru  wahrscheinlich  eine  belang- 
reiche, insofern  als  es  jetzt  das  Monopol  eines  Artikels  besitzt, 
der  Tut  eiirfge  Fabriken  'einen  wgoÄein  heben  WerÜ  he!,  kind 
Emailleure  aus  England  haben  für  dieses  Mineral  60  Pfund 
Sterlg.  per  Tonae  bezahlt  Die  peruanische  Regierung  gestattet 
das  Verarbeiten  und  die  Ausfuhr  des  borsauren  Kalbes  nur 
ab  ein  Moapol,  da  sie  begreift,  dass  es  ein  wichtiges  Element 
fllr  den  künftigen  Wohlstand  des  Landes  ist  (Ausland.  1M9, 
S.  389.)  —  s. 


5. 

Die  Oelpaljue  in  Sad-Afrika. 

Die  Oelpalme  C^aäU  gmneemis  Jacq.)  bildet  besonders 
sehr  malerische  Gruppen.  Sie  steht  gewöhnlich  zu  mehreren 
beisammen.  Am  Gipfel  breiten  sich  die  grossen  gefiederten 
Blätter  zu  einer  schönen  Krone  aus,  die  Rippen  der  abgestor- 
benen Blätter  hängen  schlafif  am  Stamme  herab  und  sind  be- 
deckt mil  grünenden  Farnen  und  blühenden  Orchideen,  welche 
letztere  die  Luft  mit  Wohlgeruch  erfüllen.  Pothosgewächse^ 
Anonen  (Zuckeräpfel),  Gomelinen,  glänzendblättrige  Gesträuche» . 
die  dem  Kaffeestrauche  verwandt  sind,  und  Leguminosen  mit 
hübschen  Schmetterlingsblumen  siedeln  sich  gern  in  ihrer  näheren 
Umgebung  an. 

Das  Haupthandelsprodukt  am  Niger  bildet  das  Palmenöli 
das  man  von  den  Früchten  der  Oelpalme  gewinnt 

Man  kocht  dieselben  in  Wasser,  schöpft  dann  das  Oel,  das 
sich,  an  der  Oberfläche  sammelt,  ab  und  füllt  es  in  grosse  Ka- 
labassen*   Der  Flusshandel  wird  vielfach  dadurch   erschwerti 
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das«  die  Anwohnenden  yon  jedem  Kahne,  welcher  stromauf 
oder  stromab  passirt,  eine  Abgabe  verlangen  und  im  Weiger- 
ungsfälle Gewall  brauchen.  (Wagner's  Entdeckungsreisen,  S. 
32  and  64.)  —  s. 


6. 

Bohne  von  Calabar  ab  Antimydriaticiim. 

Es  wilre  oft  wUnschenswerth,  eine  Znsamnenziehung  der 
Papille  SU  bewirken,  es  sei  nun,  daas  deren  Sphincler  in  Folge 
einea  krankhaften  Zaatandes  gelshmt  ist,  oder  dass  man  die 
Papille  %UT  ophthalmoscopischen  Untersuchung  mittelst  Atropins 
oder  Hyoscyamins  künstlich  erweitert  hat. 

Nach  einigen  in  England  gemachten  und  in  der  Hedical 
Times  (vom  16.  Hai)  mitgetheilten  Versuchen  wird  man  künftig 
diese  Indication  erfüllen  können,  Indem  man  sich  deswässerig- 
weingeistigen  Extraktes  der  Bohne  von  Calabar  (Ober-Guinea) 
bedient,  dessen  Auflösung  in  das  Auge  eingetröpfelt  wird. 

Die  Engländer  heissen  diese  Bohne  Ordeal-Bean,  GoHei- 
uriheih^Bohme,  weil  sich  die  Bewohner  Calabars  ihrer  zuGot- 
tesurtheilen  bedienen.  Sie  ist,  beiläuGg  erwähnt,  der  Same  vod 
Physostigma  eenenosum,  Balfour,  einem  zu  den  Leguminosen 
gehörigen  kletternden,  perennirenden   Strauche. 

Dr.  Argyl  Robertson  hat  zuerst  in  einer  am  4.  Februar 
der  Edinburger  medizinisch-chirurgischen  Gesellschaft  mitge- 
theilten Abhandlung  auf  die  erwähnte  Eigenschaft  dieser  Bohne 
aufmerksam  gemacht.  Er  sagte,  dass  die  Anwendung  des  Mit- 
tels eine  vorübergehende  Myopie,  eine  sehr  deutliche  Veren- 
gung der  Pupille  von  der  Seite,  wo  man  die  Flüssigkeit  ein- 
getröpfelt hat  (und  eine  sympathische  Papillen- Erweiterung  auf 
der  entgegengesetzten  Seite)  zum  Resultat  habe  —  Erschei- 
nungen, welche  offenbar  von  einem  Krämpfe  der  Circularfasem 
der  Iris  und  des  Musculus  ciliaris  herrühren,  und  dass  man 
mittelst  dieses  Mittels  die  Wirkung  des  Atropins  und  vice  versa 
neutralisiren  könne.  Robertson  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
auf  einige  Umstände,    wobei  die  Bohne  von  Calabar   Dienste 


^       leiiüm  kfinnte,  uid  besonders  bei  Uhrnimgr  des  Muscüiiis  cilkiris^ 
welche  btswcileo  bei  ftecoavtlescenten  eintrill  und  namentlieh  * 
nach  Diphlberilis. 

Die  Yenmche  Roberlson'e  sind  seitdem  von  Bew^manR 
in  London  und  Reill  in  Liverpool  niit  äfariliohem  Erfolg -wieä^r^^ 
holt  worden.  Reill  sagt  sogar,  dass  er  die  antimydriatische 
Wirkung  in  Fällen  Iraumalischer  Mydriasis  erzielt  habe.  SoeU 
berg  Wells,  Chirurg  in  Hiddlesex-Spital  in  London,  endlich 
hatte  Gelegenheit,  wiedterl|plte.  Versoche  mit  der  Bohne  von 
Calabar  bei  einer  Person  zu  machen,  welche  seit  drei  Monaten 
▼OB  einer  rbeiunatiachen  Lähmoog  des  Musculus  eitiaris.und 
Sphincter  Iridis  des  einen  Augea  befallen  ist,  und  ancdh  hier 
konnte  man  auf  die  deutlichste  Weise  die'  Contraetion  der  Muas-* 
kein  bewirken.  Soelberg  Wells  will  das  Einpinsebi  her 
diesem  Patienten  methodisch  wtederholeD^  um,  wenn  möglich^ 
eine  bestimmte  Heilung  zu  erzielen. 

Im  nik^hsten  Hefte  dieser  Zeitschrift  werden  wir  eine,  aus« 
ftihrlichere  Millbetlung  Hanbury's  über  dieses  neue.  Mittel: 
bringen. 


7. 

Afdhemis  Cotula^  die  Hondskamille ,    ein  Sliirrogat 
des  persisöiien  losektenpnlyers. 

Nach  einer  Notiz  im  Journal  de  Pharmacie  d'Anvers  ver- 
dient dir  AiUhemis  CoUflay  die  auch  bei  uns  unbenutzt  in  grosser 
Menge  vi  ächst,  alle  Beachtung.  Aus  vergleichenden  Versuchen^ 
welche  mit  verschiedenen  Arten  Pyrethrum  und  Anthemis/ 
besonders  mit  AnthemiM  Cofuia^  angestellt  worden  sind,  ergab 
sich,  dass  das  Pulver  des  ßlüthenköpfchens  der  lel^teren  Pflanze 
ebensolche  insektentödtende  Eigens($haften  besitzt  als  das  per- 
sische Insektenpulver  des  Handels.  Seine  Wirkung  steht  in 
einem  geraden  Verhältnisse  zu  seiner  frischen  und  guten  Be- 
schaffenheit. Seine  Wirkung  gegen  Wanzen,  Flöhe,  Fliegen,  be-! 
stätiget  sich,  sie  war  aber  Null  gegen  den  Getreidewurm  und 
verschiedene  andere  Raupen.  Die  Ameisen  werden  davon  nicht 
beunruhigt^  indessen  haben  sie  dennoch  einigemal  ihre  Nester, 


10  welche  das  Polvw  eMgeblasen  wurde,  YerlaMen.  Die  BiiAI- 
liuse  widerstehen  aber  aaa  wenigsten.  Die  Wirkung  dieses  PulTers, 
auf  damit  besetzte  Stachelbeersträucher  und  PfirsichbüiUBchett 
geblasen,  ist  ausser  alleaa  Zweifel.  (Würlt.  Woehenbl.  f.  Land- 
und  Forstwinhachaft.  1862,  Nr.  43.) 


8. 

Ersatz  des  Senfteigea. 

Bereitung  dieses  in  mannigfaltigen  Krankheiten  zum 
Reis  der  Haut  angewendeten  Mittels  ist  nmslindlich  und  un- 
sidwr,  da  häufig  durch  Anwendung  an  heissen  Wassers  beim 
Anmaehra  die  Bildang  des  reizenden  Senföles  gans  unterdrtlekt 
wird.  Mischt  man  45  Theile  Glycerin  mit  1  Theii  Senibl,  und 
wendet  die  Mischung  zum  Einreiben  an,  sd  erhält  man  ganz 
denselben,  stets  sicheren  Erfolg,  wie  von  einem  gehörig  ange- 
machten Senfteige.    (Breshiuer  GewerbebL  1863,  Nr.  8.) 


1« 


9. 

Süs^maDdel-Biscttit  ak  Nahrun^mittel  fär  Hani- 

ruhrkranke. 

Dr.  F.  W.  Pavy,  Arzt  am  Guy's  Hospital  in  London,  wohl« 
bekannt  durch  seine  Untersuchungen  über  die  Glycogenie  in  der 
Leber,  schlägt  als  Nahrungsmittel  für  Harnruhrkranke  anstatt 
des  in  Frankreich  allgemein  gebräuchlichen  Kleberbrodes  aus 
sflssen  Mandeln  bereitetes  Biscuit  vor*). 

Der  hauptsächliche  Nachtheil  des  Kleberbrodes  besieht  nach 
der  Meinung  Pavy 's  darin,  dass  es  noch  eine  bedeutende  Menge 
Stärkmehl  enthält,  wesshalb  er  die  Körner  der  Cerealien  durch 
Samen  ersetzen  zu  sollen  glaubt,  welche,  vollkommen  frei  von 
schädlichen  Stoffen,  Gel  anstatt  des  Stärkmehls  enthalten.  Seine 
Wahl  blieb  bei  den  sässen  Mandeln  stehen. 


«)  6ay*s  JÜSipHal  fieparUH  3.  Robe,  VUI,  Z9$. 
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Nach  Boullay  beständen  100  Theilc  dieger  Samen  aus: 
Wasser,  3,5;  äussere  Hüllen  (Hüate)  mit  etwas  Gerbstoff;  5; 
Oel,  54;  Albamin  mit  allen  Eigenschaften  des  thierischen  Ei- 
weissstoffes,  24;  flüssijrcm  Zucker,  6;  Gummi,  3;  faserigen  Thci- 
len,  4;  Verlust  und  Essigsäure,  0,5.  Dieses  von  der  Chemie 
gelieferte  Resultat  beweist  die  vollkommene  Abwesenheit  gefahr- 
licher Stoffe  in  den  süssen  Handeln;  allein  es  zeigte  darin  die 
Gegenwart  von  6  pr.  C.  Zucker,  welche  entfernt  werden  müssen. 
Das  Verfahren,  welches  der  Verfasser  zu  diesem  Zwecke  vor- 
schlägt, besteht  darin,  dass  man  die  gepulverten  Mandeln  mit 
kochendem  Wass($r  ttbergiesst,  welches  mit  Weinsäure  schwach 
angesäuert  ist.  Dadurch  wird  das  Afbumin  ceagulirt,  folglich 
die  Emulsion  des  Oeles  gehindert,  und  das  Waschwasscr,  wel- 
ches klar  bleibt,  nimmt  allen  Zucker  hinweg.  Die  auf  diese 
Weise  behandelten  Mandeln  besitzen  vermöge  der  24  Prozente 
stickstoffhaltiger  Substanz  unbestreitbare  nährende  Eigenschaften, 
und  die  54  Prozente  Oel  dienten  zum  Ersatz  des  Stärkmehls  der 
Cerealien^  deren  Gebrauch  den  Harnruhrkranken  untersagt  ist. 

Um  nun  mit  den  süssen  Mandeln  eine  Nahrung  zu  erhalten, 
welche  so  viel  als  mdgifch  einer  mit  Cerealien  bereiteten  ähn- 
lich isty  räth  Pavy,  sie  im  gehörigen  Verhältoiss  mit  Eiern  zu 
mengen.  Nach  viek*n  und  wirderbolten  Versuchen  gelang  es 
ihm,  fiiscotten  nnd  verschiedene  Formen  von  Biscufits,  welche  sich 
lange  aufbewahren  Inssen,  und  nur  aus  Eiern  und  aus  entschäl- 
ten, zerstossenen  und  sorgfallig  ausgewaschenen  Mandeln  be-* 
stehen,  zu  bereiten ;  dieselben  geben  eine  in  Beziehung  auf  Zucker- 
bildong  untadelhafle  Nahrung. 

Da  nun  die  Zahl  von  Speisen,  welche  die  an  Glycosurie 
Leidenden  ungestraft  genieasen  können,  sehr  beschränkt  ist,  so 
wird  man  sich  glücklich  schätzen,  noch  Handelbiscuits  hinzu** 
fugen  zu  können,  deren  Bereitung  sich  mit  der  Zeit  wird  sicher- 
lich noch  sehr  verbessern  lassen. 


N 


Dritter  Abschnitt. 


Literati  r. 


1. 

Kryptogamen^Flora  von  Sachsen,  der  Ober- 
lausiU,  Thüringen  und  Nordböhmen,  mii 
Behteheichiigumg  der  benachbarien  Lämdtr.  Erste  Ab- 
theilung :  Algen  im  weUesien  Sinne,  Leber  md  Lamb-- 
moose,  Bearbeiiei  von  Dr.  L.  Rabenhoret.  Mii 
Hber  200  llhutraHonen,  sämnUliche  Algengaihmgen 
bildlich  darstellend,  Leipzig,  Verlauf  von  Eduard 
Kummer,  1863.  (XX  und  653  Seiten  in  klein  8\) 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  unserer  Zeit,  dass  kryplo* 
gamische  LocalRoren  allerwärts  ein  immer  deulttcteres  Bedürf- 
niss  werden.  Hat  sich  das  Bedilrfniss  nur  erst  recht  f&hlbar 
gemacht,  so  wird  ihm  auch  sicher  die  Befriedigung  nicht  aus- 
bleiben, denn  jedes  Bedilrfniss  trSgt  in  sich  selbst  schon  den 
Keim  zu  seiner  Befriedigung. 

Es  fehlt  in  den  verschiedensten  Gegenden  auch  nicht  so 
fast  an  Männern,  welche  im  Stande  wären,  wenigstens  einzelne 
Abtheilungen  der  Kryptogamenflora  zu  bearbeiten,  als  vielmehr 
an  der  Lust  dazu,  welche  ihrerseits  hauptsächlich  wieder  be- 
dingt wird  von  der  Aussicht  auf  Erfolg,  auf  Theilnahiile  von 
Seite  des  Publikums. 


—      283      — 

Dass  diese  in  stetem  Wachsen  begriifen  ist,  dass  die  Liebe 
zor  Pflanzenwelt  jetzt,  wo  es  durch  die  trefflichsten  Handbücher 
jedem  so  leicht  gemacht  ist,  den  Phanerogamen  seines  Gebietes 
Meister  m  werden,  damit  sich  keine  Grenze  mehr  ziehen  Usst, 
und  auch  den  interessanten  Unscheinbarlceiten  des  im  Verbor- 
genen wirkenden  Lebens  sich  zugewendet,  ist  eine  bekannte 
Thatsache. 

Sie  ist  eine  Folge  der  Portschritte  der  Wissenschaft  selbst 
auf  diesem  Gebiete. 

Seitdem  der  Unterscheidung  der  einzelnen  Glieder  durch 
die  umfassenden  und  gediegenen  Arbeiten  eines  Agfardh  und 
Kflktzing,  eines  Pries,  Smith,  Ralfs,  Nees,  Bruch, 
Schimpers  etc*  eine  sichere  Grundlage  erwachsen  ist,  seitdem 
femer  die  Vorgänge  der  Entwicklung  und  Fortpflanzung,  die 
Gesetze  des  Wachsthums  und  der  Gestaltung  dieser  Gewichse 
theils  durch  die  schon  genannten  Forscher,  theils  durch  andere, 
wie  Alex.  Brahn,  Pringshcim,  Thuret  n.  s.  f.  an's  Licht 
gezogen  wurden,  seitdem  endlich  das  Mikroskop  des  Menschen 
Auge  in  den  Stand  gesetzt  hat,  die  grossen  Wunder  dieser 
Welt  des  Kleinen  zu  durchschauen,  seitdem  ist  auch  die  Lust, 
sich  in  ihre  Tiefen  zu  versenken,  eine  allgemeine  geworden. 

Aber  nicht  jedem  natürlich  sind  die  meist*  nur  für  den 
Fachmann  berechneten,  detaillirten  und  kostspieligen  Werke 
der  genannten  Autoren  zugiinglich  und  handgerecht 

Der  um  die  Kryptogamenkunde  hochverdiente  Rabenhorst 
hat  sich  schon  früher  das  besondere  Verdienst  erworben,  für  diese 
Werke  dem  grösseren  botanischen  Publikum  einen  Ersatz  zu  bieten, 
durch  eine  darauf  basirte,  aber  zugleich  auch  von  selbststän- 
digen Anschauungen  getragene  Darlegung  der  Kryptogamen- 
flora  Deutschlands  (Deutschlands  Kryptogamenflora,  in  2  Bänden, 
Leipzig  bei  Ed.  Kummer,  1844  bis  1848).  Dieses  Verdienst 
erneuert  er  gewissermassen  heute  durch  die  Herausgabe  des 
Werkes,  dessen  Titel  wir  oben  angegeben  haben« 

Es  ist  dieses  Werk  gleichsam  eine  neue  Aufflage  seiner  frühe- 
ren Arbeit,  versehen  mit  allen  zeitgemässen  Verbesserungen,  nur 
aber  mit  besonderer  Rücksicht  auf  einen  kleineren  Bezirk  bearbeitet. 

Das  thut  seiner  allgemeinen  Brauchbarkeit  aber  kaum  er- 
heblichen  Eintrag.  Denn  einmal  ist  das  Gebiet  kein  wesentlich 
eigenthümliches,  durch  seine  Vegetationsbedingungen  vor  andern 
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Thciien  Deutschlands  besonders  ausgeseicbnetes.  Der  Verfasser 
spricht  es  auch  in  der  Vorrede  selbst  aus,  dass  er  weder  ein 
natürlich,  noch  ein  politisch  streng  abgegrenztes  Gebiet  imAage 
gehabt  habe.  Seine  Arbeit  bezieht  sich  zwar  zunächst  «nf  stine 
eigene  Hoimat,  das  Königreich  Sachsen,  erstreckt  sich  aber  nach 
Massgabe  der  ihm  zu  Gebote  gewesenen  Korrespondenzen 
auch  auf  die  benachbarten  Länderstriche. 

Andererseits  sind  auch  die  Bedingungen  des  Vorkomoiens 
Tür  ganze  Abthdiungen  der  hier  in  Betracht  gezogenen  Ge- 
wächse keine  so  scharf  umschriebenen ,  wie  für  die  höheren 
Gewächse.    Namentlich  gilt  das  Tür  die  Algen, 

Wir  können  dem  Urtiieile  des  Verfassers  vollkommen  bei- 
pflichten, wenn  er  sagt,  dass  für  sie  irgend  eine  Florenbegren* 
zung  gar  keine  Bedeutung  habe.  Sie  sind  nur  streng  geson- 
dert nach  dem  Medium,  worin  sie  leben,  ob  sUsses,  ob  salziges 
Wasser  oder  als  Luftalgen.  Die  Süsswasser-  und  Lufibewohner 
sind  im  Flachlande,  in  der  Hügel*  und  Bergregion  bis  auf  we- 
nige Typen  allgemein  verbreitet,  die  meisten  sind  Kosmopo- 
liten. Auffallend  ist  jedoch  die  Abnahme  der  Zahl  und  Man- 
nichfaltigkeit  der  Typen  in  der  oberen  Berg-  und  subalpinen 
Regk)A.  In  einer  Localflora  von  massigem  Umfange  finden  wir 
die  Algen  Deutschlands,  fast  Europa's  vertreten  und  man  könnte 
sonach  dieses  Buch  mit  gutem  Recht  eine  Algenflora  von  Deutschland 
nennen.  Natürlich  aber  hat  der  Verfasser  nur  das  aufgenommen, 
was  ihm  aus  dom  bezeichneten  Gebiete  selbst  zu  Gesic*ht  ge- 
kommen. —  Die  Verbreitung  der  Hooso  riohtet  sich  mehr, 
als  die  der  Algen,  nach  klimatischen  Verhältnissen.  Da  sich 
der  Boden  des  genannten  Gebietes  nur  bis  zu  4000'  erhebt,  so 
fehlen  ihm  natürlich  die  Bewohner  höherer  Berge  und  höherer 
Breitegrade. 

Wir  haben  desshalb  allerdings  zunächst  den  Bewohnern 
der  auf  dem  Titel  genannten  Länderstrecken  zu  gratuliren  zu 
der  Gewinnung  dieses  für  sie  besonders  berechneten  Unterrichts- 
mittels. Für  sie  allein  ja  haben  auch  die  zahlreichen  Angaben 
spezieller  Fundorte  vollen  Werth.  Nichts  desto  weniger  aber 
können  wir  das  Buch  auch  den  Angehörigen  anderer  Gebiete 
bis  zumFusse  der  Alpen  empfehlen,  die  darin  wenigstens  den  weit- 
aus grösseren  Theil  ihres  Gontingentes  an  Kryptogamen  finden 
werden. 


Das  i0l  8Bch  der  GnMid,  waran  wir  hier  auf  das  Buch 
ra  siwechen  kooMBen.  Dabei  isi  deasen  zweckmäsaige  Eiarich- 
lug  bervorKHhebea 

Die  säananUicheD  Aipengaltungen  sind  dorcb  gute  HoU- 
fohnille,  wekbe  ia  800  maliger  Linearvergrösaerung  nach  den 
beatea  der  vorhandenen  Abbildungen  gefertigt  sind,  iliustrirt, 
und  dadurch  ist  dem  Anfänger  ein  uftsckätzbarer  fiebelF  zur 
richtigen  Erfassung  der  Gattungstypen  gegeben  ^  was  durch 
Uosae  Beschreibung  schlechterdings  unerreichbar  wäre. 

Es  iat  das  Buch  in  dieser  Hinsicht  das  erste  und  einzige 
seiner  Art  unter  der  inländischen  sowohl  als  ausländischen 
Lileraiur.  < 

Daaa  das  gleiche  Princip  nicht  auch  für  Leber-  und  Laub- 
moose in  Anwendung  gebracht  wurde«  ist  wohl  nur  durch  die 
Rücksicht  aaf  den  Preis  des  Buches  veranlasst  worden.  Da- 
gegen ist  uns  für  die  nächste  Abiheilung  des  Werkes,  welche 
die  Flechten  und  Pilze  enthalten  und  damit  das  Ganze  bis  zu 
Ende  1864  abschlieasen  soll,  wieder  fine  Ulustralion  der  Gat- 
tttngstypea  in  Aussicht  gestellt. 

Den  Gattungsnamen  ist  eine  etymologische  Erklärung  bei- 
gefügt* Die  griechischen  Wörter  sind  dabei  mit  lateinischen 
Lettern  gedruckt,  dadurch  wird  allerdings  dss  Wort  einem  wei- 
teren Publikum  lesbar  gemacht.  Manche  nehmen  sich* aber  in 
diesem  Gewände  wunderlich  genug  aus,  und  es  dürfte  über- 
haupt fraglich  sein,  ob  dadurch  ein  wesentlicher  Vortheil  er- 
zielt werde,  da  die  etymologische  Erklärung  d^ch  nur  für  den 
mit  der  beireffenden  Sprache  Vertrauten  ihren  eigentlichen 
Werth,  für  jeden  Anderen  über  lediglich  die  deutsche  Ueber- 
setzung  der  Stammwörter  Bedeutung  haben  dürfte. 

Auch  eine  Bezcichnuug  der  Tonsilben  ist  da,  wo  es  beson- 
ders AOthwendig  erschien,  gegeben. 

Auf  die  systematische  Gliederung  des  Werkes  näher  ein- 
zogeben, ist  hier  wohl  nicbl  der  Ort.  Wir  begnügen  uns  dess- 
hftlb,  dem  Leser,  mit  Uinweglassung  aller  kriti:>chen  Bemerk- 
ungen, eine  Uebersicbt  der  EiiiUicilung  und  des  luhalteszu  geben. 

Das  gesammte,  in  diesem  Theile  behandelte  Material  ist  in 
sieben  Klassen  vertheilt: 

L  Algae,  Algen;  II. Melanophyceae,  Schwarztange ;  llLRho- 
dophyceae,  Rothtange;  IV.  Characeae,  Characeen;  V.  Uepaticae, 


Lebermoose;  VL  Sphagninaei  Torfinoose;  VIL  Bryinae,  Ltab- 
moose.  Die  1.  bis  IV.  Klasse  iudosive  «nCMseii  jene  Ge- 
wächse, welche  man  gewöhnlich  als  Algen  (im  weitesten  Siime 
dos  Wortes)  bezeichnet  Die  V.  bis  VII.  Klasse  ineius.  die 
Moose,  auch  dieses  Wort  im  weitesten  Sinne  genommen*  Der 
ersten  Klasse  sind  die  Diatomeen  (aU  besondere  Unterabihei- 
lung) und  Desmidiaceen  (als  Glied  der  Grünalgen  —  Chlore- 
phyllaceae)  einverleibt  Die  Melanophyceae,  zu  weichen  die 
zahlreichen  grösseren  Tangarten  des  Meeres  gehören,  sind  nar 
durch  die  einzige  Gattung  Lemania  vertreten;  ebenso  die 
Hhodophyceae,  welche  auch  fast  aussohlieaslich  Meerbewohner 
sind,  nur  durch  die  beiden  Gattungen  Batrachospermum 
und  Hildenbrandtia.  Bei  den  Moosen  finden  wir  ausser 
den  altgewohnten  Abtheilungen  der  Leber-  und  Laubmoose  die 
bisher  zu  letzteren  gezogenen  Torfmoose  nach  dem  Vorgange 
Schimper's,  dessen  neueren  Arbeiten  sich  der  Verfasser  über- 
haupt bei  der  Aufzahlung  der  Laubmoose  enge  anschliesst,  als 
besondere  und  gleichwerlhige  Gruppe  aufgestellt. 

In  den  Diagnosen  ist  neben  mögKchster  Kürze  auch  die 
möglichste  Prägnanz  anoestrebt 

Von  der  Synonymie  ist  das  wichtigere  mit  angeführt^  und 
ebenso  fehlt  es  nicht  an  den  nöthigen  Hinweisungen  auf  die 
Literatur,  auf  Abbildungen  und  auf  die  verbreiteisten  kfiufllichen 
Sammlungen  namentlich  die  von  dem  Autor  selbst  edirten. 

Besonders  müssen  wir  noch  lobend  hervorheben,  daas  der 
Verfasser  überall  die  neuesten  wissenschaftlichen  Beobaohtungen 
mit  in  die  Charakteristik  d(*r  Familien  und  Gattungen  herein- 
gezogen hat,  wie  z.  B.  die  von  Pringsheim  über  die  Befruchtung 
von  VancheriaundOedogonium,  die  von  Schimperftber 
die  Entwicklung  und  den  anatomischen  Bau  der  Torfmoose  u.  s.  f* 

Wir  können  somit  das  Buch  jedem  Freunde  der  Kryptoga- 
menwelt  und  zumal  dem  Anfänger  als  das  trefflichste  Hilfs- 
mittel zum  Studium  derselben  auPs  be&te  empfehlen  und  sind 
überzeugt,  dass  es  sich  einer  so  beinUigen  Aufnahme  wird  zu 
erfreuen  haben,  dass  dadurch  dem  Verfasser  alsbald  Gelegen- 
heit gegeben  sein  wird,  dasselbe  erweitert  und  vervollkomm- 
net in  einer  neuen  Auflage  dem  Publikum  vorlegen  zu 
können.  Radlkofer. 


—      S8T      — 

2. 

Hampi^ Grundlehren  der  Chemie  mir  Eimfiihnmg 
in  dien  Wiuenechafi  für  angehende  Chemiker,  Jfe- 
diciner,  Pharmaceuien  und  Techniker  Mchi  fasslich 
dargestellt,  von  Dr.  Gustav  Dachauer.  JfdR- 
chen,  K  H.  Gummi,  1863.  kl.  8.  S.  IV.  und  44. 
Ngr.-  8. 

Dieses  gans  kurz,  aber  versländlich  gehaltene  Schrifk- 
chen,  ist  insbesondere  tiir  vorstehend  genannte  Branchen,  die 
sich  eine  gewisse  Summe  von  Kenntnissen  aus  der  Chemie 
tu  ihrem  Examen  erholen  wollen,  oder  sich  sonst  für 
diese  Wissenschaft  interessiron,  geschrieben;  keineswegs  aber 
Tür  einen  schon  vorgeschrittenen  Chemiker. 

Es  soll  gleichsam  dem  Anßlnger  als  Wegweiser  für  ^ie 
grösseren  chemischen  Werke  eines  Gmelin,  Graham-* 
Ollo^  H«  s«  w.  dienen,  da  diese  Werke  wegen  ihrer  Wfit- 
iänfigkeü  und  ihres  Umfafiges  ^her  von  dem  Sliidiuin  der 
Chemie  abschrecken^  als  dazu  aniimren.  Durch  die  si^inem 
Schriflchen  beigefügten  Beispiele  wollte  Verfasser  Uber- 
diess  noch  die  Verständigung  verschiedener  neuer  Ansichten 
leichter  erzielen.  Hauptsttchlich  findet  man  darin  das  Aequi« 
valentongewicht,  Affinität,  Atom,  Atomgewicht, 
Aufstellung  von  Formeln,  Basicität  der  Säuren, 
Chemische  Verbindung,  Electro-chcmische  Theo« 
rie,  Melecttl.«  Sättigungscapicität  und  Volumtheorie 
abgehandelt.  Bei  dem  Vorhandensein  so  vieler  ähnlicher  che-* 
mischen  Katechismen,  wir  erinnern  hier  nur  an  den  be- 
deutend aoaf&hrlicheren  von  Heinr.  Hirsel,  war  eben  das 
Erscheinen  Verfassers  Arbeit  gewiss  nicht  unumgänglich  ge- 
boten; doch  wollen  wir  dieselbe  als  einmal  geschaOen,  freund- 
lichst im  Interesse  der  angelienden  Chemiker,  für  die  sie  vor- 
Küglicb  beslinml,  hei  ihrer  sonst  guten  Ausstattang  und  Billig- 

kefl  bevorworlep. 

•  ß. 


Vierter  Abschnitt 


Personal-,  Gewerbs-,  Associations-.  Corporations-  nnd  Staats- 

AngelegenliaiteD. 


Persoualnaehrichteiu 

Der  bisherige  Proressor  am  grossherzogliob  badischeii  Po- 
lytectinicom  su  Hnriüruhe,  Dr.  P.  Sandberffer,  wvrde  xom 
Professor  der  Mineralogie  luid  Geognosio  und  stton  Conservator 
der  mineralogisch  -  goognoslischen  Sammlungen  an  der  k.  üni* 

versilät  Würzburg  ernannt.  — 

Dem  Privaldocenten  der  Chemie,  Dr.  Emil  Erlenmeyer 
in  Heidelberg,  wurde  der  Charaiiter  als  ausserordentlicher  Pro- 
fessor verliehen.  — 

Die  Pariser  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  wtfhite 
in  der  Sitzung  vom  11.  Mai  Hrn.  Edmund  Becquerel  indie 
physikalische  Section  an  des  Verstorbenen  Des  pretx*8  Steile.^ 

Der  ausgezeichnete  Geognost,  Bergmetster  Dr.  W.  GUmbel 
in  Jkünchipny  welcher  jüngst  einen  Ruf  an  die  polyteobnisohe 
Schule  in  Karlsruhe  erhalien,  diesen  aber  abgelehal  hat,  wurde 
zum  Ehren -Professor  an  der  MUnchener  Universität  und  unter 
Belassung  in  seiner  gegenwartigen  Stellung  als  Leiter  der  geo- 
gnostischen  Untersuchungen  des  Königreiches  Bayern,  der  Ge- 
neral-Bergwerks- und  Salinen-Administration  mit  dem  Range 
eines  Assessors  und  Verleihung  des  Titels  als  Bergrath  beigegeben.— 

Dem  rühmlichst  bekannten  Chemiker  und  Technoiogeii,  Uai- 
versitätsprofessor  Dr.  Rudo  Iph  Wagner  in  Würzburg,  wurde 
von  Sr.  Majestfit  dem  König  von  Bayern  das  Ritterkreuz  I.  Klasse 
des  Verdienstordens  vom  neiligen  Michael  verliehen.  — 


Erster  Abschnitt. 


Akkaadlnigei. 


1 

Ueber  die  60 ttesurtheils- Bohne  (Ordeal  Beau)  von 
Calabar  (Phjfsostigma  venenomm^  Balf«); 

von 
Daniel  Hanbttry.*} 

Die  letzten  Versuche  der  Doctoren  Argyll,  Robertson, 
Fräser,  Stewart  und  der  Herren  Bowinan,  Wells,  und 
Anderer  über  die  Gottesurtheils  -  Bohne  von  Calabar  und  die 
durch  diese  Versuche**)  bestätig^te  Thatsache,  dass  dieselbe  die 
besondere  Kraft  besitzt,  den  Sphincter  Pupillae  und  Musculoi 
ciliaris  zu  veranlassen,  sich  zusammenzuziehen,  machen  es 
wahrscheinlich,  dass  dieser  mericwürdige  Same  in  der  Augen- 
beiilKunde  eine  nützliche  Anwendung  finden  werde;  und  der 
gegenwärtige  Augenblick  ist  daher  geeignet,  auf  einige  bisher 
festgestellte  Thatsachen  bezüglich  desselben  einen  Rückblick 
zu  werren. 

Die  erste  wichtige  Nachricht  über  diesen  Gegenstand  ist 
in  einer  sehr  interessanten  und  werthvollen  Abhandlung  des 

*)  Vom  Herrn  Verfasser  als  besonderer  Abdruck  aas  dem  Pharma- 
eentical- Journal,  Juni  1863,  mitgeiheilu  Eine  Torlfinftge  Rotii 
über  denselben  Gegenstand  findet  sieb  im  leisten  Hefte,  S.  278 
des  n.  Repertorioms.  D,  Heransg. 

**)  Edioburgb   Medical-Jonrnal   Marcb.   1863;  Medical   Times    and 
Gacetle,  16.  Mai  1863. 
N.  Eepert  U  Pbarm.  XII,  19 
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Dr.  Christison  enthalten,  welche  am  5.  Pebraar  1855  vor  der 
„Royal  Society  of  Edingbargh'^  gelesen  wurd(\ 

In  dieser  Abhandlung  beschreibt  der  Verfasser,  nachdem 
er  verschiedener  vegetabilischer  Substanzen  erwähnt  hat,  welche 
von  den  Eingebornen  des  tropischen  West-  Afrika  bei  Gottes« 
urtheilen  durch  Gift  gebraucht  werden,  als  eine  von  hervorra- 
genden giftigen  Eigenschaften,  einen  grossen  Samen  einer 
Leguminose,  genannt  Es^^,  welcher  von  den  Negern  von  Alt- 
Calabar  im  Golfe  von  Guinea  benutzt  wird«  Dieser  Same, 
welchen  Dr.  Christison  dle<jotlesartheik-Bohne  (OrdeaUBean) 
von  Alt-Calabar  nennt  und  dessen  botanische  Abstammung  zu 
jener  Zeit  unbekannt  war,  war  der  Gegenstand  einiger  merk- 
würdiger toxikologischer  Versuche,  welche  hinreichend  bewie- 
sen, da^s  fr  Kräfte  von  nicht  gewöhnlicher  Art  besizL  Rr. 
Cristisoii  stellte  auch  einige  Versuche  mit  dem  Samen  ah, 
in  der  Absicht,  den  wirksamen  Bestandtheil  desselben  zu  iso- 
liren,  was  ihm  jedoch  theilweiso  wahrscheinlich  wegen  der 
geringen  Menge  des  zu  seiner  Verfügung  stehenden  Materials 
nicht  gelang.  Alles,  was  ich  sagen  kann,  bemerkt  er,  ist,  dass 
der  Same,  gleich  anderen  dieser  natürlichen  Familie,  \iel  un- 
wirksames Stärkmehl  und   Legumin  enthält,   und   1,3  pr.   Ct. 

.  fettes^  also  wahrscheinlich  unwirksames  Oel;  dass  seine  wirk- 
samen Eig(*nschaflen  in  einem  weingeistigen  Extracio  concen- 
trirt  werden  können,   welches  2,  7  pr.  Ct.  des  Samens  beträgt 

.  und  dass  dieses  Extract  nach  den  einfachem  gewöhnlichen  Me- 
thoden der  Analyse  kein  Alkaloid  liefert.*) 

Einige  von  den  Gottesurtheils- Bohnen  in  Dr.  Christison's 
Besitze,  welche  in  die  Erde  gesteckt  wurden,  gini^^en  in  dem 
botanischen  Garten  in  Edinburgh  und  in  dem  Garten  des  Pro- 
fessors Syme  auf  und  brachten  kräftige  Pflanzen  hervor,  aber 

.  da  sie  nicht  zur  Blüthe  gelangten^  so  war  eine  Bestimmung 
der  Gattung,  zu  welcher  die  Pflanze  gehört,  nicht  möglich. 
Zuletzt  um  das  Jahr  1859,  war  Hr.  W.  C.  Thomson  von 
Alt-Calabar,  ein  guter  botanischer  Beobachter,    so   glücklich, 

'  nach  vielen  Versuchen  vollständige  nnd  ausgezeichnete  Exemp- 
lare dieser  Pflanze  zu  erhalten,  von  denen  einige,  in  Flüssig- 
keit aufbewahrt,  den  Hrn.  Andr.  Murray  und  Prof.  Balfour 


*)  PharmaceuUcal-JoarBAl.    Yol.  XIV.  (1856)  p.  472. 


fflitgetheih  wvrden.  Ihre  Untersuchung  ist  vorstlflidi  .dae 
Werk  des  letztem  Herrn,  welcher  am  16.  Januar  1860  vor 
der  „Roy  al  Society  of  Edinburgh^' eine  Beschreibung  der 
Pflante  niittheilte,  welche  die  Gottesuriheils- Bohne  von  Alt- 
Calabar  hervorbringt  und  die,  mit  zwei  Tafeln  illustrirt,  nach- 
her in  den  Abhandlungen  dieser  Gesellschaft  veröffenilicht 
wurde.  •) 

Die  Gotlesurlheils»  Bohne  gehört  zu  der  natürlichen  Ord->^ 
nung  der  Leguminosae,  Unterordnung  Papilionaceae,  Tribus 
Phaseoleae;  aber  diesen  untergeordnet,  ist  ihr  Charakter 
hinreichend  eigenthümlich  erachtet  worden,  um  die  Bildung 
eines  besonderen  Genus  im  genannten  Tribus  zu  rechtfertigen. 
Diess  ist  demgemäss  geschehen  und  das  neue  Genus  erhielt 
von  Dr.  B a  1  f o u  r  den  Namen  ¥hy$09tigma^  **)  und  die  einzige 
Species,  welche  es  enthalt,  den  von  eenenomm. 

Das  bemerkenswertheste  KennzeKhen  der  Gattung  PhyMO^ 
iiigma  ist  das  von  der  Narbe  entlehnte,  welche  ein  eigenthUro*- 
liebes  halbmondförmiges ,  kappenartiges  Anhängsel  besitzt. 
Hierdurch  und  durch  den  langgewachsenen  Nabel  der  Samen 
ist  sie  von  dem  nahe  verwandten  Genus  Phaseolus  geschieden, 
und  von  Mucima,  mit  deren  Samen  die  ihrigen  grosse  Aehn- 
liobkeit  haben,  durch   den  Charakter  der  Blume  und  Httlse; 

•)  Bd.  xxn,  S.  305. 

"**)  Von  qtvaaeiv^  aufblasen  ond  (TTiffiet.  Das  Genus  ist  folgender- 
massendefinirt:  Calyx  canipanulatitSyapice  quadrifidus,  lacinUs  brevi- 
bus,  lacinfa  siiprema  bifida.  Corolla  creseenliformis,  papilionMSea ; 
vexillum  reourvum,  epice  bitobttum^  basi  ang^stalum,  margine 
alroqne  auriciilatnm  ^  menbrnna  inflexa  auctam,  medio  longi- 
ittdiDaliter  bicailoaum;  alae  obovato-oblonaB« «  liberae,  sapft 
carinam  conoiventef,  versus  basin  appendicalaiae.  Diseos  va- 
gieifer.  Ovariuni  sUpitalum,  2  —  3  ovalatum.  Stylus  eum  carina 
lorliis,  iofra  stigroa  subtus  barbaius;  sligma  obtusum,  cucuUo 
cavo  oblique  tectaqi.  Legumen  dehiscens,  oligospermuni ,  elllp- 
tico-oblongum,  sulicompresium,  extus  ragosum,  endocarpiuns  in- 
tus tela  laxa  ceilulari  tectum,  islmis  cellulosis  inier  semma. 
Semina  strophiolatae,  heniisiibBerico-oblonga ,  hflo  latesulcato  se- 
micinclH. 

Hdrbne  soffruticosa  volubiles  in  Africae  occideniali  tropica  cres- 
centes,    foliis  pinatim   triroliolatns,  slipellatis,  floribus  nodeso-ra- 
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von  CatuwaUa  durch  ihre  4liadelphischen  Staubgettifle  ud 
andere  Charaktere;  und  von  LMab  durch  ihr  Pbaseolus  artif* 
ges  Schiffchen  und  ihren  Piatili. 

Pkysostigma  vetienommi,  die  GottesurUieila -Bohne  ist  eine 
grosse  kletternde  ausdauernde  Pflanae,  mit  einem  holzigen 
Stamme  von  zwei  Zoll  Durchmesser  und  zuweilen  fünfzig  Fuss 
Länge*  Ihre  Blätter  sind  dreiblättrig  gefiedert,  mit  eMörmigen, 
zugespitzten  Blättchen.  Ihre  SchmetterliDgablüthen  stehen  in 
hängenden  Trauben,  deren  Spindel  mit  höckerförmigen  Knoten 
bedeckt  ist;  jede  Blüthe  ist  ungefähr  einen  Zoll  lang  und  von 
blassrosenrother  oder  Purpurfarbe,  prachtvoll  geädert.  Die 
ausgewachsene  Hülse  ist  ungefähr  7  Zoll  lang,  elliptisch  läng- 
lich, mit  kurzer  gebogener  Spitze,  gestilt,  aufspringend  und 
2  —  3  sämig. 

Die  Samen,  welche  länglich,  oder  etwas  nierenformig  sind, 
besitzen  eine  Länge  von  i  bis  1'/  Zoll  auf  V«  Zoll  Breite;  ihre 
convexe  Seite  ist  durch  einen  langen  gefurchten  Nabel  gezeich- 
net, welcher  sich  als  eine  tiefe  Furche  von  einem  Ende  des 
Samens  bis  über  das  andere  hinaus  erstreckt  Das  Aeussere 
des  Samens  ist  ein  wenig  rauh  mü  einem  schwachen  Glänze; 
seine  Farbe  ist  tief  chocoladebraun,  ein  wenig  heller  an  den 
erhabenen  Kanten  der  Furche.  Die  Samen  wiegen,  nach  eineai 
Durchschnitt  von  zwanzig  67  Gran. 

Die  Gottesurtheils-Bohne  ist,  selbst  in  der  Nähe  der  Orte, 
wo  sie  wächst,  schwer  zu  bekommen.  Dr.  Christison 
berichtet,  gestützt  auf  die  Autorität  des  Herrn  H.  H  Waddell 
von  Alt-Calabar,  dass  die  Pflanze  auf  Befehl  des  Königs  über- 
all zerstört  wird,  ausser  wenn  siei  für  das  fiedürfniss  der 
Justiz  bewahrt  wird,  und  dass  der  einzige  Vorraih  von  Samen 
sich  in  des  Königs  Bewahrung  befindet.  Ob  diess  in  der  Tbat 
der  Fall  ist,  weiss  ich  nicht;  aber  Hr.  Gustav  Mann,  der 
Sammler  für  den  botanischen  Garten  zu  Kew,  welchen  ich 
vor  einiger  Zeit  um  eine  Probe  dieser  Bohnen  ersuchte,  be- 
merkt in  einem  Briefe  vom  24.  November  1861,  dass  er  nur 
im  Stande  gewesen  sei,  sich  wenige  zu  verschaffen,  weil  das 
Volk  sie  ungern  Europäern  gibt.  Es  ist  übrigens  kein  Grund 
vorhanden  zu  glauben,  dass  dieses  Widerstreben  fortdauern 
werde,  wenn  den  Leuten  ein  guter  Geldwerth  geboten  wird. 

In  welcher  Form  man  die  Gottesurtheils-Bohne  am  besten 


tis  Arsnei  verabreicht,  das  ist  ein  wichtiger  Pankt  Tür  Phar* 
moralen,  aber  einer,  öbier  welchen  erst  weitere  Erfahrungei 
erforderlich  sind.  Dr.  Christison  fand,  dass  der  wiricsame 
Stoff  der  Bohne  durch  AllKohol  ausgezogen  werden  kann,  and 
er  erhielt  (wie  schon  bemerkt)  2,7  pr.  Ct.  Bxtract  durch 
dieses  AuflösungsinitteL  Ich  fand,  dass  wenn  man  die  Bohne 
in  gröbliches  Pulver  verwandelt  und  mit  kaltem  Alkohol  von 
0,838  spec.  Gewicht  erschöpft,  man  2,3  pr.  Ct.  trocknes  Bx- 
tract erhält,  und  nach  weiterer  Behandlung  des  Rückstandes 
nit  gleichem  Alkohol  bei  der  Siedehitze,  ein  weiteres  Eztract 
Im  Betrage  von  2,2  pr-  Ct.  Ob  diese  beiden  Extracte  von 
gleicher  Wirksamkeit  sind,  ist  bis  jetzt  kaum  bewiesen,  aber 
das  Resultat  eines  einzigen  Experimentes  scheint  zu  zeigen, 
dass  das  zweite  so  krilftig  ist,  wie  das  erste.  Das  mit  Wasser 
abgeriebene  alkoholische  Extract  bildet  eine  trübe  Flüssigkeit, 
welche,  obwohl  wirksam,  doch  jedenfalls  kein  elegantes  Prl- 
parat  ist,  und  welches,  wie  man  sagt,  leicht  verdirbt.  Es  ist 
von  verschiedener  Stärke  bereitet  worden,  so  dass  ein  Minimum 
Vi,  1,2,  oder  4  Granen  der  Bohne  entsprechen  mag.  In 
Glycerin  löst  sich  das  alkoholische  Extract  leicht  auf,  eine  er- 
träglich klare  Lösung  liefernd;  und  wenn  dieses  Lösungsmittel 
bei  der  Anwendung  auf  das  Auge  vorwurfsfrei  ist,  so  wird 
es  sich  vom  pharmazeutischen  Gesichtspunkte  aus  passend  er- 
weisen, da  es  eine  Lösnng  liefert,  welche  beim  Aufbewahren 
keinem  Wechsel  unterworfen  ist. 

Der  Rückstand  der  Bohne  wurde,  nachdem  das  Extract, 
wie  oben  beschrieben,  erhalten  worden  war,  getrocknet  und, 
in  der  Absiebt  festzustellen,  ob  er  noch  ein  giftiges  Prindp 
enthielte,  etwas  davon,  mit  Brod  nnd  Speck  gemengt,  einer 
Haus  und  einer  Ratte  eingegeben.  Keines  der  Thiere  wollte 
das  Gemenge  gern  fressen ;  die  Maus  frass  nach  einigen  Stun- 
den ein  KUgelchen,  welches  5  Gran  des  Rückstandes  enthielt, 
nnd  starb  im  Laufe  des  folgenden  Tages.  Bei  der  Ratte,  wel- 
'  che  in  Zwischenräumen  eine  viel  grössere  Quantität  frass, 
zeigte  sich  der  Rückstand,  nach  etwa  vierzig  Stunden,  ebenso 
tödtlich.  Diese  Versuche  beweisen,  dass  die  Bohne  ihrer  wirlK- 
rnmen  Eigenschaften  nicht  ganz  beraubt  worden  war. 
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Ueber  die  Darstellang  und  einige  Anwenduogen 

des  Zeiodelites; 

▼OH 

Prof.  Dr.  A.  Vosel. 

Unter  diesem  Nanoen  wird  seit  einiger  2^it  ein  Gemenge 
«IS  Schwefel  und  Glaspulrer  durch  Zusammenschmelzen  dar* 
^tallt,  weiches  vermöge  mehrerer  werihvolier  Eigenschaftei^ 
namentlich  fflr  chemische  Zwecke  in  der  Folge  nicht  ohne  einige 
Bedeutung  bleiben  dürfte«  Die  von  L  Paus  In  er  angestellten 
Versuche  über  Darstellung  und  Anwenduqg  des  Zeiodelites, 
wie  ich  sie  hier  zur  vorläufigen  Hiitheilung  bringe,  bezwecken 
^»nächst  nur,  diesem  eigenthümlichen  Körper  eine  allgemeinere 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden« 

Das  Zusammenschmelzen  der  beiden  Gemengbestandtheile, 
'dea  Schwefels  und  des  Glaspulvers,  ungefähr  20  Theile  Schwefel 
•lau  24  Theilen  Glaspulvor,  geschieht  am  einfachsten  in  einem 
eisernen  Gefässe  und  zwar  in  der  Art,  dass  man  zuerst  den 
Schwefel  schmilzt  und  dann  das  Glaspulver  möglichst  innig  durch 
Rühren  einmengt.  Am  besten  erscheint  es,  wenn  man  den 
•Zeitt)unkt  der  Dünnflüssigkeit  des  Schwefels  abwartet  und  dann 
die  flüssige  Masse  ausgiesst. 

Nach  dem  Ausgiessen  auf  eine  geschliiTene  Glasplatte  er- 

hili  man  grau  gelbliche  Tafeln,  in  der  Farbe  ähnlich  den  be- 

kaonlen  Kehlheiraer-Steinen  von  lebhaft  glänzender  Oberfläche 

und  körnigem   Bruche»     Die  Härte  dieser  Masse  ist  sehr  be- 

I deutend,   indem   mit  scharfen  Kanten    derselben  Glas   geritzt 

•werden  kann.    Das  specifische  Gewicht  ist   2,043   bis   2,060. 

Der  Schmelzpunkt   wurde  im  ParaiTinbade  bestimmt,  er   liegt 

.  zwischen  135''  und  UO""  G. 

Wendet  man  statt  des  Glaspulvers  feingepuiverten  Bims- 

.«tein  an,  so  muss  etwas  mehr  Schwefel  genomiuen  werden; 

ma  erhält  hiemit  ein  Praeparat,  welches  dem  mit  Glaspulver 

dargestellten  sehr  ähnlich  ist,  ersfcerem  aber  an  Härte  etwas 

nachzustehen  seheint. 

Setzt  man  dem  Gemenge  geschlämmtes  Eisenoxyd  oder  Tripel 
zu,  so  kann  es  in  Stangen  von  röthlich  brauner  Farbe  ausge- 
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gössen  werden,  welche  sich  zum  Schleifen  und  Poliren  brauch- 
bar erweisen. 

Die  Versvche,  Zeiodclite  in  verschiedenen  PürbuQjen  dar- 
zustellen, haben  besonders  günstige  Resultate  ergeben.  Durch 
einen  Zusatz  von  Ultramarin  ist  man  tm  Stande,  jede  beliebige 
.Nuance  von  blauem  Zciodelil  herzustellen;  die  Härte,  so  wie 
die  übrigen  Eigenschaflen  erleiden  hiedurch  keine  Veränderung, 
Von  besonderer  Schönheit  ist  der  rothe  Zeiodelit,  welcher  durch 
Zusatz  von  Cinnober  gewonnen  wird;  ebenso  der  grüne  Zeiode- 
)il,  welchem  durch  Beimengung  von  Schweinfurter-Grün  dar- 
gestellt wurde.  Letzteres  verliert  durch  das  Mengen  mit  dünn- 
flüssigem Schwefel  und  Glaspulver  durchaus  uichts  an  der 
charakteristischen  Helligkeit  seiner  Farbe. 

Von  weiteren  Darstellungen  gefärbter  Zeiodelite  ist  noch 
zu  erwähnen  der  dunkelgrüne  mittelst  Chromoxyd  und  grünen 
Cinnober,  gelber  mittelst  chromsauren  Bieioxyd  und  schwarzer 
durch  Graphit,  so  dass  man  daher  im  Stande  ist,  feste  Platten 
von  beliebiger  Färbung  und  Grösse  aus  diesem  Materiale  her- 
zustellen; ob  dieselben  für  architektonische  Zwecke,  als  litho- 
graphische Steine  u.  s.  w.  geeignet  seyen,  muss  durch  fernere 
Beobachtungen  festgestellt  werden. 

Das  flüssige  Gemeng  auf  Metallmünzen  oder  Modelle, aus«- 
gegossen  gibt  sehr  scharfe  Abdrücke,  welche  vor  den  bekann- 
ten mit  Schwefel  allein  ausgeführten  sich  natürlich  durch  weit 
grössere  Festigkeit  und  Haltbarkeit  auszeichnen,  wie  denn 
überhaupt  die  Masse  statt  des  Gypses  unter  Umständen  vor- 
tfaeilhaft  gebraucht  werden  könnte. 

Die  AngabeC"),  dass  die  Masse  mit  grosser  Zähigkejt 
Bttck3leine,  Ziegel  u.  $•  w.  aneinanderkittet  und  dieselbe  daher 
in  bestimmten  Fällen  als  Mörtel  in  Anwendung  gebracht  wer- 
4ien  kana^  wurde  vollkommen  bestätigt  gefunden. 


»«.*•**• 


•)  If.  Jahrb.  der  Pliarm.  Hai,  18S3,  S.  323. 
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Ueber  die  unmittelbaren  Bestandtheile  einiger 
Berberideen  and  Ranuuculaceen } 

Ton 
VerdliiAnd  W.  lÜAycr.  *) 

Seil  der  Entdeckung  des  gelben  Alkaloides  Berberin  in 
einer  neuen  Familie,  der  vierten  und  ausgedehntesten  (Ber* 
berideae,  Menispermaceae,  Anonaceae  und  Ranun- 
culaceae),  vermulhete  man,  da^s  es  sich  bei  anderen  Arten 
dieser  natürlichen  Familien,  besonders  bei  denjenigen,  welche 
durch  Rhizome  von  gelber  Farbe  ausgezeichnet  sind,  heraus» 
stellen  wUrde,  dass  sie  diese  demselben  Alkaloide  verdanken. 
In  der  That,  einige  Zeit,  nachdem  ich  eine  Untersuchung  in 
dieser  Richtung  begonnen  hatte,  brachte  ich  in  Erfahrung, 
dass  mein  Freund  und  College  J.  M.  Maisch,  das  Nämliche 
bezüglich  der  Coptis  trifolia*)  angedeutet  hatte  und  dass 
der  Herausgeber  des  American  Journal  of  Pharmacy,  Hr.  W. 
Procter,  sich  ebenfalls  von  dieser  Thatsache  überzeugt  halte, 
so  dass  ich  nur  früher  Gefundenes  bestätigen  kann. 

Ausserdem  findet  sich  in  dem  Rhizom  vom  Goldfaden  ein 
farbloses  Alkaloid,  welches,  wie  Durand's  Hydrastin,  weder 
durch  Salz-,  noch  durch  Salpetersäure  gerallt  wird  und  auf 
dieselbe  Weise  getrennt  wird.  Wir  müssen  uns,  sowohl  in 
Bezug  auf  dieses,  wie  auf  verschiedene  andere  farblose  Alka« 
loide,  welche  in  Gesellschaft  von  Berberin  oder  sonst  in  den 
genannten  Familien  vorkommen,  der  Aufstellung  neuer  Namea 
enthalten,  bis  ihre  Beziehungen  zu  anderen  farblosen  Alkalol- 
den  derselben  Familien  (Oxyacanthin,  Pelosinin,  Menisperaia) 
ind  zu  Hydrastin  festgestellt  sind. 

Nach    der    Beschreibung    des    verstorbenen    Jonalhan 


*)  Uebersetst  au«    dem  American  Journ.  of  Pharmacf«  March^  S.  17. 
•*)  Bach n er* f   Ifeaea   Repartorium   tut   Pharmaaie    Bd.   XI,    1861, 
S.  299. 
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Pereira  Ton  der  Wnrzel  von  CapHs  teeU^)  bleibt  uns  nur 
wenig  Zweifel,  dass  die  Pflanzen  dieser  Gattung  eine  ähnliche 
Znaammensetzung  haben. 

Das  gelbe  Alkaloid  in  Berberii  tulgarit  wurde  zuerfrt  von 
Brandes  1825  (Archiv  d.  Pharm.  XI,  29)  angedeutet,  aber 
weder  er,  noch  Buchner  und  Herberger**)  welche  die 
erste  Untersuchung  der  Pflanze  lieferten,  erkannten  seinen 
wahren  Charakter.  Dieser  wurde  festgestellt  durch  Buchner 
aen.  und  jun.  ***),  und  spfiter  durch  Flcitmannt)* 

Sonderbar  genug  enthält  derselbe  Band  (III)  des  Jour* 
aal  of  the  Philadelphia  College  of  Pharmacie,  in  welchem  die 
Arbeit  von  Buchner  und  Herberger  bekannt  gemacht  ist, 
und  ebenso  die  Entdeckung  des  Columbins  in  der  Wurzel  von 
Coccului  palmaim  (aus  der  natttrlichen  Familie  der  Henis* 
permaceae)  von  Wittstock,  eine  Abhandlung  über  eine 
aflDerikanische  Berberidee,  Podophyllum ptlUUum,  nebst  der  Be^ 
Schreibung  eines  darin  vorkommenden  Bitterstofles,  der  nach  den 
wenigen,  vom  Autor  William  Hodgson  gegebenen  Daten 
nur  das  gelbe  Alkaloid  dieser  Familie  gewesen  sein  kann. 

Diese  Substanz,  welche  den  Namen  Podophyllin  erhielt, 
wurde  nach  derselben  Methode  erhalten,  nach  welcher  das 
Berberin  aus  den  dasselbe  enthaltenden  Vegetabilien  ausgesso«- 
gen  wird,  d.  h.  durch  Auskochen  mit  Wasser  und  Reinigung 
des  Extractes  mit  Weingeist.  Es  wurde  weder  von  anhängen- 
dem braunen  Harz  befreit,  noch  war  sein  Charakter  als  Alka- 
loid bekannt;  aber  seiner  Bitterkeit,  seiner  Löslichkeit  in  kal- 
tem Wasser  und  seiner  Füllung  durch  Salzsäure  wurde  von 
Hodgson  erwähnL 

Das  Rhizom  des  Maiapfels  eolhält  beide.  Berberin  und  ein 
fcrbloses  Alkaloid,  ein  Harz,   eine  freie  Säure,  eine  neutrale 


^)  PhariD.  Journal,  and  Tran«.  XT.  294.  Hithmec  Ceeta,  Mahmir», 
wabMcheiDlicb  dasselbe,  was  Taalns  Aegioeta,  Actuariu  s 
AviceoD«,  Rbases,  Jbn  Bartar  erwfihnen;  Cbynlen  (Gai- 
kourt,  Histotr«  naturelle  des  droguea  simplea). 

*•)  Bucboer'f  Repert.  XXXVI,  1  (1830). 

***)  Buchoer's  Beperl.  2.  Beibe  II«  I  (ISdAJt  Add.  Qhem.  Pharm. 
XXIV,  S28. 

t)  ADD.  Chem.  Pharm.  LIX,  160. 
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wohlriechende  Substans,  welche  in  weissen  Schuppen  soblimirt, 
and  Saponin. 

Wenn  der  alkoholische  Auszug  der  Wurzel  von  Alkohol 
befreit  und  dann  mit  Wasser  gemischt  wird,  so  löst  Lelzieres 
die  Säure,  eine  beträchtliche  Menge  Berberin  und  Saponin, 
sammt  etwas  harziger  Substanz  auf.  Der  Niederschlag,  wel** 
eher  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  bleibt,  das  sogenannte 
Resinoid  Podophyllin,  ist  ^\n  Gemisch  von  einem  Harz  und  dem 
flüchtigen  Stoffe,  welche  (öslich  sind  in  Aether,  und  von  eine« 
in  Alkohol  löslichen  Tbeile,  welcher  das  andere  Alkalokl,  ge» 
mischt  mit  Saponin  und  brauner  harziger  Substanz  ist. 

Das  Waschwasser  oder  die  überstehende  Flüssigkeit  von 
der  Fällung  des  unreinen  Resinoids,  enthält  Berberin  und 
Saponin  nebi^n  freier  Säure.  Das  Alkaloid  kann  durch  Blei  oder 
Säuren  gefällt  werden.  Wenn  die  F  lüssigkeit  zur  dünnen  Syrups* 
consistenz  eingedampft  und  beim  Erkalten  mit  Wasser  gemischt 
wird,  so  fällt  unreines  Saponin  in  beträchtlicher  Menge  heraus. 

Das  Rhizom  einer  anderen  Pflanze,  welche  zu  dieser 
Familie  gehört  und  in  der  Praxis  der  Eclectiker  gebraucht 
wird,  Jeffersonia  diphyllay  Zwillingsblait^  enthält  eine  geringe 
Menge  Berberin,  eine  grössere  Menge  eines  weissen  Alkaloi- 
des,  und  eine  beträchtliche  Masse  Saponin.  Die  Gegenwart 
von  Alkaloiden  in  dieser  Pflanze  wird  durch  die  von  Bently*) 
in  dem  wässrigcn  Dccoct  durch  Jod,  GfTbsäure  und  ätzenden 
Ouecksilbersublimat  erhaltenen  Reacitonen  angezeigt. 

Herr  E.  S.  Wayne,  der  diese  Pflanze  untersucht  hat,**) 
erwähnt  eines  Bitterstoffes  und  einer  scharfen  Säure.  Das  von 
ihm  gefundene  Pektin  ist  Saponin.  Dieses  bildet  einen  noch 
grösseren  Thfil  der  löslichen  Bestandtheile  des  Rhtzomes  von 
Leonüce  oder  Ca/uiapkyllum  thalidraides,  Blue  CohosiL 

Die  alkoholische  Tinctur  dieses  Rhizoms  setzt ,  wenn  man 
sie  der  freiwilligen  Verdunstung  überlast,  eine  weisse  körnige 
Substanz  in  grosser  Menge  ab.  Es  ist  kein  Berberin  vorhan- 
den, nur  ein  gelber  Färbstoff.  Der  Absatz,  mit  verdünnter 
Säure  gewaschen^  welche  ein  farbloses  Alkaloid  und  löslichen 


*)  Phtrm.  Journal  and  Trans.  (2)  IV,  106. 
*^  Americ.  Jouro«  of  Pharmacy,  XXVII,  1. 


Extraotiv^toff  aufnimmt,  ond  dann 'mit  etwas  Wasser,  bleibt 
ab  ein  graulich  weisses  Puver  zurück,  welches  zum  grösseren 
Theile  aus  Snponin  besteht;  und  dieses,  zusammen  mit  einem 
Theil  des  Alkaloids,  bildet  das  sogenannte  CaulophyUin  der 
eclectischen  Pharmazie« 

Es  sind  diess  nicht  die  ersten  Planzen  aus  der  Familie 
der  Berberideen,  in  welchen  Saponin  gefunden  worden  ist. 
Leontice  leontopetalon  L,  welches  bekanntlich  im  Orient  zum 
Waschen  gebraucht  wird  etc.,  wird  von  Th.  Martius*)  unter 
den  Pflanzen  erwöhnt,  welche  diesen  Stoff  enthalten. 

Seine  Gegenwart  in  diesen  amerikanischen  Pflanzen  er- 
klärt zum  Theil  die  scharfen  Eigenschaften,  welche  den  Prä- 
paraten derselben  zugeschrieben  werden. 

Nachschrift   des    Herausgebers   des    American 

Journal   of  Pharmacy. 

Ich  bin  von  Hrn.  Dr  C  H.  Cleaveland  von  Cincinnati 
mit  einer  sehr  hübschen  Sammlung  wirksamer  Präparate,  wel- 
che von  der  edectischen  Schule  gebraucht  werden,  beschenkt 
worden,  und  ich  habe  mich  bezüglich  derselben  ganz  und  gar 
der  Nachricht  des  Doctors  bedient.  Dt^sgleichen  habe  ich  den 
Empfang  einer  schönen  Reihe  von  Duplicaten  ven  Alkaloiden 
zu  bescheinigen,  welche  der  Geber,  Hr.  W.  S.  Herreil  von 
Cincinnati,  auf  der  Aufstellung  bei  der  Versammlung  dcfr 
amerikanischen  pharmazeutischen  Gesellschall  im  verflossenen 
August  hatte.  Was  die  Frage  der  Priorität  der  Entdeckung 
betrifft,  welche  Herr  Mayer  für  die  beiden  Alkaloide  von 
Bydrastis  canctdensis  beansprucht,  so  muss  ich  diese  unent- 
schieden lassen,  kann  aber  den  Namen,  mit  welchem  er  das 
gelbe  Alkaloid  bezeichnet,  nicht  annehmen.  Xanthin  oder  XatUhia 
würde  ganz  passend  sein,  venu  es  auf  einen  gelben  Farbstoff 
angewendet  würde,  aber  aus  eben  diesem  Grunde  ist  diess 
früher  ein  einladender  Name  für  Andere  gewesen.  Zuerst 
wandten  ihn  Liebig  und  Wo e hier  an  auf  die  gelbe  Base, 
welche   1819  von  Marc  et  in  gewissen  Harnsteinen   entdeckt 


«•«••• 


*3  Bacbner*8  neues  Bepert«  XI,  350  (1862). 
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wurde  und  von  welcher  seither  von  Strecker  und  Scherer 
gefunden  wurde,  dass  sie  ein  normaler  Bestandtheil  des  Thier- 
körpers  sei.  Dann  gebrauchte  ihn  Unger  vor  einiger  Zeit 
für  die  Base  des  Guano;  hierauf  wurde  er  von  Riggins  an- 
gewendet auf  das  gelbliche  Glykosid  der  Färberröthe,  dasselbe, 
welches  Seh  unk  Rubian  nennt  und  welches  wahrscheinlich 
nichts  ist,  als  unreine  Ruberythrinsäure.  Kürzlich  haben 
Fremy  und  Cloes  in  ihrer  Abhandlung  über  die  Farbstoffe 
der  Blüthen  einen  gelben,  in  Wasser  unlöslichen  Stoff  unter- 
schieden« welchen  sie  Xanthin,  und  einen  löslichen,  den  sie 
Xanlhe'in  genannt  haben.  Es  ist  in  der  That  kein  triftiger 
Grund  zu  irgend  einem  Wechsel  des  Namens  des  gelben  Al- 
kaloides  der  Berberideen  und  verwandter  Familien  vorhanden, 
nicht  halb  so  gut  wie  es  sein  würde,  den  Namen  Anilin  durch 
Benzidam  zu  substituiren. 
New  York,  Februar  1863. 


4. 

Untersuchimgen  Aber  die  Fftulniss; 

von 

!«•  Paateiir. 

•(D«r   PcriMir    Akademie   der   WissaDscIuften   mitgeiheiU  in  der   SitEsng 

vom  2$.  Jani  1863.) 

Jedesmal,  wenn  thierische  oder  pflanzliche  Stoffe  sich  frei- 
willig, unter  Entwicklung  übelriechender  Gase,  zersetzen  ^  be- 
xeichnen  wir  diess  mit  „Fäulniss.^^  Wir  werden  im  Laufe 
dieser  Arbeit  sehen,  dass  diese  Definition  nach  zwei  entgegen* 
gesetzten  Seiten  falsch  ist:  sie  ist  zu  allgemein,  weil  sie 
weseallich  verschiedene  Erscheinungen  einander  nähert,  und 
sie  ist  zu  beschränkt,  weil  sie  andere  davon  entfernt,  welche 
von  gleicher  Natur  und  von  gleichem  Ursprünge  sind. 

Das  Interesse  und  der  Nutzen,  welchen  ein  genaoes  Stu- 
dium der  Fäulniss  bieten  würde,  sind  nie  verkannt  worden. 
Seit  lange  hat  man  gehofft,  practische  Schlüsse  für  die  firkeo- 
nung  der  Krankheiten  daraus  zu  ziehen,  namentlich  derjenigen, 
welche  die  UtemAerzte  als  „Faulfieber^^  bezeichnten«  Die- 
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ser  Gedanke  leilete  den  berühmten  englischen  Arzt  Pringle, 
aJis  er  sich,  in  dpr  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  mit  Unter- 
sttchungen  über  die  septischen  und  antiseptischen  Stoffe  be- 
achfifUgte,  zu  dem  Zwecke^  Beobachtungen  zu  erklären,  welche 
er  über  die  Krankl^eiten  der  Armeen  gemacht  hatte.  Unglück- 
Ikber  Weise  hat  das  Ekelhafte,  was  an  dieser  Art  von  Arbei- 
ten haftet,  verbunden  mit  ihrer  augenscheinlichen  Complicirt- 
beü,  die  meisten  Experimentatoren  davon  zurückgehalten  und 
ea  bleibt  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  noch  Alles  zu  thun 
übrig. 

Meine  Untersuchungen  über  die  Gährungen  haben  mich 
natürlich  auf  dieses  Studium  geführt,  welchem  ich  mich  zu 
wUmen  beschlossen  habe  ohne  zu  grosses  Vorurlheil  hinsiclit- 
lich  der  Gefahr,  oder  des  Abscheues,  welchen  es  einflöst«       ] 

Wenn  ich  zur  Verfolgung  dieser  Forschungen  der  Er- 
mothigung  bedürfte,  so  würde  ich  mich  der  Worte  erinnern, 
welche  Lavoisier  in  einem  ähnlichen  Falle  vor  der  Akademie 
aussprach:  „das  öffentliche  Wohl  und  das  Interesse  der  Mensch- 
heit veredeln  die  widerwärtigste  Arbeit,  und  lassen  die  aufge- 
klärten Leute  nichts  sehen,  als  den  Eifer,  mit  welchem  der 
Absehen  und  die  Hindernisse  haben  überwältigt  werden  müssen/' 

Die  Resultate,  welche  ich  beute  der  Akademie  vorzulegen 
die  Ehre  habe,  beziehen  sich  ausschliesslich  auf  die  Ursachen 
der  Erscheinungen.  Dieser  Punkt  war  zuerst  aufzuklären  und 
ich  glaube,  dass  es  mir  gelungen  ist.  Es  ist  diess  indessen 
ein  80  weites  Feld,  dasa  ich  glaube,  ich  werde  in  der  Folge 
meinen  ersten  Wahrnehmungen  vielleicht  noch  viel  nachzutra- 
gen haben.  Ich  ersuche  daher  die  Akademie  um  ihre  volle 
Nachsicht. 

Die  allgemeinste  Folgerung  aus  meinen  Untersuchungen 
igt  einfach  die,  dass  die  Fäulniss  bedingt  ist  durch  organisirte 
Fermente  von  der  Gattung  Vibrio. 

Ehrenberg  hat  sechs  Arten  von  Vibrionen  unterschieden, 
welchen  er  folgende  Namen  gegeben  hat: 
L  Vibrio  lineola.       2.  Vibrio  tremulani.       3.  Vibrio  subtilis. 
4.      „      rugula.       5.      „      prolifer.         6,      „      badllus. 

Diese  sechs  Arten,  theilweise  schon  den  ersten  Mikro- 
graphen  der  verflossenen  Jahrhunderte  bekannt,  sind  seitdem 
von  allen  denen  beobachtet  worden,  welche  sich  mit  den  In- 
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fusorien  beschäftigt  haben.  Ich  behalte  mir  fBr  meinen  Thefi 
die  Frage  wrgrn  der  Identität  oder  Verschiedenheit  dieser 
Arten,  ihrer  Formverschiedenheiten,  welche  dem  Wechsel  des 
Zustandes  des  Mediums,  worin  sie  lebm,  untergeordnet  sind, 
vor.  Ich  nehme  sie  einstweilen  so  an,  wie  sie  beschrieben 
worden  sind.  Wie  dem  auch  sei,  ich  komme  zu  dem  Schiasse, 
dass  diese  sechs  Arten  von  Vibrionen^  sechs  Arten  von  Fer^ 
mentthieren  sind,  und  dass  sie  die  Fermente  der  Fäulniss  dar- 
stellen. Ich  hnbe  ausserdem  bemerkt,  dass  alle  diese  Vibrionen 
ohne  freien  SHuerstoff  leben  können  und  dass  sie  in  Berühr- 
ung mit  diesem  Gase  umkommen,  wenn  sie  nicht  durch  etwas 
vor  seiner  direkten  Einwirkung  geschützt  sind. 

Die  Thatsache,  welche  ich  der  Akademie  zum  ersten  Male 
vor  zwei  lahren  mitthrilte  und  von  welcher  ich  soeben  ein 
zweites  Beispiel  angegeben  habe,  nämlich  dass  kleine  Ferment- 
Thierchen  von  der  Gattung  Vibrio  existiren,  welche  ohne  freien 
Sauerstoff  leben  können,  war  also  nur  ein  besonderer  PM, 
welcher  sich  an  den  Gährungsprozess  knüpft,  der  vielleicht  der 
verbreitetste  in  der  Natur  ist. 

Die  Umstände,  unter  denen  Fäuiniss  eintritt,  können  sehr 
verschieden  sein.  Setzen  wir  zunächst  den  Eall,  dass  es  sich 
um  eine  Flüssigkeit  handle,  d.  h.  eine  faulnissfühigc  Materie, 
von  welcher  alle  Theile  der  Berührung  mit  der  atmosphäri- 
schen Lufl  ausgesetzt  gewesen  seien.  Diese  mit  Luft  in  Be- 
rührung gewesene  Flüssigkeit  sei  entweder,  in  einem  Gef&sse 
eingeschlossen,  von  der  Luft  Abgesperrt,  oder  sie  sei  in  ein 
nicht  verschlossenes  Gefäss  von  engerer  oder  weiterer  OelT- 
nung  gebracht  Ich  werde  nach  einander  untersuchen,  was 
iu  diesen  beiden  Fällen  vorgeht. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  die  Fäuiniss  einer  bestimm- 
ten Zeit  zu  ihrer  Einleitung  bedarf,  einer  Zeit,  welche  je  nach 
der  Temperatur,  der  neutralen,  sauren  oder  alkalischen  Beschaf- 
fenheit der  Flüssigkeit,  verschieden  ist.  Unter  den  günstigsten 
Umständen  sind  wenigstens  vierundzwanzig  Stunden  erforder- 
lich, ehe  die  Erscheinung  sich  durch  äussere  Zeichen  kand 
giebt.  Während  dieser  ersten  Periode  entsteht  eine  innerliche 
Bewegung  in  der  Flüssigkeit,  eine  Bewegung,  deren  Wirkung 
darin  besteht,  dass  der  Sauerstoff  der  aufgelösten  Luft  gänzlich 
entzogen  und  durch  Kohlensäure  ersetzt  wird.     Das  gänzliche 
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Yerscbwinden  des  Sauerstoffgases,  wenn  die  Flüssigkeit  neutral 
oder  schwach  alkalisch  ist,  ist  im  Allgemeinen  der  Entwicke- 
lang der  kleinsten  der  Infusorien  zuzuschreiben,  besonders 
dem  Monas  crepusculum  und  Bacierium  tertno. 

Es  triU  eine  sehr  geringe  Trübung  ein,  weil  diese  kleinen 
Wesen  in  allen  Richtungen  umherwandern.  Wenn  diese  erste 
Wirkung  der  Entziehung  des  in  Auflösung  befindlichen  Sauer* 
Stoffes  vorüber  ist,  sterben  sie  und  fallen  mit  der  Zeit  auf  den 
Boden  des  Gefässes,  wie  es  ein  Niederschlag  thun  würde; 
und  wenn  zurällig  die  Flüssigkeit  keine  fruchtbaren  Keime 
derjenigen  Fermente  enthält,  von  welchen  ich  sprechen  will, 
so  bleibt  sie  Tiir  immer  in  diesem  Zustande,  ohne  zu  faulen 
oder  irgendwie  zu  gähren.  Dieser  Fall  ist  selten,  aber  es 
sind  mir  doch  mehrere  Beispiele  davon  vorgekommen.  Mei- 
stens fangen,  wenn  der  Sauerstoff,  welcher  in  der  Flüssigkeit 
gelöst  war,  verschwunden  ist,  die  Ferment- Vibrionen ,  welche 
dieses  Gas  zum  Leben  nicht  nöthig  haben,  an  sich  zu  zeigen 
und  sogleich  tritt  die  Fäulniss  auf.  Sie  beschleunigt  sich  all- 
mählig,  indem  sie  dem  fortschreitenden  Entwicklungsgange  der 
Vibrionen  folgt.  Was  die  Fäulniss  betrifft,  so  ist  dieselbe  so 
intensiv,  dass  die  mikroskopische  Untei-suchung  eines  einzigen 
Tropfen  der  Flüssigkeit  eine  sehr  peinliche  Sache  ist,  wenn 
diese  Untersuchung  nur  einige  Minuten  dauert.  Aber  ich  be- 
eile mich,  zu  bemerken,  dass  der  üble  Geruch  der  Flüssig- 
keit und  der  Gase  vorzüglich  von  der  Menge  des  Schwefels 
abhängt,  welche  in  dem  in  Fäulniss  befindlichem  Stoffe  ent* 
halten  ist  Der  Geruch  ist  wenig  merklich,  wenn  die  Substanz 
nicht  schwefelhaltig  ist.  Diess  ist  z.  B.  der  Fall  bei  der  Gähr- 
ung  der  eiweissartigen  Stoffe,  welche  dasWasser  der  Bierhefe 
zu  entziehen  vermag.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  der  Butter- 
säure-Gäbrung;  denn  nach  den  von  mir  auseinandergesetzten 
Resultaten,  in  Verbindung  mit  meinen  frühern  Studien,  ist  die 
Buttersäure-Gährung,  der  Natur  ihres  Fermentes  nach,  eine 
Erscheinung  von  ganz  derselben  Art,  welche  man  Fäulniss  im 
eigentlichen  Sinne  genannt  hat.  Aus  diesem  Grunde  ist  die 
Anschauung,  unter  der  man  die  Fäulniss  bisher  betrachtet  hat, 
in  gewisser  Hinsicht  eine  zu  beschränkte. 

Aus  dem  Vorhergehendem  folgt,  dass  die  Berührung  mit 
der  Luft  keineswegs  Bothwendig  zur  Einleitung  der  Pttubiisi 
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jsL  Im  Gegentheil,  wenn  der  in  einer  räulnissfähigen  Flüssigkeit 
aufgelöste  Sauerstoff  nicht  zuvor  durch  die  Thätigkeit  besonderer 
Wesen  entzogen  worden  wöre,  so  wOrde  keine  Fäulniss  eintreten. 
Der  Sauerstoff  würde  die  Vibrionen  tödten,  welche  sich  Anfangs 
zu  entwickeln  suchen  würden. 

Ich  will  jetzt  den  Fall  der  Fäulniss  bei  freiem  Luftzutritt 
untersuchen.  Was  ich  eben  gesagt  habe,  könnte  za  glauben 
veranlassen,  dass  sie  nicht  entstehen  könnte,  weil  das  Sauer- 
stoffgas die  Vibrionen,  welche  sie  hervorrufen,  tödtet.  Das  ist 
nicht  so,  und  ich  werde  sogar  zeigen,  dass  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Thatsachen  die  Fäulniss  bei  Luftzutritt  immer 
eine  vollkommenere  und  vollendetere  Erscheinung  ist,  als  bei 
Abschluss  der  Luft. 

Kommen  wir  auf  unsere  mit  Luft  gesättigte  Flüssigkeit 
zurück,  diessmal  z.  &  in  einem  Gefasse  mit  weiter  Oeffnung 
der  Luft  ausgesetzt«  Die  Wirkung,  von  welcher  ich  eben  ge- 
sprochen habe,  nämlich  die  Entziehung  des  aufgelösten  Sauer- 
stoffgasesy  geht  wie  vorher  von  Statten.  Der  einzige  Unter- 
schied besteht  darin ,  dass  die  Bacterium's  etc.  nach  der  Ent- 
ziehung des  Sauerstoffes  I  welcher  in  der  Flüssigkeits  -  Masse 
war,  nicht  umkommen,  sondern  dass  sie  im  Gegentheil  fort- 
fahren, sich  an  der  Oberfläche  in's  Unendliche  zu  vermehren, 
weil  diese  mit  der  Luft  in  Berührung  ist.  Sie  rufen  daselbst 
die  Bildung  eines  dünnen  Häutchens  hervor,  welche  nach  und 
nach  dicker  wird,  dann  in  Stücken  zu  Boden  fallt,  um  sich 
von  Neuem  zu  bilden,  wieder  zu  fallen  und  so  fort.  Dieses 
Häutchen,  zu  welchem  sich  gewöhnlich  verschiedene  Schimmel- 
arten und  Mucedineen  gesellen,  verhindert  die  Auflösung  von 
Sauerstoff  in  der  Flüssigkeit  und  erlaubt  folglich  die  Entwicke- 
lung  der  Ferment- Vibrionen.  Für  diese  letztern  ist  das  Ge* 
fäss  so  gut  wie  verschlossen  gegen  das  Eindringen  der  Luft 
Sie  können  sich  sogar  in  dem  Häutchen  an  der  Oberfläche 
vermehren,  weil  sie  daselbst  durch  die  Bacterium's  und  Schim- 
mel gegen  eine  zu  direkte  Einwirkung  der  atmosphärischen 
Luft  geschützt  sind  ^) 


*}  NichU  desto  weniger  imlte  ich  immer  die  Frage  offen,  wie  ich  et 
früher  geUian  habe,  sn  wiiico,  ob  die  Fermenle,  namentlich  die  Vibrio- 


Die  ftiiritgc  inttssigkotl  wird  nun  der  Sitz  xwoier  Arten 
von  chemischer  Thttligkeit,  weldie  sehr  verschieden  von  ein- 
ander sind  und  in  Bestehung  stehen  zn  den  physiologischen 
Functionen  der  beiden  Sorten  von  Wesen,  weiche  sich  darin 
nähren.  Eines  Theils  bewirken  die  Vibrionen ,  welche  ohne 
Mitwirkung  des  Saoerstoffes  der  Lafl;  leben,  im  Inneren  der 
nössigkeil  Gährungsprozesse,  d.  h.  sie  verwandeln  die  stick- 
stoffhaltigen Materien  in  einfachere,  aber  immer  noch  compli- 
ehrte  Prodocte.  Anderen  Theils  verbrennen  die  Bacterinm's 
(oder  die  Schimmelpilze)  dieselben  Producte  und  führen  sie  in 
den  Zustand  der  einfachsten  binären  Verbindungen  zurück,  in 
Wasser,  Ammoniak  und  Kohlensäure. 

Es  ist  noch  der  sehr  merkwürdige  Fall  zu  unterscheiden, 
wo  sich  die  Flttssigkeit  in  sehr  dünner  Lage,  mit  leiditem  Zu- 
tritt der  atmosphärischen  Luft,  befindet.  Ich  werde  durch 
Versuche  beweisen^  dass  die  Gährung  und  die  Fäulniss  alsdann 
absolut  verhindert  werden  können  und  dass  die  organische 
Materie  emzig  die  Erscheinungen  der  Verbrennung  erleiden 
kann. 

Diess  sind  die  Erscheinungen  der  Fäulniss,  welche  bei 
freiem  Zutritt  der  Atmosphäre  vor  sich  gehen.  Im  Gegentheil 
bleiben  die  Spaltungsproducle  des  faulenden  Stoffes  unverändert» 
wenn  die  Fäulniss  bei  Luftabschluss  erfolgt.  Das  ist  es,  was 
ich  eben  ausdrückte,  wenn  ich  sagte,  dass  die  Fäulniss  bei 
Luftzutritt  eine  Erscheinung  ist,  die  wenn  gleich  nteht  immer 
schneller,  doch  wenigstens  vollendeter,  zerstörender  auf  den 


Den,  nicht  onter  ^ewiMen  Umtlfinden  Air^bkn  werden,  wibrend 
sie  ,Jbuiir0bim  «ind,  wenn  sie  als  Fermeote  wirken.  Ich  bringe, 
«Bier  jeder  Art  Yon  Bedeokes,  die  beideii  neuen  NnmeD»  Airobkm 
und  AnaA^obien^  in  Vorschlag»  um  die  Exialenz  zweier  Klassen  von 
niederen  Wesen  za  bezeichnen,  von  welchen  die  einen  unfähig  sind, 
ohne  freien  SanersloiT  zu  leben,  während  die  anderen  sich  in's 
Unendliche  vermehren  können,  ohne  mit  diesem  Gnae  in  Berühr- 
ung zu  kommen« 

Die  neue   Klasse   der   AnaSrobien  konnte  man   die  Klasse   der 
Zymiscben  fvon  CvjUiy  Hefe,  Ferment)  nennen,  d.  b.  die  der  Per- 
mente«    Die  A£robien  würden,  im  Gegensätze  bierzo,   die  Klasse 
der  Azymisefaen  bilden. 
R.  Repert.  f.  Pharm«  XIL  20 


orgattischen  Stoff  wirkl,  ab  die  Fäulnias  bei  Absdilcus  der  Luft. 
Ich  werde,  um  beaser  verstanden  eu  werden,  einige. Beispiele 
anführen.  Lassen  wir  milchsauren  Kalic  bei  Luflabschluss  faulea 
(ich  wende  dieses  Wort  in  diesem  Falle  ahsicbilich  als  gleichbe* 
deutend  mit  gahren  an).  Die  Ferment- Vibrionen  werden  das  Ladal 
in  verschiedene  Pruducle  verwandein,  unter  deren  Zahl  sich  stets 
bttttersaurer  Kalk  befindet  Diese  neue  Verbindung,  unzerlegbar 
durch  die  Vibrio-* Art,  welche  die  Bildung  derselben  hervorgeru- 
fen hat,  wird  für  immer  ohne  irgend  eine  Veränderung  in  der 
Flüssigkeit  bleiben.  Aber  wiederholen  wir  den  Versuch  bei 
Luftzutritt.  In  dem  Hasse,  als  die  Ferment- Vibrionen  im  Inneren 
der  Flüssigkeit  wirken,  verbrennt  das  Häutchen  an  der  Ober- 
fläche nach  und  nach  und  vollständig  die  buttersaure  Verbindung. 

Wenn  die  Gährung  sehr  lebhaft  ist,  so  hört  die  Verbrenn- 
ung an  der  Oberfläche  auf,  aber  nur,  weil  die  sich  entwickelnde 
Kohlensäure  den  Zutritt  der  atmosphärischen  Lufl  verhindert. 
Die  Erscheinung  beginnt  wieder,  wenn  die  Gährung  vollendet 
ist  oder  langsamer  wird.  Gerade  so  beladet  sich,  wenn  man 
eine  natürliche  zuckerhaltige  Substanz  bei  Luflabschluss  gähren 
lässt,  die  Flüssigkeit  mit  Weingeist,  welcher  ganz  und  gar  un- 
zerstörbar Ist,  während  derselbe,  wenn  man  bei  Luftzutritt 
arbeitet,  nachdem  er  sich  in  Essigsäure  verwandelt  hat,  ver- 
brennt und  sich  vollständig  in  Wasser  und  Kohlensäure  ver« 
wandelt;  dann  treten  die  Vibrionen  auf  und  in  ihrem  Gefolge 
die  Fäulniss,  da  die  Flüssigkeit  nur  noch  Wasser  und  stickstoff- 
haltige Stoffe  enthält.  Dann  werden  ihrerseits  die  Vibrionen 
und  die  Producte  der  Fäulniss  durch  die  Bacterium's  oder  Schim- 
melpilze verbrannt,  von  denen  die  letzten  ijberlebenden  die 
Verbrennung  ihrer  Vorgänger  hervorrufen,  und  so  findet  die 
vollständige  Rückkehr  der  organischen  Substanz  in  die  Atmos- 
phäre und  das  Mineralreich  statt.  Betrachten  wir  nun  die 
Fäulniss  der  festen  Stoffe. 

Ich  habe  kürzlich  bewiesen,  dass  der  Thierkörper  unter 
den  gewöhnlichen  Umständen  gegen  das  Eindringen  der  Keime 
niederer  Wesen  geschlossen  ist;  die  Fäulniss  wird  folglich  zu- 
nächst an  der  Oberfläche  beginnen  und  dann  erst  nach  und 
nach  das  Innere  der  festen  Masse  gewinnen. 

Was  ein  ganzes  Thier  bctrifl^,  welches  nach  dem  Tode, 
sei  es  in  Berührung  oder  bei  Abschluss  der  Luft,  sich  selbst 
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über  lassen  bleibt,  so  ist  die  ganse  OberMche  seines  KSrpefS 
mit  den  Stfiabcben,  d«  b.  mit  den  Keimen  niederer  Organismea 
bedeckt,  weiche  die  Lnft  mit  sich  führ!«  Sein  VerdaniingskeBal 
ist  vorzöglieb  da,  wo  sieb  die  Fäcalstoffe  bilden,  nicht  nur  mit  Kei- 
men, sondern  mit  ganz  entwickelten  Vibrionen  bedeckt,  welche 
schon  Leeuwenhoeek  bemerkt  hat  Diese  Vibrionen  haben 
einen  grossen  Vortheil  über  die  Keime  an  der  Oberfläche  des 
Körpers  VQraas.  Sie  befinden  sich  im  Zustande  erwachsener 
Individuen,  abgeschlossen  von  der  Luft,  benetzt  von  Flüssig- 
keiten, im  Zustande  der  Vermehrang  und  der  Thütigkeit. 

Durch  sie  wird  die  Füulniss  des  Körpers  eingeleitet  wer- 
den, welche  bis  dahin  nur  durch  das  Leben  und  die  Ernihrung 
der  Organe  verhindert  worden  ist. 

Diess  ist,  in  verschiedenen  Fällen,  der  Gang  der  Fäulniss* 
Die  Summe  der  Thatsachen,  welche  ich  aufgezählt  habe,  wird 
in  Abhandlungen  dargelegt  werden,  welche  ich  suietzt  mit 
allen  auf  die  Sache  Bezug  habenden  experimentellen  Beweisen 
veröfTentlicben  werde,  aber  diese  Thatsachen  könnten  unrecht 
verstanden  oder  ausgelegt  werden,  wenn  ich  nicht  einige  Er- 
klärungen hinzufügte,  welche  die  Akademie  ohne  Zweifel  ent- 
schuldigen wird. 

Betrachten  wir,  um  einen  festen  Anhaltspunkt  zu  haben, 
eine  umfangreiche  Masse  von  Muskelfleisch;  was  wird  gesche- 
hen, wenn  man  die  äussere  Fäulniss  verhindert?  Wird  das 
Fleisch  seine  Beschaflenheit,  seine  Structur  und  seine  Eigen* 
Schäften  bewahren,  welche  es  in  den  ersten  Stunden  besass? 
Man  würde  ein  solches  Resultat  nicht  hoffen  können.  Es  ist 
in  der  That  unmöglich,  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  das 
Innere  dieses  Fleisches  der  Reaciion  der  festen  und  flüssigen 
Stoffe  auf  einander  zu  entziehen.  Es  werden  immer  und  noth- 
wendiger  Weise  sogenannte  Contactwirkungen  stattflnden,  Wirk- 
ungen von  Arten  Diastase  (man  erlaube  mir  diesen  Ausdruck), 
welche  im  Innern  des  Stückes  Fleisch  geringe  Mengen  neuer 
Substanzen  erzeugen,  welche  zu  dem  Geschmacke  des  Fleisches 
ihren  eignen  Geschmack  hinzufügen  werden.  Zahlreiche  Mittel 
können  sich  der  Fäulniss  der  oberflächlichen  Schichten  wider- 
setzen. Es  reicht  z.  B.  hin,  das  Fleisch  in  ein  mit  Alkohol 
getränkies  Tuch  einzuwickeln  und  es  dann  in  ein  verschlossenes 
Gefäss  (mit  oder  ohne  Luft,  gleichviel)  zu  bringen,  damit  die 
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AlkohokÜmpliB  nichl  eniweichen  kennen«  Ki  wird  keine  Fäal- 
niif  eiBlreten,  weder  im  Innern,  weil  die  Keine  der  Vibrioneo 
fehlen,  noch  äusserlich,  weil  die  Alkohokiiknpfe  sich  der  Eni« 
wickelang  der  Keime  an  der  Oberfliche  widersetzen;  eher 
ich  habe  fesigeslelll,  dass  das  Fleisch  in  aalgesprochener  Weise 
Wildpretgerach*  annimmt,  wenn  es  sich  in  kleinen  Stücken  be- 
findet, nnd  dass  es  brandig  wird  in  grossem  Massen. 

Meiner  Meinung  nach,  und  es  isl  diess  eines  der  Beispiele, 
wo  die  gewöhnliche  Definition  Ton  PlulniaSy  wegen  zu  grosser 
Ausdehnung  fehlerhaft  ist,  besieht  weder  der  Natur,  noch  dem 
Ursprünge  nach,  irgend  eine  Aehnlichkeit  swischen  Fiulniss 
und  Brand. 

Weit  entfernt,  Fäulniss  im  eigentlichen  Sinne  zu  sein, 
scheint  mir  der  Brand  vielmehr  der  Zustand  eines  Organes  oder 
eines  Theiles  eines  Organes  zu  sein,  welches,  trotz  des  Todes 
vor  der  Fänlniss  geschützt  wird,  und  dessen  feste  und  flüssige 
Beslandtheile,  ausserhalb  der  normalen  ThäUgkeit  der  Ernähr- 
ung, chemisch  und  physikalisch  auf  einander  wirken.  ^) 

(Gaz.  mM.  de  Paris.  1863,  No.  28.)  ^  R. 


5. 

Ueber  die  Erzengang  von  salpetriger  Säure  beim 
YerbreDuen  von  Wasserstoff  im  stickstoffhaltigea 

Sauerstoff; 

VOD 

Vor  zwei  Jahren  habe   ich  in  den  Annalen  der  Chemie 
(Bd.  119,  S.  176)  eine  kurze  Notiz  Ober  die  Erzeugung  von 

*)  Mit  anilcrati  Worten  der  Tod  untordruckl  »icbt  die  Wirkaog  d«r 
festco  und  flüssigen  BesUrndthcile  des  Orgtnismut  anfeinander» 
Eine  Art  physikalisches  und  chemiscbet  Leben  (wenn  ich  mich 
90  ausdrücken  darQ  fahrt  Tort  tbütig  tu  sein«  Ich  wage  tn  aagen,. 
dass  der  Brand  eine  Erscbcinang  von  derselben  Art  ist,  wie  die- 
jenige, welche  uns  eine  Frucht  bietet,  die,  getrennt  von  dens 
Baume,  der  sie  getragen  bat,  reift. 

*^)  Ana  den  Sitzungsberichten  der  kgl.  bayer.  Akademie  d.  Wisson- 
tcbaftea  in  Manchen.  1863.  I,  Heft  3.  Eine  vorliufige  Miltheilang 
aber  dieaen  Gegeosland  s.  diesen  Band,  S.  76,  dea  n,  Repertorinma. 
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stlpelriger  Säure  beim  Verbrennen  von  Wessersloir  in  stick-' 
Moffhaitigem  Sauerstoff  veröffentlicht.  Die  Ricbligiieit  dieser 
Beobachtung  wurde  damals  von  Prof.  Böttcher  aus  Franidwrt 
auf  der  Naturfor^her  •  Versammlung  zu  Speier  in  Zweifel  ge» 
aogen.  Diess  hat  mich  veranlasst  ^  in  Gemeinschaft  mit  Berm 
Baron  v.  Oefele  die  Versuche  au  wiederholen,  und  die  Quan* 
titit  der  gebildeten  salpeterigen  Sflure  resp.  Salpetersliure  an- 
nähernd festzustellen.  Diese  Versuche  haben  zu  folgenden 
Ergebnissen  geführt. 

Wird  in  einem  geräumigen,  oben  unvollkommen  verschlos* 
senen,  mit  Sauerstoff  gefBllten  Kolben,  auf  dessen  Boden  sich 
etwas  Kalkmilch  befindet,  dicht  über  dem  Boden  Wasserstoff 
mit  etwa  3  Zoll  hoher  Flamme  verbrannt,  so  färbt  sich  der 
Inhalt  des  Kolbens  bald  röthlich  von  gebildeter  salpetriger 
Säure,  deren  Geruch  im  KolbenbaU  auch  deutifch  bemerkbar 
ist.  Die  Färbung  tritt  nicht  sofort,  sondern  erst  nach  einiger 
Zeit  ein,  wenn  nachdringende  atmosphärische  Luft  den  con- 
sumirten  Sauerstoff  zu  ersezten  beginnt«  —  Die  alkalische  FiQs- 
sigkeit,  womit  liernach  noch  der  Kolben  ausgeschwenkt  wird, 
enthält  salpetrigsauren,  und  nur  sehr  wenig  Salpetersäuren 
Kalk.  Wenn  der  Kolben  bei  gleichem  Versuche  statt  eher 
alkalischen  Flüssigkeit  bloss  Wasser  enthält,  so  erfiihrt  die  gebil- 
dete salpetrige  Säure  durch  dieses  eine  Zersetzung,  und  das  bald 
sauer  reagirende  Wasser  enthält  hernach  nur  Salpetersäure« 

Auch  wenn  man  die  WasserstoSBamme  nur  y,  Zoll  hoch 
brennen  lässt,  erzeugt  sich  salpetrige  Säure,  aber  wie  es 
scheint  weniger,  als  bei  höherer  Flamme. 

In  einem  10  Litres  fassenden,  ttber  destillirtem  Wasser 
mit  einer  Mischung  von  2  Vol.  Sauerstoff  und  i  Vol.  atmo- 
sphärischer Luft  gefttlltpn  Glaskolben,  weicher  demnach  ohn- 
gelähr  3,3  Ulrcs  Stickgas  und  6,7  Litres  Sauerstoff  (von  20«  C) 
enthielt,  wurden  durch  einen  doppelt  durchbohrten  luftdicht 
schltessenden  Gumniipropfen  mittelst  eingefttgten  Gasleitunga* 
röhren  einseits  zuvor  entflammter,  mit  4  Zoll  hoher  Flamme 
brennender  Wasserstoff  eingeleitet,  andererseits  ainmoniakfreier 
Sauerstoff,  in  dem  Maasse  als  derselbe  conaumirt  wurde,  aus 
einem  grossen  Gasometer  zugeTdhrt.  —  Wegen  zu  starker  Er- 
hitzung musste  die  Wasaerstoffllamme  mehrmals  ausgelöscht 
und  der  Versuch  kurze  Zeit  unlerbrocken  werden.  • 


Nacbdem  so  im  Ganzen  2U  Cubikfius  Wasserstoff  ver«- 
brannt  waren ,  reagirte  das  gleich  su  Anfang  in  den  Kolben 
gebrachte  Wasser  (etwa  2  Unzen)  sehr  stark  sauer,  nnd  be- 
dorfle  einer  ziemlichen  Quantität  chemisch  reiner  Kalilauge 
znr  Neutralisation.  Die  Menge  des  so  gewonnenen  Salpeters 
betrug  1,4  Gramme. 

Wäre  die  ganze  Menge  Stickstoff  (3,3  Litres},  welche 
von  vornherein  mit  dem  Sauerstoff  gemengt  war,  zu  Salpeter-- 
siure  verbrannt,  so  hätten  ohngetähr  22  Gramme  Salpeter 
gebildet  sein  müssen.  Die  Menge  der  wirklich  erzeugten  Sal- 
petersäure beträgt  demnach  gegen  7  Procent  von  dem  disponi-* 
beln  Stickstoff. 

Unter  günstigeren  Verhältnissen,  vielleicht  wenn  die  Ver- 
brennung in  grossen  von  aussen  abgekühlten  Ballons  vorgenom«» 
men  wird,  ist  sicher  eine  noch  grössere  Ausbeute  zu  erwarten. 


6. 
lieber  die  Anwendungen  der  Phcns&ure  in  der 


Medicin ; 

von 


Ich  glaube  meinen  Kollegen  einige  der  zahlreichen  An- 
wendungen, welche  jetzt  schon  die  ausgezeichnetsten  Aerzte 
Englands    yon   der  Phensäure  *)    als    therapeutisches     Agens 


*)  Die  Phensäure,  welche  Viele,  obwohl  mit  Unrecht,  für  identisch, 
mit  dem  Kreosot  halten ,  wurde  im  Jahre  1834  von  Runge  im 
Steinkohleniheer  entdekt  und  Carholtäure  genannt.  Im  Jahre  1841 
unterwarf  sie  Laurent  einer  grundlichen  Prüfung  und  beschrieb 
sie  als  Phenylhydntt.  Seitdem  bat  man  mehrfache  Anwendun- 
gen davon  gemacht,  besonders  in  der  Medicin  nnd  Chirurgie; 
d«r  Phensiure  werden  die  anliseptischen  Eigenschaften  des  Stein- 
kobUatheeres  nn4  des  mit  diesem  Theer  gemengten  Gypses  oder 
CoaUar  Mgeichrieben. 
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machen,  miltheilen  zu  sollen,  und  damit  der  Practiker  die  in 
England  damit  angestellten  Versuche  ganz  leicht  wiederholen 
könne,  werde  ich  die  verschiedenen  Formen  beschreiben,  in 
welchen  man  die  Phensäure  dort  anwendet. 

Amoendung  als  Cau$tioum, 

Die  Phensäure  ist  bis  zu  der  Temperatur  von  +  34®  ein 
fester  Körper;  man  muss  sie  also,  wenn  man  sich  ihrer  be- 
dienen will,  zuerst  flüssig  machen,  zu  welchem  Zwecke  man 
das  dieselbe  enthaltende  Glas  bloss  einige  Augenblicke  lang  in 
warmes  Wasser  zu  tauchen  braucht. 

Oscar  Clayton,  Mitglied  der  königlichen  chirurgischea 
Gesellschaft  in  London,  und  Thomas  Turner,  Ehrenchirurg 
am  Spitalc  in  Manchester,  haben  beide  die  Phensäure  als 
Causticum  mit  Erfolg  in  mehreren  Fällen  von  Anthrax  und 
eiternden  Geschwüren  angewendet.  Ihre  escharotische  Wirk« 
ung  beschränkt  sich  im  Allgemeinen  auf  die  oberflächlichen 
Schichten  der  Theile,  worauf  man  sie  anwendet,  was  der  An- 
wendong  dieser  Säure  sehr  häufig  vor  derjenigen  der  Salpeter- 
säure, des  salpetersauren  Silbers  und  anderer  Aetzmittel  einen 
Vorzug  gewährt. 

Turner  nahm  seine  Zuflucht  zur  Phensäure  in  mehreren 
Fällen  von  Diphteritis  und  Angina  maligna,  indem  er  sich  in 
diesen  Fällen  als  Bäuschchen  eines  mit  der  Säure  getränkten 
Schwammes  bediente  und  diesen  auf  die  kranken  Theile  appli- 
cirte.  Die  Anwendung  dieses  Aetzmiltels  scheint  ihm  bei  dieser 
Art  Krankheilen  gerade  aus  den  oben  angegebenen  Gründen 
vor  derjenigen  aller  anderen  den  Vorzug  zu  verdienen« 


Miin  findet  die  Phensfinre  ganz  gebildet  im  Casloreum  (Wähler), 

'im    Henseben^,   Pferd-   und   Kahharn    (Stade) er),  aoch   ist  sie 

ein  constanlet  Produkt  der  trockenen  Destiltation  des  Heises,  def 

Steinkohle   nnd  der  Knochen   (Retchenbach) ^  sowie  des  Benzol«» 

harzes  (£.  Kopp). 

Die  haupisächlichsten  Synon]finen  dafür  sind:  Pkemäure^  PMemgl^ 
sdure^  Pken^lkydrBi,  Phen^lMohol^  Phenol^  Carhohäure^  Spiroi^ 
Saiieon  (aU  Product  der  trockenen  Destillation  des  Salicios  mit 
Kalk  und  der  salicylsauren  oder  spiroylsauren  Salze).    J.  Mkl^s« 
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Bei  der  Behandlung  von  Fisteln  und  Hinorrhoiden  htl 
Turner  die  Phensäure  auch  mit  grossem  Vortheil  angewendet. 

Außöiimg  der  Phemiäntre  m  Glycerm  oder  m  Eieeerig. 

Die  Phensäure  ist  in  allen  Verbftllnissen  in  Glycerin  und 
in  der  krystallisirbaren  Essigsaure  löslich;  der  Praktiker  braucht 
also  diese  Eigenschaft  nur  zu  benutzen,  um  die  fitsende  Wirk- 
ung dieses  Agens  zu  bemeistern,  zu  modificiren,  zu  regeln^ 
stärker  oder  schwächer  zu  machen.  So  hat  z.B. Dr. Campbell 
diese  Auflösungen  In  verschiedenen  Concentrationsgraden  bei 
der  Behandlung  von  Lupus  angewendet.  In  diesem  Falle  hat 
ihm  die  Phensfiure  sehr  gute  Resultate  geliefert,  indem  sich 
die  Tuberkeln  senkten  und  die  Geschwttre  rasch  vernarbten. 

Bei  der  Behandlung  von  Lupus  erzielte  Dr.  Whitchead 
günstige  Resultate,  indem  er  eine  Salbe  anwendete,  bestehend  aus 
Phensfture        ....        4  Grammen. 
Wallralh  .        .        .        .56       „ 

Dr.  Hcath  am  königlichen  Spital  in  Manchester  hat  auch 
Geschwüre  derselben  Art  mit  vielem  Erfolge  mit  Phensäure 
behandelt. 

Wäeeerige  Emuleion. 

Um  diese  zu  erhalten ,  setzt  man  f  Theil  Phensäure  zu 
8  Theilen  Zuckerwasser,  welches  175  Grammen  Zucker  auf 
1000  Grammen  destillirten  Wassers  enthält.  Durch  Umschtttteln 
gibt  dieses  Gemisch  eine  gute  Emulsion. 

Dr.  Turner  wandle  diese  Zubereitung  in  einer  sehr 
grossen  Zahl  von  Fällen  an. 

Wäeeerige  Ämßäumg. 

Um  i'ine  gesfiltigle  Lösung  zu  erhalten,  muss  man  zu  40 
Theilen  warmen  Wassers  t  Theil  Säure  setzen,  umschtttteln 
und  hierauf  lUriren. 

AetiuerKche  Amwemhmg.  —  Dr.  Cambpell  wendete  diese 
Auflösung  als  desinficirendes  Mittel  an,  zum  Waschen  fauler  Ge- 
schwüre, Abscesse,  brandiger  Wunden  etc.,  und  er  findet,  dass 
sie  in  diesen  Fällen  den  Fortschritt  der  Krankheit  sehr  günstig 
hemmt. 
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J.  A.  Rinsome  an  Manchester  SpUal  nahm  ebenfalls 
seine  Zoflacht  zu  dieser  AaRösung  bei  der  Behandlung  fauliger 
Wunden  und  Eilerungen. 

■ 

Dr.  Turner  sagt  hierüber  folgendes:  „Man  kann  die 
Phensäure  mii  Nutzen  in  wässeriger  Auflösung  iafi  Verbältniss 
▼on  1  Theil  Säure  auf  40  Theile  Wasser  bei  der  Behandlung 
stinkender  Geschwüre  Übler  Natur  anwenden;  das  Mittel  ändert 
die  Wirkung  der  Blulgefiisse;  indem  es  den  jauchigen  Aus-» 
floss  in  einfachen  Eiter  verwandelt,  zerstört  es  fast  augenblick- 
lich den  faulen  Geruch  der  Secretion.  In  Fällen  von  mit  cariösen 
Knochen  communicirenden  Geschwüren,  und  sogar  wenn  der 
Knochen  nekrotisch  d.  h.  abgestorben  ist,  liefert  die  Säure  als 
Auflösung  noch  sehr  gute  Resultate,  wenn  man  sie  in  die  zu 
den  angegriffenen  Knochen  führenden  Sinus  einspritzt.  Besteht 
nur  einfache  Caries  oder  UIceration  der  Knochen,  so  wirkt 
die  Phensäure  als  Heilmittel;  wenn  hingegen  Nekrose  vorhan- 
den ist,  so  bestimmt  sie  die  Abschieferung  des  abgestorbenen 
Theiles. 

„fn  Fällen  von  Gangraena  oder  bösartigen  Geschwüren 
irgend  einer  Art  zerstört  das  Mittel  jeden  unangenehmen  Ge- 
ruch» es  hemmt  die  Fäulniss  und  bewirkt,  dass  der  Eiter  die 
Qngei)enden  gesunden  Gewebe  nicht  angreift  In  wässeriger 
Auflösung  ist  es  also  ein  Agens,  welches  bei  derartigen  Krank- 
heiten grosse  Dienste  leisten  kann/^ 

Hr.  Heath  bedient  sich  derselben  wässerigen  Auflösung 
als  Waschmittel  bei  eiternden  Wunden,  und  er  findet,  dass 
bald  nach  ihrer  Anwendung  die  Eiterung  ganz  aufhört  und  die 
Wunde  ein  sehr  gutes  Aussehen  bekommt. 

Dr.  Witehad  hat  die  wässerige  Auflösung  der  Phensäure 
in  mehreren  Fällen  von  Eczema  angewendet,  und  Oscar  Clay- 
ton  benutzte  sie  zur  Behandlung  mehrerer  Hautkrankheiten, 
wie  Lepra,  Grind,  Rupia  simplex  etc. 

/imer/fc&e  Atmetidimg.  —  Dr.  Henry  Browne  am  Man- 
chester Spital  hat  in  mehreren  Fällen  von  chronisher  Diarrhöe 
sehr  befriedigende  Resultate  von  der  innerlichen  Anwendung 
der  wässerigen  Auflösung  der  Phensäure  erhalten« 

Dr.  Roberts  am  Manchester  Spilale  hat  sie  auch  mit 
gutem  Erfolg  in  Form  von  Pillen  verordnet,  wovon  jede  einen 
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Tropfen  Säure  enthält,  und  zwar  in  Fällen  von  unaufhörlichem 
Erbrechen,  in  welchen  das  Kreosot  selbst  keine  Hilfe  gewährte. 
D^r  nämliche  Arzt  erhielt  ferner  glückliche  Resultate  in  Fällen 
▼on  Erbrechen  in  Folge  von  Dyspepsie. 

Dr.  Goddard  in  Burslem  endlich  hat  einen  sehr  schweren 
Fall  von  krampfhaftem  Asthma  mittelst  eines  Gemisches  der 
wässerigen  Phensäure-Lösung  mit  Sassaparilla-Decoct  in  dem 
Terhältniss  von  1  Kaffeelöffel  voll  der  Säurelösung  auf  82  Gram- 
men der  Abkochung  geheilt.  (J.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Mars 
1863,  S.  250.) 


Zweiter  Absebnittt 


Kirne  ttttkeihingeii  wissenscliaftliclieii  imd  praktitchen  Iiihaltip 


1. 

lieber   die    GewinnuDg   des    aegyptischen   Ojdmusj 

von   Stafford  Allen* 

Im  Verlaufe  einer  Reise  auf  dem  Nil  im  vergangenen  Win- 
ter war  mir  Gelegenheit  geboten,  das  Verfahren  der  Bereitnng 
des  aegyptiscben  Opiums  zu  beobachten.  Obgleich  die  gaoM 
Sache  sehr  einfach  ist  und  schon  früher  gut  beschrieben  wurde, 
so  dass  sie  kaum  bemerkenswerlb  erscheint,  so  können  doch 
die  Beobachtungen  eines  Augenzeugen  möglicherweise  einige 
Leser  interessiren« 

Die  Stadt  Gheuch  liegt  am  Nil,  ungefthr  400  Meilen  ober-* 
halb  Cairo  und  ist  wegen  der  Bereitung  irdener  „Gullehs^^ 
berühmt,  einer  Art  poröser  WasserSaschea,  welche  in  gan& 
Aegypten  häufig  gebraucht  werden. 

Nahe  bei  diesem  Platze  bemerkte  ich  mehrere  (mei6teiui> 
kleine)  Felder  mit  weissem  Mohn  (Papaver  ulium)  welcher^ 
wie  ich  erfuhr,  wegen  des  Opiums  gebaut  wurde,  und  da  ich 
neugierig  war,  das  Verfahren  zu  sehen,  wie  diese  wichtige 
Drogue  gewonnen  wird,  so  machte  ich  einem  derselben  einen 
Besuch. 

Der  Mohn  selbst  wird  von  den  Arabern  j^Abau  Nome*^ 
oder  „der  Vater  des  Schlafes^'  genannt.    (Der  Ausdruck  Aboa 
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wird  allgemein  io  der  arabischen  Sprache  in  Verbindung  mtl 
einer  hervorragenden  Eigenschaft  gebraucht^  um  eine  Person 
oder  eine  Sache  zn  bezeichnen.)  Das  Opium  selbst  wird  mit 
dem  Namen  j^Finw^'  bezeichnet.  Sobald  der  Mohnkof  eine 
gute  Grösse  erreicht  hat,  und  ehe  er  anßngt  zu  welken,  wird 
ein  langer  Einschnitt  mit  einem  Messer  gemacht,  welcher  in 
horizontaler  Richtung,  zwei  Mal  um  dasselbe  herumläuflL  Aus 
diesem  Einschnitt  fliesst  ein  gelblicher  milchiger  Saft  aus,  in 
Form  kleiner  Thrinen,  welche  dadurch,  dass  sie  der  Sonne 
ausgesetzt  sind,  dunkler  und  härter  werden« 

Dieselben  werden  jeden  Morgen  auf  einer  Art  von  rohem 
Scbaufelmesser  gesammelt  (alle  von  den  Arabern  gebrauchten 
Werkzeuge  sind  von  der  rohesten  Art)  und  das  Ergebniss 
mehrerer  Sammlungen  auf  einem  Blatt  vereinigt,  wo  sie  einen 
Ilachen  Kuchen  bilden,  welcher  in  die  Sonne  gestellt  wird,  um 
hart  zu  werden.  Jeder  Mohnkopf  wird  4  oder  5  mal  abge* 
kratzt,  worauf  er  erschöpft  ist.  Nun  wird  er  abgeschnitteil 
und  des  Samens  '  wegen  getrocknet.  Die  Quantität  Opium, 
welche  man  von  jedem  Mohnkopf  erhält,  ist  sehr  klein  und 
der  Ertrag  einer  ganzen  Tagessammlung  äussenst  gering. 

Das  hier  gewonnene  Opium  wird  nicht  ausgeführt  und 
man  baut  nicht  mehr  als  man  für  den  heimathlichen  Bedarf 
bmucbu 

Professor  Bentley  bemerkt,  dass  das  durch  Allen  ein- 
gesandte Opium  von  dem  gewöhnlich  im  Handel  vorkommenden 
ägyptischen  Opium  verschieden  ist.  Es  war  mit  einem  Mohn- 
blatt bedekt,  während  das  im  Handel  vorkommende  ägyptische 
Opium  in  einem  Blatt  mit  strabligen  Adern  eingewickelt  ist, 
dessen  Ursprung  unbekannt  ist.  Seiner  Meinung  nach  stammt 
es  von  Flakmm  oHeniatis.  Die  vorgelegte  Probe  gleicht  sehr 
dem  kleinen  Constantinopel- Opium  in  flachen  Kuchen  von 
Guibourr.  (Pharmaceutical  Journal  and  Transactions.  Zweite 
Reihe.  1862,  Bd.  4.  S.  199.) 

—  s. 
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2. 

Darstellang  von  Antimon  in  Obeningarn^  nftck 

Römner. 

Rein  geschiedenes  Grauspiessglanzerz  wird  in  Quantitäten 
von  12  Pfd.  in  Töpfen  gesaigert,  das  erhaltene  Antimonium 
er  udum  gestampft,  gemahlen  und  in  Quantitäten  von  3  Centnern 
in  einen  Muffelofen  todt  geröstet,  wobei  82  Pfd.  Röstmehl  er-- 
folgen.  5  Clr.  davon,  mit  10  Proc.  Kohlenklein  und  3  bis  6 
Proc.  Glaubersalz  beschickt,  werden  im  französischen  Antimon* 
Schmelzofen  langsam  (während  20  Stunden)  eingeschmolzen, 
dann  die  Schlacke  vom  Hetallbad  abgezogen  und  auf  dieses 
die  sogenannte  Sternschlacke  (20  bis  25  Pfd.  eines  Gemenges 
von  50  Proc.  todt  gerösteten  Antimon,  crud.  und  20  Proc. 
Pottasche)  getragen.  Nach  dem  Einschmelzen  schöpft  man  die 
Masse  mit  eisernen  Löffeln  so  in  Formen,  dass  auf  jeden  Re« 
golus  im  Einguss  höchstens  3  Linien  Schlacke  als  Decke  kom- 
men. Diese  springt  von  selbst  beim  Erkalten  ab  und  die  Me- 
talloberflache zeigt  einen  scjiönen  Stern,  wenn  die  Verunreinig- 
ungen nicht  über  4  Proc.  betragen.  Ist  dieses  der  Fall,  so 
mnss  der  zerschlagene  Regulus  nochmals  mit  einer  durch  einen 
Versuch  zu  bestimmenden  Menge  von  Antimon,  crud.  umge- 
schmolzen, je  nach  Brforderniss  längere  Zeit  im  Fluss  erhalten, 
entschlackt  und  mit  Sternschlackrn  versehen  werden.  Bei  hohen 
Antimonpreisen  kann  man  die  Saigerschlacken  von  der  Darstel- 
lung des  Antimon,  crud.  auf  Stossherden  aufbereiten,  todt  rösten» 
mit  10  Procent  Kohlenklein,  6  bis  10  Proc  Glaubersalz  und  10 
Procent  reinen  Antimon,  crud.  einschmelzen,  den  erhaltenen 
König  mit  20  Procent  Antimon,  crud.,  1  Proc.  Eisenkies  und 
3  Proc.  Pottasche  umschmelzen  und  nach  Abzug  der  Schlacke 
Sternscklacke  hinzufügen.  (Verhandl.  d.  österr.  Ingenieurver- 
eins; bayer.  Kunst-  und  GewerbebL  April,  1863.) 


3. 

Artiflchockenblätter-Decoct  g^&k  Icterus. 

Dr.  Delafontaine  theilt  in  der  Gazette  mid.  de  Lyon 
mit,  dass  er  nach  dem  Beispiele  desseL  Villeroy  den  Absud 
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der  Artischocken  -  Blätter  in  Verbindung  mit  Gentiana  schon 
lange  gegen  Icterus  anwendet  und  dass  ihm  dieser  Trank 
immer  besseren  Erfolg  gezeigt  hat  als  Calomel.  In  einer  Gabe 
von  drei  Tassen  täglich  bewirkt  er  Abtühren.  Es  wird  beigerögt, 
dass  in^zwei  Fällen  von  Hepatitis,  wo  die  Faeces  entfärbt 
waren,  dieses  Decoct  allein  gegeben  worden  sey  und  dass  nach 
60  bis  70  Stunden  die  Excremenle,  anstatt  trocken,  fest  und 
bröcklich  zu  sein,  weich  und  von  gelblichem  Aussehen  waren. 


4. 

Testelio's  Frostbenlen  -  LdnimeDt. 

Testelin     (Bulletin  med.   du   nord)  wendet  mit  vielem 
Erfolge  folgendes  Liniment  für  nicht  geschworene  Frostbeulen  an. 
Jodlinctur  ...  1  Theil. 

Labarraque'sche  Flüssigkeit  2  Tbeile. 

Man  macht  damit  am  gerötheten  Theil  leichte  Einreibungen, 
«nd  lässt  sie  hierauf  am  Feuer  trocknen. 

Für  Schrunden  lässt  dieser  Arzt  Honig  erwärmen  und 
«bschäuqnen,  bis  er  eine  ölige  Consistenz  angenommen  hat. 
Hierauf  streicht  man  diesen  Honig  auf  die  Hände  auf,  so  oft 
sie  frisch  gewaschen  sind,  und  feibt  die  Hände,  um  sie  zu 
erwärmen.  Auf  diese  Weise  will  Testelin  viele  Köchinen 
und  Personen,  welche  ihre  Hände  häufig  kaltem  Wasser  aus* 
setzen  müssen,  geheilt  haben. 


5. 
J«  Pohlmann's  Damenpolycr. 

Von  einer  hiesigen  Standesdame  wurde  uns  neulich  ein, 
nach  deren  Zeugniss  in  der  eleganten  Damenwelt  vielfach  ge- 
brauchtes Kosmetik,  Hautverschönerungsmiltel,  mit  dem  Anlie- 
gen zugestellt,  dasselbe  einer  Prüfung  auf  etwaige  gesundheits- 
gefährliche  Beimischungen  zu  unterwerfen. 
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Da  die  nähere  Kenntniss  derartiger  Geheimmittel,  wenn  sie 
nicbt,  wie  indess  nur  selten  der  Fall^  aus  völlig  unschädlichen 
Ingredienzien  bestehen,  immer  von  gesundheitspolizeilichem  In- 
teresse ist,  so  fügen  wir  in  der  nachfolgenden  Notitz  das  Er- 
gebniss  unserer  Analyse  dieses,  in  jene,  leider  sehr  reichaltige- 
Klasse  gehörenden  Beispieles  an. 

Das   röthlich  -  weisse,   etwas    schimmernde,    beim    Reiben 
zwischen  den  Fingern  schwach  fettig  anzufühlende  Pulver  war 
in  eine,  81  H.  M.  (etwas  mehr  als  3%  Zoll  bayer.)  im  Lichte 
fassende,  flache,  innen  16  K.M.,  (Vi  Zoll  bayer.)  hohe,  runde, 
Pappschachtel  eingeschlossen,   die  von  aussen  mit  rosarothem 
Glanzpapier,  der  vom  Deckel  überfassle  Theil  mit  dergleichen 
bellblauem  beklebt  war.  Der  Deckel  trägt  aussen  eine  weisse  gold«- 
bedruckte,  ihn  ganz  überdeckende  Etikette,  in  deren  Mitte  auf 
strahlenförmig  vom  Centrum  ausgehenden  Linien  ein  doppel- 
köpfiger Adler  aufgedruckt  ist.    Die  Brust  des  Adlers  trägt  den 
Herzschild  des  österreichischen  Wappens.     Beides,   Adler  und 
Herzschild,  finden  sich  von  der  Bezeichnung  DÄMEN-PULVER 
überdruckt  in  Lapidarschrift  von   starken  weissen  goldgesäum- 
ten Conturlinien  eingefasst.     Diese  Aufschrift   nimmt  fast  den 
ganzen  Durchmesser  des   Deckels  in  Anspruch.     Uan  erkennt 
hinter  dem  P  dieser  Signatur  die  (heraldisch)  linke   (im  Sinne 
des   Adlers)  Seite    (Theilung)   des    HcTZSchildes:   den    rothen 
(vertikal  schrafiTirt)  mit  drei  schrägen  Silberadlern  (sehr  undeut- 
lich,   unten    als   pfeilspilzenähnliche    Zeichnung    erscheinend) 
besetztem  Zwerchbalken  auf  goldenem  (punktirt)  Felde  (Loth- 
ringen).  Die  rechte  Schildestheilung,  den  rolhen  habsburgischen 
Löwen   im  goldenen   Felde   tragend,  ist    wegen   undeutlichen 
Druckes  schlecht  zu  erkennen,    üeber  dem  Adler  befinden  sich 
nahe  der  Peripherie  der  Etikette  die  Worte:  k.  k,  ausschlieisl, 
pric.  feinstes  und    ebenso  darunter  t>on  J.  PohlmatiHt  jeder 
'einzelne  Buchstabe  unterstrichen  und   in   einer  zweiten  damit 
concentrischen  Reihe:  Stadt,  Kohlniarkt,  Apotheke  zum  Hirschen. 
An  der   Schachtel  befand  sich  ausserdem   seitlich   ein   blaues 
Lacksiegel  von  Staniol  überdeckt,  inmitten  wieder  einen  zwei- 
köpfigen Adler  tragend  und  mit  folgender  Inschrift  der  Pripherie, 
oben:  *.  ».  AUS.  PRIY,  und  unten  DAMENPUIVER. 

Unter  dieser  Etikette,  durch  Aufweichen  und  Ablösen  der- 
selben sichtbar   gemacht,   befand   sich  noch  eine   frühere  auf 
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roseiifarbigem  Glanzpapier  gedruckte.  Sie  trug  eine  schwarze 
Zeichnung  aus  rautenförmig  sich  kreuzenden,  von  einem  freien 
mittleren  runden  Felde  (30  H.  M.)  strahlenförmig  ausgehenden 
feinen  Linien  und  sieben  kräftigen  ausgezackten  concentrisehen 
Kreisen.  Das  mittlere  Feld  trug  wieder  nebst  einigen  Schnörkeln 
die  Aufschrift:    Fem$ie$  Damenpulver  f>on  J.  PoUfnan». 

Das  Geheimmittel  scheint  also  früher  in  dieser  weniger 
eleganten  Verpackung  In  den  Handel  gekommen  zu  sein,  wenn 
man  sich  nicht  etwa  dadurch  gegen  Nachahmung  zu  schützen 
beabsichtigte. 

Das  Kosmetik  selbst  zeigte  bereits  unter  der  Lupe  sicht- 
bare Einmengungen  eines  schönrothen,  in  Wasser  loslichen, 
FärbungsmittelSy  Carmin.  Bei  stärkerer  Vergrösserung,  unterm 
Mikroskope,  stellte  sich  dasselbe  im  wesentlichen  als  aus  un« 
regelmässigen  durchscheinenden  Schuppen  bestehend  dar. 

Beim  Erhitzen  mittelst  des  Löthrohres  nahm  es,  unter 
Abgabe  einer  geringen  Menge  Wassers,  eine  grauschwarze, 
dann  gelbe  Farbe  an  und  brannte  sich  unter  Luftzutritt  end- 
lich völlig  weiss. 

An  Wasser  gab  dasselbe  ausser  den  Spuren  von  Farbstoff 
80  gut  wie  Nichts  ab.  Hit  Salpetersäure  übergössen  brauste 
es  massig;  der  bei  Weitem  grösste  Theil  war  indess  darin  un- 
löslich. 

Der  salpetersaure  Auszug  zeigte  in  der  qualitativen  Unter- 
suchung nur  Blei  als  schwer  metallische  Einmengung.  Aus- 
serdem geringe  Mengen  von  Kalk  und  Magnesia. 

Wismutfa,  worauf  man  wegen  der  häufigen  Verwendung 
des  basisch -salpetersauren  Salzes  und  bas.  Chlorids  {Blamc 
(FEipagne,  pearl  white  etc.)  besonders  hätte  vermuthen  können, 
war  nicht  zugegen;  die  resultirenden  Chloride  mit  Alkohol 
extrahirt.  füllte  Schwefelwasserstoff  kein  Schwefelwismuth ;  das 
bei  der  Reduction  erhaltene  Bleikorn  war  völlig  dehnbar. 

Salzsaure  und  Schwefelsäure  waren  nicht  zugegen,  eben« 
sowenig  fand  sich  ausser  Kohlensäure  eine  andere  Säure. 

Der  in  Salpetersäure  unlösliche  Rückstand  zeigte  noch  die 
ursprüngliche  Fettigkeit  des  Kosmetiks  beim  Anfühlen,  war 
unschmelzbar,  färbte  sich  mit  Kobaltsolutlon  befeuchtet  und 
geglüht  röthlich  und  charakterisirte  sich  durch  sein  minera- 
logisches Verhalten  überhaupt  leicht  völlig  als  Talk. 
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Die  quantitative  Feststellung  der  gefundenen  Bestandtheile 
ergab  sich  weiters  wie  folgt. 

Das  Pulrer  zeigte  sich  im  Exsiccator  unveränderlich.  Als 
0,848  Gramm,  desselben  mit  Salpetersäure  behandelt  wurden, 
blieben  0^624  Gramm.,  73,587o  entsprechend^  an  Talk  zurück. 
Die  salpetersaure  Lösung  lieferte  ausserdem  0,164  Gramm, 
schwefelsaures  Bleioxyd,  14,23Vo  Bleioxyd  anzeigend,  und  0,018 
Gramm,  kohlensauren  Kalk,  1,1 9Vo  Kalk  ergebend;  endlich  0,066 
Gramm,  pyrophosphorsaure  Magnesia  oder  2,86%  Talkerde. 
Die  Kohlensäure,  bestimmt  nach  Fresenius  und  Will  unter  An- 
wendung von  Salpetersäure  zur  Zerlegung,  ergab  sich  bei 
Verwendung  von  1 ,0  Gramm.  Substanz  zu  0,039  Gramm,  also  3,9%. 

Behufs  der  direkten  Wasserbestimmung  wurde  noch  eine 
dritte  Probe  des  Pulvers  im  Verbrennungsrohr  und  übersteich- 
enden  getrockneten  Luftstrom  geglüht;  das  entweichende  Was- 
ser im  Chlorcalciumrohre  aufgefangen  und  gewogen.  Es  gaben 
in  solcher  Weise  0,292  Gramm.  Substanz  0,012  Gramm  Wasser, 
oder  4,1  IVo. 

Die  procentische  Zusammensetzung  unseres  Untersuchungs- 
Materiales  gestaltet  sich  demnach  wie  folgt: 

Talkpulver     ....        73,54 


Bleioxyd 

14,23 

Kalk      . 

1,19 

Magnesia 

2,85 

KohlensSare  . 

3,90 

Wasser 

.        .          4,11 

99,82. 

Es  kann  hiernach  keinem  Zweifel  unterliegen,  aus  welchen 
Ingredienzen  dißses  Kosmetik  hergestellt  wurde. 

Man  wird  ein  in  seinen  Wirkungen  ganz  ähnliches  Pro- 
dact  erhalten,  wenn  man  etwa  vier  Gewichtstheile  Talkpulver 
mit  einem  Gewichtstheile  Bleiweiss  (Kremserweiss)  mengt,  eine 
zur  schwachen  Rosararbung  des  Ganzen  hinreichende  Menge 
Carmin  (Florentiner  Lack  od.  dgl.)  zufügt  und  die  Mischung 
endlich  noch  massig  parfümirt. 

Die  Schachteln  der  Originalverpackung  fassen  etwa  zwei 
Unzen  des  Pulvers.  Der  Preis  derselben  ist,  wie  es  bei  der« 
artigen  Mitteln  selten  der  Fall,  ein  sehr  bescheidener,  in  Wien 
selbst  nämlich  24  kr.  für  die  Schachtel. 
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Hinsichtlich  des  Gebrauches  dieses  Mittels  geben  wir  noch 
ein  Paar  Anmerkungen,  wie  sie  uns  von  der  Dame,  die  uns 
mit  der  Untersuchung  betraute,  mitgetheilt  wurden.  Nach  der 
Versicherung  derselben  soll  der  Verbrauch  dieses  Hautver* 
schönerungsmiltels  in  der  eleganten  Damenwelt  Wiens  ein  sehr 
ausgedehnter  sein,  und  sich  dasselbe  ai|ch  bereits  hier  in 
München  zahlreiche  Gönnerinnen  erworben  haben« 

Die  Haut  (vorzüglich  des  Gesichtes)  wird  Abends  vor  dem 
Schlafengehen,  nach  dem  Waschen,  mit  Glyoerin  befeuchtet, 
dessen  Ueberschuss  man  am  anderen  Morgen  beim  Aufstehen 
entfernt,  und  nun  wird  ohne  zwischen  folgendes  Waschen 
sofort  das  Pulver  mittelst  eines  Banmwollenpausches  (die  sonst 
gebräuchliche  Puderquaste  würde  schnell  verdorben)  trocken 
aufgetragen  und  eingerieben.  Die  Wirkung  soll  eine  staunen- 
erregende sein. 

Einen  ernstlich  sanitätsgefahrlichen  Einfluss  wird  man  die« 
sem  Mittel  wohl  schwerlich  zuzusprechen  geneigt  sein;  immerhin 
stellt  jedoch  der  nicht  unbeträchtliche  Bleigehalt  darin  dasselbe 
in  die  grosse  Kategorie  der  nicht  .völlig  giftfreien  Schönheits- 
mittel. Einen  weit  gefahrlicheren  und  gleichfalls  sehr  belieb* 
ten  Rivalen  hat  dasselbe  hier  in  München  in  einem  Schönheits* 
Wasser  mit  sehr  beträchtlichem  Gehalt  an  darin  aufgeschlämm- 
tem Calomel,  dessen  Gebrauch  allerdings  leicht  viel  bedenk- 
lichere Folgen  haben  kann.  Rr. 


6. 

Der  Talgbaum  in  Algerien. 

Dieser  merkwürdige  Baum,  in  China  einheimisch  und  von 
den  Botanikern  Croton  $ebiferum  oder  StilUngia  sebifera  ge- 
nannt, ist  nun  durch  die  Bemühungen  der  französischen  Regier- 
ung erfolgreich  in  Algerien  akklimatisirt  worden.  Seine  An- 
pflanzung würde  dio  Kosten  der  Kerzen  vermindern.  Ein  zehn 
Jahre  alter  Baum  liefert,  dem  Galignani  zufolge^  ein  bis  zwei 
Kilogramme  Talg;  fünfzehn  Jahre  später  wird  er  drei  bis  vier 
liefern.  Er  erfordert  keine  besondere  Pflege  und  keine  Be- 
wässerung und   kann  längs  den   Strassen   gepflanzt  werden. 


Auf  der.  Insel  Tschasan  gewinnl  nan  aus  seiner  Pracht  grosse 
Onantitäten  Oel  und  Talg.  Bei  heissem  Wetter  werden  die  aus 
diesem  Talg  verfertigten  Kerzen  gern  weich,  und  selbst  flüssig. 
Um  diesem  Uebelstand  abzuhelfen  taucht  man  sie  in  Wachs. 
(Ausland.  1863^  S.  624.)  —  s. 


Der  japaoesische  Wacbsbaum. 

üeber  diesen  merkwürdigen  Baum,  die  Uhus  succedanea 
der  Botaniker,  yeröffentlicht  das  Bulletin  de  la  Soci6tä  d'  Ac- 
climation  eine  interessante  Abhandlung  ?on  Eugen  Simon, 
der  gegenwärtig  in  Nagasaki  lebt.  Das  vegetabilische  Wachs 
Japans  ist  einer  der  Haupt-Artikel,  welche  dieses  Land  aus- 
fuhrt Es  ist  nicht  genau  von  derselben  Beschaffenheit  wie 
das  gewöhnliche  Wachs,  da  es  im  Sommer  bei  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  schmilzt;  allein  diesem  Uebelstand  hilft 
man  in  Japan  dadurch  ab,  dass  man  die  aus  diesem  Wachs 
verf<^rtigipn  Kerzen  durch  einen  Ueberzug  von  Bienenwachs 
schützt.  Wie  es  scheint,  hat  man  in  England  ein  Verfahren 
»tdeckt,  um  seine  Consistenz  zu  erhöhen,  da  der  Begehr  nach 
dem  Artikel  von  dort  her  in  letzter  Zeit  beträchtlich  zugenom- 
men bat.  Der  Baum  selbst  dürfte  sich  in  den  südlichen  Theilen 
Frankreichs  leicht  acclimatisiren  lassen.  Er  gedeiht  auf  Bergen 
und  steinigem  und  unfruchtbarem  Boden.  Herr  Simon  hat 
ungetthr  20  Kilogramme  Samen,  oder  etwas  mehr  zu  Versuchen 
übersandt.  Die  jungen  Bäume  werden  in  Japan  längs  den 
Hochstrassen  gepflanzt,  wenn  sie  zwei  Jahre  alt  sind,  wobei 
man  einen  Abstand  von  etwa  drei  Fuss  zwischen  den  Stämmen 
lisst;  pflanzt  man  sie  aber  in  Vierecken,  dann  muss  der  Ab- 
stand der  doppelte  sein.  Die  Bäume  werden  durch  Beschnei- 
den und  Stutzen  in  pyramidaler  Form  erhalten.  Im  fünften 
Jahre  nach  der  Anpflanzung  liefert  jeder  Baum  durchschnittlich 
4  Pfund  Samen;  im  achten  Jahr  6  Pfund;  im  zehnten  18  Pfund, 
im  zwölften  40  Pfund;  im  fünfzehnten  60  Pfund,  mit  dem 
achtzehnten  Jahr  fängt  der  Baum  abzunehmen  an;  400  Pfund 
SafflM  geben  iOO  Pfund  Wachs.    Vor  einiger  Zeit  sind  200 
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Pfund  dieses  Wachses  ia  London  um  den  Preis  von  5  PAin4 
Sterlingr  yerkaun  worden,  so  dass  eine  Pflaasung  von  10,000 
Bäumen  in  ihrer  Vollkraft  4000  Pfd,  Sirlg.  eintragen  kann. 
Der  Same  wird  gegen  Ende  des  Herbstes  gesammelt,  gedro-» 
sehen  und  dann  14  Tage  lang  trocknen  gelassen,  worauf  er 
leicht  geröstet  wird.  Sodann  wird  er  unter  einem  Mühlstein 
sermalmt  und  das  Produkt  in  Begeltuchsäcken  der  Dampfhitse 
ausgesetzt.  Das  Wachs  gewinnt  man  durch  Anwendung  einer 
Schraubenpresse.  Dieses  Wachs  ist  von  der  dritten  oder  nie** 
dersten  Qualität;  um  es  zu  bleichen,  wird  es  geraspelt,  im 
Wasser  ausgespült  und  dann  drei  Tage  lang  der  Einwirkung 
der  Sonne  und  des  Thaues  überlassen.  Eine  noch  höhere 
Qualität  gewinnt  man  durch  die  Wiederholung  dieses  Ver- 
fahrens.   (Ausland.  1863,  S.  599.)  —  s. 


8 

Das  Kerzenbeeren- Wachs. 

Myrica  cerifera  ist  der  Gegenstand  einer  Abhandlung 
G.  E.  Moores  in  Silliaman's  American  Journal  of  Scienee. 
Sie  ist,  seinen  Angaben  zufolge,  eine  gegen  Witteningsfiinflüsse 
wenig  empfindliche  Pflanze,  die  am  besten  auf  armem  Boden 
in  der  Nähe  des  Meeres  gedeiht,  und  reichliche  Erndten  gibt. 
Ihre  Frucht  liefert  ein  Wschs,  welches,  unter  den  Namen  Hyr- 
tbenwachs,  Kerzenbeerwachs  und  Berberitxenlalg,  eine  Zeitlang 
ein  —  wenn  auch  nicht  bedeutender  —  Handelsartikel  in  den 
Vereinigten  Staaten  gewesen  ist  Das  Wachs  kommt  als  eine 
weisse  Incrustation  auf  den  kleinen  kugelfönnigen  Nüssen  der 
Pflanze  zum  Vorschein.  Um  es  rein  zu  gewinnen,  werden  die 
Beeren  in  Säcke  von  grobem  Tuch  gethan  und  in  siedendes 
Wasser  getaucht,  bis  das  geschmolzene  Wachs  sich  auf  der 
Oberfläche  sammelt.  Dann  wird  es  in  Pfannen  abgegossen,  in 
welchen  es  beim  Abkühlen  fest  wird,  und  sich  nun  für  den 
Handel  eignet.  Seine  chemischen  Bestandtheile  sind,  nach  Lewy : 
Kohlenstofl"  74,  Wasserstoff  12  Sauertstoff  14.  Seine  Leuchtkraft 
steht  der  desBienenwachses  kaum  nach,  während  es  um  weniger 
als  deu  vierten  Theil  der  Kosten  des  letztern  erzeugt  werden. 


kann.  Es  bildet  auch  eine  vortreffliche  Seife.  Als  Surrogat 
für  Bienenwachs  hat  man,  wie  Hr.  Moore  bemerkt,  dem 
Myricawachs  nicht  die  gehörige  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
und  er  sagt:  es  sei  kein  Grund  vorbanden,  anzunehmen,  warum 
dieses  Wachs  bei  vermehrtem  Anbau  der  Pflanze  nicht  ein 
wichtif|[er  Handelsartikel  werden  sollte.  (Ebendaselbst  1863, 
8.  599,)  —  8. 


9. 

Der  Theehandel  Rasslands  mit  China. 

Nach  dem  ersten  s.  g.  Opium -Kriege  der  Engländer  mit 
China  begann  sich  die  Theecontrebande  zu  entwickeln.  Die 
Engländer  führten  den  Thee  massenweise  nach  Hamburg,  von 
wo  er  durch  Juden  in  Russland  eingeschmuggelt  wurde,  so 
dass  der  Canton'sche  Thee  nicht  allein  in  den  westlichen  Grfins- 
districten,  sondern  auch  in  den  Städten  des  Inneren  zu  finden 
war  und  sogar  auf  der  Nischnei- Nowgoroder  Messe  erschien. 
Eine  zweite  Störung  des  Kjachtaer  Handels  erfolgte  durch  den 
Aufstand  in  China.  Hit  dem  Ende  des  Jahres  1852  wurden 
alle  Jahrmärkte  und  Handelswege  in  China  geschlossen.  Die 
Ausfuhr  unserer  Waaren  hörte  ganz  auf,  die  Chinesen  ver- 
langten Silbergeld  für  ihren  Thee,  und  um  Geschäfte  zu  machen^ 
mussten  die  russischen  Händler  ihre  Waaren  für  einen  Spottpreii 
ablassen.  Da  di^  Kjachtaer  Kaufleute  einsahen,  dass  der  Thee- 
handel bald  ganz  in  den  Händen  der  Engländer  sein  würde, 
beschlossen  sie  auch  andere  Producte,  als  Baumwolle,  Seide, 
Farin-Zucker,  und  zwar  auf  dem  ganz  verlassenen  Wege  des 
Karawanenhandels,  in  China  einzukaufen.  Unterdessen  ward 
das  Verlangen  der  Chinesen  nach  Gold  und  Silber  immer  drin- 
gender; gegen  geprägte  Münze  gaben  sie  die  Kiste  Thee  für 
40  —  50  Rubel,  gegen  Waaren  nur  für  100  — 120  Rubel  hin. 
In  Jahre  18!^5  ward  der  Kjachtaer-Handel  endlich  für  frei  er- 
klärt, und  die  Ausfuhr  von  Gold  und  Silber  nach  China  gestattet. 
Hiedurch  erhob  sich  der  Handel  dermassen,  dass  im  Jahr  1860 
von  den  Chinesen  159,316  Kisten  Blätterthee  und  4S,658  Kisten 
SUegeUhee  an  die  Russen  verkauft  wurden.    Daftr  blieb  aber 


auch  in  ganz  Sibirien  fast  kein  silbernes  Fönfkopekenst&ck 
zurück. 

In  Folge  des  Zuges  der  Franzosen  und  EngUnder  nacb 
Pelting  schloss  der  russische  Gesandle,  Generaladjutant  Jgnat- 
jew,  1860  mit  China  den  Vertrag,  durch  welchen  der  frühere 
Karawanenhandel  wieder  hergestellt  und  den  beiderseitigen 
Unterlhanen  freie  Durchreise  gestattet  wurde.  Zur  Begünstig- 
ung des  Handels  wurde  der  Zoll  auf  den  Kjachta'schen  Thee 
herabgesetzt,  Kjachta  selbst  zum  Freihafen  erklärt  und  das 
Zollamt  nach  Jrkutsk  verlegt. 

Gleich  nach  Abschluss  des  Vertrags  halten  die  russischen 
Kaufleute  beschlossen,  zum  Versuch  eine  Karawane  nach  China 
zu  schicken.  Dieselbe  verkaufte  bei  ihrer  Ankunft  in  dem 
mongolischen  Kloster  Urga  ihre  eingebrachten  Waaren  sehr 
vortheilhaft  an  Mongolen  und  Chinesen,  und  ging  dann  weiter, 
wandte  sich  aber  links  von  dem  früheren  Weg  ab,  um  Kalgan 
zu  umgehen  und  durch  den  östlichen  Durchgang  die  grosse 
Mauer  zu  passiren.  Die  chinesische  Behörde  liess  sie  jedoch 
nicht  durch  und  wies  sie  nach  Kalgan,  dem  tractalmässig  fest- 
gestellten Durchgang.  Die  Karawane  brach  nun  dahin  auf, 
und  gelangte  endlich,  Peking  links  lassend,  nach  Tiantsin, 
welches  bereits  mit  europäischen  Waaren  überfüllt  war.  Dar- 
auf begaben  sich  die  unsrigen  nach  Schanghai.  Hier  erfuhren 
sie,  dass  man  in  der  Stadt  Chankou  am  Jang-tsetsiang  Thee 
aus  erster  Hand  von  den  Pflanzern  kaufen  könne,  und  sie  be- 
gaben sich  also  auf  einem  amerikanischen  Dampfer  dahin.  Sie 
fanden  dort  Franzosen,  Amerikaner  und  Engländer,  und  der 
amerikanische  Consul  hatte  auch  eine  russische  Flagge  mit  der 
chinesischen  Aufschrift:  „Zeitweiliger  Consul  des  grossen  rus- 
sischen Reichs*^  ausgesteckt« 

Chankou  hat  ungefähr  200,000  Einwohner  und  liegt  in 
der  Mitte  der  Theepflanzungen,  die  erste  Theesorte  heisst  hier 
Chun-tsa,  und  zertallt  in  B  Unterarten  nach  der  Zeit  der  Emdle, 
im  April,  Juni,  August  und  mitunter  noch  im  September.  Im 
verflossenen  Jahr  haben  die  Europäer  den  Thee  der  ersten 
Erndte  zu  40  Kopeken  das  Pfund  und  im  ganzen  180,000  Kis- 
ten gekauft. 

Die  Russen  fanden  in  den  chinesischen  Magazinen  viel, 
überhaupt  vielleicht  10,000  Halbstücke  russisches  Tuch,  weiches 
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mm  Preis  ?on  22  —  30  Lan  Silber  verkauft  wurde.  Auf  100 
Halbstttcke  wurden  80  blaue,  15  schwarze  und  5  rothe  ge- 
fordert; auch  2  —  3  violette  Stücke  können  darunter  sein. 
Die  Preise  für  den  Absatz  von  Tuch  und  den  Ankauf  von  Thee 
waren  vortbeilhaft  Wenn  sich  die  Handeisschiffahrt  auf  dem 
ösilichen  Ocean  entwickeln  sollte,  könnten  unsere  Waaren  für 
eine  billige  Fracht  nach  Schanghai  und  auf  den  Jang-tseisiang 
nach  Chankou  und  weiter  geschafft  werden.  Dann  wird  der 
russisch  -  chinesische  Handel  ein  weltumsegelnder.  An  die 
Verbindung  durch  den  Amur  ist  vorläufig  noch  nicht  zu  denken. 
Sibirien  wird  allerdings  verlieren;  dafür  werden  aber  unsere 
Manufacturen  und  feinen  Schäfereien  nicht  leiden.  Für  Kjachta 
bleibt  immer  noch  der  Handel  mit  der  Mongolei,  der  sich  jetzt 
in  wunderbarer  Weise  belebt.  Es  sind  bereits  20  Karawanen 
aus  Kjachta  nach  Urga  abgegangen. 

Die  Mongolen  kaufen  von  uns  Alles,  wir  von  ihnen  nur 
Vieh.  Die  Geldindustrie  und  der  Amur  consumiren  unsere 
Herden,  und  das  mongolische  Vieh  kommt  uns  daher  sehr  ge- 
legen. Schade,  dass  dieses  Nomadenland  nichts  weiter  produ- 
cirt  und  nichts  produciren  kann,  das  Innere  ist  eine  wald-  und 
wasserlose  Steppe  mit  spärlichem  Graswnchs.  Die  Mongolei 
wünscht  schon  lange  in  russische  Unterthanenschafl  zu  treten 
und  wartet  nur  auf  eine  günstige  Gelegenheit  Die  Engländer 
merkten  etwas  von  unsren  Karawanen  in  der  Mongolei  und 
schickten  ihren  Vicekonsul  Gibson  nach  Urga.  Auch  Katho- 
licken  fanden  sich  dort  ein;  alle  kehrten  jedoch  unverrichteter 
Sache  zurück.    (Ebendaselbst.  1863,  S.  585.)  —  s. 
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Literatur. 


1. 

Anleitung  zur  qualitativen  und  quantitativen 
Analyse  de$  Harns.  Zum  Gebrauche  fär  Medi- 
aner und  Pharmaceuien  bearbeitet  von  Dr.  £.  Neu- 
bauer, Her^ogl.  Nassauisch.  Medic.  Assessor  und 
Doeent  am  Laboratorium  ssu  Wiesbaden,  und  Dr.  J. 
Vogel,  ord.  Prof.  und  Direktor  etc^  etc.  in  Halle. 
Mit  3  lith.  Tfln.,  einer  Farbentabelle  und  28  Höh- 
schnitten.  4.  sehr  verbesserte  und  bedeutend 
vermehrte  Auflage.  Bevonvortet  von  Prof.  Dr. 
R.  Fresenius.  Wiesbaden.  1863 ,  Lex.  —  8^  S.  XII 
und  360.  L.  W.  Kreidel's  Verlag. 

Wenn  ein  specialistisches  Werk  innerhalb  9  Jahren  die 
4.  Auflage  erlebt,  so  bleibt  der  Krilik  wohl  nichts  anderes 
mehr  übrig,  als  unter  Bezugnahme  auf  ihre  früheren  Besprech- 
ungen (S.  dieses  Repertorium,  IV,  43  u.  VI,  45)  die  allerneu- 
esten  Vermehrungen  wie  möglichen  Verbesserungen  aufzuzäh- 
len und  in  flüchtiger  Uebersicht  für  ein  und  den  anderen  neuen 
Lehrer  den  Inhalt  des  Buches  zu  rekapiluliren.  Wie  schon 
Hr.  Vf.  im  J.  1854  bei  Ausarbeitung  seiner  Schrift  einzig  und 
allein  den   praktischen  Punkt  im   Auge  gehabt,  so  war  er  auch 


m  allen  nacbfolgenden  Auflagen  stets  bemüht,  diese  sich  ge- 
setzte Aufgabe  weiter  zu  vervollkommnen  wesshalb  er  schon 
bei  der  IL  Auflage  den  zweiten  Hrn.  Verf.  zu  gewinnen  suchte 
ffirdie  noth wendig  gewordene  Bearbeitung  der  Semiotik  des 
menschlichan  Harns.  Die  Hauptaufgabe  dieses  vortreff- 
lichen Werkes  ist  unverändert  dieselbe  geblieben,  nicht  nur 
dem  praktischen  Arzte,  sondern  auch  dem  Pharmaceuten  ein 
treuer  Leitfaden  bei  ihren  Harnuntersuchungen  zu  sein  und 
ihnen  das  chemische  Verhalten  der  im  Harn  normal^  wie  ab- 
norm vorkommenden  Stoffe  zur  klaren  Anschauung  zu  bringen. 
Vorliegende  Arbeit  zerflUt  nun  ihrem  Inhalte  nach  in  zwei 
grössere,  gesonderie  Abschnitte,  von  welchen  der  Erste: 
„Die  Lehre  von  den  Eigenschaften  und  dem  Verhalten  der  im 
Harn  vorkommenden  Bestandtheile  zu  Reagentien  und  unter 
dem  Mikroskop,  so  wie  Anleitung  zur  qualitativen  und  quanti- 
tativen chemischen  Untersuchung  des  normalen  wie  abnormen 
Harns  von  Carl  Neubauer'^  enthält;  der  zweite  Abschnitt  hin- 
gegen :  „Die  Semiotik  des  menschlichen  Urines ,  oder  Würdigung 
und  Bedeutung  der  Veränderungen  dieser  Flüssigkeit,  nebst  einer 
Anleitung  zur  Untersuchung  der  Harnsteine  und  anderer  Harn- 
concretionen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Zwecke  des 
praktischen  Arztes,  von  Julius  Vogel.^^  Beide  Herren  Ver- 
fasser, im  schönsten  Wetteifer  begriffen,  ihr  specielles  Thema 
in  gerundetster  Vollkommenheit  dem  Leser  darzubieten,  ver- 
einigen sich  jedoch  im  Hauptpunkte  dahin,  das  Material  so 
praktisch  als  möglich  verwerthet  zu  haben.  Wie  schon  gleich 
anfangs  erwähnt,  so  genügt  hier  die  Anzeige,  mit  den  neuesten 
Zuthaten  den  Leser  bekannt  zu  machen,  wohin  vor  Allem  im 
L  Tbeile:  „Die  Methode  zur  Bestimmung  der  Gesammtmenge 
dar  fixen  Harnbestandtheile,  die  Phosphorsäurelilrirung  mit  Ur- 
anaxyd,  die  Kreatinbestimmang  uifd  die  Albumintitrirung  ge- 
hören.^^  An  diese  Nova  reihen  sich  sodann  im  selben  Ab- 
schnitte die  wesentlichen  Umarbeitungen  und  Verbesserungen 
der  Chlortitrirung  fnit  Silberlösung  nach  Mohr,  die  Schwefel- 
säure- und  Zuckertitrirung ,  sowie  ferner  die  Albumin-  und 
Alkalienbestimmung  an;  zweifelsohne  Beiträge,  die  unsere  volle 
Anerkennung  verdienen. 

Wie  des  Buches  erster  Theil  insbesondere  für  den  prakti- 
sphen  Chemiker  bestimmt  ist,  so  erscheint  der  U.  m  gteUer 


Weise  für  den  Mediciner  von  böchatem  Interesse  und  flrrosser 
Belehrung,  und  bedarf  derselbe  wohl  keiner  weiteren  und 
besseren  Empfehlung  von  Seite  der  Kritik,  als  die  Erwähnung 
des  in  der  Literatur  der  Miskroskopic  wie  pathologischen  Ana- 
tomie wohl  bekannten  Namens  seines  Verfassers. 

Ein  höchst  genaues  alphabetisches  Sachregister,  die  Er- 
klärung der  anerkannt  trefflichen,  einschlägigen  Abbildungen 
aus  Funke's  Atlas  der  physiologischen  Chemie,  wie  endlich 
die  Angabe  der  Be2ugsquellen  für  die  zu  Harnanalysen  etc. 
nöthigen  Reagentien  wie  Instrumente,  beachliessen  ein  Werk, 
das  von  der  Verlagshandlung  Uberdiess  in  jeder  Beziehung 
auf  das  TrefiFlichste  ausgestattet  worden  ist.  ß» 


2. 

Eine  neue  Milchprobe  f>on  Dr.  Alfred  Vogel, 
Privatdocenten  tmd  prakt.  Ärst  in  Ikk^hen.  Erlangen 
1862.  Lex.  -  S\  S.  32.  Fu^rd.  Enke.  Ngr.  6. 

Nachdem  Hr.  Verf.  der  „Normalen  Milch'«  attstührlich 
Rechnung  getragen,  unterstellt  er  die  „Bestehenden  Milch- 
proben'* einer  strengeren  Kritik  und  ist  der  vollkommen  richti- 
gen Ansicht,  dass  nur  einzig  und  allein  die  chemische  Unter- 
suchung der  Milch  im  Stande  sei,  ttber  den  Werth  und  Ge- 
halt der  Milch  an  Nährstoffen  endgültig  zu  entscheiden ;  die- 
selbe ist  aber  fär  den  augenblicklichen  sanitäts- polizeilichen 
Gebrauch  unstatthaft,  da  sie  vor  Allem  einen  geübten  Chemi- 
ker und  24  Stunden  Zeit  erfordert.  Auch  alle  bis  jetzt  be* 
kannt  gewordenen  Areometer,  Laktodensimeter  und  Galakto- 
meter eta  genügen  zu  diesem  Zwecke  nur  halb;  ebenso 
Don n 6 's  Laktoscop,  obwohl  Vf.  nicht  in  Abrede  stellt,  daas 
es  den  meisten  Erfolg  noch  verspricht,  sich  aber  dennoch  ge- 
zwungen sah,  den  von  Donn6  hierfür  eingeschlagenen  Weg 
gänzlich  zu  verlassen.  Dagegen  versuchte  Vf.  die  Titrirme- 
thode  auf  die  Milch  zu  verwerthen,  indem  er  das  Verhältniss  der 


KOcli  %n  klarem  Wasser  und  die  Mischung  einer  gewissen  Menge 
Milch  mil  einer  ebenfalls  gemessenen  Menge  Wassers  versuchte. 
Seine  ersten  Versuche  bestanden  darin ,  dass  er  in  ein  ge-» 
schliffenes,  flaches  Flacon  20  C.  C.  Wasser  goss  und  diesem 
aus  einer  graüuirten  Pipette  so  viel  Milch  zusetzte,  bis  er 
durch  die  parallelen  Glasflächen  des  Flacon  den  Lichtkegel 
einer  dahinter  stehenden  brennenden  Kerze  nicht  mehr  sah. 
Zu  diesem  Zwecke  muste  Vf.  1,8  C.  C.  Milch  zugiessen, 
und  er  fand,  dass  immer  bei  demselben  Tropfen  Milchzusatz 
der  letzte  Schein  des  Lichtkegels  verschwand,  woraus  er  schloss: 
„dass  eine  gemessene  Schichte  Wassers  zwischen 
2parallelen  Gläserndurch  eine  und  dieselbe  Menge 
Milch  immer  so  undurchsichtig  wird,  dass  man 
hiedurch  ein  Licht  nicht  mehr  erkennen  kann/^ 
Verf.  verdünnte  nun  dieselbe  Milch  mit  V,o,  Vs9  Vs  Wasser 
und  fand:  „dass  eine  um  so  grössere  Menge  dieser 
verdünnten  Milch  zugesetzt  werden  muste,  je  er- 
giebiger die  Verdünnung  vorher  vorgenommen 
wurde.^'  Ferner  fand  Verf.,  dass  ,Je  kleiner  die  Gläser* 
Entfernung,  um  so  grösser  der  Milch-Verbrauch 
sei,  und  je  grösser  die  Gläser-Entfernung  \\m  so 
kleiner  der  Milch -Verbrauch,^'  und„dass  das  Ver- 
hältniss  der  Milch  zum  Wasser  in  keiner  Weise 
sich  ander t,  mag  man  den  Versuch  mil  10  oder 
40   CC.   Wasser   anstellen/' 

Zu  Verfs.  neurr  Milchprobe  sind  nur  nachfolgende  drei 
ganz  einfache  Gläser  nüthig,  weichein  München  von  Grein  er 
billigst  gefertigt  werden,  als  1)  ein  Mischglas  mit  der  Marke, 
durch  welche  genau  100  CG.  angezeigt  werden,  2)  ein  Probe- 
glas mit  den  parallelen  Glasflächen,  welche  genau  Vt  C.  M.  von 
einander  entfernt  sind,  und  3)  eine  fein  graduirte  Pipette  mit 
Yt  Cubik-Centimeter- Graden.  Ebenso  einfach  wie  diese  In- 
strumente erscheinen  die  zum  Versuche  nöthigen  Manipulationen. 

Das  Erste  ist  stets,  dass  die  ganze  zu  bestimmende  Milch 
gut  und  gründlich  gemengt  wird;  alsdann  fllUt  man  zweitens 
das  Mischglas  genau  bis  an  den  Strich,  100  CC,  mit  gewöhn- 
lichem reinem  Brunnenwasser  und  saugt  drittens  in  die  fiem 
gradoirte   Pipette  die  zu  untersuchende  Milch  bis  über  den 


Nullstrich  an  and  verhindert  daB  Wiederausfliessea  dersetben, 
indem  man  das  obere  Ende  rasch  darch  den  an  die  Lippen 
der  Pipette  gebrachten  Zeigefinffer  verscbliesst. 

Nachdem  man  durch  leises  OefTnen  des  Fingers  die  Milch 
bis  zum  NuIIstriche  entleert  hat,  hält  man  die  mit  Milch  ge- 
füllte Pipette  in  das  Mischglas  und  entleert  vor  Allem  3  C.  C. 
Milch  in  die  100  CC.  Wasser.  Weniger  wie  3  C.  C.  braucht 
man  bei  gewöhnlicher  Kuhmilch  fast  nie.  Hierauf  schflttelt 
man  das  Mischglas,  welches  man  mit  dem  Pinger  geschlossen 
hat,  ein  paar  Mal,  giesst  etwas  aus  demselben  in  das  Probe- 
glas und  sieht  nun  durch  Letzteres  nach  dem  Lichte. 

Ist  der  Lichtiiegel  noch  zu  erkennen,  so  giessl  man  die 
herausgenommene  Probe  wieder  zurück  in  das  Mischglas  und 
setzt  einen  weiteren  C.  C.  Milch  zu,  nimmt  nach  einigen  Um- 
schütteln  wieder  etwas  heraus  in  das  Probeglas  und  sieht  von 
Neuem  nach  dem  Lichte.  Ist  die  Contour  des  Licht -Kegels 
nun  auf  keine  Weise  mehr  zu  erkennen,  so  ist  die  Probe  be- 
endet. Man  addirt  alsdann  die  verbrauchte  Milch  und  weiss 
nun,  wie  viele  Procente  von  einer  Milch  nöthig  sind, 
nun  eine  Wasser-Schichte  von  Vz  C.  M.  vollständig  undurch- 
sichtig zu  machen.  Wenn  diese  einfachen  Handgriffe  einige 
Male  geübt  sind,  kommt  man  dahin,  in  3  bis  4  Minuten  eine 
Probe  anzustellen  und  die  Gläser  wieder  zu  reinigen,  so  dass 
man  in  einer  Stunde  leicht  ein  Dutzend  Milch -Bestimmungen 
zu  machen  im  Stande  ist. 

Verfs.  Milchprobe  wird  der  Gesundheits- Polizei  zur  Er- 
mittelung von  Verdünnungen,  dann  den  Aerzten  überhaupt  zur 
Prüfung  der  Frauenmilch  und  Controlirung  der  Kuhmilch  bei 
künstlich  aufzufütternden  Kindern,  ferner  der  Landwirthschatt 
zur  Ermittelung  des  Werthes  verschiedener  Fütterungen  und 
endlich  einem  jeden  Privatmanne.,  dem  darum  zu  thun  ist,  für 
sein  gutes  Geld  auch  eine  gute,  unverfälschte  Milch  zu  be^ 
kommen,  von  grossem  Nulzen  sein,  unbeschadet  der  sehr  be- 
deutenden Angriffe  des  Thierai'ztes  und  Assistenten  an  der 
Kgl.  Central  -  Thierarzneischule  in  München  Herrn  Feser,  im 
Ui  Hefte  L  Js.  der  von  dieser  Anstalt  veröffentlichten  „Thier- 
äcritliche  Mittheilungen,'^  nach  welchen  sich  Verfs.  neue 
Milihprobe  bei  unerwartet  vorgenommenen  poliaeiUcbeA  MUob* 


antersnchungen  wie  z.  B.  auf  offener  StrassCi  im  Milch- Laden, 
Stalle  u.  s.  w.  als  ganz  und  gar  unpraktisch  bewiesen  hätte^  *) 
Eine  der  BrochUre  beigefügte  Tafel  von  Abbildungen  der 
nöthigen  Instrumente  wird  leider  vermisst.  ß. 


*)  Es  kAnn  übrigens  oioht  versdiwiegen  werden,  dass  auch  Hr.  Dr. 
CsBselmaiin  io  Wiesbaden  dureh  seine  in  den  Mittheilungen  des 
Gewerbevereins  fflr  das  Herzogthum  Nassau,  1863  N.  7,  bekannt 
gemachten  Versuchen  su  dem  Resultat  gelangt  ist,  dass  die  Vogel'- 
sche  Probe,  so  richtig  und  passend  sie  sich  auch  erwiesen  hat, 
um  mü  Hfilfe  der  tod  Prof.  Seidel  entworfenen  und  in  der 
Schrift  mitgetheilten  einfachen  Formel  den  Fettgehalt  einer  Uilch 
zu  bestimmen,  doch  zur  Erkennung  ron  stattgefundener  Milch- 
Verdünnung  nicht  ebenso  geeignet  ist  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  der  Fettgehalt  auch  der  unverffilschten  Milch  in  dem  Grade 
schwankend  ist,  dass  eine  Milch  mit  mittlerem  Fettgehalt  noch 
mit  dem  vierten  Theil  ihres  Volumens  an  "Wasser  vermischt  werden 
kann,  ohne  dass  das  so  entstehende  Gemisch  an  Fettgehalt  den 
natürlichen,  unverfftlsrhten,  aber  an  Fett  firmeren  Sorten  nachstände. 

D.  Herausg. 


Vierter  Abschnitt. 


Penoid-,  Geverta-,  Asiodatioiui-,  Corporttioas-  ud  Stuti- 

AngelegenkeitaL 


1. 

Der  Gebrauch  des  Calomels  und  Brechweinsteiiis 
ist  den  Aerzten  in  der  amerikanischen  Armee  der 

Confbderirten  untersagt 

Wir  entnehmen  der  Pariser  Gazette  mM.  vom  4.  Juli  fol- 
gendes Circular  des  General  -  Chirurgen  der  amerikanischen 
Armee  der  Conföderirten  an  seine  Untergebenen: 

,, Washington,  4.  Mai  1863/' 

„Aus  den  Gesundheitsberichten  der  Inspektions-Aerzte  gebt 
hervor,  dass  die  Verabreichung  des  Calomeis  von  den  Militär- 
Aerzten  so  häufig  bis  zum  Uebermass  getrieben  wird,  dass, 
um  diesem  Missbrauch  Einhalt  zu  thun,  schnelle  Massregeln  er- 
forderlich sind,  denn  dieser  Missbrauch  ist  so  schädlich,  dass 
oflficielle  Berichte  von  zahllosen  Beispielen  von  Speichelfluss  und 
sogar  von  Fallen  von  Gangraeua  mercurialis   eingelaufen  sind. 

„Bei  der  Unmöglichkeit,  die  Anwendung  dieses  kräftigen 
Heilmittels  durch  irgend  eine  Massregel  zu  regeln  und  zu  be- 
schränken, ist  dasselbe  von  der  Liste  der  zu  liefernden  Hedi- 
camente  gestrichen  und  darf  keine  Forderung  dafür  mehr  von  den 
Direktoren  genehmigt  werden,  und  diess  um  so  mehr,  als  die 
Pathologie  die  üblen  Wirkungen  des  Quecksilbers  in  mehreren 
Fällen,  in  welchen  es  allgemein  angewendet  wurde,  bewie- 
sen hat. 


i 
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,,Ferner  haben  diese  Berichte  dargethan,  dasa  die  hSufiff- 
sten  Krankheiten  in  der  Armee  ebenao  wirksam  ohne  Brech"* 
Weinstein,  als  mit  diesem  Aliens  behandelt  werden  können  und 
dass  seine  Fortführung  auf  der  Liste  der  zu  liefernden  Arznei«* 
Stoffe  eine  stillschweigende  Einladung  zu  seinem  Gebrauche 
ist,  wesshalb  wir  ebenfalls  das  Ausstreichen  desselben  verordnen. 

^Die  schlechte  therapeutische  Anwendung  dieser  beiden 
Mittel  hat  ohne  Zweifel  mehr  Unglück  bewirkt,  -als  ihre  ge- 
hörige Benützung  wohlthätig  gewirkt  hat.^' 

„W.  A.  Hamond,  Generalchirurg/^ 

Ein  solches  Document  über  den  Zustand  der  Militär- Medicin 
in  Amerika  bedarf  keines  Commentars.  Arme-Aerzte!  Arme 
Patienten ! 


2. 

Verpflanzang   deutscher  Charlatanerie   nach 

Frankreich. 

Nachdem  in  Deutschland  der  Schwindel  mit  den  Goldber- 
ger'schen  Rheumatisniuskelten  seit  einigen  Jahren  aufgehört 
trat  und  das  Publicum  zu  der  Einsicht  gekommen  ist,  dass  es 
sich  um  sein  Geld  einfach  hat  prellen  lassen,  taucht  er  jetzt 
in  Frankreich  auf.  Unter  dem  Titel  ^yBrosse  Volta-Üecirique 
du  Docteur  Hoffmann  (de  Berlin)"  werden  jetzt  dort  in  den 
Pariser  Blättern  die  Rheumatismusketten  in  grossen  Annexen, 
mit  vielen  Zeugnissen  belegt,  —  gerade  wie  einst  in  Deutsch* 
land  —  angekündet.  Natürlich  ist  die  französische  Anzeige 
noch  viel  pompha^er,  als  einst  die  deutsche  es  gewesen.  Sie 
werden  als  „der  neueste  Fortschritt  der  Wissenschaft"  ange- 
rühmt, zusammengesetzt  „aus  mächtigen  Elementen  und  guten 
Leitern  und  4000  (I)  Metallfäden,  welche  das  Fluidum  destil- 
liren  und  einen  beständigen  elektrischen  Strom  erzeugen.'^  Es 
ist  kein  Zweifel,  dass  der  Unternehmer  der  ,yBro3se  VoUa" 
^lectricque"  in  Frankreich  ausgezeichnete  Geschäfte  machen 
wird  und,  bis  der  Humbug  vom  Publicum  entdeckt  wird, 
ein  bedeutendes  Capital  im  Trocknen  hat.  Der  Preis  ist  nur  — 
20  Frcs.  für  Paris  und  50  Cent,  mehr  für  die  Provinzen.  In 
Deuischland  wurde  man  seiner  Zeit  doch  nur  um  einen  Thaler 
geprellt. 


8. 

Verschiedenes. 

Im  gegrenwärtigen  Sommersemester  stadiren  io  München 
60  Pharmazeuten,  woninter  16  Ausländer.  — 

Der  berühmte  GenFer  Physiker,  Professor  de  la  Rive  hat 
kürzlich  in  Paris  eine  neue  Theorie  über  die  Entstehung  des 
Nordlichtes  entwickelt  und  dieselbe  durch  Experimente  unter- 
stützt, welche  in  wissenschaftlichen  Kreisen  und  namentlich 
an  der  Sorbonne  das  lebhafteste  Interesse  erregt  haben.  — 

Das  prachtvolle  neue  Gewächshaus  des  k.  botanischen 
Gartens  in  München  wiid  bereits  durch  einen  Anbau  ver- 
ffrössert.  Auch  ist  man  dort  schon  seit  längerer  Zeit  mit  den 
Vorarbeiten  zur  Herstellung  der  kleineren  Wärmhäuser  be- 
schäftiget, zu  deren  Vollendung  noch  drei  lahre  nothwendig 
sind.  Dann  aber  wird  dieser  botanische  Garten  wohl  seines- 
gleichen in  Deutschland  suchen;  jetzt  schon  ist  er  der  einzige 
in  Europa,  mit  welchem  ein  chemisches  Laboratorium  für 
pflanzenphysiologisehe  Untersuchungen  verbunden  ist.  Der  un- 
gemein thatige  k.  Obergärtner  Kolb  hat  in  diesem  Garten 
den  Versuch  gemacht,  die  Yamswurzel  (Dioscorea  alaia), 
dieses  Tür  die  südliche  Hemisphäre  so  unentbehrliche  Nahrungs- 
roitttel,  auch  bei  uns  zu  acclimatisiren ,  was  ihm  vollkommen 
gelungen  ist.  Die  Yamswurzel  kommt  vortrefflich  im  freien 
Boden  fort  und  gibt  eine  sehr  lohnende  Ernte.  — 


Erster   Absvhoitt 


Abhandlangen. 


I 


1. 


»i 


Die    Fieber- Rinde,   der    China -Banm^    sein    Vor-j 

koiumeu  und  seine  Cultur; 


«     * 


vom 


«elielnften  Mm$M  Dr.  €.  F.  Pli.  von  Hiyrtla». 

Die    Cbina-R  ind  e. 

Unter  die  segensreichsten  Geschenke,  welcl^e  di^.altei 
Wett  «US  der  neuen  empfangen  hal,  rechnen  wir  die  Cliina-. 
Binde y  welche,  zuerst  um  das  Jahr  1640  in  Eurapa  beknimlji 
seil  jener  Zeit  mit  stets  steigendem  Vertrauen  al&  das  beate  Fie« 
befmitlel  gepriesen  und  angewendet  worden  ist.  Ihre. Heilkraft 
iat  aber  noch  viel  glänzender  hervorgetreten^  ;  seitdem  uns  daq 
Chemie  die  in  ihr  vorzugsweise  wirksamen  Stoffe  kennen  ge«* 
lehrt  und  im  Grossen  dargestellt  hat.  Diese  Stoffe  i^ehören  z« 
«ißi^nigen;  welcl^e  mau  Alkaloide  nennt,  weil  sie  sich  in  vielei^ 
Beziehungen  den .  eigentlichen  Alkalien  (z.  B»  Kali  und  Nfitfron) 
i^ialog  verhalten,  obgleich  sie  als  stickstoffhaltige  Kohlenstoff«! 
Verbindungen  in  ihrer  Zusammensetzung  davon  verschiede^ 
sind.  Diese Heilstoffe  werden  v()n  dem  China«Baume  Cinchontt^ 
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(welcber  iefaien  Namen  nach  der  Gräfin  Chinchon  irigl) 
Chinin,  Chinidin,  Cinchoniny  Cinchonidin  a.  a.  w. 
(enannl,  und  bilden  vermöge  ihrer  chemischen  Constitntioa 
eine  eigcnthOmliche  Reihe  von  Ammoniaken.  Die  wesenllichsten 
von  diesen  Sloffen  sind  das  Chinin  und  das  Cinchonin, 
welche  beide  aas  40  Hischungsgewichlen  Kohlenstoff,  24  Mg. 
Wasserstoff  und  2  Mg.  Slicksloff,  nebst  4  Hg.  Sauerstoff  im 
Chinin  und  2  Mg.  dieses  Elementes  beim  Cinchonin  bestehen. 
Dieser  grossen  Analogie  in  der  Zusammensetzung  unge- 
achtet, haben  beide  Stoffe  viele  disparate  Eigenschaflen.  Das 
Chinin  kryatallisirt  schwer,  schmilzt  boi  einer  Temperatur  von 
120"  C,  ist  schwer  löslich  in  Wasser,  aber  leicht  löslich  in 
Weingeist  und  Aether  und  von  intensiver  BitttTkeit  Das  Cin- 
chonin dagegen  kryst»llisirt  leicht,  schmilzt  erst  bei  165"  C, 
verflüchtigt  sich  bei  weiterer  Erhitzung  als  ein  weisser  aro- 
■latisch  riechender  Dampf,  ist  in  Wasser  fast  unlöslich,  daher 
trocken  auf  die  Zunge  gebracht  ohne  Geschmack;  auch  in 
Aether  löst  es  sich  kaum,  aber  leicht  in  Weingeist.  Werden 
diese  beiden  Körper,  die  sich,  wenn  sie  aus  der  wässerigen 
Lösung  ihrer  Salze  durch  Alkalien  präcipitirt  worden  sind, 
als  feine  weisse  Pulver  darstellen,  mit  Säuren  zu  Salzen  ver- 
bunden, so  nehmen  sie  ebenfalls  verschiedene  Eigenschaften 
an,  und  zwar  sind  die  Cinchonin -Salze  leichter  löslich,  als 
die  Chinin-Salze,  von  denen  das  schwefelsaure  die  grösste  An- 
wendung in  der  Medicin  gefunden  hat.  Das  basisch-schwefel- 
taure  Chinin  besteht  in  hundert  Gewichtslheilen  aus  71,37 
Chinin,  8,81  Schwefelsäure  und  19,82  Wasser.  Bei  der  Dar- 
atetlang  dieses  wichtigen  Salzes  in  den  Chinin-Fabriken  wird 
aus  den  letzten  Mutterlaugen  ein  harzartiges  Product^  gewon- 
nen, weldies  unter  dem  Namen  Chinoidin  verkauft  und  auch, 
besonders  in  der  Armonpraxis,  als  Fiebermittel  gebraucht  viird. 
Dieses  IVoduct  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  zwei  mit  dem 
Chinin  und  Cinchonin  in  der  Zusammensetzung  übereinstimmen- 
denr,  aber  in  einigen  Eigenschaflen  davon  abweichenden  und  folglich 
damit  isomeren  Alkaloiden,  wovon  das  eine  Chinidin,  auch 
/3 Chinin  und  das  andere  Cinchonidin  oder  ^Cin- 
chonin genannt  wird.  Jn  mehreren  Fieberrinden  kommt  auch 
ein  sowohl  vom  Chinin  als  auch  vom  Cinchonin  verschiedenes 
Alkaloid  vor,  welches  in  den  chemischen  Werken  bald  ab 


CkinidiDy  bald  als  Cincbonidin  beschrieben  wird  and  wel- 
ches ebenfalls  mit  dem  Cinckonin  isoiner  und  mit  dem  ß  Cinchonin 
identisch  zu  sein  scheint.  Ein  anderes,  in  einigen  Chinarinden 
aufgefundenes  Alkaloid  ist  das  sogenannte  Aricin  oder  Cus- 
conin,  auch  Cinchovatin  genannt,  dessen  Zusanimensetiung 
durch  die  Formel  C««  H,,  Ni  0^  ausgedrückt  wird. 

Als  wesentliche  Bestandtheile  der  China-Rinden  führen  wir 
hier  noch  das  Chinovin  (C«o  H««  0,«)  an,  ein  auch  in  der 
falschen  Chinarinde  (China  nova)  vorkommender,  früher 
Chino?abitter  und  Chinovasäure  genannter  harzartiger 
Bitterstoff,  die  Chinasäure  (C,«  H.»  0,«),  Chinagerbsfiure 
(C,4  Ha  Of),  welche  Sauren  mit  den  Alkaloiden  und  mit  Kalk 
verbunden  in  ihnen  vorkoin.nrn.  iimi  das  China rolh  (C,4H|, 
Ol«  ?),  welch  letzleres  in  den  meisten  Sorten  zu  2  nnd  mehr 
Procent  vorhanden  und  durch  Oxydation  der  Chinagerbsäura 
entstanden  ist 

Die  Alkaloide  finden  sich  zumal  in  der  lebendigen  inneren 
Rinde,  welche  aus  Baströhren  und  dem  sie  umlagernden  Zell« 
gewebe  (Parenchym)  besteht.*;  Dieses  ist  nach  Weddell  der 
Hjuptheerd  des  Cinclionins,  jene  sind  es  für  das  Chinin.  Die 
Gerbsäure  steht  ihrer  Quautil.t  nach  in  einem  umgekehrten 
Verhaltniss  zu  jener  der  Alkaloide,  von  denen  das  Chinin  in 
den  gelben,  das  Cinchonin  in  den  rothen  und  grauen  Rinden 
vorwaltet. 

Es  gehört  nicht  hieher,  ausführlich  von  den  Wirkungen 
der  Chinarinde  und  ihrer  wesentlichen  Stoffe  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  zu  sprechen.  **)  Es  genüge  zu  bemerken, 
dass  sie  den  Tonus  der  irritablen  Faser,  die  organische  Cohä- 


*)  Mit  dem  anatomiichen  Bau,  der  Ottai^li^^^^  ■>"<'  Verlheilung  der 
Baslröhreobündel  im  Parenchym  »tcbi  der  Querbrucli  der  Rinden 
in  nfichster  Beziehung.  Weddell  nnleracheiJet  demnach  den 
fiierigen  Bruch,  den  fadigen  nnd  den  korkartigen  ;  der  erste  soll 
den  reichsten  Gehalt  an  Chinin,  der  letzte  an  Cinchonin  nn- 
denlen. 

**)  Verf  i.  u.  A.  den  in  phar.nakognoslischer,  botaniacher,  cbeiniselMr 
nnd  kliaiflchor  Betiebung  ausfahrlicben  Artikel  Cinckona  m 
Pereira  Elements  of  materia  modica.  8d.  Edit.  II.  2.  S.  teOS 
—  1682. 
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iion«  die  LebensthUtigkeit  des  Nervensystems  erhöhen,  der 
Verflüssigung  und  Entmischung  des  Stoffes  entgegenarbeiten, 
demnach  eine  besondere  Wirliung  auf  die  Milz  äussern,  deren 
Anschwelhing  sie  oft  aufheben  und  deren  Tonus  sie  wieder- 
herstellen, —  und  dass  sie  von  allen  bekannten  Heilmitteln 
am  sichersten  der  Periodizität  von  Krankheits- An  fallen  (inter- 
mittirenden  Krankheits  -  Erscheinungen)  entgegenwirken.  Oft 
schneiden  ihre  Alkaloide,  als  die  wesentlichst  wirksamen  Stoffe 
mit  wunderbarer  Schnelligkeit  nicht  bloss  für  einmal,  sondern 
ftlr  immer  denjenigen  Complcx  von  Krankhoits-Erscheinungen 
ab,  welchen  man  das  Fieber  nennt,  und  den  die  Arzneiwissen- 

•  

Schaft  allerdings  oft  mit  günstigem  Erfolge  zu  beseitigen  ver- 
mag, obgleich  sie  sich  noch  nicht  allgemein  darüber  einver- 
standen erklärt,  worin  das  Wesen  des  Fiebers  bestehe«  Die 
China-Alkaloide »  und  insbesondere  das  Chinin  wirken  oft  sehr 
energisch  auch  auf  andere,  periodisch  wiederkehrende  Schmor- 
ten und  Unbehaglichkeilen  (Zahnweh,  Kopfschmerz  u.  s.  wO^ 
sie  wirken  schon  in  geringen  Gaben  (granweise),  können  daher 
dem  Leidenden  in  verschiedenen  Formen  mit  Leichtigkeit  bei- 
gebracht werden  und  lassen  sich  ohne  Mühe  vor  der  Verderb- 
niss  schützen,  der  die  Rinden  selbst,  namentlich  durch  Feuch- 
tigkeit ausgesetzt  sind.  Der  Arzt  kann,  wie  vom  Opium^  hun- 
dert Dosen  auf  einmal  bei  sich  führen« 

Diese  seltenen  Vorzüge  haben  denn  auch  veranlasst,  dass 
der  medizinische  Gebrauch  der  China-Rinden  in  Substanz  abr 
genommen  hat,  während  jener  des  Chinin  und  überhaupt  der 
China  -  ATkaloide  immer  mehr  zunimmt.  Die  ächten  Rinden 
enthalten,  je  nach  den  Arten,  von  denen  sie  gewonnen  werden 
und  den  Orten,  wo  sie  wuchsen,  Ein  bis  Fünf  Procente  Alka» 
leide,  unter  welchen  das  Chinin  je  nach  der  Güte  der  Sorte 
den  grösseren,  das  Chinidin  und  Cinchonin  den  geringeren 
Procenttheil  ausmachen.  In  dem  Verhältnisse,  als  der  Gebrauch 
der  China-Alkaloide  zugenommen  und  sich  mit  der  Scbnellig- 
keit,  welche  unser  Jahrhundert  cbarakterisirt ,  aus  den  Metro- 
polen europäischer  Wissenschaft  und  Jndustrie,  bis  tu  den 
fenisten  Völkern  verbreitet  hat,  steigerte  sich  die  Nachfrage 
Dich  der  Rinde,  *>  and  ihre   Alkaloide   wurden  Gegenstand 

*)'  Auf  die   Nolhwendigkeit    diesem   erhöhten    BedürfoUs    RechDoof 
SU  tragen  hat  besoDders  eindringlich  Ad.  PI  eise  hl  hingewiesen: 
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iiiier  anflebnliclieii  chemuchen  In^Oilrie.  In  DMlAMairf^ 
Frankreich»  EngUiBd  und  den  rereini^n  Alaalen  von  Nopd« 
Mierikn  «ind  Fabriken  znr  cheraigohan  Darstellttng  der  Alka« 
kiide  entaUmden,  nnd  einer  der  grösalen  industriellen  anf  dieses 
fiebiele  achälzl  die  jtfhrlidie  Brxengnng  auf  eine  million  Unten 
kD  Dnrchichnlit.  Die  jührliche  Ausfuhr  von  Rinden  ana  ibreäl 
Vmlerhoide  iai,  jedoch  unverbürgt ,  auf  drei  MilKooen  Pfunde 
feechitsl  worden. 

Es  ist  bekannt,  <^)  dass  die  Gemahlin  des  Don  Gero* 
nimo  Pernandez  de  Cabrera  Bobadilla  y  Mendoza, 
Conde  de  Chinchon^  welcher  von  1629  bis  1639  Vicekönig 
von  Peru  war,  nach  ihrer  Rückkunft  nach  Spanien  i.  J.  1640 
zuerst  Europa  mit  dem  wichtigen  Heilmittel  bekannt  gemacht 
hat.  Die  gepulverte  Rinde  hiess  damals  Pulvis' Comitissae 
und,  nachdem  sich  die  Jesuiten  um  die  Verbreitung  derselben 
annahmen,  Pulvis  jesuiticus  oder  patrum.  Als  die  beste 
Sorte  der  Rinde  ward  die  von  Loxa  ausgezeichnet  und  unter 
dem  Namen  der  Loxa-  oder  Eron  -China  (China  regia) 
an  die  Hofapotheke  von  Madrid  abgeliefert.  Die  Mutterpflanze 
dieser  „'Quinquina^^  ward  von  dem  berühmten  Physiker  de  1  a 
Condamine,  einem  Mitgliede  der  französischen  Gradmessungs- 
Commission  in  Peru,  i.  J.  1738  in  den  Mömoires  de'PAcad^mie 
de  Paris,  p.  114  botanisch  beschrieben  und  abgebildet.  Ein 
anderes'  Mitgfied  jener  Commission,  'Joseph  de  Jussieu 
sammelt^  in  jener  Gegend  eine  zweite  Art  (C.  pubescens  Vahiyj 
welche  von  Linnö  i.  J.  1753  unter  Beiziehung  der  Nachrichten  Con- 
damine's  als  CVncAona  o/ficiHalis  in  das  System  aufgenommen  wor- 
den ist,  nachdem  er  1748  eine  besondere  Gattung  aufgestellt; 
und  nach  der  bereits  erwähnten  Gräfin  Chinchon  Cinchona 


Ueber  4\e  IfoUiweDdifkeit,  Ffirforge  la  trefleo,  da»  &n  let- 
deiMi^  Neiuchh«il  der  Bedarf  an  Chinarinden  nnd  an  den-darana 
bereiteten  chemifchen  Prftparaten  anch  in  der  Folge  licherge- 
•teilt  werde.  Wien  1857.  (Ana  der  Zeitacfar.  der  K.  K.  CeatU* 
aehaftder  Aerste«) 

^)  kl  r.  Hnmholdi   ibeK  die  Gbina^Wälder.  (Ueheri,  i«  UmbeH 
Illnatrat.  off  üie  genna  Cinchona.  1821,  p  22.)    . 
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fimaniit  halte.  *)  Bi9  imn  Jahre  1 776  kamen  nur  die  Rmdes 
avi  der  Nfihe  von  Loxa  nach  Europa,  von  da  aber  begann 
der  eigenlliche  Handel  ans  yerschiedenen  Hifen  des  apaniachea 
Amerikaa,  besonders  auf  Beirieb  des  spanischen  Arztes  und 
Naturforschers  J.  Ceiestino  Motis,  der  sich  seit  1760  in 
Neu -Granada  aufgehalten  und  dort  mehrere  Arten  entdeckt 
hatte.  Von  1777  an  arbeiteten  Ruia  und  Pavon  an  der  Er« 
forschung  der  Flora  von  Peru,  wobei  ihnen  die  Untersacbnng 
der  Chinabfiume  zur  besondern  Aufgabe  gemacht  wurde.  Sie 
und  ihr  Schüler  Caldas  fügten  den  vier  von  Hutis  aufge- 
stellten Arten  noch  eilf  andere  hinzu.  Am  Anfang  dieses  Jahr** 
hunderts  befand  sich  unser  grosser  Landsmann  Alex.  v.  Hum- 
boldt in  dem  classischcn  Gebiete  der  Cincbonen,  in  Loxa,  nnd 
ihm  verdanken  wir  wesentliche  Bereicherungen,  indem  er  den 
l>ereits  bekannten  Arten  eine  neue  hinzufügte,  bezeichnende 
Merkmale  hervorhob  und  eingehende  pflanzengeograpbische 
Untersuchungen  anstellte.  Ihm  folgte  im  nördlichen  Peru  ein 
anderer  deutscher  Naturforscher,  Eduard  Pöppig,  der  unsere 
Kenntnisse  vom  Vorkommen  mehrerer  Arten  und  vom  China- 
Handel  vermehrte.  Grosse  Verdienste  hat  sich  dann  H.  A. 
Weddcll  um  unseren  Gegenstand  erworben.  Während  einer 
fünQährigen  Reise  in  Brasilien  und  Bolivia  (1843  bis  1848) 
hat  er  zahlreiche  Forschungen  angestellt,  die  in  einem  an 
neuen  Thatsachen  reichen  Werke  Histoire  naturelle  des 
Quinquinasy  Par.  1849.  fol.  mit  29  Taf.  und  1  Karte 
niedergelegt  wurden.  An  ihn  schliessen  sich  in  rühmlicher 
Weise  die  Arbeiten  von  Herrn.  Karsten  an,  welcher  wäh- 
rend eines  8jährigen  Aufenthaltes  in  Venezuela  und  Neu-Granada 
Gelegenheit  hatte,  die  Arbeiten  seines  Vorgängers  in  jenem 


*)  Mehrare  Schrintteller  wollen  am  Bücksicht  auf  den  nrfprönglichen 
Namen  itatl  CiochoD«,  Cincbonin  o.  f.  w.  Cbinohoni, 
Chinchonitt  einführen ,  wet  bei  der  allgemeinen  Verbrei- 
tung und  dem  canonitcben  Ansehen  der  Linndiseben  Körnen- 
clainr  wenig  Nncbfolgcr  findet.  Der  Name  Qntnquina  ist  eine 
gallicisirende  Veranderang  von  C  i  n  c  h  o  n  a ;  denn  K  i  n  a  K  i  n  a  beisst 
in  Pera  ein  gaai  verschiedener  Banm,  dat  Jlfyroipermum  perui» 
ferum  DC. 
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Lande/  Motis,  za  vervollstfindigen ,  za  berichl^a  und  mü 
neuen  Entdeckangen  za  vermehren.  *) 

Im  Verfolge  der  so  energisch  betriebenen  Forschungen 
haben  sich  mehrere  Botaniker  veranlasst  gesehen,  ModificationeQ 
in  der  Charakteristik  der  Gattung  Cinchona  vorzunehmen  un4 
ihre  Grenzen  enger  zu  ziehen.  ^*)  Während  man  früher 
Pflanzen,  die  in  den  Antillen  und  in  den  verschiedenen  Tropen* 
Gegenden  Südamerikas  wachsen,  unter  demselben  Gattungs<- 
namen  vereinigte,  wurde  der  Versuch  gemacht,  diejenigen 
Arten,  welche  als  die  Mutterpflanzen  der  ächten,  mit  Alkaloi« 
den  versehenen  China -Rinden  waren  erkannt  worden,  in  eine 
engerbegrenzte  Gattung  mit  den  Namen  Cinchona  zu  ver- 
einigen. Selbst  mehrere  derjenigen  Arten,  welche  Ruiz  und 
Pavon  in  ihrer  Quinologia  als  die  Quelle  von  China -Rinden 
des  Handels  angegeben  halten,  wurden  gemäss  dieser  Verän- 
derungen aus  der  Gattung  Cinchona  in  die  Gattung  Laden-« 
bergia  nach  Klotzsch  oder  Cascarilla  nach  Weddelt 
übertragen.  Es  liegt  hier  gänzlich  ausser  unserer  Absicht,  in 
eine  Kritik  der  Principien,  nach  welchen  diese  Gattungen  auf-* 
gestellt  worden  sind,  oder  nur  in  eine  feinere  Charakteristik 
der  Cinchonen  einzugehen,  wir  haben  uns  vielmehr  eine  popu- 
läre Darstellung  zur  Aufgabe  gemacht,  dürfen  aber  diess  Verr 
hältniss  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen,  um  der  späteren 
Darstellung  zu  genügen. 

Ein  allgemeines  Bild  der  Cinchonen  flir  den  Laien  läset 
sich  etwa  mit  Folgendem  entwerfen.  Es  sind  Bäume  (selten 
Siräucher),  die  sich  bis  30,  40  ja  60  und  mehr  Fuss  Höhe  er* 
heben.  Die  meisten  Alten  haben  das  Eigenthümliche,  dasi 
sich  der  Stamm,  wenn  abgehauen,  durch  Stockausschlag,  falls 
der  Stock  seine  Rinde  nicht  verloren  hat,  erneuert«  Auf  einem 
ziemlich  schlanken  und  geraden  Stamme  tragen  sie  eine  ablange, 
luftige  Krone  aus  einfachen,  ganzrandigen,  gestielten  Blätterst 


*)  Florae  Columbiae  terraramqae  adjaceuUum  specimina  selecUi,  Sero- 
lini,  ab  anno  1858.  Die  medizinisclien  Ghina-Riaden  Neu-Granadai. 
Berlin  1858. 

^*)  So  warde  zuerst  darch  L.  C.  Richard  die  Gattong  Exoftennä 
toB  Cinohooa  getrenot,  dann  Ranijia  dnreh  De  Candolle, 
Ladenbergia  durch  Ilotafcb,  Cascarilla  darch  Weddcll. 
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Aereti  Ümriis  swiscken  oblong,  ell^tisch,  lancettformig,  ei- 
und  herzförmig  je  nach  den  Arien  und  Spielarten  in  mancher«- 
tei  TerbBItnissen  wechselt.  Diese  Bliftter,  bald  dünner,  bald 
ficker,  glatt  oder  mit  einem  Anflug  von  Haaren  besetzt  oder 
ilzig>  von  der  Lfinge  einiger  Zolle  bis  zu  der  einer  Spanne, 
flehen  AI  den  öfters  vierkantigen  Zweiglein  sich  paarweiae 
gegenüber.  Zwischen  solcheifi  Blattpaaren  sitzen  lederarlige 
bald  abfallende  y  sogenannte  NebenblStter,  einer  der  wesenl«- 
Hchsten  Charaktere  der  natürlichen  Familie  der  Rubiaceae,  zn 
Welchen  Cinchona  gehört.  Von  der  Hittelrtppe  des  Blattes 
laufen  parallele  Adern  aus  und  in  ^en  Winkeln  derselben  sitzen 
bei  mehreren  der  heilkräftigsten  Arten  kleine  drüsige  Crttbchen, 
Welche  emen  herben  Saft  absondern  (so  bei  Cinchona  Cali$aga, 
$ctobiculaiaf  manchmal  bei  Condamnea),  Die  frischen  BliHler 
am  Baume  werfen  einen  eigenthümlichen  Glanz  zurück;  ver- 
welkend und  getrocknet  nehmen  sie  bei  den  heilkräftigen  Ar« 
ien  eine  röthliche  Farbe  an:  zwei  Merkmale,  auf  die  der  Rin- 
densammler achtet.  Am  Ende  der  Zweige  erscheinen  mehr 
oder  ftiinder  reiche  pyramidale  Rispen  oder  EbenstrXusse  von 
weissen,  rosenfarbenen  oder  rothen  wohlriechenden  Blüthen, 
die  man  ihrer  Form  nach  denen  der  Syringa  oder  des  Jasmins  Ihn* 
Uch  sieh  denken  mag,  nur  dass  die  Krone  meistens  nicht  vier-, 
Sondeni  gleich  jener  des  zu  derselben  Familie  gehörigen  CaSiae's 
fünftheilig  ist.  Die  ausgebreiteten  Abschnitte  des  Saumes  sind  oft 
feinbehaart  oder  gebartet,  besonders  am  Rande.  Jn  der  Kronen- 
föhre  sitzen  fftnf  Staubfäden,  mit  schmalen  aufrechten,  nicht 
hervorragenden  Beuteln.  Jn  der  Mitte  ein  einfacher  Griffel 
mit  aweischenkliger  Narbe  auf  einem  mit  dem  Kelche  ver- 
wachsenen Fmchtknoten.  Dieser  geht  in  eine  eiförmige,  ob- 
longe oder  länglichte  Kapselfrucht  über,  die  von  den  Zähnen  des 
Kelches  gekrönt  ist  und  30  bis  40  Samen  am  Mittelsäulchen 
befestigt  trägt.  Bei  der  Reife  springt  die  Kapsel  von  der 
Scheidewand  aus  in  zwei  Klappen  auf;  bei  den  ächten  medi- 
zinischen Arten  (deren  Kapseln  meistens  kürzer  und  eiförmig 
sind)  meist  von  Unten  nach  Oben,  bei  der  sogenannten  Cascarilla 
von  Oben  nach  Unten.  Die  kleinen  an  dem  Hittelsäulchan  von 
unten  nach  oben  übereinander  gesohindeiten  (imbricata)  Samen 
sind  oblonge  flach,  mit  einem  häutigen  breiten  Flügel  v/arsehen. 
Die  ZeUhaut,  die  dieaea  Flügeteauiii  biMat,  iat  (bei  CafloariUa) 
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oft  (furchbrochen.  Die  Entwicklung  der  Blüthenslände  geht  am 
Stamme  von  Ünlen  nach  Obon  vor  sich.  Die  meisten  Arien 
blühen  nur  einmal  im  Jahre.  Die  BlUtheseit  ist  nach  dem 
Standorte  und  der  Art  verschieden,  fällt  aber  meistens  in  die 
Monate  Dezember  bis  Mai.  Der  Samenrall  geschieht  einige 
Monate  nach  der  Blüthe  aus  den  weitgeöffneten  Pruchtl(aps«hi 
rasch,  und  die  leichten,  beflügeilen  Samen  worden  vom  Winde 
weithin  verstreut.  ' 

Recht  alte  Bäume  mancher  Arten  erreichen  wohl  eine 
Höhe  von  80  und  einen  Durchmesser  von  3  Fuss  und  darüber. 
Sie  zeigen  dann  am  untern,  astloscn  Theile  des  Stammes 
eine  Rinde  von  1  —  1%  Zoll  Dicke,  deren  äusserste,  rissige 
lAd  zerkiaftete  Schichte  ohne  heiHtraftige  Stofle  bei  der  Bln^ 
samnflung  von  dem  inneren  frischeren  Rindentheil  entferill 
wird.  Die  Aeste  hal>en  eine  mehr  gebundene  glatte  Riilde. 
Die  oft  stumpf- vierkantigen  Zweiglein  sind  nicht  selten  mit 
einem  bräunlichen  Haarfilze  überzogen.  Im  Vcrhältniss  zum 
Alter  und  zu  den  das  Wachsthum  bedingenden  äussern  Um- 
Btfinden  bildet  sich  am  Stamme  und  deu  Aesten  die  Rinde  in 
ihren  zwei  Hauptrogionen  der  Aussen-  und  Innen- Rinde 
(Periderma  und  Derma)  verschiedenartig  aus.  Der  Kork-«  und 
Borkenantheil  vertrocknet  mehr  und  mehr,  erhält  Risse  und 
Sprünge,  verblasst  aus  seiner  gelblichgrauen,  braunen  oder 
röihlichgraaen  Färbung  und  gehl  endlich  theilweise  durch 
Abschiiferung  verloren.  Die  Innenrinde  aber  zeigt  sich  erfüllt 
nk  einem  inilchichten,  an  der  Luft  allmälig  verdunkelnden 
Sefke.  Er  ist  in  dem  die  Bastfasern  umgebenden  Zellgewebe 
eothallen  und  wird  schon  von  den  Rindensammlern  als  das 
beaseicbnendste  Merkmal  von  der  Güte  der  Rinde  betrachtet. 
Die  Aussenrinde,  gelblich ,  röthlichgrau  u.  s.  w.  und  nach 
den  Arten  verschiedentlich  zerrissen,  gefeldert  und  in  unregel- 
müssigen  Schuppen  abgelöst,  wird,  wie  schon  erwähnt,  als 
medizinisch  unwirksam  schon  bei  der  ersten  Qewinnung  abge- 
trennt. 

An  den  Rinden  der  jüngeren  Aeste  und  Zweige  ist  aber 
auch  noch  die  äusserste  Rindenschicbt  vorhanden.  Demgemäss 
werden  im  Handel  auch  viele  Rindensorten,  ohne  Rücksicht  ob 
sie  alkaloidbaltig  sind  oder  nicht,  nach  der  Farbe  bezeichnet, 
wie  graue  oder  braune  Fieberrinde,  Quinquina  gris. 
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wohin  die  China  Pseudoloxa,  Ch.  Ten  lon Cmchana  C&$^ 
doMMiea  und  $crobiculata^  die  China  Loxa  von  C.  lanceolaia, 
kiritita  und  müda,  die  China  Huanuco  von  C.  micratUka 
und  die  China  Lima  von  C.  ^/oiidii/i/era  gehören;  die  rot  he, 
Ouinquina  rouge,  von  dnchona  tuccimbra;  die  gelbe, 
Quinquina  jaune^  und  zwar  die  China  regia  von  C. 
Ca/iaaya  und  die  China  de  Cartbagena  von  C  lamdfoUa; 
endlich  die  weisse,  Quinquina  blanc,  von  C.  waUfolia. 
Man  nennt  die  Sorten  auch  bedeckte  oder  unbedeckte,  je  nach- 
dem sie  mit  der  Obeihaut  bekleidet  sind  oder  nicht. 

Ausserdem  aber  haben  viele  Arten  im  Handel  einen  Name» 
nach  dem  Orte  odor  der  Provinz,  wo  sie  gesammelt  worden 
(China  de  Loxa,  Uritusinga,  Calisaya,  Pitayo,  Jaen, 
Huamalies,  Huanuco),  oder  nach  dem  Seehafen,*)  aas 
welchem  sie  verschiiTl  worden,  erhalten. 

Bei  der  grossen  Verbreitung  der  Gattung  und  bei  der 
Mannigfaltigkeit  äusserer  EinQüsse,  denen  ihre  Arten  unterwor- 
fen sind,  darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  diese  in  zahl- 
reichen Varietäten  auftreten.  Die  Dimensionen  des  ganzen  Ge- 
wächses, die  Gestalt  und  Consistenz  der  Blätter,  die  Behaarung, 
die  Maassverhältnisse  in  der  Blüihe  und  Frucht,  die  Farbe  der 
Blumenkrone  u*  s.  w.  erfahren  mancherlei  Abweichungen. 
Schon  die  ersten  spanischen  Monographen  Mutis,  Ruiz  und 
Pavon  begegneten  nicht  selten  Schwierigkeiten  in  der  Be- 
stimmung constanter  Merkmale  und  scharfer  Begrenzung  der 
Art.  Man  nahm  bei  diesem  Geschäfte  der  botanischen  Syste« 
matik  (abgesehen  von  manchen  Privatrücksichten,  die  hier  etwa 
mögen  zur  Geltung  gekommen  sein)  auch  auf  die  physika- 
lischen Eigenschaften  und  auf  ihre  arzneiliche  Wirksamkeit  Rück- 
sicht Die  Alkaloide,  als  Träger  der  Heilkraft  und  die  che- 
mische Methode,  sie  darzustellen,  waren  damals  unbekannt. 

Um  so  eher  konnte  man  bei  der  Abschätzung  des  phar- 
makodynamischen  Werthes  von  vielleicht  zweifelhaften  ärztli- 


*)  England  empfangt  seine  China-Rinden  nach  brieflichen  Millheilnn- 
gen  des  Hrn.  J.  E.  Howard  znmal  ans  den  Hfifen  von  Arica, 
Jquiqne,  Jslay,  Payia»  Callao,  Gnayaqnil,  Bnenaventura ,  Cartht- 
gena,  von  Rio  Canca  und  Rio  de  la  Magdalena. 
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cbM  ResultateB  oder  von  den  noeh  IrügerUcberen  Analogien 
iosserer  Eigenschaften  der  Rinden  ausgehen.  Man  huldigte 
dem  Irrthume,  dass  die  Heilwirkung  einer  gegebenen  Art  Mets 
dieselbe  sei,  immer  im  gleichen  Verhall  niss  zu  der  specifischen 
Nator  der  Mntterpflanse  si«*he.  Man  war  also  bemüht,  den 
physikalischen  und  medizinischen  Eigenschaften  der  Rinden 
bei  der  Feststellung  der  botanischen  ünterscheidungsmerk- 
nnle  Rechnung  zu  tragen,  während  man  doch  in  manchen 
Fällen  die  Rinden  nur  nach  ihrem  geographischen  Herkom«- 
men  und  ihren  Handrlsquellen  zu  bezeichnen  vermochte,  und 
an  ihnen  gewissen  Verschiedenheiten  begegnete,  die  nur  von 
ihrem  Alter  und  von  der  Behandlung  nach  der  Einsammlung 
(Schäinng,  Trocknung  an  der  Sonne  oder  am  Feuer,  Verpa« 
ckang  u.  s  w.)  herrühren.  Einer  solchen  Vermischung  von 
pharmakognostischen  und  botanischen  Rücksichten  hat  unter 
Andern  auch  schon  Hippel.  Ruizin  seinen  übrigens  eifrigen 
und  dankenswert hen  Untersuchungen  Raum  gestattet.  So  ist 
denn  die  Kenntniss  und  Nomenclatur  der  ächten  Arten  und 
Varietäten  und  der  von  ihnen  abstammenden  Rinden,  ohnge- 
achtet  einer  fast  unUbersehban  n  Literatur  des  Gegenstandes  in 
einen  Zustand  von  Verwirrung  gerathen,  welcher  überdiess 
anler  dem  Einfluss  zunehmender  Handelsspeculation  /ortge- 
pflanzt  worden  i>t  Dank  den  Bemühungen  von  Pöppig, 
Weddell,  Karsten,  Howard  u.  A.  hat  diese  Unsicherheit 
in^ neuester  Zeit  für  viele  Verhältnisse  einer  wissenschaftlichen 
Präcision  Platz  gemacht*),    und  die  Pflanzenanatomie  hat  uns 


*)  Veri^leielie  Weddeil  Hi»toire  naturelle  des  Quinquinas.  —  Kur- 
•  Icn  Oio  mediziniscbeo  Chtna-Rinden  Neo-Gr«oad«t  S.  3^9.  — 
filiot  Howard  Naeva  Quinologia.  —  Pe r ei ra  Stator ia  nedica,  — 
die  pbarmakognostische n  Schriften  von  Sctileiden,  Wlfaod, 
Wigger«,  Berg  n.  A,.  wo  aacb  die  unächten  Arten  besprochen 
werden.  R  n  i  z  balte  in  seiner  Offiain  lu  Madrid  eine  grosse  Samm- 
Inng  aller  von  ihm  mitgebrachten  und  nocb  spfiter  aus  Peru  em- 
pfangenen China -Rinden  niedergelegt.  Von  ihr  sind  lablreiche 
Huster- Exemplare  nach  Frankreich,  DenUcbland,  England  nnd  Ite- 
lien  vertheilt  worden,  welch«*  jedocb,  der  Natur  der  Sache  nach, 
nur  ikcil weise  auf  die  Beantwortung  der  Fragen  von  den  oharak- 
terisiiscben  Merkmalen  der  Arten  und  Sorten  Einfluss  nehmen  konn- 


iie  itfnei«  Riade  in  ihrer  Stmctar  mit  ihren  specilschen  Ver« 
sebiedenhtiten  und  dem  Hcerde  der  Alkaloide,  auf  vrelcheii  die 
Heilkraft  beruhl,  icennen  gelehrt. 

Auf  der  andern  Seite  haben  uns  auch  die  Chemiker  mit 
Mfachen  Verfahren  bekannt  gemacht,  um  Spuren  der  Alka- 
loide  in  den  Rinden  zu  entdecken,  und  dadurch  die  Unterachei- 
driagf  der  heilkräftigen  von  unwirksamen  erleichtert«  J.  B. 
Batica  hat  Grabe 's  Versuche  erneuert,  wonach  ächte  China- 
rinden daran  erkennbar  sein  sollen,  dass  sie  in  einem  Probe* 
Föhrchen  erhitit,  einen  schön  reiben,  sich  zu  einer  rothen  Pitts- 
sigkeit  verdichtenden  Dampf  geben.  Nach  Batka  beruht  das 
Auftreten  dieser  Färbung  auf  der  gleichzeitigen  Gegenwart  von 
China- Basen  (Chinidin,  Cinchonidin,  Cinchonin,  Chinin)  und 
Cellulose;  und  er  betrachtet  das  Auftreten  der  Rölhung  unter 
diesen  Umständen  als  ein  Reagens  auf  Cellulose  oder  auch  die 
Derivate  derselben  abgebend,  sofern  auch  Stärkmehl,  Dextria, 
Gummi  und  Zucker  bei  dem  Erhitzen  mit  den  genannten  Basea 
die  Reaktion  zeigen*).  Grabe  hat  auch  erörtert,  dass  der 
rothe  Körper  sich  ebenfalls  bei  Erhitzung  der  China-Basen  mit 
vielen  andern  Substanzen  bildet,  und  namentlich  nur  mit  sei* 
eben,  die  bei  höherer  Temperatur  saure  Prodncte  geben,  äbri- 
I  gens  auch  mit  vielen  organischen  Säuren  (am  stärksten  und 

;  '    schönsten  mit  Benzoesäure,  nicht  mit  Oxalsäure)**). 

Um  in  kürzester  Zeit  und  wenn  auch  nur  annäherungs- 
weise über  den  relativen  Werth  einer  Chinarinde  bezöglick 
ihres  Alkaloid-GehaUes  zu  entscheiden,  hat  Büchner  sen.***) 
folgendes  Verfahren  in  Vorschlag  gebracht  (wobei  auf  grosse 


len.     Ich   selbsl  erhielt    i.  J.    1820    von   dem   Sohne   RbIb's  32 
Muster,  welch«  Hrn.  t.  Bergen  in,  Hamburg  (Versach  einer  Mo- 
Bogrraphie   der  China  1826)   vorlagen.     Spfiler   empfieng    ich   eine 
zweite  Sammlung,  die  von  Laubert  (Recherches  botaniques,  chi- 
miques  et  pharmac^utiques  swr  le  QuinqQina ,  Joam.  de  MMecine 
etc.   1818)  wahrscbeialieh   aus   verwandter   Quelle   war  erbaltea 
wordenr 
*)  Kopp  und  Will  Jahresbericht  aber  die  Fertadmlte  der  Chemie 
1858  S.  #31. 
•*)  Ebendaselbst  1859  S.  543. 
***)  Repertorium  der  Pharmasie  Ili.  Reihe  VIII,  B,  145. 


Gttimugkeit  verzichtet  wird).  Eine  Unze  der  gröMich  ge- 
pulverten Rinde  wird  mit  schwefelsaurem  Wasser  (12  Un-» 
zen  Wa^serß  und  1  Scrupel  verdünnter  Schwefelsäure) 
durch  24  Stunden  digerirl;  der  filtrirte  Auszug  wird  mit  Am- 
moniak in  einigem  Ueberschuis  vermischt  und  der  dadurch  er- 
zeugte Niecterschlag  von  rohem  Alkaloid  wird^  nachdem  er  mit 
Wasser  ausgewaschen  worden,  gewogen.  Die  Calisayarinde 
gibt,  so  behandelt,  einen  klaren,  blassgelben  Auszug  von  eigen«« 
ihümlichem  aromatischen  Geruch;  der  Alkaloid- Niederschlag 
ist  rölhUeh- braun  (chocolalbraun).  Seine  Menge  soll  nicht 
unter  10  Gran  betragen.  Die  vom  Niederschlag  abfiltrirte  am- 
moniakalische  Flüssigkeit  ist  schön  roth. 

Der  schwefelsaure  Auszog  der  China  fusca  oder  grisea 
ist  klar  weingelb,  der  Niederschlag  bräunliohgelb  (ocherfarbig) 
und  nach  dem  Trocknen  dunkelbraun.  Sein*)  Menge  soll  nicht 
unter  8  bis  9  Gran  betragen.  Die  davon  abiltrite  Flüssigkeit 
ist  gelblich-braun. 

Die  China  flava  de  Carlbagena  giebt  mit  schwefelsaurem 
Wasser  wohl  auch  ein  blassweingelbes  Infusum,  welches  durch 
Ämuioniak  ebenfalls  chocolalbraun  gefallt  wird ,  wie  der  Aus- 
zug der  Königs-Cbina;  aber  die  vom  (6Vt  Gran  betragenden) 
Niederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit  ist  nicht  roth^  sondern  dun^ 
kel  weingelb  gefärbt. 

Die  Huamalies  -  Rinde  liefert  einen  dunkel  weingelben 
schwefelsauren  AusEug  von  einem  minder  aromatischen  Gerach 
wie  jener  der  Königs- China  und  mit  Ammoniak  einen  ocher- 
farbigen  Niederschlag  {7^/^  Gran  betragend),  wie  die  braun« 
Huanuco- Binde,  allein  die  davon  abfiltrirte  ammohfakaKseb« 
Flüssigkeit  ist  nicht  gelblich-braun,  sondern  roth,  fast  wie  jene 
der  Calisaya. 

Die  unächten  China-Rinden  endlich*  geben  sowohl  mit  rei- 
nem als  auch  mit  schwefelsaurem  Wasser  viel  dunkler  geßirbtil 
Auszüge,  als  die  ächten;  die  Auszüge  besitzen  einen  mehr 
adstringirenden  Geschmack  und  geben  beim  Vermischen  mit 
Ammoniak  kein  Alkaloid. 

Rabourdin**)  hat  ein  anderes  Verfahren  zur  qtfantitn-t 


*)  Conplef  rendaf  XXXT,  S.  7$2, 


Uven  Bestimmung  der  Alkaloide  angegeben,  welches  auf  die 
Ldslichkeil  des  Chinins  und  Cincbonins  in  Chloroform  gegrUn- 
del  ist  Es  werden  20  bis  40  Grammen  fein  gepulverter  Chiaa« 
Rinde  in  einem  Trichter  so  lange  mit  schwach  salzsaurem  Was- 
ser (20  Grammen  Salzsäure  auf  1  Kilogramm  Wasser)  ausge* 
£ogen,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  Yolikommen  färb-  und 
geschmacklos  geworden  ist.  Die  erhaltene  Plössigkeit  verselsl 
man  mit  5  bis  6  Grammen  Kalihydrat  und  10  bis  1!^  Grammen 
Chloroform,  schütteil  heftig  und  läs:»t  absetzen.  Nach  einer 
halben  Stunde  hat  sich  das  Chloroform  mit  der  ganzen  Menge 
der  Alkaloide  in  halbfester  Form  am  Boden  abgeschieden.  Das- 
selbe nird,  nachdem  die  darüber  stehende  rolhe  Flüssigkeit 
abgegossen  worden ,  wiederholt  mit  Wasser  gewaschen  und  in 
einer  kleinen  Porzellanschale  im  Wasserbade  der  Verdampfung 
überlassen.  War  die  angewandte  China -Rinde  graue  Rinde, 
so  ist  das  so  erhaltene  Product  mit  einer  beträchtlichen  Menge 
von  Chinaroth  vermischt  und  muss  davon  gereinigt  werden. 
Man  löst  zu  diesem  Zwecke  das  rohe  Produkt  in  verdünnter 
Salzsäure  und  versetzt  nach  und  nach  mit  Ammoniak  so  lange, 
bis  das  Chinaroth  vollständig  gefallt  ist  und  sich  weisse  Wol- 
ken von  reinem  Cinchonin  zu  bilden  beginnen.  Man  filtrirt  und 
fällt  mit  überschüssigem  Ammoniak.  Der  Niederschlag  ist  rei- 
nes Alkaloid,  das  gelrocknel  und  gewogen  wird.  40  Grammen 
grauer  Rinde  gaben  bei  zwei  Versuchen  0,190  und  0,195  Gram- 
men Alkaloid.  Nach  dem  b^lztern  würde  1  Kilogramm  (1000 
Grammen)  4,87  Grammen,  also  kaum  V,  Proc.  enthalten.  Die 
gelbe  Chinarinde  liefert  beim  Verdunsten  des  Chloroform  •Aus- 
zuges sogleich  reines  Alkaloid  (Cinchonin  und  Chinin). 

Die  geographische   Verbreitung   und  das  Vorkom- 
men der  Cinchonen 

kann  aus  zwei  Gesichtspunkten  geschildert  werden,  je  nach- 
dem wir  die  Gattung  in  ihrem  weiteren  oder  in  jenem  enge- 
ren Sinne  nehmen,  worin  sie  bloss  die  ächten  offizinell-gebrSuch- 
Bchen,  Alkaloide  enthaltenden  Arten  begreift.  Wir  ziehen  es 
yiorf  diese  Aufgabe  in  den  weiteren  Grenzen  aufzufassen ,  so 
dass  Cinchona  im  Sinne  der  früheren  systematischen  Arbeiten, 
auch  die  Gattungen  Remigia  De  Cand.  und  Cascarilla 
Weddell  begreift.  Die  Gründe  hierdr  haben  wir  in  einem  be- 


»ondern  Aufsätze  dar  gestellt  *).  Wer  sich  mit  ans  auf  dtesea 
allgemeineren  Standpunkt  stellt,  der  erblickt  Arien  von  Cin- 
chona  nicht  bloss  in  dem  ehemals  spanischen  Amerika,  in  Peru, 
Neo-Granada  und  Bolivia,  sondern  auch  in  Brasilien.  Ihr  Haupt- 
gewicht fällt  aber  immer  in  jene  Länder;  dort  sind  die  Haupt- 
heerde  der  merkwürdigen  Gattung,  während  sie  in  Brasilien 
(und  in  einigen  Gegendon  der  Guyana's)  nur  eino  untergeord- 
nete Rolle  spielt.  Wir  wollen  daher  die  Cinchonen  in  ihren 
zwei  Revieren  betrachten,  wovon  das  erstere  als  Vaterland  der 
offizincllen  und  mancher  ihnen  verwandter,  namentlich  früher 
als  heilkräfiig  aufgesuchter  Arten  unser  Interesse  in  einem 
höheren  Grade  in  Anspruch  nimmt. 

Als  Alex   V.  Humboldt  vom  Rio  de  Guayaquil  aus  an 
dem  Chimborazo  emporstieg,  stellte  sich  ihm  das  Pflanzenreich 
in  eindrucksvoller  Majestät  nach  !^  Zonen  übereinander  abge--* 
stuft  dar.    Er  fand  bis  zu  einer  Hohe  von 
2700  Fuss  die  Region  der  Palmen  und  Pisangs, 
9000    „       „        „      der  tropischen  Eichen  iQuercus  grana^ 

tensis  etcj  und  der  Cinchonen, 
12,000  die  der  Escallonicn  und  Drimys  Winteri, 
12,600  die  der  krautartigen  Alpenpflanzen  und  bis  zu 
14,600  Fuss  die  der  Gräser  und  kryptogamischen  Gewüchse. 
Genauer  be/:eichnete  er  das  Waldgebirge  der  Andes*  Cordillera 
in  einer  Höhe  von  2100  bis  8/00  Fuss  (700  bis  2900  Metres) 
als  die  „Region  der  China- Wälder'^    Er  gab  demnach 
der  China* Zone  eine  Breite  von  2200  Meter.    Die  Pflanzen« 
gcographie   hat  diese  Bezeichnung  aufgenommen,   weil  aller- 
dings die  Cincbona  zu  den  wesentlichen  Gliedern  jener  tro-* 
pischen  Bergvegetation  gehört.    Es  haben  jedoch  die  Unter« 
anchnngen  von  Weddell   in  Bolivia  und  Karsten  in  Neu* 
Granada  jene  ersten  Grenzbestimmungen  präcisirt  und  nament- 
lich  erweitert  y    sofern  das  Vorkommen  der  Cinchonen  gegen 
Süd  und  Südosten  in  grösserer  Erstreckung  nachgewiesen  wor- 
den ist,  als  man  früher  kannte.    Man  hatte  die  ächten^  Fieber- 
rindenbäume zuerst  bei  Loxa  unter  4  Grad  südl.  Breite  und 


*)  Zur   Krilik  des   Gattungsbegriffes  von   Citt chona.     Silsungsbo- 
ricbie  der  K.  Bayr.  Akad.  d.  W. 
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In  einer  Lunge  von  62  Gr^  wesU.  von  Paris ,  bei  Ayavaci^ 
Gnancabamba  y  Riobamba  und  Jaen  de  BracamoroS;  also  immer 
nur  südlich  vom  Aequalor  gefunden;   durch  Mutis  waren  sie 
dann  nördlich  der  Linie  im  Königreiche  Nova-Granada  entdeckt 
worden,  Caldas  und  andere  hatten  ihre  Anwesenheit  auf  der 
westlichsten  Andes-Gordillera  nördlich  der  Linie  von  Quito  bis 
Pitayo  und  Hariquita  im  Thalc  des  Magdalenenslromes  nach-' 
gewiesen,  und  unser  deutscher  Landsmann  Thad.   Haenkei 
der  in  Cochabamba  (16^  30'  s.  Br.)  Irblc,  kannte  die  Cincho- 
nen  in  diesem  südöstlichen  Thoile  der  Centralkette.     Genauer 
hat  uns  aber  erst  Weddeli  mit  der  Verbreitung  der  Gattung 
bekannt  gemacht.    Sie  erstrockt  sich  durch  einen  beträchtlichen 
Theil  des  südamerikanischen  Fesliandos  auf  einem  Fiächenraume 
von  20,000  Ouadralmeilen ,   also  gleich  jenem  der  iberischen 
Halbinsel  und   Frankreichs.     Sie  kommen  durch  29  Breiten- 
grade vor,    vom   iO.   Grad  n.  Br.  bis   zum   19.  Grad  s.    Br. 
Weddell  versinnbildet  ihre  Verbreitung  durch  ein  Band,  wel- 
ches, der. Richtung  des  grossen  Andes-Gebirgs  folgend,    und 
nur  zweimal  unterbrochen,  eine  mit  der  Couv^xiläl  nach  We- 
sten gekehrte  Curve  bildet.     Wich! ig  ist,  dass  das.  Yorkommei 
der  Cinchona  sich   besonders  an  den  östlichen  Abhang  der 
zweitem  oder  centralen  Andeskelte  halt.   Der  westlichste  Punkt 
mit  nach  Loxa   (82®  w.  v.  Par.),   er  näherl  sich  am  meisten 
dem  (stillen)  Occan.   ,Wo  die  westliche  oder  Küsten-Gordillera 
im  Norden  von  jenem  Punkte  ebenfalls   mit  hoher  Urwaldung 
bekleide!  ist,  da  fehlt  auch  die  Cinchonfi  nicht.    Der  nördlichste 
Punkt  der  Verbreitung  fällt  auf  die  dritte  oder  örtlichste  Cor- 
dillera  de  los  Andes  in  ihrer  Richtung  von  Merida  gen  Porto 
Cabel^  hip,  in  10  Grad  n.  Br.  und  71  Grad   vf.  L«  v.  Paris. 
Die  südlichsten  bekannten  Orte  ihres  Vorkommens   fallen  auf 
den  Ostabhang  der  Cordillera  von   Cbuquisaca    in   \9^  s.  Br, 
und  65®  w.  L.  yon  Paris.  Man  pflegt  im  Allgemeinen  die  un- 
terste Grepze  der  Chinawälder  in  3690,  die  oberste  in  10,650 
Fuss  über  dem  Meeresspiegel  zu  setzen.  Mach  Weddell  sind 
die  Endpunkte    ihrer  Verbreitung  nach  der   Höhe   über  dem 
Meere  1200*)  bis  3270  Metres,   und  die   mittlere  Höhe   der 


*)  Siebenhundert   Meter  tiefer  ab   Hamholdi  eine  CinelimiA  ge* 
funden  hat. 
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CiDchonen-Zone  fllUt  zwischen  1600  nad  2400  Metres.  In  der 
Kähe  des  Aequators,  wo  die  Cincbonen  am  höchsten  im  6e* 
birge  hinansteigen,  würde,  nach  den  Beobachtungen  von  AL 
y.  Humboldt  nnd  Galdas  die  mittlere  Ausdehnung  in  der 
Höhe  sich  nicht  fiel  von  2000  bis  2500  Hetres  entfernen.  Die 
grosste  Höhe,  in  welcher  Humboldt  Cincbonen  angetroffen 
hat,  wird  zu  2980  Metres  angenommen;  Caldas  bat  sie  bit 
SU  3270  Metres  gesehen.  Es  ist  natürlich,  dass  diese  Zahlen 
sich  je  nach  dem  Abstände  vom  Aequator  ändern.  Gegen  den 
15.  Breitengrad  nimmt  Weddell  die  mittlere  Höhe  derCincho- 
nen-Verbreitung  zwischen  1500  und  2300  Metres  an. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Breite  dieser 
Waldzone,  in  welcher  Cincbonen  vorltommen,  sich  verschieden 
Migt,  je  nach  der  Confignration  des  Gebirgsabhanges,  auf  wel- 
chem sie  sich  ausbreitet.  Je  steiler  dieser  abfiillt,  um  so  schma* 
ler  iie  Zone  ond  umgekehrt  In  Bolivia,  wo  das  Gebirge  min- 
der steil  in  die  Tiefe  hinabsinkt,  haben  die  Fieber  -  Cincbonen 
die  weiteste  horizontale  Verbreitung,  die  jedoch  nirgends  mehr 
ab  zwei  Grade  betrügt.  Bei  dieser  Ausdehnung  überschreiten 
die  Cincbonen  bereits  hie  und  da  die  obere  Grenze  der  Vege* 
tation  des  Hochwaldes  und  treten  in  jene  Zone  über,  welche 
H  V  m  b  0 1  d  t  nnd  W  e  d  d  e  1 1  als  die  der  Escallonien ,  Drimys^ 
Weinmannien  und  Gentianen  bezeichnen.  Nach  unten  verlie- 
ren sich  die  Cincbonen  da,  wo  die  ersten  Bewohner  der  Ebe- 
nen auftreten. 

Weddell  macht  noch  insbesondere  darauf  aufmerksam, 
diuis  die  Cinchonae  mit  einer  verbiltnissmässig  geringen  Aus- 
nahme (an  den  gegen  den  stillen  Ocean  abfeilenden  Gehängen 
der  westlichsten  Andeskette)  den  Stromgebieten  des  atlanti- 
scben  Oceans  nnd,  da  sie  in  ihrer  grössten  Ausdehnung  am 
Ostabhange  der  mittleren  Cordillere  wachsen,  vorzugsweise  dem 
dea  Amazonas  angehören.  Die  Ausläufer  und  Widerlager  jener 
colossalen  Gebirgskette  gen  Osten,  eist  Bergland,  verflachen 
sich  nur  sehr  aUmilig  bis  in  die  tiefste  Thalsohle,  in  welcher 
der  Amazonas  und  seine  zahlreichen  milchtigen  Beiströme  ihre 
Gewisser  dem  atlantischen  Ocean  zofttbren.  Die  Ebenen  die- 
ses grössten  Strombeckens  der  Erde  sind  in  unflbersehbarer 
Auadehnnng  bald  mit  Wald,  bald  mit  Fluren  (Pajonales,  Cam* 
pos)  bedeckt;  zwischen  den  Quellen  und  oberen  Gebieten  der 
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ilhMEeinen  Hvopt-ConAuMleft  schiriilt  ins  Terrain  oft  in  Berg^ 
oder  langfaslreeku  Hüfel  «n,  MiAreni  aüAere  BeMitese  mit 
dvrcli  Hiedrjf««,  von  tI^Imi  CanäUa  durcbAircfctes  P1«cIiüib4 
in  die  niedrifsle  Thalsohte  hinabOieseen.  Wfr  bemerkeB  diess, 
tu  danü  anittdcuten,  inss  e«  nicM  wahrseheinHeti ,  in  dem 
IfeAande  des  Amazonas  Cinehonen  pbl  entdecken  welche  mit 
ihren  Galtangvverwandten  ^  den  Bewohnern  hoher  B^ggegen- 
den,  in  der  Beratung  der  woMtblUlgen  AHi«toide  ÜbereinkoniH» 
inen.  Aber  dagegen  dArfle  sich  die  Vemiithttng  reeMfertigen 
Iftsaen,  dasa  anf  den  höheren  Bergen  kn  AmaBoneiigebiete  ächle 
FieberrindenbllnHie  wachsen,  weil  sich  wahrscheiniich  mehrere 
jener  FslBter  ^wisehen  den  Beiflüasen  des  Amaeonas  einer 
Höhe  Ten  9600  Fuss  ennühetn,  der  geringsten  Erhebung,  in 
welcher  Weddell  eine  Cinchona  (in  t5^  &  6r.)  beobat^M 
faal* 

Die  im  Obigen  gegebenen  Schildernnfeii  tem  Verkoaunen 
d^r  dnehonen  wollen  wir  nun  noch  durck  die  DarsteUung 
Enriiten's  TerTollsländigeny  welcher  unter  dem  Kindrucke  der 
yan  ihm  selbst  in  Veneanela  und  Keu -*  firanada  gepflogene» 
Untersuchungen  sich*)  Mgendemiessen  auasprtdit:  „Die  alka« 
Mdreidieo,  grübehenbllMtrigten  Cfnohonen  bewohnen  die  eigeat* 
liehe  Nebelregion  der  AndenkeUe,  wo  in  der  neu  lloaale  aa- 
haltenden  Regenseit  ein  beetifittdiger  Regen  nur  bei  Tage  dwrek 
lichte  Sonnenblieke  unterbrochen  wird  «nd  mit  NebelwolkcB 
wechselt,  während  in  der  dem  Winter  entsprechenden  Jahrae* 
zeit  kalte  Nichte,  in  denen  die  Lufttemperator  üs  onler  den 
Nultpunkt  herdbsHikt  «nd  die  durch  den  schimmernden  Glaas 
ziihUoser  Gestirne  des  dttnhelaBumen  Himmels  erhellt  werrien, 
auf  Tage  folgen,  in  denen  die  bis  euf  2!^  Grad  die  Almosphäre 
erwärmenden  Sonnenstrahlen  dichte  Nebel  hin  und  wieder 
dtaröhdrlngen,  die  fast  beständig  auf  dem  Ittanbenetzten  Laidie 
des  Waldes  lagern.  Die  miniere  Tempeieiar  dieser  Gegend 
beträgt  1^—1»  CenKgrade.*^ 

„Die  weniger  beilkränigen,meisl  groseblitlrigen,  grübiAen-- 
lösen,  den  ansgedehnteHen  Verbreltungebeziiih  iiMMhabeiide& 
Cinchonen  werden  in  der  tro4lmen  iMmsamt  dareh  aaiHai«* 


■  HlHi  $         ■■■i{i 
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^  Die  medUfnisebefi  Chitoarinden  ffcd-Ofaciada^  II.  12. 
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gende  Nekel  und  vorüberg^lmide  Aefensokauer  sellener  er-* 
ifueki,  im  der  sie  eine  bis  36  Grad  aicll  erköheade  Lufttempe«- 
jratur  za  erlragen  haiien»  wftkread  iai  Wiaier  dieselbe  Morgens 
bis  auf  4*«*5^  Wirme  herabfäiU,  und  der  Begen  neistens  niur 
Toa  Hittag  bis  gegen  Mittemacbt  auf  die  sonnigen  Morgen«« 
«landen  folgt^^ 

„Während  jene  „Cascarillos  fino^^  in  den  immer 
feuchten  Wäldern  ohne  periodischen  Wechsel  der  Vegetation 
kl  dem  gaaaen  Jahre  mit  Bbimen  und  Früchten  gefunden  wer^ 
^bn*),  sind  diese ,  mehr  die  Waldränder  darch  die  röthUchen 
Scbattfmngen  ihrer  absterbenden  nätter  färbenden  ^Casca-» 
xillos  hob 08^'  der  sinnischcn Berolkerung  an  intermittirende 
Vegalations-Perioden  gebunden'^ 

y,Die  Gegend  um>  Loxa,  aus  der  wir  die  erste  heilkräftige 
Rinde  erhielten,  könnte  man  wegen  ihres  fieicbthums  an  Ar- 
ten die  Heimath  der  Cinchonen  nennen.  Sie  liegt  zugleich  im 
Mittelpunkte  des  Yerbreitungsbesirkes  dieser  Gattung,  die  von 
hier  ans  nach  Süden  und  Norden,  jederseits  in  einer  Ausdeh- 
nung von  14  Breitengraden  sich  erstreckt,  einen  schmalen 
Gürtel  bildend  an  der  sich  ostwärts  ausbreitenden  Ebene  von 
Columbien  und  Brasilien,  die  bewaldeten  Abhänge  der  Andes- 
plateaus  fast  bis  an  den  aus  der  Ebene  sich  erhebenden  Fuss 
der  Cordillern  bedeckend  und  bis  zu  einer  Höhe  von  1500 
Meter  über  dem  Meere  von  den  Gebirgen  hinabsteigend^. 

„Doch  nicht  in  dieser  ganzen  horizontalen  Ausdehnung  und 
nicht  bis  zu  dieser  Tiefe  hinab  wohnen  die  kleinfrüchtigen,  mü 
grübchentragenden  Blättern  belaubten  alkaloidreichen  Cinchonen* 
Diese  entfernen  sich  nur  11  Grade  jederseits  nach  Süden  und 
Norden  von  Loxa,  und  steigen  auch  nur  bis  zu  einer  Höhe  von 
2000  Meter  über  dem  Meeresspiegel  von  den  kalten  Gipfeln 
der  meist  ewig  beeisten  Gebirgskuppen  hinab,  die  sie  zuwei- 


II  t< 


*)  Dieie  BestimmuBg  dürO^  VMlleiobi  wil  gewUtea  ßaschräakaagen 
«nzuMhnien  0ein.  Ein  Bewolwer  von  Loxa  versicherte  mir,  dait 
die  Urilssioga  mir  eiiNaal  ia  Jabre^  in  den  ersten  Monaten 
der  Eegeacei»  blüibe»  dnmift  aber  >#  nach  den  Standorten  nicht 
fUichteÜfg  bflaiMie.  Aneb  ttaaakari  bemerkt  nir  brieflieb,  daia 
die  Ton  ihm  beobachteten  Arten  awr  aianui  in  Jthre  blühten. 
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len  bis  za  der  obern  Baumgrenze  (d*  i.  zu  3500  Meter)  er- 
steigen. Jenseits  dieser  Grenzen  hat  den  südlichen  Vorposten 
der  eigentlichen  Cinchonen  die  O.  amiratis  Wedd.  *),  den 
nördlichen  die  C.  UuMjmtiB  Karst,  und  die  C  cardifolia  UnU 
Inne,  beide  mit  grttbchenlosen  BMttem  und  grossen  Frttchten, 
zu  arm  an  Alkaloiden,  um  zur  Herstellung  derselben  fllr  den 
Bändel  Rinden  liefern  zu  können^^ 

j^Die  Gattung  Ladenbergia  Klotzsch**),  die  De  Can- 
dolle  noch  mit  der  Cinchona  vereinigle ,  yerbreitet  sich  da* 
gegen  in  zahlreichen  Arten  über  das  ganze  Gebiet  des  zwi« 
sehen  den  Wendekreisen  gelegenen  südamerikanischen  Conti- 
nents,  von  der  Höhe  von  2000  Meter  bis  zu  900  Meter  hinab, 
die  feuchten,  waldigen  Abhänge  der  wärmeren  Gebirgszone 
mit  ihren  grossen  duftigen  Blumen  sehmückend,  desgleichen 
die  Remijia  nach  De  Candolle  u.  s.  w/' 

Die  Wälder  der  Cinchonen. 

Wir  wollen  nach  diesen  Darstellungen  die  Umgebung  der 
Chinabäume  etwas  genauer  ins  Auge  fassen.  Man  hatte  ehe- 
mals in  Europa  unter  dem  Hinblicke  auf  unsere  Wälder,  die 
gar  häufig  ungemischte  Bestände  von  Fichten,  Buchen  oder 
Eichen  darstellen,  die  Meinung,  dass  auch  die  Cinchonen  für 
sich  ganze  Wälder  bilden.  Sie  ist  zuerst  durch  Alex,  v» 
Humboldt's  Schilderungen  berichtigt  worden.  Nur  selten 
findet  man  in  jenen  Waldungen  grosse  Gruppen  (Manchas), 
welche  ausschliesslich  aus  Fieberrinden-Bäumen  bestehen;  et- 
was häufiger  kommen  einige  wenige  Stämme  nahe  neben  ein- 
ander vor;    am  häufigsten  aber  stehen  sie  ganz  vereinzelt  in 


*)  Die  Ckichona  auttroKi  Wedd.  bat  übrigens  Grübchen  in  den 
Achseln  ihrer  Blfilter.  Sie  wächst  onter  If  Grad  s.  Br.  in  3S00 
Fnss  Höhe  über  dem  Meere. 
<^*)  Bis  auf  eine  Art  (CkiOuma  diekoiamtt),  welche  Weddell  als 
Beprisentant  der  Gattang  Ladenbergia  beibehilt,  sind  die  La- 
denberglaeKiotzsch  nach  Weddell  Arten  der  Gattung  C a s- 
carilla.  welche  wir,  wie  schon  erwähnt,  nach  onserer  aysteaia- 
tischen  Anschaonng  ebenso  wenig  als  Remijia  D.C  von  Cin- 
chona in  trennen  vermögen. 
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einem  Dickicht,  das  ans  den  mannigfaltigsten  Pilanzenformeft 
gefbildet  wird.  Wo  übrigens  ein  kräftiger  Baum  abgehauen 
und  der  Wald  um  ihn  her  zu  seiner  bequemeren  Verwerlhung 
gelichtet  worden  ist,  da  entwickeln  sich,  unter  sonst  günstigen 
Umständen,  aus  dem  Stocke  drei,  vier  bis  acht  Stämme,  welche 
dann  zu  einem  mächtigen  Baumbüschel  aufwachsen  können. 

-Man  kann  in  den  Urwäldern  des  tropischen  Amerika  drei 
oder  vier  Vegetationsscbichten  unterscheiden,  die  gleichsam 
wie  eben  so  viele  Formationen  über  einander  sich  erheben. 
Den  Boden  nehmen  niedrige,  einjährige  oder  perennirende  6e-> 
wüchse  ein:  Farn,  Lycopodien,  Ried-  und  ächte  Gräser,  Lilien, 
Orchideen,  Wttrzschilfe  (Scitamineae) ,  krantartige  Pfefferar- 
ten, Ifesselartige,  Scrophularinen,  Solaneen  u.  s.  w.  (wer  wollte 
sie  alle  nennen,  die  dem  Auge  des  Botanikers  am  leichtesten 
zugänglich  seit  den  vielen  Entdeckungsreisen  unseres  Jahrhun*^ 
derts  aufgefunden  und  in  das  System  sind  eingeführt  worden ?>• 
Ueber  diesen  niedrigsten  Pflanzenarten  erhebt  sich  das  ei- 
gentliche Unterholz,  Gesträuche  und  niedrige  Bäumchen  aus 
den  Familien  der  Cordiaceen,  Solaneen,  Melastpmaceen,  Moni- 
miaceen  (Citriosma),  Lacistemeae,  Euphorbiaceen,  Leguminosen, 
Büttneriaceen ,  Dilleniaceen  und  besonders  auch  viele  Rnbia- 
ceen,  gleichsam  befreundete  Gesellschafter  unserer  Cinchonen, 
und  dazwischen  bilden  zahlreiche  Parasiten  am  Stamme  der 
stärkeren  Bäume  (Aroideen,  Bromeliaceen,  Clusiaceen)  oder 
Buscbtaue  (span.  Bejucos,  brasilianisch  Sipos)  aus  den  Familieil 
der  Aroideen,  Aristolochien,  Malpighiaceen,  Sapiudaceen,  deren 
Ranken  und  Luftwurzeln  weit  an  den  Stämmen  .hinauflaufen 
oder  sie  in  zähen  Windungen  umgürten,  oder  die  Hecken  von 
Bambusröhricht  ein  undurchdringliches  Dickicht,  das  dem  Ein- 
drin^ing  gar  oft  selbst  den  Blick  in  das  höhere  Laubgewölbe 
verschränkt.  Dieses  aber  wird  noch  durch  zwei  weitere  Pflan- 
zenschichten gebildet:  durch  das  Volk  der  eigentlichen  Ur- 
waldbäame,  welches  die  dritte  Schiebte  ist,  und  durch  deren 
Fürsten,  die  als  die  vierte  und  oberste  Pflanzenschiohte  die  ge- 
waltigsten und  ältesten  Baumcolosse  sind,  deren  Wipfel  sich 
mehr  als  100  Fuss  über  dem  Boden  zu  einem  Blätterdache 
wölben,  das  dem  Lichte  nur  sparsamen  Zugang  in  die  unterste 
Region  gestattet.  Bald  näher,  bald  ferner  stehen  sich  die  Stämme 
der  dritten  Ordnung,   meistens  gerade  aufstrebend   und  ihre 
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SfMeiii  eben  wegen  gegeMeilig^  Näke  mehr  in  die  Höhe  Biß 
in  die  Breile  ausdehnend.  Es  gehören  hierher  eine  Meftg^ 
CfHltingen)  deren  sellMaie  Gestalten  dem  Europäer  niemals  sm 
CiMchl  gekommen  sind,  wie  die  Voehyaien  mit  ihren  pyrami- 
4iden  Trauben  goldgelber  Blülben,  die  Cecropien  mit  den 
grojisen  lappigen,  unten  weissen  Biätlem  und  <ter  birkenarti- 
gen  Rinde,  Macrocnemum,  Maohaonia,  Caiycophyllum  mit  pur- 
purnen Vorblittern  unter  den  Blumen,  Citrmsma  mit  ihrem  er* 
giiicUicfaen  Citronen*Aroma,  milchsaftige  Clusien,  sahireich« 
Lorbeeren,  Lucumen,  Leguminosen,  Wollbäume  (Eriodendron)^ 
.deren  Stämme  mit  ungeheuren  Feigenbäumen  an  Dicke  wett- 
eifern, Ton  diesen  aber  in  der  colossalen  Eatwickelung  der 
Wuraeln  übertroffen  werden,  welche  den  Stamm  gleichsam  auf 
einem  strahlig  ausgebreiteten  Postanmite  in  die  Höhe  tragen. 
Hierher  gehören  ferner  manche  Arten  von  Artooarpeen,  Sty«- 
jax,  Caryocar  u.  s.  w.  Endlich  den  obersten  Rang  in  dieser 
vegetabilischen  Gesellschaft  nehmen  einzelne  Bäume  aus  den 
Familien  der  HülsenfrUchtigen,  der  Myrten  (Lecythideae),  Sa- 
pindaceen,  Terebinthaceen,  Laurineen  und  Meliacean  ein,  wel- 
che ihre  abgerundeten  Wipfel  über  die  andere-  Waldveg^ 
tation  hinaustragen  und  gleichsam  die  Kuppeln  eines  sich 
ohne  Grenzen  nach  jeder  Seite  hin  wiederholenden  Domes 
bilden»    Palmen  gehören  den  drei  obern  Regionen  an. 

Die  Cinchonen  nun  gehören  bei  Weitem  nach  der  Mehr- 
gahl  ihrer  Arten  in  die  dritte  der  hier  bezeichneten  Rangord- 
nungen; demgemäss  verliert  sich  die  Laubkrone  der  meisten 
Arten  zwischen  anderen,  und  es  gehört  eine  besondere  Erfah- 
rung und  Einübung  der  Sinne  dazu,  sie  zwischen  den  mannig- 
laltigsten  Bürgern  des  Waldes  herauszufinden.  Manchmal  aber 
wetteifern  sie  mit  den  höchsten  Gliedern  dieser  Vegetation  und 
vereinigen  ihre  Kronen  zu  dem  obersten  Kuppelbaue  mit  ihren 
Kechbarn.  Die  Form  des  Stammes  und  der  Wurzeln,  die  Farbe 
wd  Oberfläche  der  Rinde,  die  Gestalt  und  Farbe  der  Blätter, 
sofern  sie  von  Unten  erkennbar  sind,  oder  die  Innren  von  Laub, 
welches  mir  Erde  gefallen  ist,  gewähren  dem  CascariÜero  (so 
nuNUit  man  die  mit  der  Einsammlung  der  Rinde  „Cascarilk^ 
beschäftigten  Leute)  die  Kennzeichen  von  der  Gegenwart  eines 
Baumes.  Wo  aber  besonders  alte  Exemplare  ihre  Kronen  bis 
mir  obersten  Firste  des  Waidgewölbes  emportragen  oder  doch 
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ki9  uni  da  swiscb#a  andarn  KroiMn  sichtbar  werdea^  da  gpäht 
dar  Casearillar^  dme  «ms ,  indem  er  auf  ainer  Erhöh^og  dea 
WaMbodeoa  den  böahatan  Baum  beateigt.  Die  Blätter  der  of^- 
fistnallea  Cbina-Artea  sind  bei  ihrer  ersten  Entfaltuag»  gleich 
deiieB  aancher  anderer  Waldbäune  (Bignooiacaen,  Myrtaii, 
LecTtbideea)  nicht  sattgrün,  sondern  spielen  ins  Rpsenlarbifs^ 
•■d  auch  die  voUentwickelte  Laubkrone  Yerräth  sich  dem  ge* 
ttMea  A«fa  durch  einen  eigentbümlichen  Schimmer«  Die  Ter-^ 
welkten  und  getrockneten  Blätter  vieler  beükräftigea  Arie» 
laicbnen  skb  durch  rötbliche  Farbe  aus. 

Nicht  selten  mischen  sich  die  Cinchonen  in  die  übriga 
Waldvegetalion  bis  zu  deren  oberer  Grenze,  wo  der  Wald  in 
die  Flur  übergeht,  ja  m^Bcbe  Arten  gedeihen  gerade  in  dieser 
Begios  ihres  Verbreitvngsbeairkes,  nach  der  Vorstellang  der 
BiadeBsammler,  za  der  grössten  Heilkraft.  Von  hier  aus  wird 
dtr  kleine  geOQgelte  Saame  auch  auf  die  waldlosen  Gebang« 
aasgestreut  ^  und  entwickelt  sich  auch  in  der  Flur.  Der  Bauai 
nimmt  aber  dann  niemals  mächtige  Dimensionen  an,  ja  er  bil-* 
det  keinen  Hanptstamm  und  bleibt  nur  Strauch.  Werden  Flu^ 
ren  (Pajenales,  Oampos),  wie  diess  in  Südamerika  in  den  be- 
leita  einer  gewissen  landwirthscbaftlichcn  Benutzung  unter«» 
werfienen  Gegenden  fast  überall  geschieht,  während  der  trock-^ 
nen  Jahreseeit  angezündet,  so  verkümmert  das  Gewächs  unter 
dem  jährlich  wiederkehrenden  ungünstigen  Einflüsse  immer 
mehr,  der  vom  Feuer  unversehrte  Stock  wird  knorrig  und  treibt 
mar  alljährlich  neue,  schlanke,  oft  blühende  Triebe  hervor,  die 
in  Blatt,  Eiüthe  und  Frucht  von  der  Stammform  mehr  oder 
weniger  abweichen»  Eine  solche  verkümmerte  Varietät  ist  die 
Cmduma  CWt«aya  var.  Jotephiana  Wedd.,  deren  werthvoUe 
fiinde  von  den  Peruanern  Jchu-Ca$carilla,  d.  L  Fieberrinde 
aus  der  Gras-Region  genannt  wird. 

Jch  nehme  von  diesem  Vorkommen  Veranlaasung,  meine 
Laser  ans  der  eigentlichen  Regien  der  medicinischen  Cinchonen 
auf  das  Gebiet  herüberzuführen,  worauf  diejenigen  Arten 
wachsen,  welche  unter  dem  Namen  Gascarilla  (oder  La<* 
denbergia  Klotzsch)  und  Remijia  getrennt  worden  sind« 
Man  kennt  sie  aus  Neu-Granada,  Venezuela,  ans  der  Guyana 
und  aus  Brasilien.  In  Brasilien  sind  sie  zuerst  in  der  Nähe 
von  Villa  Rica,  jetzt  Cidade  de  Ouro  Preto,  der  Hauptstadt  des 
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Minenlindes  von  dem  ühirurgen  Remijo  entdeck!  und  gegen 
das  Wechselfieber  angewendet  worden.  Jn  denselben  Oerttichkei«* 
ten,  auf  den  hochgelegenen,  freien  Fluren  habe  auch  ich  sie 
beobachtet  und  ich  filhUe  mich  beglückt  in  der  Voraussetsang, 
Ton  diesen  sechs  bis  zehn  Fass  hohen  Stauden  iCinckana  fer^ 
rugmeaj  C.  Remijiana  St.  Hilaire,  der  sie  in  denselben  Ortea 
gefunden),  wecihe  ihre  schlanken,  mit  grossen  lederartigea 
Blättern  und  weissen,  rosenfarb  angelaufenen  Blttthen  ver* 
sehenen  nach  Oben  braonfilzigen  Stammchen  aus  veidickten 
Stöcken  hervortrieben,  gleiche  Wirksamheit  wie  von  den  per-* 
nanischen  Bäumen  erwarten  zu  dürfen.  Die  Tradition  unier 
den  Einwohnern  redete  dieser  Erwartung  das  Wort.  Remijo 
und  nach  ihm  Glieder  seiner  Familie  hatten  aus  der  Rinde 
dieser  Arten  eine  Tinctur  bereitet,  welche  wie  ein  aus  Portugal 
eingeführtes  Geheimmittel,  „Agoa  d'  Jnglaterra'^  genannt 
und  mit  Vertrauen  auf  ihre  antifebrile  Kraft  angewendet  wurde. 
Viele  der  von  mir  gesehenen  Stöcke  trugen  die  Spuren  frühe- 
rer Benützung.  Jch  zweifelte  damals  nicht,  dass  diese  Cinchona 
ursprünglich  in  den  Campos  zu  Hause  sey,  jetzt  aber  halte 
ich  mich  durch  viele  Umstände  zu  der  Vermuthung  berechtigt, 
dass  sie  Flüchtlinge  sind  aus  den  Urwäldern,  welche  sich  von 
der  Seecordillera  (Serra  do  mar)  aus  an  vielen  Orten  ohne 
Unterbrechung  bis  zu  den  Fluren  des  westlichen  Hochlandes 
erstrecken;  und  dass  man  also  in  diesen  Wäldern  bei  genauer 
Erforschung  ihre  Hutterbaume  finden  werde. 

Als  ich  im  Dezember  1819  den  obern  Theil  des  Rio  Japnra 
beschiffle  und  mich  bereits  an  den  westlichen  Grenzen  Brasi- 
liens dem  Vaterlande  der  eigentlichen  Fieberrinden»Bäume  nä«^ 
herte,  war  meine  Aufmerksamkeit  fortwährend  auf  die  Ent- 
deckung solcher  Bäume  gerichtet.  Gross  war  daher  meine 
Freude,  als  ich  auf  dem,  aus  weissem  hartkörnigen  Sandsteui 
bestehenden  Berge  von  Cupati  drei  Arten,  und  später  am  Granit- 
berge von  Arara-Coara  in  einer  Lichtung  des  Waldes,  der  an  letz- 
terem Orte  schon  viel  niedriger  wurde,  (als  wenn  er  derjenigen 
Region  angehörte,  welche  die  Spanier  la  Ceja  del  monte,  die 
Wimper  des  Waldes  nennen)   noch  eine  Cinchona -Art*)  fand. 


»)  C.  Bergenia^  Lambertiana^  maerocnemia;  am  Berge  von  Arara-Coar« 
C.  ßrmula. 
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alle  waren  keine  hohen  Blome,  aondern  gerade  aufslrebende 
Strancher  von  10  h»  15  Fms  Höhe,  iheilweise  eben  in  Biathe 
siebend.  Jch  vermilbe  nun,  dass  auch  dieae  Bttume  rieh  aus 
dem  benachbarten  Walde  in  die  freiere  Gegend  herttbergesiedelt 
katten*  Die  Uchtung  an  Berge  Cupali  schien  Spuren  au  Ira- 
gen,  dass  sie  geflissenllicb,  vielieichl  durch  die  spanisch-portu^ 
giesiache  Grenz- Conttnisfion,  welche  sich  längere  Zeil  am  obern 
Japuri  aufgehalten  hal,  war  geschaffen  worden.  Spttler  hat 
man  in  den  Wäldern  von  Rio  de  Janeiro  eine  andere  Cascadlla 
entdeckt,*)  eine  drille  fand  der  thätige  Patricio  da  Silva 
Manso  in  den  Bergwakhingen  von  Cmaba.  Endlich  soll,  nach 
einer  allerdinffs  nicht  hinreichend  verbürgten  Nachricht,  die 
Gattung  auch  auf  dem  an  Diamanten  reichen  Gebirge  von  Sin«^ 
corft  in  der  Provinz  Bahia,  in  dem  Flnrengebiete  oberhalb  der 
Waldregion  bemerkt  werden.  Diess  sind  denn  also  die  bisher 
bekannni  gewordenen  LocalHäten  der  Gattung**)  in  Brasilien, 
welche  sieh  alle  dahin  deuten  lassen,  dass  auch  die  in  den  niedri«- 
geren  Gegenden  des  grossen  Landes  vorkommenden  Arten 
eben  so  wie  die  eigentlichen  medicinischen  des  westlichen  und 
nordwestlichen  Hoohhindes  Iteine  Gewfichse  der  Flur  sondern 
Glieder  der  Waldvegetation  sind:  eine  Aufforderung,  diese 
selbst  einer  genaueren  Durchforschung  auf  China -Arten  zu 
unterwerfen,  weil  es  doch  nicht  unmöglich  wäre,  dass  sich 
unter  diesen  Arten  einer  so  weit  verbreiteten  Gattung  wirklich 
Alkaloid-haltige  vorfänden. 


*)  Riedel  fand  diese  Dftch  ibia  gentnme  Cämsarßia  RiedMmm 
bei  Tijaea.  Jch  Übergehe  die  «of  der  S«rra  de  Tioguä,  am  Rio 
Parabybft  ven  Scbpit,  bei Parehybaua  and  OuroFreto  von  Fohl 
XefandeDe  und  als  Buena  hMxandra  beschriebene  Cascarilla  nach 
Weddell,  welche  schon  seit  längerer  Zeit  als  China  do  Rio 
de  Janeiro  bekannt  war.  Sie  ist  von  Theod.  Peckolt  bei 
Canta  Gallo  häufig  angetroffen  worden,  ibre  Rinde  enthält  jedoch 
nach  einer  genauen  Analyse  meines  Sobnes  kein  Alkaloid. 

**}  V  eil  OSO  spricht  in  seiner  Quinologia  von  einer  Qnina  de 
C  a  B  a  m  11 5  welche  jedocb  der  Apocyneen  -  Gattung  .  A  s  p  i  d  o  » 
sperma  angehört. 


Dia  Lebe^sb^diAganfa«  4l«r  Citiok^Be«. 

Aus  den  MfherlfM  fhafsaeben  kömieii  wir  zunMottt 
lefilstellen,  dagg  dit  Cinchonen  ihrem  guntam  WesMi  naeli  Tro* 
pengewücbse  und  das«  rie  Bewekner  toh  Bergwildern  «Ad. 
Als  tropische  Pflsnzen  wollen  sie  jenen  gfrossen  IKffersMen 
in  def  Temperatnr  nicht  nndenrerfen  sein,  welche  SniMier  nad 
Winter  der  hohem  Breilm  hervorbringt  Als  Bürger  der  boheo. 
Je  der  höchsten  Waldungen  der  sofenannlen  Cefa  oder  Wnld^r 
Wimper  Terlangen  die  eigantlicben  medisiniscben  Arten  ein 
kühles  KKina,  worin  ausgedehnte  Oebirgsiflge  die  Luft  oft  und 
pMtElicb  abknblen,  we  sich  erkillele  Luftmassen  bänlg  als 
Nebel  niedersenken  ^  nm  entweder  bald  wieder  als  fetner 
Wasserdampf  in  die  Hftbe  zn  steigen^  wobei  etne  rasche  Tenn 
peratur*  Erniedrigung  eintritt,  oder  «n  zu  Regen  verdiohlet 
den  Boden  zu  durcbtrAnken  und  zahlreiehe  Quellen  za  bilden^ 
weiche  über  steile^  oft  felsige  Abbinge  in  die  Tiefe  fallend, 
auf  diesem  Wege  theilweise  wieder  in  Wasserdampf  verwandelt 
werden,  um  4^  sie  besebaltenden  Vegetation  eine  fenehl» 
Atmosphtf re  zn  bereiten.  Diess  seheiol  das  wesentMcbsle  Moment 
ftlr  das  Gedeihen  der  Cbina-Binme  nn  bilden.  Als  Tropen«* 
pflanzen  verlangen  sie  eine  gktchmfissige,  sich  nicht  in  starben 
Extremen  bewegende  Temperatur;  als  hohe  Beifpflitnzen  vnr« 
langen  sie  sie  innerhalb  jener  engeren  Grenzen,  jedoch  nicht  stetig, 
vielmehr  in  einem  häufigen  Weebsel  ven  Emiedrigong  und 
Erhöhung,  unter  der  Beiwirkung  einer  lebhaften  Sdiwängemng 
der  Atmosphäre  mit  Wasserdampf,  einer  raschen  Jnsolation  nnd 
eben  so  rasch  vorüberziehender  Wolkenbeschaltung. 

Man  beobachtet  in  den  obern  Regionen  der  Cinchonen  nicht 
selten  Hagel <  man  findet^  dass  eine  schnell- vorübergehende 
Erniedrigung  der  Temperatur  bis  zum  Bispunkte  von  kräftigen 
fifinmen  leicht  ertragen  wird^  nnd  unter  den  Rindemammlern 
herrscht  die  Meinung,  dass  Arten,  welche  nahe  der  obern 
Grenze  der  China-Zone  wohnen,  heilkräftigere  (an  Chhiin  und 
Cinchonin  reichere)  Rinde  liefern,  als  jene  aus  den  tieferlie- 
genden Landstrichen.  Aber  mit  Unrecht  würde  man  hieraus 
die  Meinung  ableiten,  als  wären  die  Cinchonen  nicht  ächte  Glieder 
der  Tropenvegetation,  als  gediehen  aie  auch  unter  Lebensbe- 
dingungen, wie  sie  ausseehalb  der  Wendekreise  dargeboten 
werden. 


Was  die  aiftU^re  l^mpenitiir  beiriSk,  deren  die  Cinohonea 
iedurfei»,  so  könole  man,  angesichts  der  grossen  Aasdebnang 
Ares  Verlirekangsbeairkes  (?en  10^  n.  B*  bis  19^  s.  JkX 
fielleiclil  aanahmen,  dass  sie  «wischen  12^  und  20^  Cels.  oder 
xwischen  9®  und  16*  Resuau  schwanke«  Die  am  höchsten  ans 
Gebirg  hinaasleigenden  Arten  und  Varietäten  ertragen  sie  viel- 
leicbl  noch  vm  etwas  niedriger.  Wie  erwähnt  wird  angenommen, 
daaa  die  höchsten  LocalUäten  mit  der  niedrigsten  Temperatur 
die  wirksamsten  Rinden  liefern,  dass  das  Gewächs,  welches 
ans  der  Waldregion  in  die  dariiberiiegende  Florregion  als 
Strauch  angesiedelt  ist,  ebenfalls  eine  kräftige  Rinde  liefert, 
(welche  jedoch  wegen  der  geringeren  Haassverhftltnisse  im  Handel 
Bicht  entspricht)  und  dass  die  Bäume,  welche  ans  der  ihnen 
aageaiessensten  kühlen  Region  in  eine  wärmere  Region  herab^ 
stmgen,  hier  sowohl  im  Habitus,  als  in  der  Wirksamkeit  der 
Rinde  sich  rerändern.  *) 

0ie  mittlere  Temperatur  der  Monate  hat  in  den  Gegenden 
swiscben  den  Wendekreisen  einen  viel  mehr  untergeordneten 
Stafluss  auf  die  Vegetation,  als  diess  in  höheren  Breiten  der 
Fall  ist,  weil  die  höchste  Temperatur  des  Jahres  nur  wenig 
von  der  mittleren  abweicht  und  diese  sich  nur  in  geringen 
Differenzen  bewegt,  wie  diess  sich  ans  folgender  Tabelle  nach 
Humboldt  ergiebt. 

Mittlere  Temperatur 

|.    .  Correspondi-        südliche  nördliche 

rende  Monate       Halbkugel  Halbkugel 

Q9  _  4  Ko  December  28%  0  —    — 

Junius  —    —  28%  5 


1» 


October  —    —  2€%  5 

April  27«,  5  —    — 


99  ofio        Januar  —    —  19%  3 

Julius  22%  5  —    — 

Allerdings  verlaufen  die  zwei  grossen  Phasen  im  Leben 

der  Pflanze,  Bestocknng,  Wurzel-  und  Bolzbildung  und  Blatt- 


e)   Vergl.    Popp  ig   Reise  in  Chile,   Peni   und  auf  dem  AmaiOBen« 
Strome  I(.  8.  2<8.  222.  257  --  Mt. 


aasflchlagfi  Bltthen  und  Fracktbildang  immer  anter  der  Herr- 
schaft der  Sonnenstände  und  der  davon  abhängigen  Tempera- 
turen. Aber  es  leuchtet  ein,  dass  in  demselben  Verhältnisse 
als  unter  der  Linie  und  in  ihrer  Nähe  die  Tenperatar  nar 
schwachen  Abstufungen  unterworfen  ist,  um  so  wirksamer  aa- 
dere  periodische  Factoren  die  einzelnen  Phasen  in  der  Eni- 
Wickelung  der  verschiedenen  Pflanzenarten  beeinflussen  müssea. 
Als  wesentlichster  Factor  fär  die  Bewegungen  der  Vegetatioa 
wirkt  liier  der  Gang  der  Hydrometeore  und  der  davon  abhän- 
gige Feuchtigkeitsgehalt  des  Bodens«  Es  giebt  Cvegendea  in- 
nerhalb der  Wendekreise,  welche  ebenfalls  einem  gewissen, 
wenn  auch  unbedeutenden  Wechsel  der  Temperatur  ausge* 
setzt  sind,  bei  denen  aber  die  Vegetation  Monate,  ja  Jahre 
lang  ruht,  als  läge  sie  im  Wfnterscblafe  höherer  Breiten,  weil 
es  nfcht  regnet.  Jn  Gegenden,  wo  unter  dem  Einflüsse  einer 
lang  anhaltenden  Dürre  die  Vegetation  einem  plötzlichen  und 
allgemeinen  Laubfall  unterworfen  ist,  wie  z.  B.  in  den  Catin- 
gas- Waldungen  des  nordöstlichen  Brasiliens,  und  wo  die  Bänoie 
zeitweise  blattlos  stehen,  wie  bei  uns  im  Winter,  darf  man 
keine  Cinchona  erwarten.  Diese  Bäume  stehen  niemals  blatt- 
los und  erneuern  ihre  ßelaubung  allerdings  stets  innerhalb 
einer  gegebenen  Zeit  nach  und  nach,  jedoch  schneller  oder 
langsamer  je  nachdem  meteorische  Niederschläge  ihre  Säfte  in 
Bewegung  gesetzt  haben.  Eben  so  lassen  sie  ihre  Blätter 
schneller  und  gleichmässiger  fallen  unter  dem  Einflüsse  unge- 
wöhnlicher Trockenheit  oder  unverhältnissmässig  starker  oder 
langanhaltender  Regen;  sie  gehören  aber  zu  den  immergrünen 
Bäumen,  d.  h.  sie  sind  niemals  ihres  vollen  Laubstandes  ent« 
kleidet. 

Die  grosse  Abhängigkeit  der  Cinchonen  von  der  atmosphäri- 
schen Feuchtigkeit  (und  von  der  Umgebung  eines  Waldes) 
tritt  am  bemerklichsten  in  der  auflallenden  Thatsache  hervor, 
dass  sie  in  einem  grossen  Theile  des  westlichsten  Andes-Znges 
(südlich  von  Caxaroarca)  auf  dem  steilen,  nur  mit  niedriger 
Alpenvegelation  bekleideten  Abhänge  fehlen.  Die  Winde,  welche 
aus  jenen  Gebirgen  hervor  gegen  Westen  in  die  heissen  Nie- 
derungen hinstreichen,  lassen  ihre  Feuchtigkeit  nicht  zur  Tiefe 
niederfallen,  wesshaib  diese  Küsten  von  Peru  und  von  Botim 
eine  fast  regenlose  Zone  bilden«    Dagegen  blasen  auf  der  Ost^ 


^  Mite  der  Cordttieran  das  ganse  Jahr  hindarob  oder  doch  be« 
fMders  in  der  aweiten  Bilfle  des  Jahres  Seewinde  naeh  Wes- 
leo,  welche  wegen  der  Nähe  der  äquatorialen  Calmen-Zone 
nil  Wasaerdampf  geacbwtfngerl  sind«  Jn  der  Tiefe  des  Ama« 
sonenbeckens  enlladen  sie  sich  fasi  Tag  fttr  Tag  in  heftigen, 
oft  von  Gewillem  begleitelen  Regengüssen.  Wo  aber  dieaer 
gewaltige  LnAstrom  dnrcb  hohe  und  vielseitig  verzweigte  Ge- 
birgszüge aufgehalten,  gebrochen  und  gelheilt  wird,  da  treten, 
statt  der  in  der  Niederung  fast  mit  pttnktUcher  Periodiaitil 
wiederkehrenden  Plateregen,  [$trich,-  Staub-  und  Dunstregen 
in  viel  grösserer  UnregelmftssiglKeit  aut  Auf  die  China- Wälder 
der  obem  Region  fallen  nicht  gerade  selten  Graupeln  nieder; 
anch  kommt  es  hier  manchmal  auf  kurze  Zeit  zur  Eisbildung* 
Donnerwetter  ziehen  oft  über  diesen  Wildem  hin,  und  da  der 
Schnee,  Hagel  und  Regen  solcher  Hochgewüter  auch  Ammoniak 
mit  herabbringt,  so  liegt  die  Vermothung  nahe,  daas  hierin 
eine  Ouelle  für  die  Bildung  der  speciischen  China -Alkaloide 
gegeben  sey. 

Die  Lehren  der  Meteorologie  haben  in  neuester  Zeit  eine 
glänzende,  erfolgreiche  Anwendung  in  der  Pflanien^Geographie 
und  Pflanzen-Physiologie  gefunden.  Es  ist  namentlich  in  Europa 
ein  wesentlicher  auch  praktischer  Fortschritt  erzielt  worden 
durch  die  Feststellung  thermischer  Constanten,  welche  das 
Leben  und  die  Fortpflanzung  vieler  Pflanzenarten  bedingen. 
Auch  innerhalb  der  Wendekreise  Übt  Summe  und  Gang  der 
Wärme  auf  jede  Pflanzenart  an  einem  gegebenen  Orte  bestimmen- 
den Einfluss  für  den  naturgemässen  Eintritt  ihrer  successiven 
LAens- Epochen;  aber  die  thermischen  Mazima  und  Minion 
fillen,  wie  erwähnt,  hier  nicht  weit  auseinander;  eine  grössere 
CMeichmässigkeit  waltet  rflcksichtlich  der  Wärmesununen,  Wenn 
wir  daher  die  medizinischen  Cinchonen  in  Amerika  auf  ein 
Gebiet  beschränkt  finden,  welches,  obgleich  an  und  für  sich 
von  grosser  Ausdehnung  doch  im  Verhältniss  zur  Ausdehnung 
der  tropischen  Landschaften  nur  gering  erscheint,  so  drängt  sich 
unt  die  Ueberzeugung  auf,  dass  neben,  ja  vielleicht  über  den 
Ibmperalursummen  und  ihrem  Wechsel  noch  andere  Verhältnisse 
seyn  müssen,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  und  ihrem  Zusammen- 
das  Vorkommen  und  Gedeihen  jener  edlen  Bäume  bedingen* 
Sollten  also  hier  etwa  die  BodenverhäUnisse,  die  cheausche 


Zvsammensetsiingr  4er  Gebilde  iiad  der  auf  ilmm  erseiigtn 
Brdarten  maassgebend  sein?  Sind  die  CiDolHmett'etwa  thos- 
kaik-  oder  kfieselalele  Gewichse  nnd  eben  detflialb  auf  eine 
geognoatische  Pormatk)«  angewiesen,  welche  Jhnen  Torittgsweiae 
oder  ansschlieaalick  die  beliebten  eder  nothwendigen  Mahr nng»^ 
aleffe  darbietet?  Ohne  hier  anf  eine  Icritische  PrQfang  ron  der 
Wichtigkeit  des  geognestischen  Momentes  einngehn^  ober 
welche  die  entgegengesetztesten  Meinungen  ansgeejirochBa  wor- 
den sind,  wollen  wir  nnr  auf  die  Karte  hinweisen,  welche 
Weddell  von  der  Yerbreftnng  der  Cinohonen  gegeben  hat. 
Eine  Fflansengattung,  weiche  sieb  von  den  detiichen  Aus«- 
iSnfern  der  Venezolanischen  Andes  aram  Bio  de  la  Magulalena, 
gen  Loxa  und  von  da  bis  zom  19,  Grad  s.  Br*  in  Bolivien  ans<^ 
breitet,  hat  sich  in  dieser  grossen  Ausdehming  des  Terrains 
anf  den  versehiefdenartigslen  6esteins«Arten  eatwkkeln  ailaatn, 
nnd  dodi  bereitet  sie  ttbemil  ihre  Alkaloide. 

In  der  mittleren  oder  sogenannten  sdhwnrzen  Andes*Cor^ 
dillera  und  in  demjenigen  Theile  der  westlichen  Kette,  woniif 
Cinchonen  gefunden  worden  sind,  herrsehen  tradiytisehe  Ge- 
steine (Andesite)  vor,  deren  Aniheil  an  Natron  (in  den  Nntnm* 
Peldspäthen)  zugleich  mit  Magneteisen  vielleicht  ein  wesenl-» 
Hohes  Moment  im  Chemtsuius  jener  Bäume  bildet.  Aber  jm 
erscheinen  auch  euf  anderen  Gebirgsarten  (Granit,  Gneiss,  Glini«* 
mer*^  und  Then-^chiefer).  Hr.  Has-skarl  meldet  mir  brieflich, 
dass  er  sie  nicht  bh»s  auf  traehytischen  Gesteinen,  jondem 
auch  auf  GlimmersehMer  gefunden.  Er  beaierkt^  sie  hrauehlen 
wenig  Bodenfeuchtigkeit,  aber  um  so  hHufigere  Bienetauig  dar 
BMtter  durch  Thuu,  Nebel  und  Regen.  Schon  frilher  hatte  d«r 
vortreffliche  Beobachter  P'öppig  darauf  hingewiesen,,  dass 
sie  am  liebsten  anf  steinigen  Bergen  wachsen.  G«nz  be-« 
sonders  bedeutsnm  aber  ist  das  Zeugniss  Ear8ten'&.*)  fir  hebt 
hervor,  „dass  in  derselben  Speciee  von  Cinchona  der  Gekalt 
an  AlfcalokJen  nicht  imaser  der  Gleiche,  sey,  und  scke  an  Ort 
und  Stelle  mit  C  laneif$Ua  angestellten  UnlersuehnngeA  wie« 
sen  ihm  uAch,  daes  vor  Allem  die  klim^liseben  selbst  in  gae- 
itnger  Ortsentfernung  edion  abändenndbn  Verhältnisse  et  seyen^ 


«.  • 


)  JL  m.  0.  s.  le  ^  le. 


wmom  die  BrnUiniiif  dar  Ntnim  «id  9im  9mdk  dte  Bildiitif 
ikrer  Alhaloide  abhUiige.  Diei  ▼eischiadene  Rindeii  gmatinter 
Ali  «nf  Andesit  bei  N9I0  geiraolMeii  licforleB  drei  verschiedene 
Vmhilliii»e.  Die  mmem  gAen  V/t  proC.  BdkweMmareB  Ckinin, 
Hd  gernige  Menge  tmi  Cindioiiifry  die  anderen  2  pre  c! 
Cinchonin  Und  litin  Cliinln,  die  dritten  dnrcliana  gar  IteÄie 
AUnkride.  Aoi  einen  Wnlde  ml  Kwide^'-Tlionaoliiefer  bei 
Bogeid  wurden  ebenfiilig  drei  Rinden  nntersnoht,  deren  Bünme 
as  veraciiiedenen  Seiten  deaaelben  BergHIckens  gestanden  hai- 
iBii.  0»  eine  Prebe  gab  4%  proC.  achwefeisanres  Chiniii, 
die  zweite  2  proC.^  die  dritte  nur  nnbedcatende  Sparen/* 
Es  iKonnte  augenscheinlich  nur  von  den  iocalen  Luftströmungen 
herrtthren,  die  von  den  Gipfeln  der  Berge  nach  den  TbUern 
hin^  je  nach  der  Besonnung  und  nach  der  Windsrichtung  von 
eiaar  Seite  des  itergrttelBene  ganz  anders  stattfinden,  irie  reo 
der  andern,  nnd  auf  dem  ftilcken  selbst  wieder  anders. 

Heben  der  Darbietaiig  von  Waaser,  K^ido  oder  alir  Dmnal, 
in  hänfigen,  oft  aaterbreehenen  Gaben  und  damit  znstaMnen««. 
biegender  Erhöhang  und  Erniedrigung  der  Temperatar,  be«* 
darf  der  Chinabanm  anoh  einer  oft  wiedarlcehreeden  lasolatäNk 
Sa  ist  eater  dea  Oieetroe  oder  Praktikern  wähl  bekannt,  dasa 
die  lUnde  am  dieksten  nad  a»  intenaivaten  gaflirbl  sich  anC 
der  ßoaneneatte  befedet»  Jn  der  Gegend  ^ae  Lexa^  wa  awa 
aeeb  die  Arfahrnng  van  der  besondere  leilkraft  der  Binde  voa 
aia  ofabrn  Sluea  der  Waldregion  und  nerslreal  in  der  Fler 
awiaohen  Gras  (Yaku)  stehenden  CyaabäaaMn  gemacht  krt^ 
kilt  man,  nach  dee  mir  mttadlfeii  von  einem  Bewohner  jener 
Gegend  gegebenen  Machrichten  eine  hdaige  ja  vielieieiit  unun-« 
larbfookeee  Beaanikung  dar  Bfiame  für  nUtnüch,  und  hat  sie 
mUit  seik*  dnrak  Lichlmg  dea  WaUes  frei  gastelU^  Bei  kf^ 
Teils  erwachsenen  Stummen-  dürfte  sich  dmss  Varfabten  am«* 
pM0ea,  beeaadera  an  Orten,  wolshe  hioigan  Dunilniadeiaehlä- 
gaa  aalerworfeii  sind,  und  wa  da»  Ausantaung  dar  Bäama  ener. 
rationellen  Controlle  unterworfln  wild,  Mia  jedoch  bis  jelii 
aar  anwtllioamiea  oder  gar  niahl  gaachehea  ist  Za  iwem  ersten 
AuClMMämen  aUd  «  einer  gttaaUgan  BntwfcUong  'm  die^  H«ha? 
bedarf  aber  der  Ginchona-Baum,  sowie  bei  ima  die  Bnciief: 
aiwr  ttschillmig  vQii-  NaobbaabMiiinen«  Za  IrBhe  Enlblössung 
von  diesem  nachbarlichen  Schutze  k^f  dam  Baume  aohädt{cfci> 


Hai  er  aber  eine  gewiise  Crttsee  erreieht,  so  bef  ttnatigt  sie  ihn, 
wenn  das  Piekioht  nicht  m  stark  ist,  so  dass  er  m  voller 
Höhe  aufwachsend,  a«oh  reicUidier  AUcaloide  entwickein  kann, 
welche,  gewiasermassen  das  Endresnltat  seines  Lebensprocesses 
darstellen.  Wo  er  hierin  rerhindert  wird,  da  erkennen  es  er- 
fahrne CascariUeros  an  der  blttss^ren  Farbe  der  Rinde,  nnd 
wenn  sie  sich  bein  Anhaneo  ttberaeogen,  dass  die  innerea 
Schiebten  nicht  viel  dnnkler  geftrbt  sind,  so  eatschliessen  sia 
sich  manchmal  nicht  znr  Fillang  des  Baumes,  weil  sie  wisse«, 
dass  ein  Kenner  der  Waare  sie  als  werthku  nur  an  geriagei 
Preise  abnehmen  werde. 
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erscheint  uns,  wenn  wir  alle  im  Vorhergehoiden  angelblirlen 
Verhältnisse  susammenfassen,  als  ein  sehr  complexer  Piocess. 
Dieser  wird  zwar  ohne  Zweifel  von  den  einseinen  Arten  je 
nach  deren  specüschen  BigenthUmlichkeiten  und  nach  den  B^ 
dingungen  der  Oertlichkeit  und  des  Klima  mit  gewissen  Varia» 
Uonen  ausgeführt,  jedoch  immer  nach  einem  Systeme  der  all* 
gemeinen  Agentien:  Lk^ht,  Wfirme,  Blektrisilftt  und  der  ver* 
schiedenen  in  Luft  und  Boden  dargebotenen  irdischen  Elemente, 
■ach  einem  Systeme,  worin  Krilfte  und  Stoffe  wunderbar  ver- 
schlungen sind.  Der  Baum  ist  ein  Laboratorium,  worin  jene 
verschiedenartigen  Factoren  zu  seinem  körperhaften  Ausban 
und  zur  Herstellnag  jener  edlen  Verbindungen  zusammenwir- 
ken, welche  der  Mensch,  gleichsam  wie  eine  höhere  Art  von 
Fmcht,  aus  ihm  gewinnt. 

Es  sey  gestaltet,  diese  Verhältnisse  noch  in  etwas  zu  ver- 
lohn. Die  Chemie  hat  aus  den  China  ••  Rinden  eine  grosse 
Menge  von  Sabstanzen  dargestellt: 

1)  Als  die  wesentlichst  für  den  Menschen  wichtt||[en  ihre 
AlkakHde:  Chinin,  Chinidin,  Cinchonin,  Cinchonidin, 
Aricin  etc.  nebst  Ammoniak. 

2)  Süuren:  Chinastlure,  China  -  Gerbsäure, 
Chinova-Säure,  Oxal-SchwefeU  Phosphor-*Kiesel* 
Säure,  verbonden  mit 

8)  Kali,  Natron,  Talkerde,  Thonerde,  Bisen- 
oxyd  und  ManganozyduL 


4)  Bin  flftchtiges  Oel. 

5)  Jndifferento  Stoffe,  als  Zucker,  Stärke,  Gumai, 
Wichs,  granen,  gelben  u.  reihen  Farbstoff  (China- 
roth), Fibrose,  Cellnlose  ete. 

Mehrere  dieser  Stoffe  gehören  auch  andern,  die  meisliNi 
fast  allen  hohMldenden  Pflanzen  an,  und  unter  den  der  Gat* 
tnng  Cinchona  Torwandten  Rubiaceen  findet  sieh  besonders 
hänilg  das  Chinaroth.  Jn  der  Rinde  einer  ebenfalls  nahe  Ter« 
wandten  Rubiacea  Arariba  rufeseem  Mart.  hat  Wöhler.eine 
sehr  Ullere  Base,  das  Aribin  gefunden,  bis  jetzt  das  einsige 
kryslallisirbare  Alkaloid,  welches  keinen  Sauerstoff  enthält  und 
schon  desshalb  besondere  Aufmerksamkeit  verdient,  weil  die 
China-Alkaloide  sich  durch  rerschiedenen  Gehalt  an  Sauerstoff 
unterscheiden.  *) 

Alle  die  oben  angeführten  Stoffe  werden  vom  Chinabaum 
aus  den  Elementen  bereitet,  welche  ihm  entweder  durch  das 
Erdreich  oder  durch  die  Atmosphäre  dargeboten  sind.  Mittelst 
der  Wurzeln  nimmt  er  die  in  der  Feuchtigkeit  des  Bodens 
aufgelösten  Körper  auf,  mittelst  der  Blätter  gewisse  Bestand- 
theile  der  ihn  umgebenden  Atmosphäre*  Man  war  früher  der 
Memung,  dass  die  Alkaloide  das  Resultat  eines  schon  längere 
Zeit  fortgesetzten  Lebensprozesses  seyen.  Die  Erfahrung,  dass 
die  Rinde  der  Wurzel  jene  edlen  Stoffe  in  der  grössten  Menge, 
dass  jene  der  Stimme,  soweit  sie  noch  frisch  und  nicht  in 
den  Zustand  der  lebensschwachen,  im  Absterben  begriffenen 
Borke,  übergegangen  ist,  mehr  enthalte  als  die  der  Aeste  und 
jüngeren  Zweiglein  spricht  dafttr,  dass  die  Alkaloide  nach  und 
nach  aufgespeichert  werden,  und  darum  in  älteren  Theilen  bis 
zu  einem  gewissen  Verhältniss  zunehmen.  Durch  die  Auf* 
nähme  von  Sauerstoff  wird  das  Cinchonin  in  Chinin  überge- 
führt, geht  die  Chinagerbsäure  in  Chinaroth  über;  demge- 
mäss  findet  sich  in  den  jungen  Zweigen  Cinchonin,  während 
ältere  Stammrinde  Chinin  enthält. 

Reuerdings  hat  J.  Eliot  Howard,  dem  die  Quinologie 


*)  Oftf  Aribin  hat  Dach  Wöhler  die   Formal  C««  B^  R«   ond  dtf 
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ichon  so  werthvolle  BereicherimgM  verdankl,  aachgewiesen,*) 
d«M  die  Alktloide  »och  in  den  BUlilerii  enlhallea  sind«  Bs 
wirft  diese  Thettache  ein  netes  Licht  auf  die  Entwicklunga*- 
geacliichte  der  Alkaioide:  sie  mOssen  ihre  ersle  Qaelle  in  dem 
AUunongsj^rocesie  der  Butter  haben ,  weil  diese  Organe  ihre 
•raten  Heerde  sind«  Mit  Becht  sdiBeasI  Howard,  daas  die 
btaiehnng  des  Chinins  nacht  ton  der  Bildung  der  Holzfaflar 
ahhingig  sei,  welche  sich  erat  mit  dem  sweilen  Jahre  mehr 
entwickelt 

Eine  andere  Rnbiaoea,  die  Coffea  araüM,  bildet  bekannler« 
messen  ebenfalls  in  ihren  Blättern  ihr  Alkaleid,  das  Coffein, 
welches  dann  in  viel  reicherem  Verhältnisse  im  Fletsche  der 
Frucht  und  aumal  im  Samen  vorhanden,  ist.  Die  Blätler  des 
Theestrauches,  derCoca  (Erythroxylon  Coca)  und  viele  andere 
nnserer  kräftigsten  Heilpflanxen  beweisen,  dass  der  vegetative 


*)  Report  on  the  bark  and  leaves  of  Chitichona  socti- 
rubra  a^own  in  Jndia,  Jani  1868.  Bei  EriiUsunf  der  But- 
ler wurde  kein  kamioitinrolher  SuUiiirai  erzielt.  Es  stamden  ihn 
jedoch  einige  Unzen  getrockneter  Blätter  zu  Gei>ote,  wekbe 
M'  Jvor  ans  JFndien  geaendet  hatte ^  «nd  ,,aaa  ihnen  gelang  e§^ 
Chinin^  wenn  auch  in  sehr  geringer  Qnantiläi  hcnuftellen,  m 
Säuren  »ich  idsend,  durch  AJkaJien  aU  ein  weiaaUchei  Hydial 
fällbar,  löslich  in  Aether  und  aus  dieser  Verbindung  durch  Eva|po-> 
raiion  als  ein  harzartig  aussehender  Körper  zurückbleibend,  vod 
dem  eigen thumlichen  bittern  Geschmack,  als  schwefel-  und  oxal- 
saures  Chinin  krystallisirend,  übrigens  jene  eigenthümliche  Ver- 
bindung (ImpHcation)  mit  harzigen  und  extractiven  Materien  dar- 
stellend, dergleichen  man  bei  den  schmälsten  (jängsten)  Rollrinden 
(Canutiilos)  ans  Südamerika  findet,  wo  sich  ebenfalls  die  reine 
Darstellung  schwierig  zeigt."  Howard  erhielt  ans  diesen  Btät- 
lern  zuerst  0,11  Alkaioide,  wovon  em  Theil  in  Aether,  der  Real 
in  Alcohol  löslich  war,  mnd  dann  0,19  PräeipHat,  welches  nodi 
mehr  mit  Tannin  verbnnden  war.  Er  schlieaat ,  daas  die  llätter 
zur  Herstellung  des  Chinin  nicht  geeignet  seien,  wohl  aber,  dass 
sie  im  Vaterlande  aelbst  als  Decoct  oder  Jnrnsum  gegen  Fieber 
mit  Nutzen  anzuwenden  seien,  und  dass  hiebei  die  grosse  Menge 
von  ChiMva -Säure  (roh  gewogen  4,tO)  wesentlich  fdrdersaro 
wirken  könne. 
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Ghemismas  sich  selbst  in  diesen  schnell  vorübergehe nden,  kurz- 
lebigen Organen  bis  sur  Darstellung  hdehst  eigenthttwticher 
complexer  Verbindungen  erhebe. 

Es  sind  aber,  um  des  geistreichen  Sehönbein's  Worte*) 
BU  gebrauchen,  „unsere  Kenntnisse  von  der  nächsten  Ursache 
der  stofflichen  Umwandlung  und  Erzeugung  organischer  Ma«> 
terien  äusserst  lückenhaft  amd  unvollkommen  und  selbst  di# 
einfachsten  physiologischen  Vorginge  in  der  Pflanzen-*  uni 
Thierwelt  wenig  begriffen/'  Selbst  die  Bildung  der  verbrei* 
tetsten  organischen  Materien,  z.  B.  der  Cellulose,  ist  uns  ein 
ungelöstes  Räthsel,  geschweige  denn,  dass  wir  hi  das  Wesen 
eines  phytochemischen  Processes  eindringen  könnten,  wie  es 
die  Bildung  der  China-Alkaloide  ist,  deren  Laboratorien  die 
Natur  nur  auf  einem  engen  Gebiete  des  Erdkreises  errichlel 
hat.  Hierüber  wissen  wir  zur  Zeit  nichts  weiter,  als  dass,  wo 
jene  Alkaloide  durch  Pflanzen  erzeugt  werden,  diesen  die  Ele- 
mente Kohlen-  Stick-  Wasser-  und  Sauer-Stoff  in  einer  Weise 
dargeboten  sein  müssen,  in  welcher  sie  so  aufgenommen  und 
gemischt  werden  können,  dass  jene  Stoffe  resulliren.  Nach  den 
früher  dargelegten  Thatsachen  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  es  hiebei  gewisser  mineralischer  Substanzen  nicht  bedürfe^ 
dass  vielmehr  es  nur  gewisse,  zur  Zeit  noch  nicht  in  ihrem 
Wesen  erkannte  klimatische  Beziehungen  oder,  mit  andern 
Worten,  dass  es  nur  gewisse  Actionen  und  Gegen-Actionen  im 
Luflkreise  und  Wasser  auf  die  China-BSume  seien ,  von  wel- 
chen die  Entstehung  jener  Alkalmde  abhiinge.  Bis  zu  dem 
Wesen  der  chemischen  Vorgänge,  welche  in  der  lebendigen 
Pfianzenzelle  stattfinden,  einzudringen,  hat  unsere  physiologisch- 
chemische  Kenntniss  noch  nicht  vermocht.  Um  so  eher  mag 
es  daher  gestattet  seyn,  hieran  eine  Entdeckung  Schön  bein's^ 
zu  erinnern,  welche  fär  die  physiologisch  -  chemische  Auffas«- 
sung  von  dem  Assimilations-Prozesse  in  den  Blättern  von  hoher 
Bedeutung  zu  sein  scheint.  Er  weist  nämlich  nach,  dass  die 
Wasserverdampfung  in  freier  Atmosphäre   stets  die   Bildung 


*}  Ueber  die  katalyiwche  Wirlitavkeit  organischer  Materien  nnd  deren 
Verbreitung  in  der  Pflanzen-  und  Thierwelt,  in  den  Schriften  der 
Batler  nalurf.  Geielltcb. 
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von  Nilrilen  zur  Folge  hat.  Wenn  sich  hieraus  die  Vermulh- 
ung  aUeilen  lässt,  dass  die  Pflanzen  ihren  Antheil  an  stick-- 
stoffreichen  Bestandtheilen  nicht  bloss  ans  den  Ammoniak  ent«» 
haltenden  Wasser  des  Erdreichs,  sondern  auch  ans  der  Atmo- 
sphSre  eaipfongen,  welche  das  Laub  umgiebt,  so  liegt  der 
&Mianke  nahe,  dass  die  Cinchonenbfiume  für  eine,  ihrer  Eigea- 
Mtnr  nach  speciflsche  Aufnahme  und  Verarbeitung  von  Stick- 
stoff durch  Standorte  begünstigt  ^eien,  deren  klimatischer  Charak- 
ter vorzugsweise  in  einer  hönfig  und  wecbselvoll  eintretend«! 
Wassenrerdunsiung  beruht.  Keine  Oerilichkeit  entspricht  ihnen 
mehr,  als  eine  solche,  wo  unter  der  Begünstigung  einer  müden, 
d.  h.  keine  sehr  hohen  Extreme  erfahrenden  Temperatur,  häufige 
Niederschläge  von  Staubregen,  Nebel,  schnell  vorübergehende 
Wasserverdampfnngen  mit  klarem  Sonnenscheine  wechseln,  und 
wo  überdiess  die  Hydrometeore  oft  von  elektrischen  Entladungen 
begleitet  sind,  welche  bekanntlich  die  BUdung  von  Ammoniak 
mit  akh  bringen.  Der  Cbinabaum  ist  ein  chemisches  Labora- 
torium für  eigenthflmliche  Ammoniake,  und  er  wird  diese  Stoffe 
am  thfttigsten  und  reichlichsten  erzeugen,  je  mehr  die  ihn  um- 
gebende Natur  Nitrifications-Processe  erleichtert. 

An  diese  hypothetische  Bemerkung  möchte  ich  zum  Schlüsse 
noch  eine,  gewissermassen  teleologische  Betrachtung  anreihen. 
Der  Naturiorscher  ist  oft  veranlasst,  das  grosse  Ganze,  welche» 
ihn  umgiebt,  als  ein  wunderbar  zusammengesetztes  System  von 
Ursachen  und  Wirkungen  anzustaunen.  So  kann  denn  auch  der 
Botaniker  die  Cinchonen,  sei  es  als  Pflanzengeograph  oder  als 
Morphologe  und  Systematiker,  nicht  an  seinem  Geiste  vorüber- 
führen,  ohne  sie  in  ihrem  Vorkommen,  ihren  Gestallungsweisen 
und  ihren  chemischen  Lebensfunctionen  im  Zusammenhange  zu 
denken  mit  mannigfalligen,  aus  grossen  Entfernungen  zusam- 
menwirkenden Naturacten.  Sie  erscheinen  auf  einem  ausge« 
dehnten  Theater,  in  welchem,  vermöge  seiner  eigenthümlichen 
Boden- Configuration  an  jedem  einzelnen  Orte  gewisse  physi- 
kalische Processe  sich  geltend  machen,  deren  Quellen  aus- 
serordentlich weit  von  einander  entfernt  liegen.  Die  Cin- 
chonen gehören,  wie  wir  bereits  nach  Weddell  angeRlhrt 
haben,  im  grössten  Verhältnisse  dem  Gebiete  der  atlantischen 
Ströme  und  vorzugsweise  des  Amazonas  an.  Nirgends  aber 
finden  sie  sich  in  der  Tiefe  dieses  ungeheuren  Beckens, 
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kommen  vielmehr  nnr  in  einer  beträchtlichen  Erhebung  seiner 
Wasserscheiden  gegen  Westen  vor.  Hier  sind  sie  abhängig 
von  allen  den  atmosphärischen  Einflttssen^  welche  einerseits 
dnrch  die  Höhe,  Exposition,  geognoslische  Beschaffenheit  und 
die  Vegetation  ihrer  Standorte,  anderseits  durch  die  rttckwir- 
kende  Beschaffenheit  des  gegen  Osten  vor  ihnen  ausgebreiteten 
Tieflandes  hervor  gebracht  werden.  Die  Ouellen  und  Beiflüsse 
der  verschiedenen  grossen  Confluenten  des  Hauptstromes  liegen 
theils  nördlich  theils  südlich  vom  Aequator,  empfangen  daher 
ihr  Wasser  je  nach  den  verschiedenen  Sonnenständen,  den 
herrschenden  Windströmungen,  dem  Schmelzen  von  Eis,  Schnee 
und  Hagel  der  höchsten  Wasserscheiden,  nach  dem  Ueberge- 
wicht  ven  Nebeln  und  Regen  zu  verschiedener  Zeit,  was  sich 
in  einer  grossartigen  Periodizität  der  Hochwasser  und  Ueber- 
schwemmungen  spiegelt:  das  Erdreich  empßngt  nicht  über- 
all gleichzeitig  den  Druck  des  durchtränkenden  Wassers.  Nach 
diesen  Verhältnissen  fllit  auch  die  Erneuerung  des  Laubes, 
Blühen  und  Fruchtreife  der  Samen  nicht  gleichzeitig  zusammen, 
und  nur  die  in  benachbarten  Standorten  wohnenden  Arten  ge- 
horchen derselben  Periodizität.  Es  ist  hieraus  abzuleiten,  dass 
auch  für  eine  jede  Art  von  China-Rinde  eine  bestimmte  Jahres- 
zeit die  reichste  Ernte  an  Alkaloiden  versprechen  dürfte.  Noch 
fehlen  aber  hierüber  durchgreifende  vergleichende  Beobach- 
tungen. 

Alle  die  periodischen  Verschiedenheiten  im  oberen  Gebiete 
der  Nebenströme  des  Amazonas  finden  in  der  Nähe  dieses 
üauptrecipienten  ihre  vollständige  Ausgleichung.  Hier  Ist  die 
einzige  periodisch  wiederkehrende  Erscheinung  das  Hoehwasser 
und  seine  Ueberschwemmung,  ein  Phänomen,  das  in  den  letx- 
len  und  ersten  Monaten  des  Jahres  mit  einer  Grossartigkak 
und  Wildheit  eintritt,  wovon  sich  nur  der  Augenzeuge  eine 
Vorateilnnf  machen  kann;  sonst  fehlt  diesem  heissen  Tief  lande, 
das  sich  fast  unter  dem  Aequator  ausbreitet,  ein  vielartiger 
klimatischer  Wechsel.  Seine  hohe  Temperatur  unter  dem  Ein- 
flüsse senkrechter  Sonnenstrahlen  bei  geringer  Erhebung  über 
den  Meeresspiegel,  die  über  ihn  hinziehenden,  mit  Feuchtigkeit 
geschwängerten  Luftströmungen,  die  fast  täglich  herabströmen- 
den Regen,  die  Wasserdämpfe,  welche  aus  dem  Strome,  zahl- 
reichen Seen  und  dem  durchtränkten  Erdreich  aufsteigen,  der 
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geringe  Wärmeverlust  durch  Ausstrahluag  in  das  fast  imaier 
von  Wolken  übcrschleicrte  Firmament  sind  lauter  Momente, 
welche  die  Cinchonen,  als  Bewohner  hoher  kühler  Bergwälder, 
nicht  gedeihen  lassen.  Allerdings  begleiten  Wälder,  nur  selten 
von  Grasfluren  unterbrochen,  den  Strom  und  seine  grössten 
BeiflUsse  in  unerforschter  Breite  und  sie  steigen  im  westUchen 
Gebiete  an  vielen  Orten  nur  allmälig  ihre  Physiognomie  ver-^ 
ändernd  hinan,  um  sich  an  die  Waldregion  der  Ginchonen  an- 
zuschliessen ;  aber  in  dem  ganzen  Tieflande  des  Amazonas  uad 
auch  in  dem  oberen  (tropischen)  Gebiete  des  Paraguay,  wel* 
ches  von  einer  sehr  verwandten  Waldvegetation  beschaltet 
wird,  hat  man  keine  einzige  Cinchona  (sensu  generis  latiore) 
gefunden.  Jch  hebe  diese  Thatsache  besonders  hervor , 
weil,  wie  schon  erwähnt,  Glieder  der  Gattung  in  Guyana^ 
auf  dem  Roraima-Gebirge  (6^  n.  B.  5000  Fuss),  auf  den  aus- 
sersten  Vorbergen  am  Rio  Apaporis  (etwa  1®  s,  B.  und  1200 
Fuss  Höhe?),  am  Wasserfalle  von  Araracoara  (noch  weiter 
westlich  an  jenem  Strome),  endlich  auf  der  Hochebene  von 
Minas  und  in  der  Serra  do  mar  der  Provinz^  Rio  de  Janeiro 
sind  entdeckt  worden*  Diese  Thatsache  last  uns  annehmeftf 
dass  der  Typus  der  Galtung  (wenn  auch  nicht  begleitet  von 
Alkaloiden)  nur  unter  solchen  klimatischen  Verhältnissen  voll- 
kommen verschwinde,  wie  sie  dem  glcichmässig  heissen  Tief* 
lande  eigen  sind. 

Bedeutsam  dürAe  es  noch  seya,  dass  während  in  den 
Tropenwäldern  des  sudlichen  Amerika  Überhaupt  sehr  viele 
Rubiaceengattungen :  wie  Psychotria,  Coffea,  Palicourea, 
Suteria,  Genipa,  Posoqueria,  Hiiiia  u.  s.  w.  vorkoin« 
men,  in  dem  Verhältnisse  als  diese  sich  höher  vom  Meeres* 
Spiegel  nach  aufwärts  erstrecken,  einige  Galtangen,  wie  Caly* 
oophyllum,  Macrocnemum,  Machaonia,  Retiniphyl* 
lum  häufiger  auftreten,  denen  der  Systematiker  eine  gewisse 
»ähere  Verwandtschaft  mit  Cinchona  anschreiben  kann. 

Einsammlung  und  Zubereitung. 

Die  stets  wachsende  Nachfrage  nach  der  Fieberrinde  und 
die  Rücksichtslosigkeit ,  womit  man  vom  Anfang  an  bei  4er 
Einsammlung  derselben  verfahren  ist,  indem  die  Bäume  geKllt 


rniA  flir  ihre  Naehzuebt  in  keiner  Weue  gesorgt  werdet  kil 
iie  ia  der  Nähe  derjenigett  Orte,  von  denea  wir  ehemels  dii 
Riade  erhieUen,  sehen  sehr  selten  genaoht.    Mm  nrass  daherj 
wie  Weddeil  bemerkt,  oft  acht  big  zehn  Tagreisen  weit  von 
jenen  Orten  in  die  enllegenen  Wilder  gehen,  um  sich  Fieber-» 
rinde  zn  verschaffen.    Dieses  Geschäft  wird  von  einer  eigenen 
Ciasse  von  Leuten,  den  Cascarilleros»  mebt  Indianern  oder  ge« 
mischter  Abkunft  beirieben,  welche  entweder  auf  eigene  Rech- 
nung oder  im  Dienste  von  Untemebmem  oder  von  Geselischaf» 
len  nach  der  gesuchten  Waare  ausziehen.   Gewöhnlich  vereini'^ 
gen  sich  deren  mehrere  unter  der  Leitung  eines  s.  g.  Magis^ 
Iml  oder  Mayor-Domo  zu  einem  Trupp,  welcher  die  nöthigea 
Gerithschaften  und  die  Lebensmittel  fdr  einige  Monate  auf  Last« 
Ihieren  mit  sich  führend  oder  auf  dem  eigenen  Rttcken  tragend, 
flieh  in  die  dichten,  oft  von  tiefen  Schluchten  und  reissenden 
Gebirgsbächen  unterbrochenen  Bergwälder  vertieft.    Man  pflegl 
«o  mögUßfa^  in  der  trociienen  Jahreszeit  auszuziehen,   welche 
die  Unternehmung  eher  begünstigt,  als  die  in  jenen  Gegenden 
viel  länger   anhaltende    Regenzeit    Sobald  der   Trupp   einen 
Ort  erreicht  hat,  von   welchem  aus  man  eine  günstige  Ernte 
sm  bewerkstelligen  hofft,  werden  die  Kundigsten  in  verschiede^ 
neu  Rkhtungen  abgesendet,  nach  Chinabäumen  auszusehen.  Kom-^ 
men  sie  mit  befriedigenden  Nachrichten  zurück,  so  wird  ein 
Lagerplatz    in   der   Nähe  eines   Gewässers    ausgewählt,    ein 
Schuppen  zur  Aufbewahrung  der  Vorräthe   und  der  Rin«!«  er- 
richtet, bei  Aussicht  auf  längeres  Verbleiben   wohl  auch  eine 
Pflanzung  von  Mais  und  Bohnen  angelegt,   und   die  Arbeiter 
zerstreuen   sich  nun    an   die  Orte  ihres  Werkes,  von  wo  sie 
zeitweise  die  Rinden  an  den  Aufseher  abliefern.    Dieser  un- 
terwirft sie  einer  nochmaligen  PrttfuDg,  Sortirung,  Reinigung 
und  Trocknung  und  versieht  seine  Leute  mit  dem  Notbwen- 
digen  aus  den  gemeinschaftlichen  Torrfithen. 

Der  Baum  wird  möglichst  nahe  an  seiner  Wurzel  abge- 
hauen» Nicht  immer  ftlllt  er  dann,  sondern  bleibt  aufgehänkt 
zwischen  zahlreichen  Buschtauen  und  Schlingpflanzen  oder 
festgehalten  von  den  Nachbarbäumen  stehen.  Liegt  er  zu  Bo- 
dkn,  so  werden  die  Aeste  abgehauen  um  die  Schälung  des 
Stammes  leichter  vornehmen  zu  können.  Die  äusserste,  trockenoi 
leblose  und   nach  der  herrschenden  Vorstellung  unwirksame 


Bfaidenschicht  wird  darck  Klopfen  enifeni^  die  friflche  Rindei^ 
mit  Bürsten  gereinigt  und  dann  mit  Beil  und  MeMer  in  Stack« 
gelöst,  welchen  man  su»  bequemen  Transportiren  eine  Länge 
▼on  1—1  Vt  Vnss  und  3«-4  Zoll  zu  geben  sucht.  Die  Rinde 
grösserer  Aesto  wird  eben  so  behandelt.  Diese  flachen  Stücke 
werden,  um  zu  trocknen,  der  Sonne  ausgesetzt,  dann  übers 
Kreuz  aufgeschichtet  und  beschwert,  womit  man  bis  zur  hin- 
liinglichen  Austrocknung  fortfährt.  In  Neu-Granada,  wo  die 
Rinde  das  ganze  Jahr  hindurch  geschält  wird,  geschieht  das 
Trocknen  nur  von  den  kleineren  Sammlern  im  Freien  an  der 
Sonne;  die  grösseren  im  Walde  angelegten  Pactoreien  trocknen 
mit  Hülfe  des  Feuers,  welches  man  in  einer  Art  Scheune  un* 
ter  der  auf  Latten  ausgebreiteten  Rinde  anzündet**).  Die  Rinde 
dünnerer  Aeste  wird  ihrer  Epidermis  nicht  entkleidet,  sondern 
mit  dem  Messer  in  flachen  StQcken  abgeschält,  welche  beim 
IVocknen  sich  röhrenförmig  zusammenrollen.  Manchmal  schaffi 
man  auch  die  frische  Rinde  an  die  trocknere  Meeresküste,  um 
itie  hier  zu  trocknen. 

Diese  dünneren  und  gleichförmigeren  Rindenstttcke  (Ca* 
nudo)  wurden  ehemals  als  die  wirksamsten  vorzugsweise  in 
den  Handel  gebracht,  während  man  die  dicken,  ungleichen  und 
unscheinbaren  Stücke  der  alten  Rinde  weniger  hochschitzle, 
ja  sie  oft  im  Walde  verfaulen  Hess.  Bin  Baum  von  der  stärk- 


*)  „Die  Rinde  nmgehauener  Stämme  erhäU  sich,  weno  diese  feucht 
liegen,  sehr  lange  frisch  und  uBVerfisdert^  und  auch  ,der  Chinin- 
geheil  scheint  nur  sehr  ellmälig  sich  au  andern.  Ich  machte  die 
Beobachtung  (bei  C.  corymboim) ,  dass  an  einem  Stamme,  dessen  zur 
Zeit  des  Füllens  abgenommene  Rinde  3Vt  Proc  schwefelsaures 
Chinin  gab,  dieselbe  6  Monate  später  sich  um  ^/s  Proc.  verringert 
hatte«  Letstere  bedeckte  die  untere  den  Erdboden  berührende  Seite 
des  Stammstückes.  Nor  die  alten  Schnittflächen  waren  bis  auf  einige 
Linien  Tiefe  braun  gefärbt,  sonst  fand  sich  nach  dem  Umwenden  des 
Stammes  die  ganze  Rinde  wohlerhaUen,  nach  dem  Abschftlen,  wie 
gewöhnlich,  wahrend  der  ersten  Minuten  fast  weiss  irAd  dann  erst 
lYi  Folge  der  Berührung  mit  der  Atmosphüre  sich  braun  (arbead 
durch  Oxydation  der  Gerbsäure  in  Chinaroth.*^  Karsten  a.  a.  O.  tt 

••)  Karsten  a.  a.  Ö.  S.  Z. 
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ilen  Bnlwielilangr  d.  L  einer  Mhe  von  60—70  Fuss  und  2—4 
VnsB  unterem  Stommdarchniesser  liefert  ntch  Weddell  etwa 
160—180  Pfd.  trockener  Rinde,  einer  von  80  Fuss  Höhe  und 
6—8  Zoll  Dvrchmesser  20—25  Pfd.*)  Die  hinreiobend  getrock- 
nete Rinde  wird  in  möglichst  gleichförmige  Bttndel  in  grohes 
Zevg  eingeschlagen  nach  den  Emporien  gebracht,  von  wo  diese 
mit  rohem  Rindsleder  überzogen,  als  sogenannte  Surones,  in 
einem  Gewichte  von  120  bis  150  Pfund  in  den  Wehhandel 
gelangen. 

Di  diese  ganze  Behandlung  in  den  Händen  von  unwissen« 
schädlichen,  oft  nicht  einmal  Ton  rober  Empirie  geleiteten  Ar- 
beitern ist,  so  darf  es  uns  nicht  befremden,  wenn  in  der  Han« 
delswaare  so  grosse  Verschiedenheiten  riMksicbtlich  ihres  AI- 
kaloidgehaltes  und  ihrer  Wirksamkeit  bemerkt  werden,  und  es 
ist  zu  befürchten,  dass  geflissentliche  YerfÜlschung  und  zufkl- 
lige  Verwechslung  in  demselben  VerbSltnisse  überhand  nehmen 
werden,  als  gute  Sorten  seltener  werden  müssen. 

Uebrigens  bemerkt  Karsten  (S.  30):  Der  Behauptung 
Ton  Pharmakognosten,  dass  in  einem  Ballen  Chinarinden  eine 
Anzahl  Terschiedener  Arten  beisammen  gepackt  seien,  müsse 
er  für  die  aus  Neu« Grenada  widersprechen,  indem  dort  die 
Binde  jeder  Art  abgesondert  von  den  andern  gesammelt  und 
Terpackt  werde.  Er  iBgt  bei,  dass  die  üchten  Rinden  im  fW- 
schen  Zustand  vermöge  der  bei  jeder  Art,  in  Folge  von  Oxy- 
dation eigenthQmlich  eintretenden  Fftrbong,  abgesehen  von  an» 
dem  Merkmalen,  sich  hinreichend  charakterisiren. 

Die  unwirthschafkliche  und  leichtsinnige  Behandlung  eines 
io  kostbaren  Naturproductes  wie  der  Chinabaun  ist  schon  von 
Gondamine  bemerkt  worden  und  draissig  Jahre  nach  ihm 
rQgte   sie  ein    kenntnissreicher    und   wohlgesinnter   Spanier 


*)  Karsten  giebt  in  Neu-Granad«  einen  noch  grösieren  Ertrag  ao« 
Mao  trifft  fowohl  Yon  der  C.  carymboaa  als  von  der  C.  lancifoUa 
B«unie  von  60  Futf  Höbe,  deren  Stimme  bis  5  Fuis  im  Durcb- 
meiser  haben.  Ein  einiiger  solcher  Riesenbaum  liefert  dann  10 
Ctr.  trockener  oder  30  Ctr.  nasser  Rinde.  Ffir  letztere  erhallen 
die  Rindensehäter  Im  Walde  9  pr.  Thal,  per  Ctr.»  für  erslere  in 
der  nächsten  Faetorei  It  That.  Tn  ddh  Stadien  ist  der  Marktpreis 
noch  heher.  Karsten,  a.  a.  0.  S.  28. 
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Boa  AnCofti^^  dft  U1I(»«*)»  noch  «j^lter  StephenMii**)^ 
Pöppig^*«),  T^Tsckudi  t),  Weddell  i« getoem  aDgeführle« 
ioÜtslMUPcii  Weite  und  Andere.  Die  Regierungen  jener  voa 
inneren  Unriihen  lerrtttteleo  Lünder  haben  jedeoh  dagegen 
bsi  keine  Fürsorge  getroffen,  und  nur  die  Ton  Bolivin  Uene 
i  J.  1 838  dn  Edict  ausgehen  y  durch  welches  auf  fünf  Jahra 
lang  die  Aasfnhr  dfi€  Fieberrinden  Yerboten  werden  sollte,  weK 
ehea  jedoch  bei  der  groesen  Auadehnang  der  Republik,  die 
nur  einen  Seehafen  Cobija  bcsitzl ,  sich  illusorisch  erweiieii 
maisste. 

Weddell,  der  Zeuge  von  der  raichefi  Abnidnne  dar 
Chinabäume  war,  glaubt  fibrigens,  dasa  neben  einer  regelmaa-* 
sigen  Cttltur  in  ihrem  Vaterlande  selbst,  doch  auch  die  geeet«^ 
liehe  Beschränkung  der  Ausfuhr  auf  eiu  der  Production  eal« 
sprechendes  jährliches  Bfaxinnm  au  empfehlen  wäre. 

Karsten  befürchtet  die  Ausrottung  weniger,  weil  die 
Bäume  sich  durch  Slockaussehlag  ersetaen. 

Die  Verpflanzung  derChinabäume  ausserhalb  ihres 

Vaterlandes. 

Inzwischen  ward  in  Europa,  desaea  chemische  Industria 
Ton  Jahr  au  Jahr  grösserer  Quantilätea  des  Halerials  zur  Her^ 
Stellung  des  so  vielbegehrten  schwefelsaaren  Chinins  bedurfte; 
der  Ruf  nach  Sicherstelhing  eines  so  wichtigen  Heilmittels  im^ 
mar  dringender.  Das  Verdienst,  auenit  auf  die  Verpflansvif 
der  Chinabäume  in  andere  entsprechende  Tropealä&dar  gedrua^ 
gen  zu  haben,  gebührt  den  Holländern. 

Die  Botaniker  Blume,  Korthals,  Reinwar  dl,  Mi-« 
quel,  der  Chemiker  liulder  und  der  gelehrte  Arzt  Vrolik 
brachten  die  Angelegenheit  öffentlich  zur  Sprache,  und  dm  K. 
Niederländische  Regierung  ward  nach  Widerlegung  der  von 
mehreren  Seiten  dagegen  erhobenen  Bedenklichkeiten  bestimml, 
Anpflanzungen  von  Chinabäumen  in   den  Gebirgen   von  Java 


*)  Noiicia«  Amerioanas  1772.  L 

**)  NAirative  oT  tweoty  yevra  R^tidenoe  in  Soutk  America  H.  90. 
**^)  Beiae  in  Peru,  Chili  und  auf  dem  AmazoDeosIrome* 
t)  Reiseakiaien  ans  den  iahten  1898— 184St, 
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auf  öffentliche  Kasten  nucbra  zu  las^eQ.  ll«a  beiühle  mh 
suerst  durch  VermiUlung  der  Niederländischen  Ccnsuln  in  Peru, 
Bolivia  und  Neu-Granada  Samen  der  Fieberrindenbäume  zu  er- 
baltenj  und  bescbloss  endlich^  da  diese  Versuche  erfolglos  blie«' 
ben,  eine  eigene  Person  Tür  diesen  Zweck  auszusenden.  Die 
reichen  «nd  wichtigen  Aufschlüsse,  welche  Dr.  Weddell's 
Monographie  gegeben  hatte,  verreblten  nicht,  zu  iler  Unterneh** 
mung  zu  ermuthigen  und  ihr  eine  bestimmte  Riehlimg  anzth» 
weisen. 

Im  Somner  1852  schlug  der  Niederländische  Minister  det 
Colonien  auf  Betrieb  von  Dr.  Junghuhn  den  Dr.  Justus  Karl 
Hasskarli  welcher  längere  Zeit  dem  botanischen  Garten 
inBnitenzorg  auf  Java  vorgestanden  hatte  und  alle  wttnschens-* 
werthen  Eigenschaften  des  Charakters,  der  Kenntnisse  und  leib-  , 
liehen  Constitution  fttr  eine  so  gefiihrliche  und  schwierige  Vn^ 
ternehmung  besass,   fttr  dieselbe  vor.    Hasskarl  verliess  am 

4.  Dec.  1852  die  Miedertande  und  reiste  über  Soulhampton  und 

5.  ThomaSy  über  Chagrea  und  Aspinwall  naeh  Panama  und  dann 
nach  Lima.  Anfangs  May  ttberstieg  er  die  wesüiche  und  dann 
die  östliche,  s.  g.  schwarze  Andes-Cordillera  und  aus  der  Pro-- 
vinz  Jauja  sendete  er  fttnbig  lebende  junge  Chinapflanzen  und 
ein  Kistchen  vcm  mehr  als  einem  Kubikfuss  Inhalt  mit  Samen 
(von  Cinchana  CaK$aya^  ovaia,  pubescem  und  amygdalifoKa) 
nach  Lima  ab.  Erslere  wurden  in  Ward'schen  Kästen  ver- 
pack! ,  gelangten  jedoch  nicht  naeh  den  Niederlanden ,  da  sie 
durch  ein  Versehen  des  Spediteurs  in  Panama  stehen  blieben, 
und  dann  nach  Lima  zurttckgesandt  wurden.  Die  Samen,  de- 
ren gemäss  ihrer  Kleinheit  viele  Tausende  jenes  Kistchen  fUll- 
tni,  wurden  vn  die  Niedertftndisohen  botanischen  Gärten  zur  An- 
zucht veribeilt.  Aus  ihnen  haben  sich  viele  Pflanzen  enl-* 
wickelt,  welche  dam  naeh  Java  gesendet  werden  sind.  In  der 
später  besuchten  Provinz  Carabaya  hoffte  Dr.  Hasskarl  eine 
reiche  Ernte  tn  Samen  zu  machen;  aber  im  Monat  Sep- 
tember waren  dieselben  bereits  ausgehlien.  Von  Arequipa  aus 
machte  er  eine  Reise  von  150  spanischen  Legoas  nach  Vfesten, 
«nd  weil  er  wegen  des  Kriegs  zwischen  Bolivia  und  Peru  das 
totztere  Land  nicht  veriassen  konnte,  machte  er  Sandia  zu  sei- 
nem Hauptquartiere,  wo  er  400  junge  Pflanzen  von  Ohich&na 
(Mi$0ffu  erhielt,  die  er  unter  «nbesehreiblichoi  Mühseligkeiten 
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und  Gefahren  an  die  Küste  zarückbraclite.  Bis  dorthin  erfolgte 
die  Sendung  der  Pflanzen,  deren  Wurzeln  in  feachtes  Hooz 
eingeschlagen  worden,  in  den  cylindrischen  Blattstielen  der 
Pisangpflanzen,  umgeben  von  grobem  Baumwollenzeuge« 

Die  Pflanzen^  welche  zu  Packen  gleich  denen  von  Baum- 
wolle auf  dem  Rücken  der  Llamas  zur  Küste  gebracht  wur- 
den^ litten  sowohl  von  der  nächtlichen  Kälte  der  HochebeneUi 
auf  denen  es  von  Juni  bis  August  Eis  friert,  als  von  der  Hitze 
bei  Tage,  Am  8.  Juni  verliess  der  Transport  Sandiai  nach  8 
Tagen  kam  er  nach  Arequipa,  am  7.  August  über  IsUy  nach 
Callao,  von  wo  die  ihn  erwartende  K«  Niederländische  Fregatte 
erst  am  21.  Aug.  in  See  stechen  konnte.  Kachdem  die  küh- 
lere  Westküste  von  Südamerika  verlassen  war,  zeigte  der  Ther- 
mometer während  des  grössten  Theils  der  ßeise  80^  bis  86* 
Fahrh.  (30^  Cent.) ,  während  die  Pflanzen  in  ihrem  natürlichen 
Standorte  nach  Hasskarl  einer  Temperatur  nicht  über  60^  und 
meistens  unter  äO®  (10^  bis  15^  Cent)  ausgesetzt  sind,  ja  manch- 
mal eine  Wärme-Erniedrigung  bis  zum  Eispunkt  erfahren..  Es 
bildete  sich  demnach  in  den  Wardisohen  Kästen  Mehlthau.  Sie 
mussten  öfter  geöflnet  und  davon  gereinigt  werden.  Spärlich 
wurde  auch  Wasser  gegeben.  Am  13.  Dec.  kamen  die  21  Kä- 
sten in  fiatavia  an,  aber  von  den  400  lebend  eingepflanzten 
Calisaya -  Cincbonen  hatten  nur  46  die  Reise  überstanden,  und 
selbst  von  diesen  starben  noch  mehrere  in  der  Pflanzung  zu 
Tjipannas  am  Berge  Gedeh.  Die  Culturen  dieser  Mutterstänua- 
eben  und  der  aus  den  Gärten  von  Amsterdam,  Leiden  und  Ut- 
recht nach  Java  gesandten  Sämlinge  (Cinehana  Condaminea  var. 
S.,  C.  toic»/b/ia  atis  Neu- Granada,  Ci$ich4Hia  antygdalifoUaf  CaU^ 
saifa  und  acaia)  und  von  jenen,  welche  von  dem  im  Jahr  1853 
gesammelten  Samen  noch  1855  aufgiengen,  wurden  dem  Dr. 
Hasskprl  übertragen,  und  der  Hortulanus  von  Buiteosorg 
Teysmann  bereitete  im  Nov.  1854  für  die  jungen  Pflanzen 
den  Grund  in  Ciinem  Walde  etwa  400  F.  über  Tjipanas,  einen 
Lustschtosse  des  Gouverneurs,  in  einer  Höhe  von  4700  F.  über 
dem  Meeresspiegel  zu.  Der  Boden  i$t  nach  dem  Berichte  voft 
Hasskarl  und  Teysmann  sehr  humusreich,  mit  eines 
lockeren,  fetten,  rotben  Untergrunde.  Es  standen  anf  ihm  oh 
lossale  Bäume  von  1 50  F.  Höhe  und  4  —  6  F.  Durchmesser, 


welche  jedoch  niedergecfcUagen  worden.  Als  Haiskarl*) 
aus  GeaundheitsrücksichteQ  nach  den  Niederlanden  znrcttkkehrte» 
gieng  die  Leitung  der  Chinapflanzung  auf  Dr.  Junghuhn  über« 
Derselbe  hal,  weil  er  den  artbaren  Grund  der  ersten  Anlage 
nicht  tief  genug  und  auch  die  klimatischen  Yerhütnisse  nicht 
ToUkommen  geeignet  (nicht  reichlich  genug  von  atmosphärischen 
Dünsten  durchfeuchtet)  erachtete,  die  Pflanzen  in  gelichtete 
Stellen,  eines  Rasamala- Waldes  Ci^iqmdambar  ÄUhimgianaJ  ver- 
setzt, und  gegenwärtig  finden  sich  die  Pflanzungen  an  mehre- 
ren  Stellen  jenes  subalpinischen  Gebietes,  Die  verschiedenea 
Pflanzungen  liegen  (unter  7  bis  8  Grad  südlicher  Breite) 
in  Höhen  von  4300  bis  7200  Fuss  über  dem  Meeresspiegel,  bei 
einer  Mitteltemperatur  von  18,80"*  bis  U^ZS""  Cent«  **)  Als  Dr» 
Scherzer  bei  Gelegenheit  der  Novarareise  im  May  1853  die  Pflan- 
zrnigen  im  Geleite  des  für  die  chemische  Untersuchung  und 
Leitung  derselben  von  der  K.  Niederl.  Regierung  bestellten 
Dr.  de  Vrij  besuchte,  wurde  ihm  mitgetheil^  es  befänden  sich 
in  Tjiebodas,  am  Fuss  des  Gonong  Gedeh  4400—4800  F.  über 
dem  Meere,  in  dem  erwähnten  reizenden  Liquidambar-Haine  80 
Pflanzen,  ia  Pengalengang,  am  Abhänge  des  Mälabargebirges 
(4 — 7000  F.)  in  einem  grossartigen  Walde  indischer  Eiohen 
(Quercus  fagifolia)  600  Pflanzen  und  in  Bediki  im  Gonong- 
Ayam- Gebirge,  ungefähr  6800  F.  über  dem  Meere  ia  einer 
Pfianzung ,  welcher  Junghuhn  den  Namen  Wono - djampie 
(Wald  der  Arzneien)  gab,  21  Pflanzen***). 

Wenn  man  bedenkt,  dass  viele  Tauseade  von  den  L  J. 
1853  im  Vaterlande   gesammelten  Samen  theils  sogleich  nach 


*)  Derselbe  hatte  das  (Joglfick,  seioe  Gemahlia  and  4  Töchter,  dt« 
er  nach  Java  hatte  kommen  lasaen,  am  4.  Dee.  1868  su  verlie- 
ren, da  das  Schiff  üendrika  noch  an  der  hollindischen  Kfiste  mit 
der  S0B2O  Equipage  von  72  Personen  unterging. 

**)  Wir  verweise«  hier  auf  des  energisehen  und  kennfnissreieheB 
Juaghuhus  attsfflbriicben  Bericbi:  Ifatuarkuttdige  tydachrifl  voer 
lleerJfindM;h  Indie.  Berias  III,  IV.,  Baluvta  18S7,  ftberiutol  uaMr 
dem  Titel:  Der  Zustand  der  aagepfluBsicn  Chiuabftume  a«f  Java, 
in  der  Bouplandia  1858,  8.  70—107. 

**^  Zdilscbr.  der  K.  K.  Gesellich.  der  Aente  in  Wien,  1868,  $.  Sept. 
1fr.  36. 
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Ihrer  Ankunft  m  Eoropn  theils  i.  J.  1856  zur  Anssftat  ver- 
wendet worden  sind,  so  muss  man  aus  der  yerbältnisamifssig 
geringen  Zahl  von  Exemplaren,  die  nach  4  Jahren  Yorhandeii 
waren,  die  Ueberzeugung  ableiten,  dass  dieser  mit  so  beirScht- 
liehen  Opfern  begonnenen  Unternehmung  anlinglieh  mancher-* 
lei  unvorhergesehene  Schwierigiceiten  entgegengeifeten  sind« 
Jedoch  waren  auch  alsobald  viele  Erfahrungen  gewonnen  wor- 
den, welche  in  hohem  Grade  ermnthigten.  Im  December  1856 
Waren  in  der  ersten  Pflaneuifg  oberhalb  Tjiebodas  105  China- 
bSumchen  von  2Vt  Fnss  Höhe  angepflanzt  (von  Cmdkma  Ca- 
Kioya  41,  Ton  C.  Candaminea  64)*).  Von  diesen  waren  ioi 
Oct  1857  zehn  abgestorben,  und  die  überlebenden  halten  eine 
Höhe  von  4-^11Vt  F.  erreicht.  Ten  den  in  die  mh  Abzugs- 
gräben versehene  Lichiang  des  Rasamala  -  Waldes  versetzten 
Pflanzen  waren  viele  binnen  3  Monaten  9  bis  2t,  und  unterhalb 
beschaltet  16-21  Zoll  gewachsen;  die  höheren  Bäumchen  hal- 
ten eine  Stammdicke  von  mehr  als  3  Zoll,  und  im  Mai 
1858  befand  sich  der  gtösste  Theil  der  Binmchen  in  Blttthe, 
so  dass  nir  das  nächste  Jahr  bereits  eine  beträchtliche  Samen- 
Ernte  erwartet  werden  konnte.  Auf  dem  Gonong  Mälawar  be- 
fanden sich  damals  an  sechs  Stellen  in  einer  Höhe  von  4820» 
5560  bis  5700,  5790-- 6045,  6265  —  6700,  6500  und  7200  F. 
über  dem  Meere,  66  Ex.  v.  C.  ovata,  7  v.  lanoeolata,  3  v. 
UMdfolia  und  62  v:  Caihoya  (de  Vriese  a.  a.  0.  S.  55).  Al- 
lerdings erwies  sich  also  auch  hier  die  erste  Einführung  einer 
neuen  Cultur  manchen  Hindernissen  unterworfen,  wie  z.  B.  die 
Zerstörung  der  jungen  Pflanzen  durch  gewisse  feindliche  ln-> 
secten.  Aber  alle  diese  Schwierigkeiten  traten  alsbald  in  den 
Hintergrund,  nachdem  die  Erfahrung  gezeigt  hatte,  dass  die 
Cinchonen  sich  sowohl  ohne  grosse  Schwierigkeit  aus  Steck- 
lingen vermehren,  als  dass  auch  die  Aussaat  von  keimfähigen 
Samen  von  glücklichem  Erfolg  begleitet  ist.  In  die  javanischen 
Pflanzungen  wurden  übrigens  auch  mehrere  Ex.  aus  dem  eag . 
lischen  Etablissement  in  den  Nilgherries  aufgenommen,  mit  wel- 
chem man  in  Taiifch  getreten  war. 


*)  De  oitkomsteii  4tf  Kinft-Kolmur  1b  NederliDjltche  Ia4ie   io    18SS 
door^W.  H.  de  Vricac  1867,  p.  56. 


Ss  ImiI  «dl  ii&$et  nmen  OnUiir  nidii  an  einer  lebliAfleii 
pDlemik  gefeMly  welche  bald  Ale  anfgealellteii  Orundsälee  und 
ff«kiiacli6n  Maaenabnen,  bald  die  systemalisehen  BesiimBaungen 
der  g<epleg4en  Arten  beswetfeite,  angriff  eder  terlheidtgte,  aber 
das  bis  jetzt  soImhi  erreichte  ResoHat^  wie  es  in  den  amtlicben 
Bencbten  von  Dr.  Jüag bahn  diargeateUt  wird,  mnss  jeden- 
falls als  befriedigend  erlumnl  werden  und  fftr  die  Znkunfk  lO 
gttnsligen  Erwartungen  berecbtigenu 

Die  amtliche  Daralelinttg  Tom  Aag.  1 801  *)  fiHirt  ton  le- 
benden PItfnfchen  and  Bfinmen  auf : 

1859        1860        1861 

von  Cimhana  CalUa^a  ....      6123        7952        7804 

der  fraglichen  focififiae/b/ta(ni.  Ion- 

ceolatä)y  welche t.  H  o  w  ard  als 

eine  neue  Art  Palmäi€uia,  nach 

dam  Minister  der  Ceienien  Pmkmi 

aufgestellt  wird  135906    406390    ^69541 

SMCCftniftra  (aus  Ostindien  erhalten)  16  27  49 

Umdfolia 41  80  97 

Werden  zu  diesem  noch  die  Aus^ 
Saaten  in  Samenbeeten  gekeimt 
oder  nngekeimt,  die  in  den  Kä- 
sten beflndiichen  oder  bereits 
verpflanzten  Stecklinge  gerech- 
net, so  stellt  sich  die  Summe  der 

Aussaaten,  Pflanzen  u.  Büume  auf  864767    959191  1160971 
und  in  dem  neuesten  Ber.  v.  Febr. 
1863^*)  wird  die  Summe  zu      1,859,877  angegeben. 

Die  Unkosten  fllr  die  Anlage  und  Unterhaltung  der  China- 
plantagen  bis  Ende  Dec  1862,  abgereehnel  die  Herbeiführung 


*)  JaarlykMk  Berickt  over  1860,  do«  orer  1661  «tagatad«  d«  tM* 
stand  de  Kina-KuUaar  op  Java. 

**)  Staat  aantooneode  de  vermeedtring  der  Kina- planten  op  Java  en 
de  onkoften  daardoor  Teroozakl  federt  1.  Jnli  1856  M  nlt*  Pee* 
1862  beaevena  toelicbting  van  eenige  tegenwerpingen  welke  in 
gedrnckteo  Geichriften  tegen  de  Kinakultaar  op  Java  ayo  gemaakt. 
Batavia  Febr.  1863.  Java^Bode  6S.  Ifo.  16,  26,  21. 


der  167  peroanifcheiiliiilterplinsendHrcli  HasskivI  und  die Be* 
soldviig  Ton  Janghahn  uad  de  Yrij,  bereckiet  Ersterer^ 
auf  i  3 1,234  FL  52  Cto.  Die  bei  den  Gesohäfie  verweiidelea 
ioliodischen  Werklenle  (Boedjangs)  eaipf«ii(ieB  F.  6,50  per 
Monal  and  die  GeuUeg  16V,— 20  CenU  per  Tag. 

Der  Gehall  der  Rinde  hal  sieb,  gemiiss  den  Analysen  von 
Dr.  de  Vrlj,  ebenso  wie  dieis  in  Amerika  der  Fall  ist,  nach 
dem  Standorte  hOchst  verschieden  erwiesen.  Eine  6VUilbrige 
C.  CMiMaiga  von  der  kahlen  schattenlosen  4500  F.  hoben  Sta- 
tion von  Tjiebodas  bat  in  100  Theilen  der  Stammriade  5,000 
Alkaloide  geliefert,  nimlicb 

Chinin        3,148 

Chinidin     0,887 

Cincbonin  1,465« 

Eine  andere,  welche  4  Jahre  all,  aus  dem  kahlen  Berg* 
rücken  Tjiebodas  in  den  Schatten  verptanxl  worden,  lieferte 
2,941:  davon 

Chinin        1,685 

Chinidin     0,868 

Cincbonin  0,388. 

Es  unterliegt  somit  keinem  Zweifel^  dass  die  Uebertragung 
des  Chinabaumes  aus  seinem  Vaterlande  nach  Java  vollkommen 
gelungen  sei,  dass  er  dort  unter  geeigneter  Fliege  gedeiht 
und  seine  schMtxbaren  Stoffe  aum  Heile  der  Menschheit  in  sieb 
entwickelt. 

Auch  die  grossbrittanische  Regierung  bat  diesem  wichti- 
gen Gegenstande  ihre  Sorgfalt  zugewendet.  Im  December  1859 
ward  Clements  R.  Markham,  der  bereits  früher  eine  Reise 
nach  Peru  unternommen  und  beschrieben  hatte**)  dahin  abge- 
ordnet. Er  kehrte  im  August  1860  mit  einer  Ernte  von  Cm- 
ehona  Condanänea^  micratMa  u.  a.  zurück  und  brachte  sie 
nach  Indien,  wo  Dr.  Cleghorn  in  Madras  mit  der  Auswahl 
der  LocaliUilen  und  Mac  Ivor  mit  der  Cultur  derselben  be- 
traut ward.    Zweibundertsechzig  IVanzen,  etwa  sechzig  Procent 


■1*1 


*)  Stall  elc.  p.  3. 
**)  Cttico  and  Lima.  LoDdou  1854. 
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^      der  in  Ward'schen  Kästen  versendeten  jungen  Pflanzen  erreich- 
ten den  Ort  ihrer  Bestimmung  in  den  Nilgherries-Bergen.    Ein 
Theil  derselben  soll  in  Ceylon,  ein  anderer,  sowie  Samen  und 
Stecklinge,  in  Travancore  und  Tinnevelly  und  auf  den  höchsten 
HUgeln  Bababudens  in  Mysore  angepflanzt  werden.   Dr.  Cleg- 
horn  hat  mehrere  Excursionen  zur  Auffindung  der  geeignet- 
sten Oertlichkeiten  unternommen,  für  welche  Markham  einen 
lockeren ,   rothen ,   thonreichen  Untergrund   und  eine  geogno- 
stische  Formation   von  Gneiss  und  Glimmerschiefer  bezeichnet. 
Neue  Zusendungen,  besonders  durch  den  kenntnissreichen  Bo- 
taniker Robert  Spruce,    der   sich    von  der  brasilianischen 
Provinz  Alto  Amazonas  aus  nach  Peru  begeben  hat,  verheissen 
auch  diesen  Plantagen  einen  raschen  Zugang  von  Material.    Ich 
verweise  in  Beziehung  auf  diese   Unternehmung  auf  Mark- 
ham's  Bericht:  Travels  in  Peru  and  India,   Lond.  1862^   und 
bemerke  nur  noch,  dass  die  englischen  Plantagen  sich  mit  der 
niederländischen  in  Tauschverkehr  befinden,  und  dass  in  ihnen 
nach  Junghuhn's  neuester  Schrift  *)  sieben  Arten  vonCin- 
chona  culti^irt  werden,  nämlich  drei  Varietäten:  Chahuargueraf 
crispa  und  Üritusinga  von  C,  Condaminea,  micrantha,    Call- 
satfOy  lancifolia,  succirubra,  Pahudiana,  nitida,  eine  unbenannte 
und  eine  als  peruviana  bezeichnete  Art.    Dass  die  fünf  erste- 
ren  dieser  Arten,  welche  zu  den  besten  gehören,  auch  in  In- 
dien ihre  heilkräftigen  Stoffe  entwickeln  werden,  ist  nach  den 
bisherigen  chemischen  Untersuchungen  J.  El.  Howards  nicht 
zu  bezweifeln.    Er  begann  mit  der  Analyse  einer  zweijährigen 
Rinde  von  Cinchonasuccirubra  (der  Mutlerpflanze  des  s.  g.  Cor- 
tex  ruber)  und  fand  beiläufig  alle  die  constituirenden  Be- 
standtheile ,    als  wenn  die  Rinde   in   Südamerika    gewachsen 
wKre.    Er  erhielt  einen  beträchtlichen  Antheil  von  Alkaloiden, 
in  rohem  Zustand  etwa  4  Proc,   gereinigt  3,3  oder  3,4  Proc« 
Davdn  waren  2,4  Proc.  in  Aether  löslich :  Cinchonidin  und  Chi- 
nin.   Er  erhielt  das  letztere  sehr  weiss  als  schwefelsaures  und 
oxalsaures  Salz.     Hierauf  untersuchte  er  einjährige  Rinde  und 
erzielte  ein  ebenfalls  günstiges  Resultat,  ohngefahr  3  Proc.,  und 
zwar  weniger  Cinchonin  als  in  der  zweijährigen  Rinde. 


*)  Slaat  aantoooende  de  vermeerdering  der  Kina-plaoten  op  Java  en 
de  onkoslen  etc. 
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Vorschläge  zur  Einfahrung  der  FieberrindenbÄame 

in  Brasilien. 

Das  grosse  Kaiserthum  Brasilien  grenzt  allerdings  nicht 
unmittelbar  an  diejenigen  Gegenden  von  Columbien,  Peru  und 
Bolivia,  welche  uns  die  ächte  Fieberrinde  liefern,  ist  vielmehr 
davon  durch  weite,  meistens  niedrige  Landschaften  getrennt, 
welche  sich,  nach  allen  Analogieen  zu  schliessen,  niemals  ge- 
eignet für  die  Cultur  der  edlen  Bäume  erweisen  werden.  Zu 
einer  Gebirgskette,  die  an  Ausdehnung  und  Höhe  der  Cordil- 
lera  de  los  Andes  nur  annäherungsweise  vergleichbar  wäre, 
erbebt  sich  das  Land  nirgends,  Gipfel,  die  mit  ewigem  Eis  und 
Schnee  bedeckt  wären,  und  Vulkane  sind  hier  vollkommen  ub- 
bekannt;  nichts  desto  weniger  bin  ich  überzeugt,  dass  sich 
eine  nicht  geringe  Zahl  von  Localitäten  wird  auffinden  lassen^ 
welche  die  zum  Gedeihen  des  Baumes  nothwendigen  Lebens- 
bedingungen in  vollem  Maasse  darbieten«  Wenn  man  in  Java 
unter  7  Grad  s.  B.  in  einer  Höhe  von  4800  bis  7000  Fuss  über 
dem  Meeresspiegel  Chinabäume  erziehen  und  aus  ihnen  die  AI- 
kaloidc  in  den  gleichen  Verhältnissen  erhalten  kann,  wie  sie 
sich  in  Neu-Granada,  Peru  und  Bolivia  zu  bilden  pflegen,  wenn 
sogar  aus  den  Nilgherries  des  ostindischen  Festlandes  dasselbe 
günstige  Resultat  gemeldet  wird,  so  ist  sicherlich  die  Vorfrage: 
wird  die  Cultur  in  Brasilien  gelingen  können?  bejaht 

Als  diejenigen  Oertlichkeiten ,  welche  die  meiste  Wahr- 
scheinlichkeit günstigen  Erfolgs  der  Pflanzung  für  sich  habeOf 
möchte  ich  die  höchsten  Bergwaldungen  der  Serra  do  Mar  in 
den  Provinzen  von  Rio  de  Janeiro,  S.  Paulo,  S.  Catharina  und 
Paranä  bezeichnen.  Nächst  ihnen  wären  aber  auch  da  Ver- 
suche mit  den  ausländischen  medizinischen  Cinchonen  anzu- 
stellen, wo  andere,  der  Gattung  (sensu  latiori)  angehörige  Ar- 
ten als  Bürger  der  brasilianischen  Flora  bereits  bekannt  ge- 
worden sind,  also  zuvörderst  die  Bergwälder  in  der  Umgegend 
von  Ouro  Preto  und  der  hochgelegenen  Cidade  do  Serro.  Weil 
entfernt  von  diesen  Centralpunkten  des  Goldlandes,  bei  Cuiaba 
und  an  der  Nordwestgrenze  des  Reichs,  da  wo  sich  der  Apa- 
poris  nach  einer  mächtigen  Krümmung  gen  Norden  mit  dem 
Tupurä  vereinigt,   sind  ebenfalls  Cinchonen  gefunden  worden; 


doch  laflgen  wir  diese  von  dea  frequentirteu  Handelsstrassen 
so  weit  abliegenden  Punkte  ganz  iinberiicksichtfgt. 

Es  bieten  sich  nun  zwei  Systeme  für  die  Errichtung  von 
Chinagdrien  an:  durch  Ansaat  oder  durch  Uebertragung  der 
Mtttlerpflanzen.  Beide  müssen  aus  dem  Vaterlande  erworben 
werden.  Da  aber  die  Samen  viel  leicftlter  und  ohne  beträcht- 
liche Kosten  zu  erhallen  sind,  so  dürfte  es  sich  empfehlen,  fürs 
Erste  mit  der  Ansaat  von  diesen  zu  beginnen.  Cinchana 
CaliiOjfa  und  9accirubra^  als  diejenigen  Arten,  welche  am 
meisten  Alkaloide  liefern,  sind  saohgemäss  zunächst  zu  er- 
proben, aber  jede  ächte  Art  verdient  Beachtung.  Aus  allen  Hä- 
fen, welche  den  Handel  mit  Chinarinden  betreiben,  werden  sich 
Samen  der  von  dort  ausgefilhrten  of&cinellen  Rinden,  wenn  auch 
nur  nach  und  nach  und  in  nicht  sehr  grossen  Quantitäten  er- 
werben lassen*  Diese  können  ohne  Schwierigkeit  ihren  Be- 
slimmnngsort  in  Brasilien  nach  GS  Monaten  erreichen,  und  wer- 
den, wenn  alsbald  in  die  Erde  gebracht,  noch  ihre  Keimkraft 
erproben,  da  es  notorisch  ist,  dass  seihst  mehr  als  zwei  Jahre 
alte  Samen  noch  gekeimt  haben.  Der  kais.  botanische  Garten 
an  der  Lagoa  de  Frcilas  bei  Rio  de  Janeiro  scheint  mir  alle 
Eigenschaften  des  Bodens  und  des  Klima  zu  besitzen,  welche 
der  ersten  Ansaat  Gedeilien  sichern,  und  von  hier  aus  könn- 
ten die  jungen  Pflanzen  nach  hinreichender  Erstarkuifg  an  die 
Orte  im  Gebirge  abgegeben  werden^  welche  für  die  Aufnahme 
bereits  vorbereitet  worden  sind. 

Die  Vereinigung  von  Samen  vieler  Arten  aus  mancherlei 
Breiten  nnd  Bodenarten  würde  hiebei  die  Beobachtung  erleich- 
tern, um  zu  bestimmen,  welchen  Arten  Boden  und  Klima  des 
neueh  Vaterlandes  am  zuträglichsten  sind. 

Allerdings  muss  aber  bei  dieser  ersten  Einleitung  zur 
Uebersiedlung  mit  besonderer  Sorgfalt  und  feinem  Urtheil  ver- 
fahren werden.  Für  die  Beete,  worein  die  Samen  gelegt  wer- 
den sollen,  muss  ein  möglichst  kühler,  schattiger  und  häufigen 
Nebeln  unterworfener  Ort  ausgewählt  werden.  Bei  der  Ein- 
richtung dieser  Beete  oder  Beschlächter  wären  alle  jene  Vor- 
sichtsmasriregeln  zu  empfehlen ,  welche  in  einem  botanischen 
Garten  angew^endiU  werden-  Ein  Untergrund  von  jenem  rothen 
Tbonboden,  der  um  Rio  de  Janeiro  häufig  angetroffen  wird, 
dürfte  auch  für  diese  Samenbeete    zu  empfehlen  sein,   und  auf 
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Ihn  gehört  eine  IV»  ^QSS  hohe  Schicht  einer  feinen  locken 
schwarzen  Humuserde.  Diese  ist  nicht  von  bereits  gebmachten 
Garteniflnde  zu  entnehmen,  sondern  aus  einer  jungfräulichen 
Hochwaldung.  Um  sie  von  Regenwürmern  und  andern  Unge-* 
ziefer  zu  reinigen,  könnte  sie  an  einem  schattigen  kühlen  Orte 
durch  das  Gitter  geworfen  und  dann  leicht  befeuchtet  so  schneH 
als  thunlich  über  den  Untergrund  ausgebreitet  werden.  Ver* 
suchsweise  wäre  auch  zu  empfehlen,  einem  Samenbeete  eiae 
zwei  bis  drei  Zoll  dicke  Unterlage  von  vegetabilisciiem  Kehlen-» 
pulver  zu  geben.  In  die  Fnrchen  dieses  Humus  wären  dann 
die  Samen  einzeln  in  eines  Zolles  Tiefe  und  in  geeigneter  Ent- 
fernung zu  legen,  oder  bei  grossem  Ueberfluss  einzustreuen. 
Die  Cinchonen  lieben  mehr  luftfeuchten  als  bodenfeuchten  Standort : 
es  muss  daher  der  Zutritt rinerdunitreichen  Atmosphäre  erleichtert, 
die  nöthi^e  Befeuchtung  des  Bodens  nur  mittelstsehr  feiner  Wasser- 
strahlen oder  besser  einer  Spritze,  die  das  Wasser  fast  dansU» 
förmig  zertheiU,  bewirkt  und  heRiger  Regen,  ehe  die  Pflanzen 
erstarkt  sind,  abgehalten  werden.  Für  die  Beschattung  em- 
pfiehlt sich  die  Bedeckung  der  Beete  mit  dünnem  Reisig  oder 
tragbaren  engen  Gittern,  welche  vor  Sonnenuntergang  wegge- 
nommen werden,  damit  die  Kühle  der  Nacht  und  der  Than  auf 
die  Beete  wirken  können.  Nicht  ohne  Bedeutung  ist  die  Oaa-^ 
lität  des  Wassers  am  Orte  der  Samenbeete.  Je  reiner,  je  küh- 
ler, je  roichlicher  seine  Quellen  aus  plötzlichen  und  schnell 
vorübergehenden  atmosphärischen  Niederschlägen  (Nabeln  und 
raschen  Strichregen)  gespeist  werden,  um  so  besser.  Auch 
vor  der  Traufe  benachbarter  Bäume  müssen  die  Ansaaten  ge- 
sichert sein,  und  vor  den  Verwüstungen  dvrch  Vögel  und  an- 
dere Thiero  mittelst  Netze.  Ein  häuflger  Wechsel  der  Luft- 
strömungen, welche  Über  die  Saatbeete  hinstr^chen,  wird  sich 
ihnen  wohlthätig  erweisen,  während  im  Gegentheil  dicke ,  ein- 
gesperrte Luft  dem  Wachsthum  hinderlich  ist  «nd  die  Ent- 
stehung von  Schimmel  und  andern  Schmarotzerpflanzen  ke- 
fördert. 

Haben  die  Sämlinge  die  gehörige  Stärke  erreicht,  um 
verpflanzt  werden  zu  können,  so  ist  die  grösste  Vorsicht  zu 
empfehlen,  damit  sie  ohne  Verletzung  der  Wurzeln  aus  dem 
Boden  gehoben  werden,  indem  sich  das  Gegentheil  höchst  nach- 
theilig erweist.    Für  die  Art  der  Uebersiedlung  ans  den  Saat- 
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bebten  ia  4i«a  eigenUicheo  Chinagarten  werden  die  Entfernung 
Yüii  demaell^n  und  die  Transportoiitlel  maasgeben.  Kann  man 
a»  junges  Pflanzen  mit  der  ihre  Wuraeln  umgebenden  Erde 
Hl  Körbchen  oder  andern  Gefässen  versenden,  so  ist  ihr  Ge- 
deihen am  meisten  gesichert.  Ausserdem  scheint  sich  die  Me- 
thode zu  empfehlen,  welche  Hasskar  1  bei  der  Versendung 
aeiner  Mutterpflanzen  der  C.  CalUaya  von  Sandia  an  die  Küste 
befolgt  hat,  nümlich  die  Wurzeln  nebst  der  nächst  anhängen- 
den Erde  mil  feuchtem  Moos  zu  umwickeln  und  die  Pflanzen 
m  die  längere  Zeit  hindurch  irisch  bleibenden  röhrenförmigen 
Stücke  von  Blattstielen  der  Pacoba  (Musa)  zu  verpacken. 

Von  h<k))ister  Wichligkeil  für  das  Gelingen  der  Unterneh- 
mutg  ist  aber  die  Wahl  der  Oertlichkeit  für  die  Anlage  der 
Hauptpflanzung  selbst  Es  ist  nur  nach  einer  genauen  Prüfung 
aller  hiebe!  la  Frage  kommenden  Verhältnisse  vorzugehn.  Ja 
weiter  die  Waldregion  am  Gebirge  in  die  Höhe  steigt,  je  nie- 
driger demnach  die  in  ihr  herrsohende  Temperatur  ist,  je 
häufiger  sich  in  ihr  kalte  Windströmungen  geltend  machen  und 
Nebel  bilden,  um  so  ähnlicher  werden  die  atmosphärischen  Le- 
beashedingungen  denen  im  Vaterlande  derCinchonen  seyn,  ob- 
gleich solche  tiefe  Wärme-Erniedrigung,  vorübergehende  Eis* 
bildang  bei  Nacht  und  häufige  Graupel-Gewitter,  dergleichen 
an  den  Abhängen  der  Andes*Gordillere  herrschen,  in  den  von 
mir  bezdichneten  Gegendea  nkht  erwartet  werden  können. 
Dfe  erwähnten  Eigenschaften  der  Atmosphäre  werden  theil« 
weise  von  der  Configuration  des  Gebirges  bedingt;  man  muss 
daher  diejenigen  Lagen  im  Gebirge  auswählen,  welche  am 
hänflgsten  von  Seewinden  erfrischt  werden,  zugleich  aber 
QaeUen  yoa  Feuchtigkeit  bd^rbergen,  welche  das  Material  zu 
häufigen  Verdunstungen  und  darauf  folgenden  rasch  vorüber- 
gehenden Niederschlägen  bieten.  Jene  Berggipfel,  um  welche 
am  häufigsten  Nebel  und  leichte  Wolken  hängen,  dürften  an- 
deuten, daas  die  oberste  Region  der  Waldung,  welche  ihre 
Flanken  jiekleidet,  das  geeignetste  Klima  für  einen  Chinagar- 
laa  darbietet.  Man  darf  aber  hiebei  nicht  vergessen,  dass  die 
Cinchonen  mimal  auf  der  Ostseita  der  Andes  wachsen,  und  dass 
fie  ConUnentalpflanzen  und  einem  grösseren  Wechsel  der  Jah<- 
reazetten  unterworfen  sind ,  als  jene  Gewächse ,  die  unter  dem 
Einflüsse  des  gleichförmigeren  Küstenkltmas  leben.    Nament- 
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lieh  dürfte  die  Differenz  in  der  Teoiperalur  des  Wttsers,  wel- 
ches die  Chinabäume  an  ihren  ursp^iiaglichen  Standorten  das 
ganze  Jahr  hindurch  empfangen,  bei  solchen  nach  Analogieen 
suchenden  Erwägungen  in  Rechnung  kommen.  Ob  die 
Nähe  des  atlantischen  Oceans,  de^aen  Seewinde  über  dem  Kü- 
stenlande häufige  Wolkenschichten  ausbreiten,  die  eine  Ver* 
mindcrung  der  Wärmeaufnahme  während  der  heissesten  Monate 
und  eine  stärkere  Wärmeausstrahlung  in  don  weniger  heissen 
Monaten  mit  sich  bringen ,  von  wesentlichem  Einflüsse  auf  das 
Gedeihen  jener  Bäume  sein  möchte ,  so  dass  man  sie  mit  mehr 
Erfolg  im  Innern  des  Landes  culliviren  wirdi  selbst  auf  Ber- 
gen von  geringerer  Höhe  als  jene,  in  nächster  Nachbarschaft 
des  Oceans:  diess  ist  eine  Frage,  die  nur  durch  directe  Er- 
fahrung beantwortet  werden  kann«  Es  ist  denkbar,  daas  auf 
den  höchsten  Bergrücken  der  Serra  do  Mar  die  gegen  Westen 
gerichteten  ,  den  eben  erwähnten  ausgleichenden  Gesetzen  des 
Küstenklima  minder  unterworfenen  Waldungen  der  Chinapflanzong 
mehr  entsprechen,  als  die  auf  der  Ostseite.  Desshalb  scheint 
es  anzurathen,  die  ersten  Versuche,  die  ohnehin  nicht  in  gros- 
sem Massstabe  nöthig  sind,  an  beiden  Flanken  unter  sonst  mög-- 
liehst  gleichartigen  Verhältnissen  anzustellen. 

Unter  diesen  müssen  wir  nun  auch  die  geognostiachen 
Boden -Verhältnisse  hervorheben.  Schwerlich  dürften  sich 
irgendwo  in  Brasilien  gerade  diejenigen^  aus  dem  Detritus  von 
trachytischen  Felsarten,  Glimmerschiefer  und  Kreide-Thonschiefer 
hervorgogangenen  Bodenarten  wiederfinden,  in  welchem  die 
oflTizinellen  Chinabänme  zumeist  wachsen.  Aber  wir  haben 
schon  oben  angedeutet,  bei  der  grossen  Ausdehnung  des  Lan- 
des, worauf  die  Gattung  erscheint,  und  bei  der  ausserordenl* 
liehen  Variabilität,  in  welcher  viele  ihrer  Arten  auftreten,  sei 
die  Annahme  nicht  unbegründet,  dass  die  geognostische  Boden- 
beschafi'enheit  nur  eine  secundäre  Lebensbedingung  darstelle^ 
und  dass  ein  energisches  Assimilations- Vermögen  das  Fort- 
kommen auch  auf  anderen  Gebirgsarten  wahrscheinlich  mache. 
Das  Gneissgebirg^  der  bras.  Küstencordillere  dürfte  eine  nicht 
ungünstige  chemische  Zusammensetzung  des  Bodens  darbieten. 
Ausserdem  treten  an  einigen  Punkten  der  Küstencordillere 
auch  Hornblende*  Gesteine  und  in  den  Provinzen  von  8.  Catha-> 
rina  und  ParaniS  trachjtiache  Bildungen  auf,  und  im  Falle  sich 
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die  ertlere  Bodenmischung  als  entschieden  ungünstig  erweisen 
tollte,  wären  auch  dort  Vorsache  anzustellen. 

Eine  definitive  Bezeichnung  derjenigen  Localitäten,  welche 
den  obenangedeuteten  klimatischen  Bedingungen  vorzugsweise 
entsprechen,  steht  der  Natur  der  Sache  nach  zunächst  den  brasi- 
lianischen Naturforschern  selbst  zu.  Inzwischen  wage  ich  doch 
den  Wunsch  auszusprechen,  dass  man  Versuche  im  Kleinen 
schon  in  der  nächsten  Umgegend  von  Rio  de  Janeiro,  also 
z.  B.  auf  dem  Gipfel  des  Corcovado,  in  der  oberen  Grenze  des 
dortigen  Waldreviers  anstellen  möchte.  Ausserdem  aber  möchten 
sich  einige  Oeriltchkeiten  der  Serra  d'  Estrella,  wie  die  Berge 
nördlich  von  der  Fabrica  J.  da  Polvora,  welche  vor  40  Jahren, 
als  ich  den  Ort  (Mandiocca  genannt)  besuchte,  noch  bis  an 
den  Gipfel  mit  einer  damab  noch  nicht  gangbaren  Waldung 
bedeckt  waren,  ferner  die  höchsten  Waldregionen  von  Petropolis» 
und  jene  unter  den  pittoresken  Gipfeln  der  Serra  dos  OrgAos 
bei  March  eignen.  Will  man  weiter  landeinwärts  gegen  Westen 
▼ersuche  anstellen,  so  bieten  sich  auf  der  Serra  da  Manga 
larga  und  der  Serra  de  S.  Anna  schöne  Wälder  dar,  und  im 
Südwesten  trägt  das  steile  Gebirge  von  Jtagoahj  auf  seinem 
rothen  Thongrunde  eine  an  Rubiaceen-Bäumen  sehr  reiche 
Wald  -  Vegetation.  Ob  sich  gegen  Nordosten  von  der  Haupt- 
stadt nächst  Nova  Friburgo  und  Canta  Gallo  die  Berge  bis  zu 
der  wQnschenswerthen  Hübe  erheben,  ist  mir  unbekannt. 

In  Peru  erscheinen  zogleich  mit  den  Cinchonen  tropische 
Eichen,  Diese  Pflanzenforra  fehlt  in  Brasilien  gänzlich,  wohl  aber 
tritt  auf  Bergen  und  in  höheren  und  kühleren  Landstrichen  hie 
und  da  ein  Podocarpus  (P.  Sellawii)  und  die  herrliche  brasilia- 
niache  Fichte  (Cury,  Aramcaria  branliana)  auf  und  wo  sich 
der  Wald  noch  über  dieselben  am  Bergabhang  in  die  Höhe 
erstreckt,  da  dürfte  bei  übrigens  günstigen  Umständen  der 
Anbau  der  Cinchona  zu  empfehlen  sein.  Es  ist  mir  nicht  un-* 
wahrscheinlich,  dass  die  steilen  Bergabhänge  der  Provinzen 
von  Santa  Catharina  und  Parani,  da,  wo  sich  am  Rande  des 
hohen,  mit  Campos-Vegetation  bedeckten  Tafellandes  majestä- 
tische Araucarien- Haine  ausbreiten,  ebenfalls  nicht  ungünstige 
Oertlichkeiten  darbieten.  Endlich  scheinen  die  Orte  in  Minas, 
an  welchen  Arten  ohne  Alkaloide  wildwachsen,  darauf  hinzu- 


weisen  9  das«  man  neben  ibnon    auch  die  Cultur  der  ächleft 
Fieberrinden-Bäume  versuchen  solTr. 

Die  China-Gärten  müssen  da^  wo  auf  die  R(*gion  der  Berg- 
wälder noch  jene  der  Flaren  folgt,  immer  in  der  Nähe  dieser 
natürlichen  Grenze  zweier  Vegetationsformen,  jedoch  im  Walde, 
angelegt  werden.  Der  Platz  muss  auf  den  Untergrund  unter- 
sucht und  nur  da,  wo  sich  dieser  geeignet  zeigt,  gewählt  wer- 
den, das  Erdreich  muss  vor  der  Einpflanzung  von  Unkraut 
wohl  gereinigt,  die  Pflanzung  vor  dem  Eindringen  und  der 
Verwüstung  von  Thiercn  abgeschlossen  werden.  Trümmerge- 
stein im  Erdreich  wäre  nicht  zu  entfernen^  da  der  Baum  einen 
steinigen  Boden  liebt. 

Die  jungen  Pflanzen  sind  in  dichtem  Quincunx  zu  setzen, 
damit  sie  gezwungen  werden,  rasch  in  die  Höhe  zu  wachsen. 
Hat  sich  die  Oerttichkeit  als  günstig  bewährt,  so  können  Beete 
zur  Ansaat  neuen  Samens  in  unmittelbarer  Nähe  errichtet  wer- 
den. Sobald  die  Stammbäume  eine  Stärke  erlangt  haben,  welche 
gestattet,  Stecklinge  und  Abreiser  von  ihnen  zu  nehmen,  so 
ist  die  Zeit  gekommen,  auch  auf  diesem  Wege  die  Vermehrung 
der  Anlage  zu  bewirken.  Dieselben  Vorkehrungen,  durch 
welche  man  bei  Stecklingen  die  Bildung  des  Callus  befördert, 
aus  welchem  sich  die  neuen  Wurzeln  entwickeln,  sind  auch 
hier  zu  treffen.  Besonders  möchten  wir  empfehlen,  dass  in  den 
zur  Aufzucht  von  Stecklingen  bestimmten  Beeten  auch  der  Ver- 
such mit  einet  Unterlage  von  gröblichem  Kohlenpulver  gemacht 
werde,  weil  diese  in  sehr  vielen  Fallen  die  Bewurzeinng  be- 
günstigt. 

Wenn  roaa  sich  eotschliesst,  ausser  den  Samen  auch  junge 
Pflanzen  aus  dem  Valerlande  nach  Brasilien  zu  tthertragen,  so 
bietet  sich  für  den  Bezug  derselben  zunächst  die  Wasserstrasse 
des  Amazonas  dar,  welche  von  Parä  aus  bis  Nauta  ohne 
Schwierigkeiten  mit  Dampfschiffen  befahren  wird.  Einer  ein- 
sichtsvollen Leitung  der  Ualernehmung  werden  sich  auch  ge- 
wisse Orte  in  der  Nahe  des  Stromes  ewpfehlen,  um  als  Eta- 
pen  für  die  nach  und  nach  einzuführendea  Pflanzen  zu  dmien, 
wenn  sie  eine  Unterbrechung  der  Reise  und  Pflege  ftkr  wei- 
tere ErstarkuRg  bedürfen  sollten. 

Wir  wünschen  im  Interesse  der  leidenden  Menschheit,  dass 
die  hier  geoMüchten  Vorschläge  an  massgebender  Stelle  Theil- 
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nähme  und  bei  elwaigrr  Ausführung  die  noihwendige  Einsicht 
und  Thatkraft  finden  möchten,  vm  aus  dem  Gebiete  der  Phi- 
lantropie  in  jenes  einer  gesegneten  Wirklichkeit  überzutreten. 


2. 

Mlttheilangen  aus  dem  Laboratorium; 


von 


PMff.  Dr.  A.  Ifmm^ 


lieber  den  Ämmoniakgehalt  des  rohen  Weinsteins. 

Wenn  über  den  Gehalt  der  Weine  an  sticksloffhaltigen  Sub- 
stanzen nach  Mniders  Untersuchungen*')  kein  Zwoirel  mehr 
bestehen  kann,  so  ist  dagegen  das  Vorkommen  vonAmmoniak- 
salzen  im  Weine  noch  eine  nicht  völlig  erörterte  Frage.  Einen 
Beitrag  zur  Lösung  derselben  dürfte  die  Thatsache  liefern,  dass, 
wie  ich  gefunden  habe,  im  rohen  Weinstein  stets  bemerkbare 
Mengen  von  Atnmoniaksalzcn  nachgewiesen  werden  können. 
Uebergiesst  man  die  feiBgepulverten  Krystalle  rohen  Wein* 
Steins,  aus  rolhem  oder  weissem  Wein  gewonnen,  in  einem 
Kolben  mit  Natronlauge,  so  zeigen  sich  auch  ohne  Erwärmen 
die  charakteristischen  weissen  Nobel  an  einem  mit  Salzsäure 
befeuchteten  hioeingehallenen  Glasstabe  sehr  deutlich,  wobei 
auch  ein  schwacher  Ammoniikgeiuch  unverkennbor  ist.  Beim 
gelinden  Erwärmen,  jedoch  weit  unter  dem  Kuchpunkt  des 
Wassers,  i^t  die  Ammoniakentwicklung  noch  viel  bedeutender > 
ein  auf  die  Mündung  des  Kolbens  gebrachtes  Gurcuma  -  oder 
geröthetes  Lackmuspapier  wird  davon  deutlich  afficirt,  ein  mit 
Salzsäure  befeuchteter  Glasstab  zeigt  dicke  Nebel. 


f- 
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Nachdem  auf  solche  Weise  der  Gehalt  an  Ammoniak  in 
verschiedenen  Weinsleinsorten  dargethan  war,  habe  ich  es  ver- 
sucht, den  Gehalt  desselben  aucti  quantitativ  in  einigen  Sorten 
zu  bestimmen.  127^3  Grm.  rolhen  ungereinigten  Weinsteins 
wurden  zu  dem  Ende  in  einer  auf  geschliffener  Glasplatte  be- 
findlichen Schale  mit  Natronlauge  übergössen,  in  geringer  Ent- 
fernung ein  flaches  Gefäss  mit  Normalschwefelsäure  darüber 
gestellt  und  das  Ganze  mit  einer  hermetisch  schliessenden  Glas- 
glocke bedeckt.  Nachdem  der  Apparat  fünf  Tage  lang  an 
einem  warm<'n  Orte  gestanden  hatte,  wurde  die  Schwefelsiittre 
mit  Normalnatronlauge  titrirt,  woraus  sich  durch  Rechnung 
0,012  Proc.  Ammoniak  ergab.  Die  Wiederholung  dieses  Ver- 
suches mit  anderen  Weinsteinsorten  ergab  unter  geringen 
Schwankungen  dieselbe  Menge  von  Ammoniak,  so  dass  sie  als 
ziemlich  constant  in  den  von  mir  untersuchten  Weinsteinsorlen 
betrachtet  werden  kann.  Hiemit  soll  indess  natürlich  nicht  be- 
hauptet werden,  dass  nicht  Weinsteinsorten  mit  grosserem 
Ammoniakgehalt,  als  hier  gefunden,  oder  auch  andrerseits  ohne 
bemerkbare  Spuren  vorkommen  mögen.  In  gereinigten ,  ganz 
weissen  Weinsteinkrystallen  konnten  auch  mit  der  grössten 
Vorsicht  keine  deutlichen  Spuren  von  Ammoniak  nachgewiesen 
werden  •). 

II. 
Udper  die  Darsielhmg  des  Jodkadmmmi. 

Das  Jodkadmium,  welches  bekanntlich  als  photographisches 
Präparat  in  neuerer  Zeit  von  Bedeutung  geworden  ist,  kann 
sowohl  auf  trocknem  Wege ,  als  auf  nassem  Wege  durch  Di- 
gestion von  metallischem  Kadmium  mit  Jod  und  Wasser  dar- 
gestellt werden.  Beide  Methoden  der  Darstellung  haben  in- 
dess einige  nicht  zu  verkennende  Unbequemlichkeiten.  Da  das 
Jodkadmium  beim  Erhitzen  Jod  entwickelt  und  überdiess  der 
Schmelzpunkt  des  Kadmiums  ziemlich  hoch  liegt ,  so  ist  be- 
greiflich, dass  die  Darstellung  des  Jodkadmiums  auf  trockenem 
Wege  stets  mit  grossem  Verluste  an  Jod  verbunden  sein  muss 


*)  Die    hier   erwähnten  Vertnche    sind    nur   meine  Veranldtiniig  von 
Herrn  Fr.  Falk  nntgeführt  worden. 
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und  ttberdiess  nach  unseren  Erfahrungen  nicht  immer  ein  gnm 
entsprechendes  Präparat  liefert.  Hie  Digestion  von  metallischem 
Kadmiom  mit  Jod  ist  eine  sehr  langwierige  Operation  und  be- 
dingt nicht  minder,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  einen 
Verlust  an  Jod,  indem  während  der  mehrere  Tage  andauern- 
den Digestion  eine  belrächtliche  Menge  Jod,  ohne  sich  mit  dem 
metallischen  Kadmium  zu  verbinden,  verfluchtigt  wird.  Es 
schien  daher  wünschenswerth,  eine  Methode  kennen  zu  lernen, 
welche  die  Darstellung  des  Jodkadmiums  auf  sichere  Weise 
und  ohne  Verlust  an  Material  gestaltet.  Meiner  AufTordernng 
zu  Folge  hat  Herr  L.  Faustner  zahlreiche  Versuche  über 
diesen  Gegenstand  angestellt,  als  deren  Resultat  folgende,  wie 
es  scheint,  zweckmässige  Darstellung  des  Jodkadmiums  in  Vor- 
schlag gebracht  wird. 

Die  Methode  beruht  auf  der  Zersetzung  eines  Kadmium- 
salzes durch  Jodverbindungen.  Die  Versuche,  kohlensaures 
Kadmiumoxyd  durch  Jodeisen  au  zersetzen,  haben  insofern  zu 
keinem  geeigneten  Resultate  geführt,  als  es  mit  zu  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden  ist,  ein  ganz  eisenfreies  Präparat 
auf  diese  Weise  zu  erhalten.  Dagegen  lässt  sich  die  leichte 
Löslichkeit  des  Jodkadmiums  in  Weingeist  vortheilhaft  benützen, 
um  durch  Zersetzung  des  schwefelsauren  Kadmiumoxydes  mit 
Jodkalium  ein  reines  Präparat  darzustellen.  Das  Verfahren  der 
Jodkadmiumdarstellung  ist  hiernach  sehr  einfach  und  besteht  in 
Folgendem. 

20Thle.  Jodkalium  und  15Thie.  schwefelsaures  Kadmium- 
oxyd werden  in  einem  Kolben  unter  Erwärmen  mit  Wasser 
gelöst  und  diese  ganz  klare  Lösung  zur  Trockne  verdampft. 
Es  bleibt  ein  weisser  krystalliniücher  Rückstand,  welcher  mit 
absolutem  Alkohol  übergössen  und  damit  schwach  erwärmt 
wird.  Man  trennt  hierauf  das  in  Alkohol  leicht  lösliche  Jod- 
kadmium vom  schwefelsauren  Kali  durch  Filtration.  Letzteres 
bleibt  als  kry^tallinisches  Pulver  auf  dem  Filtrum  und  wird 
noch  mit  Alkohol  nachgewaschen.  Aus  der  klaren  alkoholi- 
schen Lösung  setzen  sich  nach  einigem  Stehen  durchsichtige 
*  perlmutterartige  Krjstalle  von  Jodkadroium  ab. 

Unter  Anwendung  der  oben  angegebenen  Mengenverhält- 
nisse von  Jodkalium  und  schwefelsaurem  Kadmiumoxyd  wurden 
t5  Thle.  Jodkadmium  erhalten,    welche   sich   bei  einer  da- 


mit  vorgenouuDcnen  Untersuchung    als    reioes  Präparat  dar- 
steiUen. 

III. 
Zar  haUjfmetrisdket^  Weitiprobe. 

Bei  einer  früheren  Versuchsreihe  Ober  die  quantitative 
Bestimmung  des  Weinextractes  durch  direktes  Abdampren  habe 
ich  schon  zu  erwähnen  Gelegenheit  genommen  *),  dass  die  nach 
der  hallymetrischen  Methode  gewonnenen  Extractmengen  mit 
den  durch  Abdampfung  erhaltenen  sehr  nahe  übereinsiimmen 
und  daher  die  halljmetrische  Methode  zur  Untersuchung  der 
Weiae  entsprechend  erscheine^  im  Gegensatz  zu  der  von  Hai- 
der ausgesprochenen  Ansicht,  welcher  die  hallymetrischen 
Resultate  der  Weinanalyse  wiederholt  für  ungenau  erklärt.  Ei- 
nige weitere  vergleichende  Versuche,  welche  Herr  Th.  Lich- 
tenberger auf  meine  Veranlassung  über^  diesen  Gegenstand 
vorgenommen  hat,  werden  im  Stande  sein,  die  Tauglichkeit 
der  hallymetrischen  Methode  zur  Untersuchung  der  Weine  noch 
deutlicher  zu  zeigen. 

Hit  einer  und  derselben  Weinsorte  wurde  gleichzeitig  die 
hallymetrische  Methode,  sowie  die  Alkoholbeslimmung  durch 
Deatillation  und  die  Extraktbestimmung  durch  direktes  Ab- 
dampfen ausgeführt.  Letztere  Bestimmung  geschah  in  einem 
Liebig'schen  Trockenrohre  unter  Ueberleiten  eines  durch  Schwe- 
felsäure getrockneten  Luftstromes,  bis  dass  der  Apparat  keine 
Gewichtsabnahme  mehr  zeigte.  Ich  habe  schon  bei  einer  an- 
dern Gelegenheit  erwähnt '*''^),  dass  das  Trocknen  des  Wein- 
rückstandes  bei  einer  dem  Kochpunkt  des  Wassers  überstei- 
genden Temperatur  desshalb  nicht  passend  erscheint,  weil  hie- 
bei  eine  Schwärzung  und  somit  offenbar  eine  theilweise  Zer- 
setzung des  Weinextraktes  eintritt.  Es  beziehen  sich  daher 
die  Angaben  der  Extraktmengen  auf  die  bei  lOÖ^  C.  getrock- 
nete Substanz. 

Die  Destillation  wurde  unter  Anwendung  der  bekannten 
Liebig'schen  Kühlvorrichtung  ausgeführt  und  stets  gegen  Drei- 


*)  HüncbeMr  AkadMR.  BitKungsbericht,  2t.  Juty  186t. 
♦♦)  a.  «.  0. 
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▼lerihefle  des  Weines  überdestillirt.  Auch  bei  der  Extrakt- 
bestimiDung  nach  der  hallymetrischen  Methode  ist  es  nothwen- 
dig,  das  AbraBcben  bis  auf  ein  Viertheil  dos  Volumens  fort- 
xusetsen,  da  man  nur  unter  dieser  Vorsichtsmassregp]  sicher 
ist^  dass  die  ganze  Quantität  des  Alkohols  entfernt  worden  sei.  Es 
scheint,  dass  der  Alkohol  im  Weine  hartnäckiger  zurückgehal- 
ten werde,   als  im  Biere. 

ßrster  Versuch, 

A.    Destillation. 

300  Grmm  einer  weissen  Weinsorte  wurde  dr^stilffrt.  Das 
Destillat  wog  202,92  Grmm.,  dessen  sperifisches  Gewicht  be- 
trug 0,9783.  Hieraus  ergibt  sich  der  Alkloholgehall  zu  9,5  Proc. 

li.    Hallymctrische  Heiihode. 

1000  Gran  (62,5  Grmm.)  desselben  Weines  wurden  mit 
285  Gran  (17,81  Grmm.)  Kochsüiz  behandelt. 

Salzrückstand  =  f,0, 

d.  L  788,95  freies  Wasser 

oder  211)05  Gesammtgehalt. 
1000  Gran  (62,5  Grmi».)    wurden  auf  den   vierten  Theil  des 
Volumens  abgedampft,  mit  Wasser  auf  500  Gran  (3t,25Grmm.) 
verdünnt  und  mit  180  Gran  (11,25  Grmm)  Kochsalz  verst^tzt. 

Salzrückstand  =  7,8, 

d.  i.  478,37  Wasser 

oder  21,63  pro  mille  Extrakt 

und  101,10    „      „      Alkohol. 

C.    Abranchen. 

Trockeorohr  leer  14,72  Grmm. 
„    mit  Wein  19,22      „ 

4,5  Gnnm.  Wein. 
Trockenrohr  nach  dem  Abrauchen  14^818, 
d*  i.  0,098  Extrakt  oder  2,18  Proc 

Zweüer  Ver$wch. 
A.    Destillation. 
300  Grmm.  einer  rothen  Weinsorte  wurde  destillirt     Das 


Destillat  wog  255,36  Grinin,  dessen  specifischeä  Gewicht  betrog 
0,9800.    Hieraus  ergibt  sich  der  Alkoholgehalt  su  10,21  Proc. 


B.    Hallymetrische  Methode. 

1000  Gran  desselben  Weines  worden  mit  285  Gran  Koch- 
salz behandelt. 

Salzrückstand  =  4, 

d.  i.  780,6  freies  Wasser 

oder  219,4  Gesaiumtgehult. 
1000  Gran   wurden  auf  den  vierten  Theil    des  Volumens 
abgedamprt,    mit  Wasser  auf  500  Gran  verdünnt  und  mit  180 
Gran  Kochsalz  versetzt. 

Salzrückstand  =  0, 

d.  i.  475  Wasser 

oder  25,0  pro  mille  Extracl 

und  103,80  „      „    Alkohol. 

G.    Abrauchen. 

Trockenrohr  leer  14,735  Grmm. 
„    mit  Wein  20,015      „ 

5,28  Grmm.  Wein. 
Trockenrohr  nach  dem  Abrauchen  14,865, 
d.  i.  0,130  Extrakt  oder  2,46  Proc. 
Stellt  man  die  gefundenen  Zahlen  nach  Procenten  zusam- 
men, so  ergibt  sich  folgende  Uebersicht: 

I.  Weinsorte  II.  Weinsorle 

Extrakt    Alkohol    Extrakt    Alkohol 

1.  Hallymetrische  Methode      2,16        10,10        2,50        10,38 

2.  Destillation     ....  —  9,50  —        10,26 

3.  Abrauchen      ....      2,18  —        2,45  — 

Die  Differenzen  der  nach  den  verschiedenen  Methoden  ge- 
wonnenen Procentzahlen  sind  nicht  so  bedeutend,  dass  sie  auf 
die  Werthbeurtheilung  der  untersuchten  Weine  von  störendem 
Einfluss  sein  könnten. 

Berücksichtigt  man,  dass  durch  die  hallymetrische  Methode 
zugleich  Extrakt  und  Alkohol,  sowie  sogar  die  allenfalls  vor- 
handene Kohlensäure  gefunden  wird,  somit  in  verhältnissmdssig 
sehr  kurzer  Zeit  eine  vollständige  Analyse  des  Weines  statt- 
findet, während  die  Bestimmung  dieser  drei  Bestandtheile  auf 


^ 


andere  Webe  je  einen  besonderen  langwierigen  and  nicht  ge- 
rade leicht  aoazaführenden  Verauch  in  Anspruch  nimmt  ^  so 
därfle  bei  nachgewiesener  ausreichender  Genauigkeit  der  all- 
gemeineren Binftthning  der  hallymetrischen  Methode  bei  der 
Untersuchung  der  Weine  kaum  mehr  ein  Hinderniss  im  Wege 
stehen.  FOr  die  Brauchbarkeil  der  liallymetrischen  Methode 
in  dieser  Beziehung  sprechen  auch  vorzugsweise  die  von  Hrn. 
Prof  Dr.  Kaiser  geralligst  zur  Einsicht  mitgetheilten  Beob- 
achtungen, welcher  jüngst  eine  grössere  Reihe  von  Weinen 
nach  dieser  Methode  mit  bestem  Erfolge  untersucht  hat.    % 

*   (Fortsetzung  folgt.) 


3. 


Uaber    Cyuikiipfer- Ammoniak   und   die   zu   seiuer 
Aiuüyse  angewandten  Methoden; 


VUO 


C.  O.  RetocluMier. 

Wir  verdanken  C  Mohr*)  eine  maassanalytische  Methode 
für  Cyan  und  Kupfer,  gegründet  auf  die  Entfilrbung,  die  eine 
ammoniakalische  Kupferoxydlösung  durch  Cyankalium  oder 
Cyanammonium  erleidet.  Diese  Reaclion  wurde  von  Demselben 
zunächst  für  die  Bestimmung  der  Blausäure  empfohlen.  Zu 
der  mit  Ammon  versestzten  Blausäure  fügt  man  ihrem  Gehalte 
nach  gekannte  Kupfersulfatlösung  bis  zum  Erscheinen  der  blauen 
Farbe.  Von  derselben  ist  dafür ,  abgesehen  davon,  dass  der 
sich  dabei  vollendende  Vorgang  mehr  verwkkelter  Natur  ist, 
immer  eine  solche  Menge  erforderlich,  dass  auf  zwei  Aequi- 
valente    Cjan    ein    Aeqoivalenl  Kupferozyd  kommt.     Dieses 


*)  AnnaJ.  d.  Cfaem.  u.  Pliarin.  XCIV,  198. 
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verleitete  C.  Mohr  zu  der  Aiuialune,  es  entstehe  hierbei  ein* 
fach  Kupfercyanid-Cyanammonium,  analog  dem  Cyansilber- 
Cyankalium  bei  der  bekannten  Lieb  ig' sehen  Methode  für 
CyanwasserstoiTsäure  nach  dem  Schema: 

2  CyNH4  +  CuO  =  Cu  Cy,  NH,Cy  +  NH^O. 

Es  gelang  ihm  indess  nicht  diese  Yerhindung  aus  der 
resttltirendea  Flüssigkeit  wirklich  darzustellen.  *)  Liebig  zeigte 
bald  darauf,  **)  dass  sich  dabei  kein  Kupfercyanid  bilde,  son* 
dern  die  Lösung  nur  Kupfercyanür  enthalte,  und  dass  der  dabei  dis- 
ponibel werdende  Ueberschuss  an  Cyan  sich  mit  dem  freien  Ammon 
unter  Bildung  von  oxalsaurem  Harnstoff  und  HarnstofT  in  ähn- 
licher Weise  zerlegt,  wie  Wohle r  bereits  beim  Einleiten  von 
Cyangas  in  Ammoniakflüssigkeit  beobachtete.  Bei  dieser  Unter- 
suchung fand  Liebig  (I.  c),  als  er  Kupferoxydhydrat  mit 
Ammon  übergoss  und  Blausäure  zufügte  bis  alles  Kupferoxyd- 
hydrat gelöst  war,  dass  wenn  man  die  farblose  oder  schwach 
gelblich  gefärbte  Lösung  nun  mit  einer  Auflösung  von  Kup- 
feroxydhydrat in  Ammonflüssigkeit  weiters  versetzt,  bis  sie 
dunkelblau  geworden  ist,  sich  Krystalle  von  schön  grauer 
Farbe  ausscheiden,  die  beiiii  Kochen  vioUet  werian,  ohne  schein- 
bar ihre  Form  zu  verändern.  Hiikenkamp  ***)  führte  auf 
Liebig's  Veranlassung  die  Untersuchung  dieser  beiden  Sake 
aus  und  fand,  dass  das  violette  Salz  sich  nur  durch  den  Hangel 
von  zwei  Aequivalenten  Wasser  gegen  das  auf  dem  genannten 
Wege  erhaltene  grüne,  2  Cu,  Cy  +  Cu  Cy  +  2  NH,  +  2 
HO,  unterschied. 

Monthiers  f)  und  D u f a a  1 1)  untersuchten  ähnliche 
Verbindungen  von  Cyankupfer  mit  Ammon. 

In  ganz  analoger  Weise  hat  man  bei  der  titrirmetriscben 


*)  Hohr,  Lehrb.  d.  TitrirmelAiode    2.  Aufl.,  S.  313;  Aim.  d.  Ch.  o. 

Pharm.  GXIV,   202. 
**)  Asm.  d.  Gh.  o.  Pharm.  XCV,  116. 
*«*)  Aam.  d.  Ch.  o.  Pharm.  XGVII,  218. 
*      t)  GmeliB.  Handb.  d.  Che».  4.  Aafl.  Bd.  IV,  S.  408;  N.  J.  d.  Pbam. 

11,  257. 
tt)  GompU  rend.  XXXVI,  1099;  Jahregbcricht  v.  Libig  u.  Vopp.  1853. 
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^  Bestimmung  des  Kupfers  miUelst  Cyankaliumlösung  oft  Gele- 
genheit die  Entstehung  eines  grünen  krystallinischen  Nieder- 
schlages von  Cyankupferammon  zu  beobachten,  nämlich  wenn 
man  eine  ammoniakalische  Kupferlösung  anwendet,  die  keinen 
beträchtlichen  Ueberschuss  an  Ammoniak  enthält.  In  dem  Falle, 
wo  man  Ammon  aufs  Gcrathewohl  zutügt,  stellt  sich  natürlich  in 
der  Regel  ein  solches  Uebermass  desselben  ein,  worin  der 
Grand  liegt,  dass  die  in  Rede  stehcndo  Ausscheidung  nicht 
bei  jeder  derartigen  Bestimmung  wahrgenommen  wird.  Ist 
dieselbe  bereits  in  der  Flüssigkeit  entstanden,  so  verschwindet 
sie  wieder  auf  Zusatz  von  Ammonflüssigkeit,  in  gleicher  Weise 
durch  Cyankaliumlösung.  Um  sie  absichtlich  und  in  für  die 
nähere  Untersuchung  hinlänglichen  Quantitäten  zu  erzeugen, 
wurde  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd-  Ammoniak, 
CttO,  SOt  -^  2  NHj^HO,  benutzt  und  in  der  Weise  verfahren, 
dass  man  nur  die  eine  Hälfte  derselben  mit  Cyankaliumlösung 
bis  zur  Entfärbung  versetzte  und  alsdann  die  andere  Hälfte 
zumischte.  Unter  diesen  Umständen,  wo  das  Verhällniss  der 
beiden  Flüssigkeiten  indess  noch  willkürlich  gewählt  war, 
sondert  sich  nach  kurzer  Zeit  der  Niederschlag  in  reichlicher 
Menge  und  als  stark  glänzende  schön  grüne  Krystallblältchen 
BUS.  Seine  Unlöslichkcit  in  kaltem  Wasser  ermöglicht  ein^ 
leicht  von  Statten  gehendos,  vollständiges  Auswaschen.  Mft 
Natronlauge  entwickelte  derselbe  reichlich  Ammoniak,  durch 
verdünnte  Säuren  wurde  er  leicht  unter  Ausscheidung  von 
weissem  Kupfercyanür  zerlegt.  Er  zeigte  sich  übrigens  frei 
Ton  Schwefelsäure.  Seine  qualitative  Zusammensetzung  war 
dadurch,  ihn  als  Cyankupferammon  charakterisirend,  hinlänglicti 
constatirt. 

Beim  Abtrocknen  der  Krystalle  an  freier  Luft  stellte  sich 
bald  Gonstanz  im  Gewichte  ein,  die  sich  auch  beim  Verweilen 
im  Bxsiccator  erhielt.  Dagegen  gestatteten  die  Krystalle  kein 
Trocknen  bei  100*  C,  wo  sie  vielmehr  bereits  zersetzt  wurden. 

Zur  Peststellung  des  Kupfergehaltes  in  unserm  Untersuch» 
ungsroaterkl  wurde  die  Reduction  desselben  zu  metallischem 
^  Kupfer  im  Wassers toflTst rem  versucht.  Die  im  vorliegenden 
Falle  ermöglichte  Anwendung  dieses  Verfahrens  musste  der 
üblichen  Beslimmungs weise  des  Kupfers  als  Kupferoxyd  durch 
Fällung  mittelst  Alkali,  wegen  der  dieser  letzten   anhaftenden 

N.  Reper».  f.  Pharm«  XII,  26 
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Fehlerquellen  vorgezogen  werden.  Wir  hatten  dabei  Gelegen- 
heit;  einige  Beobachtungen  zu  machen,  die  Tiir  die  Kupferbe- 
Stimmung  nach  dieser  Methode  von  Belang  sind  und  sehen 
uns  dadurch  veranlasst,  auf  dieselben  etwas  näher  einzugehen« 

Betrachten  wir  zunächst  die^  Resultate,  die  uns  ein  paar 
Bestimmungen,  ausgeführt  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren, 
lieferten.  Eine  sehr  grossblätterig  krystallisirte  Probe  des 
Cyankupferammons  ergab  nach  dem  Lösen  in  Königswasser 
(in  der  aufgerichteten  Retorte)  und  Fällen  mit  Kali  unter  den 
bekannten  Vorsichtsmaassregeln : 

No.  1.  Substanz    .        .        .        0,500  Grmm. 
Kupferoxyd        .        .      0,3425      „ 
D.h.  Kupfer  in  100  Th.        54,61. 

No.  2.  Substanz   .        •        .        0,500  Grmm» 
Kupferoxyd       .        «        0,337      „ 
D.h.  Kupfer  in  100  Th.        53,81. 

Die  Coincidenz  beider  Werthe  ist  sehr  wenig  zufrieden- 
stellend. Es  wäre  nun  allenfalls  denkbar,  dass  bei  dem  sehr 
vollständigen  Auswaschen,  dem  diese  Proben^  und  namentlich 
die  letztere,  unterworfen  waren,  sich  durch  die  mechanische 
Gewalt  des  heissen  Strahles  der  Spritzflasche  vom  Filtmm 
Papierfasern  losgerissen  und  dem  Niederschlage  untermengt 
hätten,  wie  auch  bei  manchem  sonst  vortrefflichen  Filtrirpapier 
wohl  schwerlich  völlig  zu  vermeiden.  Diese  mussten  alsdann 
beim  nachfolgenden  Glühen  des  Kupferoxydes  zu  einer  theil- 
weisen  Reduction  Veranlassung  geben,  und  da  hierbei  eine 
vollständige  Wiederoxydation  zu  Kupferoxyd,  wie  wir  nach- 
weisen werden,  äusserst  schwer  von  Statten  geht,  so  konnte 
dieser  Methode  der  Kupferbestimmnng  hieraus  eine  Fehterqoelle 
entspringen.  Dieses  Verhalten  des  theil weise  reducirten  Kupfer* 
oxyds,  beim  Glühen  an  der  Luft  nicht  wieder  völlig  in  Kupfer^- 
Oxyd  übergeführt  zu  werden,  hängt,  abgesehen  von  dem  com-* 
pacten  Zustande  desselben,  wohl  mit  der  geringen  Verwandt- 
schaft des  Kupfers  zum  Sauerstofl^  in  höherer  Temperatur  zu- 
sammen. Wie  früher*)  gezeigt  wurde,  verliert  Kupferoxyd 
beim  Weissglühen  Sauerstoff  und  geht  in  Oxydul  Uber^  wes3« 


*)  Diese  Zeitschrift  VII,  294. 


halb  von  geschmolzanem  Kupferoxyd  —  ein  gewöhnUcb  ge-- 
brauchler  Ausdruck  —  eigentlich  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Um  die  angedeutete  Fehlerquelle  zu  controliiren ,  wurde  das 
in  No.  2  erhaltene  Kupferoxyd,  nach  der  milgelheillen  Wagung, 
durch  Reduclion  im  WasserstofTstrom  in  metallisches  Kupfer 
übergerührt  und  dabei  erhalten: 

Substanz  im  Reduclionsrohr         .        .        .      0,2925  Grram. 
Reducirt  im  Wassersloffstrora  .      0,2375 

D.h.  Kupfer  in  den  obigen  0,337  Gramm.  CuO    0,27363       " 
oder   Kupfer  in   100  Th.  Cyankupferammon        54,73 
Abermals  im  Wasserstoffslrom  geglüht        .      constanl. 

Dieser  Werth,  mit  dem  zuvor  aus  dem  Kupferoxyd  als 
solchem  abgeleiteten  —  53,8iyo  —  verglichen,  macht  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  in  der  That  die  beredete  Fehlerquelle 
ihren  Einfluss  auf  die  Kupferbeslimmung  in  solcher  Weise  geltend 
machte.  Selbstverständlich  hfingl  die  Grösse  dieses  Fehlers  von 
dem  Festigkeilsgrade  des  verwandten  Filtrlrpapiers  ab  und 
wechselt  also  mit  diesem.  Eine  Regeneration  des  theilweise 
reducirlen  Kupferoxyds  durch  Behandeln  mit  Salpetersäure 
bringt  andere  Fehlerquellen  mit  sich  und  wird  wegen  der 
Schwierigkeit  der  Ausführung  ohnehin  leicht  Veranlassung  zu 
▼erlusten  oder  günzlichom  Hisslingen  der  Operation. 

Man  kann  nicht  wohl  an  eine  Erklärung  dieser  Mehrans««^ 
beule  In  der  Form  von  metallischem  Kupfer  durch  die  aller- 
dings (k.  B.  bei  den  an  der  Oberfläche  durch  Wasserstofl"  re- 
dacirten  Kupferdrehspänen,  wie  sie  bei  der  Elcmontaranalyse 
von  Nitroverbindungen  di(»nen)  bekannte  Zurückhaltung  von 
Wasserstoflgas  durch  das  reducirte  Kupfer  denken.  Beim  Zer- 
reiben des  compacten  Kupferoxyds,  wie  es  zur  Wägung  kam, 
verrieth  sich  ausserdem  der  Kupferoxydulgehalt  immer  sichtbar 
durch  den  rothen  Strich. 

Ein  paar  Wiederholungen  dieses  Versuches  lieferten  ein 
ähnliches  Resultat.  Dieselben,  als  Parallelproben  corobinirt,  soll- 
ten zugleich  über  den  Vollständigkeitsgrad  des  Auswaschens 
und  anderweitige  etwaige  Einflüsse  desselben  Aufschluss  geben. 

Die  Probe  No.  ^  wurde  mit  1  Liter^  No.  4  mit  zwei  Liter 
siedenden  Wasser  ausgewaschen;  dasselbe  jedesmal  erst  nach- 
dem das  vorige  völlig  abgelaufen  war,  erneuert  und  der  Nie-» 
derschlag  in  der  Spitze  des  Filtrum  stets  sorgfältigst  aufgespritzt. 
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No.  3.  Substanz        .       •       .        .  0,500  GramM. 

Kopferoxyd     ....  0,339       „ 

D.h.  Kopfer  in  100  Th.  .        .  54,13 

Ins  Redoclionsrohr  übergefüUl  0,339  (+  Filierasche) 

Darin  geglüht         .  .  consUnt 

Im  Wassersloffslrom  reducirt  0,272  (+  Filterasche) 
D.h.  Kupfer  in  100  Th.  Cyan- 

kupferaniman  •  54,40. 

No.  4.  Substanz         ....    0^500 

Kupferoxyd 0,341 

D.h.  Kupfer  in  100  Th.  .        .     54,45 

Ins   Reducüonsrohr  übergefüllt    0,340 

Reducirt  ....    0,272 

D.h.  Kupfer  in  1 00  Th.  Substanz  54,56. 
In  beiden  Fällen  wurde  also  aus  dem  melallischen  Kupfer 
wieder  ein  grösserer  Gehalt  an  diesem  als  aus  der  Wägung 
in  Form  von  Kupferoxyd  erhalten;  in  No.  4  ist  dieser  Unterschied 
allerdings  nur  äusserst  gering.  Wegen  UnvoUsländlgkeit  des 
Auswaschens  duifte  man  aber  offenbar  bei  Anwendung  von 
1  Liter  siedenden  Wassers  bereits  ausser  Sorge  sey n. 

In  einer  weitem  Probe  wurden  die  reineren  Partien  des 
geglühten  Niederschlages  von  dem  mit  der  Fitterasche  zusam- 
menhaftenden getrennt  und  Jedes  einzeln  im  Wasserstoffstrom 
reducirt.  Die  Fallung  war  mit  1  Llr.  siedenden  Wassers  aus- 
gewaschen. 
No.  5.  Substanz         .        .       ,       .    0,600  Gramm. 

Kopferoxyd     ....    0,342      ^, 

D.h.  Kupfer  in  100  Th.  Subst.      54,6 

A)  Grössere   Partieen    frei  vom 

Filtrum  ins  Red.  Rhr.  übergefüllt    0,272      „ 
Reducirt  .        .        .        .    0,218      „ 

Oxydirt  im  Luftstrom  und  wieder  reducirt  constant. 

B)  Rest  des  Kupferoxyds,  Filter- 

asche  abgezogen  *)         .        .    0,067      „ 
Reducirt  ....    0,053      „ 


*)  Im  Loftstrom  frischgeglüht. 
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>  A)  uad  B)  vereiaigi^  Pilterasche 

sobtrahirt,  .  •  .  •  0,271  Gramm. 
Dieser  letzte  Werib,  der  nur  einem  Kupfergehalle  wie 
^^f^V^  enlsprechen  würden  ist  iadess  noch  zu  reciifiziren^  indem 
die  Samme  der  beiden  Beschickungen  im  Reductionsrohr, 
nämlich  0,272  -^  0,067  nicht  genau  das  Anfangsgewicht  des 
Kupferoxydes  wiedergiebt.  Statt  der  durch  Fällung  erhaltenen 
0^342  Kupferoxyd  brachten  wir  nur  0,3S9  Gramm,  in  die  Re- 
dactionsröhre.  Nimmt  man  nun  an  die  beim  zweimaligen  Ueber- 
ftllleo  der  Redociionsröhre  erlittene  Einbusse  von  0,003  Gramm, 
habe  die  darohschnittliche  Zusammensetzung  gehabt  von  beiden 
Beschickungen,  so  wärden  die  0,342  Gramm,  des  gewogenen 
Kupferoxyd  0,2734  Gramm«  metalUschen  Kupfer  bei  der  Reduc* 
tton  hinterlassen  haben,  entsprechend  54,68V«  des  Cyankupfer- 
ammons.  Dieser  Versuch  war  spedell  in  der  Absfeht  angestellt, 
um  au  sehen,  wie  sich  der  Biaflass  der  in  Rede  stehenden  Feh* 
lerquelle  zwischen  der  eigentlichen  Masse  des  Niederschlages 
uid  dem  am  Filtrum  beim  Einftschern  desselben  haften  blei-* 
banden  Antheil  repartirt.    Wir  erhalten  hierfür: 

100  Tb.  Kupferoxyd  vom  Filtrum  getrennt  gaben    80,15  Cu 
lOe  Th.  des  mit  dem  Filtr.  eingeäschert.  CuO  gaben    79,10  ,, 
100  Th.  reiaes  CaO  verlangen  (für  Cu  =  31,7)    79,85   „ 
Demnach  machte  sich  der  Eiofluss  der  genannten  Fehler- 
quelle auch  in  diesem  Versuche,  wenn  auch  in  einem  nur  sehr 
geringen  Grade,  bemerkbar  und  das  durch  einfaches  Gltthen 
erhaltene  Kapferozyd  hatte  auch  hier  eine  geringe)  Reduetion 
erlitten. 

Vergleichen  wir  nun  mit  den  auf  diesem  Wege  gefundenen 
Werthen  die  durch  unmittelbare  Reduclwa  erhaltenen.  Fttr 
dieselbe  wurde  aus  reiner  Schwefelsilure  und  reinem  Zink  (Ar- 
sen- und  Antimon  frei)  entwickeltes  und  durch  Schwefelsaure 
getrocknetes  Wasserstoffgass  verwendet.  Die  Reda^ion  unseraa 
Salzes  ging  bei  schwacher  RoAglühhitae  leicht  von  Statten 
und  es  resultirte  ein  schwammiges  metallisches  Kupfer  von 
vöIKg  gleichem  Ansehen  wie  es  bei  der  Reduction  von  Kupfer- 
oxyd erhalten  wird.  Im  Halse  der  Reductionsröhre  zeigte  sich 
nur  eine  Spur  eines  weissen  krystallinischen  Sublimates,  das  sich 
indess  leicht  durch  Erhitzen  austreiben  Hess.  Die  auf  solche 
Weise  ausgeftthrten  Kupferbeatinunangen  fielen   indess  stets 
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um  ein  Beträchtliches  höher  aus  als  die  aus  dem  gefMIteii 
Kupferoxyd  abgeleiteten.  Es  macht  dieses  einen  Rückhalt  eines 
Bestandtheiles  des  Salzes  —  vielleicht  Kohlenstoff  oder  Stick- 
stoff —  in  dem  metallischen  Kupfer  wahrscheinlich.  Wie  nam- 
haft die  dadurch  veranlassten  analytisch  intressanten  Fehler 
sind,  ergeben  die  nachstehenden  Bestimmungen: 

No.  1  No.  2  •)  No.  3  ♦) 

Substanz    0,?07  0,342  0,194 

Kupfer        0,119  0,195  0,109 

D.  h.  Kupfer  in  lOOTh.  57,49  57,02  56,19. 

Wir  hatten  gehofft,  durch  Glühen  des  erhaltenen  metalli- 
schen Kupfers  im  Sauerstoffstrom,  dasselbe  in  Oxyd  überführen 
und  als  solches  alsdann  zur  Wägung  bringen  zu  können.  Die 
bereits  besprochene  Schwierigkeit,  mit  der  sich  die  Oxydation 
vollendet,  machte  sich  auch  in  diesem  Versuche  geltend,  denn 
die  Operation  gestaltete  sich  nun  weiters  vrie  folgt: 
No.  4.  Substanz     .  0,365 

Redncirt  im  Wasserstoffstrom        0,210 
D.  h.  Kupfer  in  100  Th.  57,5 

Abermals  im  H-Strom  erhitzt        0,204 
oder  Kupfer  in  100  Th.         .        55,9 
Wieder  im  H-Strom  erhitzt    .      0,2025 
od.  nun  in  100  Th.        .        .        55,4 
Im  Sauerstoffsirom  oxydirl  0,299 

Als  CnO  betrachtet  würde  dieses  geben  52,28  ^/i  Ca 
Abermals  im  Sauerstoffstrom  erhitzt  —  constant. 
Wir  befanden  uns  nun  also,  nach  Anbringung  dieser  frag- 
lich aufgestellten  Correctur  an  der  Reductionsmethode ,  in  dem 
entgegengesetzten  Falle  der  Abweichung  gegen  die  durch  Fül- 
lung erhaltenen  Werthe.  Während  wir  an  metallischem  Kupfer 
im  Vergleich  zur  FKUungsanalyse  eine  zu  grosse  Ausbeute 
durch  die  Reduction  erhielten,  fiel  im  gegenwilrtigen  Teraoche, 
das  metallische  Kupfer  in  Oxyd  überzuführen,  das  Ergebniss 
geringer  als  beim  Fällungs verfahren  aus. 

Die  Wiederholung  derselben  Bestimmung  gab  kein  befrfe* 
digenderes  Resultat,  nümlich: 


^  AufgefÜlnrt  durcli  Herni  Weistenbora. 
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Ho.  5.  Sttbslanz        •       .       0,395  Grmm. 
Reduzirt  im  Wasserstoffsirom    0,226       „ 
WUrda  Kupfer  im  100  Th.  g^ben  57,22 
Oxydirt      ,        ,        .       .       0,262  Grmm. 
oder  als  CuO  betrachtet    ,        52,96  Vd  Ca 
Abermals  oxydirt      •       •       constant 
Nochmals  im  Sanerstoffstrom  erhitzt  0,266  Grmm. 
Würde  als  CuO  gebeo       .        53,77Vo  Ca 
Wieder  im  0«-Strom  erhitzt       constant* 
EbOBSo  in  einer  anderen  Operation: 

No*  6.  Substanz  •       0,322  Grmm. 

Reducirt  nnd  wieder  ozydirt  0,214  ,, 
Würde  als  CuO  betrachtet  geben  53,07  Vo  Ca. 
Die  Ojcydation  ging  in  den  letzten  Stadien  dieser  Versuche 
iosseral  langsam  voran.  Offenbar  war  eine  analytische  Be* 
alimmung  des  Kapfergehaltes  auf  diesem  Wege  nicht  möglieb. 
In  einem  nächsten  Versuche  Hessen  wir  daher  dieser  Oxyda- 
tion abermals  eine  Reduction  durch  Wasserstoff  folgen.  Bei 
diesem  Wechsel  von  Reduction  und  Oxydation  musste  natür« 
lieh  ein  Rückhalt  der  Salzbestandtheile  im  metallischen  Kupfer 
immer  mehr  entCarnt  werden.  Die  Operation  selbst  bestätigte 
dieae  Voraossetzung. 

No«  7*  Substanz  .  .  .  «  0,563 
Bedncirt  und  wieder  oxydirt  «  0,376 
Würde  heissen  Cu  in  100  Th.  .  53,33 
Wieder  reducirt  *  «  «  *  0,307 
D.  h.  Kupfer  in  100  Th.       •  54,53. 

Bier  erhielten  wir  also  nun  einen  mit  der  Fällangsanalyse 
coinddirenden  Wertb,  das  Mittel  haltend  zwischen  dem  aus  der 
erstmaligen  Redoction  und  dem  aus  der  Wiederoxydation  abge^ 
leiteten.  Es  liegt  darnach  auf  der  Hand,  dass  das  Reductions«* 
▼erfiihren  für  die  Kupferbestimmung  in  ähnlichen  Verbindungen 
wie  die  Torliegende  eine  erhebliche  Fehlerquelle  in  sich  schlieast 
and  weder  die  einfache  Reduction  noch  Wiederoxydation  im 
Loftr-  oder  Saverstoffstrom  der  Wahrheit  entsprechende  Werthe 
liefert,  sich  also  beide  Vorgänge  nicht  gänzlich  vollenden.  Da- 
gegen (felangt  man  zu  exacten  Werthen,  wenn  man  abwech- 
selnd das  durcL  die  Redaction  .erhaltene  Kupfer  der  Wieder- 
oxydflUon  und  abermaligen  Reduction  unterwirft;    denn  diese 
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Operalionen  mii  unserer  Probe  weiter  fortgesetzt,   Termocbten        ^ 
den  gefundenen  Kupfergehalt  nun  nicht  mehr  zu  lindern: 
Wiederoxydirt       ....        0,365 
Wttrde  als  CuO  heissen  •        51,77  V«  Ca 

Nochmals  im  0-  Strom  erbilst  .  0,376 
oder  jetzt  Kupfer  in  100  Th.  .  53,33 Vo 
Wieder  im  0- Strom  erhitzt  .  .  0,377 
oder  nun  Kupfer  in  100  Tb.  .  53,47. 
In  allen  diesen  Oxydationsversuchen  wurde  das  über  den 
horizontalen  Theil  des  Reductionsrohres  verbreitete  Kupferoxyd 
während  durch  Schwefelsäure  getrocknetes  SauerstoiTgas  dar- 
über hinwegslrich,  partieenwoise  mii  dem  Bunsen'schen  Bren- 
ner erhitzt,  wobei  auf  den  jedesmaligen  Rayon  der  Flammo 
dieselbe  etwa  eine  Viertelstunde  einwirkte.  Die  zwischen  zwei 
Wigutigei  verflossene  Glühezeit  betrug  daher  eine  halbe  bis 
dreiviertel  Stunde  und  darüber.  Dennoch  betmg  die  ganze 
Znnnahme  während  des  letzten  Intervalls  des  Versoehes  nnr 
einen  Milligramm.  Die  Oxydation  war  also  selbst  bei  dieser 
anhaltenden  Behandlung  im  Sauerstoffstrom  nicht  vcUstüodig 
gewesen»  Nimmt  man  den  nach  der  zweiten  Rednolion  erbnl« 
tenen  Knpfergehalt  54,53  y«  oder  0,307  Grmm.  als  exael  mi, 
so  würden  hieraus  bei  vollständiger  Oxydnllmi  0,8845  Gn«n. 
Kupferoxyd  entstanden  sein.  Unser  letzter  Werth  —  0,377 
—  blieb  also  noch  um  7  MUligramm  bintsr  der  Wahrheit  zu- 
rück. Eil  sohr  merkbarer  Fählsr,  der  beiläalg  »6,9  MUli- 
gramm Kupleroxydttl  entspricht,  welches  durch  den  compacten 
Zustand  so  hartnäckig  gegen  die  Oxydation  gai^chitzt  blieb. 
Wir  Hessen  nun  in  tnserm  Versuche  abermrts  eine  Reüiction 
folgm»  Sie  Ueferte  uns  genau  den  Werth  wieder,  den  dk  vm^ 
rige  aufwies,  und  hatte  also  die  swischenfaiiMds  Oxydation  de« 
ren  Aussage  nicht  weiter  zu  beeinflussen  feitsRü^hl« 

Binige  Belege  mit  reinem  Kupferoxyd,  eshalten  durch  iVtr 
lang  des  ans  galvanisch  niedergeschlagenem  Kupier  dsrgesteil-* 
ten  Nitrtts  mittelst  Amman  in  der  Wärme,  Mhrlea  disees  Yer^ 
hältniss  der  UnvoUständigkeit  der  Osydallot  iaa  Uft-* 
Sauerstoffstrom  noch  nnschaulicbaf  vor: 

Kupfidroxyd  • fl^«7W 

Bedewirt «   A^esd 

D.  h.  Kupfer  in  100  Th N^7f 
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Verlangt  fttr  Ctt=  31,7 79,85% 

Im  Versach  verlangte  absolute  Menge  Kupfer  .  0,6349. 
Der  in  den  obigen  Versuchen  erbaltene  Werih  für  den 
Kupfergehalt  ist  also  als  exaet  anzunehmen  und  gewiss,  dasi 
sich  die  Oxydation  unter  den  Bedingungen  des  Versuches  nicM 
▼Ollig  zu  Ende  filhrt.  Ein  mit  diesem  letzten  Belege  überein« 
stimmendes  Resultat  lieferten  uns  schon  frühere  Belegversucbe 
gelegentlich  der  Untersuchung  des  basisch  Salpetersäuren  Ku* 
pferoxyds  ♦)• 

Dieses  reine  Kupferoxyd  wurde  nun  gleichfalls,  wie  früher 
das  Cyankupferammon ,   reducirt  und  im  trocknen  SauerstofT- 

atrom  wieder  oxydirt  und  ergab  dabei: 

1.  Oxydation      «  0,759  Grmm. 

2.  „  •        .        0,764      „ 

0,770  „ 

0,773  „ 

0,776  „ 

•         0,777  „ 

dieser  letzten  Wftgung,  wo  an  der  vollständigen  Oxyda- 
tion noch  18  Milligramm  fehlten,  unterbrachen  wir  den  Ver- 
sußb,  da  die  Erlangung  dieses  letzten  Werthes,  d.  k.  die  Zu** 
nähme  von  1  Milligramm  bereits  einen  .vollen  Vormittag  in  An- 
spruch nahm,  uqd  schon  aus  diesem  Grunde,  des  zuletzt  so 
äusserst  langsamen^  kein  scharfes  Abschneiden  bietenden  Vor- 
anschreitens  der  Oxydation,  wird  das  Verfahren  Tür  analytische 
Bestimmungen  völlig  unbraychbar.  Auch  hier  zeigte  das  aus 
der  Redoctionsröhre  herausgenommene  Kupferoxyd  beim  Zer- 
ceibea  deutUch  rothen  Strich  von  eingemengtem  Kupferoxydul. 
Fragt  man  nun  w:ieder,  wie  gross  die  absolute  Menge  des  nach 
der  Ueberführung  in  Oxyd . entgangenen  Oxyduls  ist,  so  hat 
man,  wenn  man  dieselbe  mit  x  bezetehnet,  wie  die  Ergänzung 
zu  dem  Gesammtgewicl^t  — .0,777  Grmm.  »  oder  den  Oxyd- 
gehalt durch  y,  die  beiden  Gleichungen 

1)  für  den  Eppfergehalt  0,6348  Grmm. 
X.  63,4        y,  31,7 

71,4     ^      3.9,7  ' 
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6.  „ 
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2>x  +  y  =  0,777 

und  daher: 

x  =  0,161  Grmin.  Cu,  0. 
Brnfacher  diaculirt  «ich  diese  Frage  durch  directen  CalcuL  Jedes 
Aequivaleni  SanensloS;  das  noch  aufgenommen  werden  müsste, 
um  den  Glühriickaiand  wieder  auf  die^Stufe  CuO  zu  bringen, 
antapricht  darin  einem  Aequivalonte  Kupferoxyduh  Cu,O-{-0 
^2 CuO.  Da  nun  0,018  Grmm.  hierfür  noch  erfordert  wer- 
den, so  sind  einfach 

0,018 .  71,7 

-i L  Grmm.  Kupferoxydul 

vorhanden,  welches  gleichfalls  den  Werlh  0,161  Grmm,  giebu 
Wir  gehen  nun  wieder  zur  Feststellung  des  Kupfergehal- 
tes in  unserm  Cyankupferammon  zurück»  Nach  den  beige«- 
brachten  Belegen  musste  die  benutzte  Methode  unter  Anwen- 
dung wiederholter  Reduciion  und  Oxydation  bis  zur  Constans 
zweier  Reductionen,  vorausgesetzt  dass  das  Untersuchungsma- 
terial  rein  war,  olTenbar  die  zuverlässigsten  Werthe  für  den 
Kupfergehalt  liefern ;  namentlich  musste  dieselbe  die  bekannten 
Fehlerquellen  des  gewöhnlichen  FUIungsverfahrens  ausschliesen : 
No.  8.  Substanz     .*.»•«        0,743  Grmm. 

Redttcirt 0,423      „ 

Würde  Kupfer  in  100  Tb.  geben    .        ,        .        56,93 
Oxydirt  im  Luftstrom  bis  eben  das  die  Ver- 
einigung mit  Sauerstoff  anzeigende  Erglühen 

vorüber  war 0,492      „ 

Würde  als  CuO  betrachtet  geben  ^       .       .       52,87%  Cu 
Abermals  reducirt  ..«•««       0,406  Grmm. 

D.  h.  in  100  Th 54,91  Cu 

Oxydirt  im  Luftstrom     .        .     ■  ,        ,       .       0,455  Grmm 
Würde  als  CuO  betrachtet  geben  «        .       48,90%  Cu 

Abermals  reducirt 0,408  Grmmi 

D.  h.  in  100  Th.  wie  2uvor  «        .       54,91  Cu 

Nochmals  im  Luftstrom  oxydirt      •       »       .       0,4B8  Grmm 
Würde  nun  geben         .        .        .        ,       .       47,07Vo  Cu 

Wieder  reducirt 0,408  Grmm. 

oder  unverändert  wie  zuvor  •       .       «       .        54,9 IV»  Cu. 
Hier  war  also  das  Gewicht  des  metallischen  Kupfers  in 
den  drei  letzten  Reductionen  voUkommeti  oonatant,  und  wir 


^ 
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können  daber  wobl  unbedenklich  diesen  Wertb  ab  exacl  mi- 
nebmen  und  der  Entwicklung  der  Formel  unseres  Salzes  lu 
Grunde  legen. 

So  gut  wie  übereinstimmend  biermit  wurden  in  einer  an- 
dern Probe  nocb  erhalten: 

No.  9.  Substanz       .       .        .       .        0,610  Grmm. 
Reducirt,  oxydirt  u.  wieder  reducirt        0,336       „ 

Eben  so eonslant 

D.  h.  Kupfer  in  100  Tb.  .        55,08. 

Stellen  wir  die  Ergebnisse  der  beiden  verglichenen  Me« 
thoden  noch  einmal  summarisch  neben  einander,  so  ergiebl 
sich: 

A)  Durch  Fällung  B)  Durch  Reduction 

a)  als  CuO  gewogen    b)  reducirt 

54,61  54,73  54,53 

53,81  54,40  54,91 

54,13  54,40  55,08. 

54,45  54,68 

54,61 
54,09 
Für  die  Feststellung  des  Cyangehaltes  benutzten  wir  zu«* 
naohst  die  Verbrennung  mit  Knpferoxyd  nach  Art  der  Elemen- 
laranalyse,  indem  die  dabei  erhaltene  Kohlensiure  diesen  ein* 
fach  abzuleiten  gestatten  musste. 

No.  1.  Die  Mischung  der  Substanz  mit  dem,  zuvor  in 
einem  andern  verschlossenen  Rohre  erkalteten,  Kupferoxyd  ge- 
schah in  dieser  Operation,  um  einer  etwaigen  Zersetzung  durch 
Wärme  vorzubeugen,  in>-  Verbrennungsrohre  selbst.  Unter 
diesen  Umständen  lief  natürlich  die  WasserstoSbestimmung,  die 
uns  im  Augenblick  indess  noch  weniger  interessirt,  hinsicht- 
lich ihres  Znverlässigkeilsgrades  Gefahr.  Am  Schlüsse  der 
Verbrennung  Hess  man  einen  Sauerstoffstrom  das  Verbrennungs- 
rohr durchstreichen: 

Substanz 0,375  Grmm. 

'    Erhaltene  Kohlensäure  .        .        •        .       0,195       „ 
oder  Kohlenstoff  in  100  Th.  Substanz  .        14,18 
Menge  des  Wassers      •  •       •       0,119  Grmm. 

Mithin  Wasserstoff  in  100  Th.  Substanz       9,53 
Unter  Zugrundlegung  des  ber^ts  gefundenen  Kupferge- 
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latUei  —  KflSy.  —  kommt  hiemaeb  auf  ein  AequivaleBl 
Kupfer  (31|7)  eino  Koblensiofiineiige  wie  8,16  Aeqoivalentem- 
heilen  Dieses  kommt  der  Zahl  8,  enlaprechend  V/t  Aeq.  Koh- 
lonatofy  nahO}  so  dass  es  wahrscheinlich  werden  musstei  du 
Sals  enthalte  Kupfer  und  Cyan  in  einem  Verhftltniss  wie  l:Vi 
d.  h.  es  sei:  Cu  CVs  N'/s,  oder  verdreifacht  Cuj  C4  N^  =Cus 
Cyt  =  Cu,  Cy»  Gu  Cy  darin  amninehmen.  Auf  drei  Aequiva- 
leate  Kupfer  treiTen  zwei  Acquivalente  Cyan,  welches  Ver- 
hällniss  man  sich  auch  als  Kupfercyanilroyanid  entwickelt  den- 
ken kann.  Unser  Salz  wäre  also  als  eine  Verbindung  des  be- 
reits bekannten  Kupfercyanürcyanids  mit  Ammoniak  zu  be- 
trachten. 

Diese  Daten  beweisen  uns  zugleich ,  dass  die  Verbindung 
nicht  mit  der  von  Hilkenkamp  auf  Lieb  ig 's  Veranlassung 
untersuchten  identisch  sei,  indem  Hilkenkamp's  Bestimmun- 
gen das  letztere  als  eine  Ammonverbindung  mit  Kupfercyanid 
und  der  doppelten  Menge  Kupfercyanür  aufdeckten,  nämlich 
als:  2Cu,  Cy,  Cu  Cy,  2NH,,  2 HO.  Zufälliger  Weise  stimmt 
der  Kupfergehalt  in  beiden  Verbindungen  fast  genau  überein, 
indem  das  von  Hilkenkamp  analysirte  Salz  54,94%  Kupfer 
verlangt.  Dagegen  findet  sich  im  Kohlenstoffgehalle  beider 
Verbindungen  eme  auffallende  Verschiedenheit ;  H  i  1  k  e  n  k  a mp  's 
Satz  fordert  i2,48V«  Kohlenstoff,  während  wir  14,18  fanden. 
Die  Wiederholung  der  Elementaranalyse,  wobei  die  Mi- 
sohung  der  Substanz  mit  dem  auf  ungefähr  60^  C.  erhallenea 
Kupferoxyd  in  der  Reibschale  geschah,  ergab: 

No.  2.  Substanz    .       .       .       0,747  Grmm, 
Erhaltene  Kohlensäure  .^      .       0,377      „ 
oder  Kohlenstoff  in  100  Th.  13,77 

Wasser         *       •       .  0,173  Grmm. 

D.  h.  Wassersloff  in  100  Th«        2,57. 
Der  hier  gefundene  Kohleastoffgehalt  nähert  sich  also  noch 
mehr  dem  von  dem  Verhältniss  Cus :  Cyt  verlangten  Werlhe. 
Die  Weasorstoffbestimmung  fiel  aber^  wohl  zusammenhängend 
mit  der  Art  des  Wschens,  geringer  aus« 

In  einer  dritten  Operation  wurde  mit  dem  vollständig  er* 
kälteten  Kupferoxyd  gemis()ht  und  iq  der  VerlnrennungsrGhre 
mittelst  Luftpnmpe  bei  80«  C.  abwärts;  getrocknet. 

No.  8.  SttbUenz    «  0,748  Grmm. 
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Erhaltene  Koblenslure  .       »       0,S92S  Ormm. 
oder  Kohlenstoff  in  100  Th.  14,31 

Wasser  .  •  .  ,  0,177  Grmm. 
D.  h.  Wasserstoff  in  100  Th.  2,63. 
Eine  abermalige  Wiederholang  der  Eleinenlaranalyse  wurde 
ganz  nach  dem  gewöhnlichen  VerAihren,  ohne  Anwendung  des 
Sanersloffstromes,  aosgefbhrl;  indesa  wurde  das  am  Schluss 
der  Operation  mittelst  Aspirators  übergeleHete  Luflvolnmen  (1  Li- 
ter in  etwa  %  Stande)  gemessen  und  nach  der  Wägong  die 
Condensaüensapparate  nochmals  eingeschaltet  und  unter  nnge- 
änderter  Anordnung  ein  gleiches  Luflvolumen  durchgesogen. 
War  nun  bei  der  erstmaligen  Wügnng,  d.  h.  nach  der  Passage 
von  1  Liter  Luft,  wiewohl  zuversichtlich  anznnebmen,  bereits 
die  Verbrennung  vollständig  zu  Ende  geDUirti  so  musste  die 
Alteration,  die  die  AbsorplionsHpparale  noch  durch  das  zweite 
gleiebe  Luflvolumen  erüMen,  eine  Correction  ermöglichen,  die 
uns  von  dem  aus  dem  Koblensänre  *  und  Wassergehalte  der  Lull 
entspringenden  Fehler  befreite.  Indem  bereits  das  erate  Liter 
Urfk  eine  gleiche  Veränderung  in  der  Kohlensäure  und  Was* 
seransbeute  veranlasste,  war  einfach  diese  zweite  Alternative 
im  subiractiven  Sinne  zu  nehmen.  Auf  das  ausgezogene  Ende 
des  daselbsl  von  den  Kohlen  befreiten  Verbrcnnnngsrohres  w^r, 
wie  üblich,  ein  15  Zoll  langes  Rohr  aufgeaetzl. 

No.  4.  Substanz       ...       0,7öi  Grmm. 
Erste  Wägnng  nach  dem  Ueberletten  von  1  Liier  Luft : 
Zunahme  des  Kaliapparales  0,378      „ 

„       des  sugeb.CaCl-Rohres       0,017      „ 
D.  h.  Kohlensäure    .  0,395      „ 

«.  wQrde  geben  in  100  Tb,  Subst.        1 4,16  C% 
Zunahme  des  Clorcaleiumrohres       0,188  Grmm. 
Hiesse  Wasserstoff  in  100  Tb.  .       2,78« 
ZweRe  Wägwg  nach  abermaligem  Ueberleiten  von  1000  C.  C. 

Luft« 
Zunahme  des  Kaliapparalea      •    —0,005  Grmm. 

„         „  zageh.  CaCl-Rohres       0,012      „ 
D.  h.  OesanunKsInmkme    •  0,007      „ 

Zunahme  des  Chlorcalcinmrohres       0,009      „ 
Bringt  man  nun  die  zuvor  angedeutete  Correctur  an,  in- 
dem man  die  abermaligen  Zunahmen  von  den  bei  der  ersten 
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Wägung  erhaltenen  Wer|hen  in  Abzag  bringl,  so  erhält  man 
nunmehr : 

Kohlensfiare  .        «       0,388  Grmm* 

oder  Kohlenstoff  in  100  Th.        13,91 

Wasser      .       .       .        .       0,179  Grmm. 

oder  Wasserstoff  in  100  Th.  2,61. 
IMese  Werthe  mossten  wir  also  für  die  DispositioB  uiwerer 
Apparate  wieder  als  exact  annehmen.  Wir  werden  finden,  dass 
dieselben  so  gut  als  völlig  mit  der  su  entwicl&elnden  Formel, 
welche  13,90  Kohlenstoff  und  2,61  Wasserstoff  verlangt,  über* 
einstimmt. 

Nimmt  man  dagegen ,  wie  im  gebräuchlichen  Verfahren,  *) 
an,  dass  sich  bei  dieser  Anordnung  der  Fehler  durch  Danst- 
entflihrung  aus  dem  Kaliapparate  geradeaus  mit  der,  von  dem 
auf  die  von  glühenden  Kohlen  umgebene  Spitze  der  Verbren- 
nungsröhre gesetzte,  15  Zoll  langen  Glasröhre,  aufgenommenen 
Kohlensäure  aus  2000  C.  C.  Luft  ausgleiche,  so  wird  man  die 
Abnahme  des  Kaliapparates  nach  der  Wiedereinschaltung  als 
solchen  in  Rechnung  bringen  müssen,  ebenso  die  Veränderung 
des  ersten  Chlorcalcinmrohres,  die  des  zweiten  Chlorcalium* 
r obres  dagegen  unberücksichtigt  lassen  und  hat  alsdann: 

Kohlensäure        •        .        •        0,373  Grmm. 

D.  h.  Kohlenstoff  in  100  Th.      13,37 

Wasser  •       •       •       0,197  Grmm. 

oder  Wasserstoff  in  100  Th.  2,88. 

Man  überblickt,  dass  die  Vernachlässigung  unsers  benutz- 
ten Correcturverfahrens  eine  nicht  unerhebliche  Veränderung 
in  dem  Resultate  zur  Tolge  hatte,  und  wie  nothwendig  es  ist, 
sich  bei  der  Ausfiihrung  der  Verbrennung  genau  an  die  Vor- 
schrift zu  halten.  Die  geringe  Abänderung  darin,  dass  wir 
die  Spitze  der  Verbrennungsröhre  von  Kohlen  befreiten,  in- 
fluenzirte  das  Ergebniss  bereits  in  sehr  wahrnehmbarem  Grade. 
Wir  hatten  dieselbe,  um  eine  grössere  Constanz  in  dem  Koh- 
lensäure-und  Wassergehalt  der  durch  das  Rohr  geleiteten  Luft 
zu  erzielen ,  indess  mit  Fleiss  angebracht  Die  nach  den  drei 
angedeuteten  Betrachtungsweisen  abgeleiteten  Werthe  flir  den 
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Eohlen^toff  and  Wassergehalt  gestalten   sich^   nochmals  zum 
Vergleich  neben  einander  gestellt^  wie  folgt: 

1)  Nach  Durchsaugen  von  1000  C.  C.  Luft,   das  zum  Kali- 
apparat gehörige  Chlorcalciumrohr  nicht  berücksichtigt: 


Kohlenstoff         .        «  13,55 


0 


'0 


Wasserstoff       .        .        .         2,747o. 

2)  Nach  Durchsaugen  von  2000  C.  C.  Luft,  zweites  Chlor- 
calciumrohr nicht  berücksichtigt: 

Kohlenstoff         •        .        .        13,37% 
Wasserstoff        •        .        .  2,88%. 

3)  Die  Zunahme  vom  ersten  Chlorcalciumrohr  wie  die  ge- 
meinsame vom  Kaliapparat  und  zugehörigen  Chlorcalcium- 
rohr^ beim  Durchstreichen  des  zweiten  Liters  Luft,  als 
Correctur  in  Abzug  gebracht. 

Kohlenstoff        .        .        .        13,91% 
Wasserstoff       .        .        .         2,61%. 

4)  Von  der  Formel  verlangt: 

Kohlenstoff         .        .        .        13,90% 

Wasserstoff        .        .        •  2,6  IVo. 

Eine  ganz  nach  der  gewöhnlichen  Weise,  von  Hrn.  Wois- 
senborn  ausgeführte  Elementaranalyse  ergab  endlich  noch: 

Substanz    .  .        0,332  Grmm. 

Kohlensäure        •        .        0,165      „ 

D.  h.  Kohlenstoff  in  lOOTh.    1 3,55 

Wasser        .        .        .        0,088  Grmm. 

D.  h,  Wasserstoff  in  100  Th.      2,95. 
Die  Ergebnisse   dieser   sämmtlichen    fünf  Verbrennungen 
zusammengefasst  giebt  folgender  Ueberbliek; 

No.  1.        2.        3.        4.        5.        Verlangt. 
Kohlenstoff  14,18     13,77     14,31  13,91  13,55        13,90% 

Wasserstoff  3,53      2,57      2,63     2,61     2,95  2,61% 

Wir  kommen  nun  zur  Feststellung  des  Gehaltes  an  dem 
dritten  näheren  Bestandtheil  unseres  Körpers,  dem  Ammoniak. 
Auch  in  diesem  Falte  musste  sich  die  so  überaus  einfache  und 
bequeme  Schlösing'sche  Methode  empfehlen;  etwaige.  Zweifel 
gegen  dieselbe  wegen  einer  möglichen  Ammonbildung  aus  dem 
Cyan  des  mit  Alkalilauge  übergosscnen  Salzes  waren  leicht 
durch,  ohnehin  tdr  ähnliche  Fälle  willkommene  Belegversuche 
zu  beseitigen.  Die  abgewogene  Probe  wurde  mit  starker  Kali*- 
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oder  Naironlange  übergössen  und  zusammen  mit  gemesaener, 
in  einem  zweiten  Gefösse  befindlicher  Normaloxal-  oder  Schwefel- 
sfture  acht  Tage  lang  unter  einer  kleinen  Glasglocke  auf  einer 
mattgeschliflenen  Glasplatte  verweilen  gelassen;  der  vollstin- 
digere  Verschluss  wurde  durch  Bestreichen  der  Ränder  der 
Glocke  mit  Glycerin  bewerkstelligt. 
No.  t.  Substanz 0,302  Gramm. 

Normal -Oxalsäure     .  .    *    .  10  C.  C. 

Normal-Natron  zurQck  •  •        7,5  G.  C. 

D.h.  Normalsäure  durch  Ammon  ncutralisirt       2,5  C.  C. 

oder  Ammoniak  in  100  Th.  Substanz  .  14,07. 
Um  jeden  Zweifel  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  Methode 
zu  beseitigen,  wurde  in  einer  Parallelprobe  auf  ganz  gleiche 
Weise  in  einer  gewogenen  Menge  reinen  schwefelsauren  Am- 
moniumoxydes der  Ammoniakgehalt  gleichfalls  ermittelt  and 
aus  0,492  Grmm.  dieses  Salzes  0,127,  mithin  25,90Vo  Am-* 
moniak  erhalten,  während  die  Rechnung  25,767o  verlangt. 

Die  Methode  gab  also  wünschenswerth  genaue  Resultate 
und  man  konnte  ebenso  überzeugt  seyn,  dass  in  der  prakti- 
schen Ausführung  und  den  Erfordernissen  dafür  Alles  in  Ord- 
nung war. 

Das  Ablesen  des  Neutralitätspunktes  bringt  bei  mit  Lackmus 
gefärbten  Flüssigkeiten  immer  einige  Unsicherheiten  mit  sich, 
die  in  unseren  Versuchen  um  so  fühlbarer  werden  musten, 
als  wir  mit  verhältnissmäissig  nur  sehr  kleinen  Quantitäten  des 
Untersuchungsmaterials  arbeiteten.  Versetzt  man  eine  saure 
durch  Lackmus  roth  gefärbte  Flüssigkeit  mit  Kalilauge  bis  nahe 
zur  Neutralität  und  fügt  nun  weiters  von  der  alkalischen  Flüs- 
sigkeit zu,  indess  sehr  behutsam,  und  aufmerksam  die  dadurch 
bewirkte  Veränderung  beobachtend,  so  bemerkt  man  leicht, 
dass  beim  Zubringen  eines  geringen  Mehrs  an  Alkali  die  FlSs- 
sigkeit  plötzlich  durch  ihre  ganze  Masse  eine  satt-  und  rein« 
blaue  Farbe  annimmt.  Diese  ist  aber,  wenn  anders  nicht  be- 
reits ein  zu  beträchtlicher  Ueberschuss  an  Alkali  auf  einmal 
zugefügt  wurde,,  nicht  stabil,  sondern  Iransitorisch,  und  es 
stellt  sich  bald  wieder  die  rolhe  oc^r  violette  Farbe  ein.  Die 
Grenzen  für  diese  Erscheinung  fassen  ein  ziemlich  beträcht- 
liches Spatium  zwischen  sich  und  bedingen  eine  wesent- 
liche Unsicherheit  bei  der  Anwendung  des   Lackmus  als  Indl- 
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caloi^    Als  wir  50  C.  C,  Normalschwefelsäure  in  ein  Becker- 
glas brachten  und  nach   massigem    Verdünnen  nun  zunächst 
ein  fast  gleiches  Volumen  Normalkalilauge   zufliessen  Hessen, 
dann  aber,  unter  Umschwenken  weiters  einzelne  Tropfen   aus 
der  Bürette  zufügten,  konnte  diese  Erscheinung  nach  Zulassung 
von  49  C.  C.  Kalilauge  wahrgenommen  werden.    Der  Farben*» 
Wechsel  zurück  von  Blau  in  Roth  war  hier  indess  noch  ein 
fast  momentaner  und  erforderte  besondere  Aufmerksamkeit  um 
beobachtet  zu  werden.    Je  mehr  man  sich  nun  durch  fortge- 
setzten   Zusatz    von   Kalilauge   dem    Neutralitätspunkte^   oder 
jenem^  wo  die  Flüssigkeit  bleibend  blau  wird,   nähert,  um   so 
längere  Zeit  beansprucht  auch  dieser  allmälige  Farbenwechsel, 
so  dass  für  die  letzten  Tropfen  10  —  25  Secunden  und  mehr 
verflassen,  bis  der  violette  Farbenton  sich  conslant  erhielt  und 
die  Einmischung  von  Roth  in  demselben  nicht  weiter  zunahm. 
Um  diese  Erscheinung  mit  voller  Müsse  verfolgen  zu  können, 
verfuhren  wir  in  folgender  Weise:    Die  Säure   wurde  wieder 
so  nahe  ncutralisirt,  dass  die  violette  Färbung  auch  nach  län- 
gerer  Zeit   bereits   sich   unverändert  erhielt.     Die  Flüssigkeit 
wurde   nnn    in  zwei   gleiche    Theile    gelheilt    und  zu   einem 
derselben    noch    ein    Tropfen    Kalilauge    zugefügt.      Die    da- 
durch sofort  hervorgerufene  blaue  Farbe  geht  allmälig  in  er- 
wähnter Weise  in   violett  über,  je  nach  der  zugefügten  Menge 
Kali  weniger  oder  mehr  sich  dem   Roth  nähernd  und  bleibt 
nun  wieder  nach  einiger  Zeit,  indess   etwas   näher  am  Blau, 
als  nach  dem  vorigen  Zusätze  von  Kali,  stehen.   Ist  diese  Stabi- 
lität des  Farbetons  eingetreten  —  nach  einigen  Minuten  etwa  — 
so   fügt  man  nun  auch  zu  der  andern   Hälfle  der  Flüssigkeit 
einen  gleichen  Tropfen  Kalilauge,  wodurch  alsdann  durch  den 
unmittelbaren  Vergleich  der  beiden,  in  Bechergläsern  von  ziem- 
lich gleichem  Durchmessern  bcGndlichon,   Flüssigkeiten  es  ein 
Leichtes  ist,  diesen  Uebergang  des  Blau  unmittelbar  nach  dem 
Alkalizusatz  in  Violett  zu  verfolgen,  wie  die  Zeitdauer  zu  be- 
messen, bis  diese  zweite  Hälfle  einen  gleichen  Farbeton  auf- 
weist mit  der  ersten  bereits  beständig  gewordenen.     Wie  ge- 
sagt ist  diese  Zeitdauer  um   so  beträchtlicher,  je  mehr  man 
sich  dem  Neutralitätspunkte  nähert.  Man  bemerkt  nichts  Analoges 
wenn  mag  einer  durch  Lackmus  blau  getarbten  alkalischen  Flüssig- 
keit eine  Säure  bis  nahe  zur  Neutralität  zufügt;  höchstens  wird  in 
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diesem  Falle  ein  nur  ganz  momentanes  Durchblicken  einer  dem 
Roth  mehr  genäherten  Nflance  wahrgenommen.  Eine  hinläng- 
liche Eri&Mrung  der  beschriebenen  Erscheinung  dürfte  nicht 
ganz  einfach  seyn;  ich  finde  dieselbe  nirgend  angeführt  und 
erwähne  ihrer  wegen  des  allgemeinen  Interesses  hier  darum 
besonders. 

Schwenkt  man  eine  eben  durch  einen  sehr  kleinen  lieber- 
sohuss  an  Alkali  rein-  und  bleibend  blau  gefärbte  derartige 
Flüssigkeit  stark  im  Gerässe  um,  so  tritt  rasch  wieder  Rölhung 
bis  zur  bekannten  Zwiebelfarbe  ein.  In  diesem  Falle  ist  of- 
fenbar die  atmosphärische  Kohlensäure  wirksam.  Ob  indess 
auch  eine  zureichende  Erklärung  des  beschriebenen  Farben- 
wechsels aus  einem  geringen  Rückhalt  an  Kohlensäure  in  den 
gefärbten  Flüssigkeiten  möglich  wäre»  müssen  wir  dahingestellt 
seyn  lassen.  Wir  enthalten  uns  absichtlich  einer  etwa  aus 
dem  besprochenen  Verhalten  ableitbaren  Hypothese  über  die 
Molekularagreggalion  solcher  Flüssigkeiten. 

In  unseren  Bestimmungen  trugen  wir  diesem  so  zu  sagen 
leeren  Gange  des  Lackmus  als  Index  besonders  Rechnung, 
indem  wir  sowohl  bei  der  Tilrestellung  unserer  Flüssigkeiten 
als  auch  bei  der  Operation  der  volumetrischen  Ammonbestim- 
mung  selbst  immer  so  lange  Kalilösung  zufügten,  bis  die  vio- 
lette Farbe  längere  Zeit  stehen  blieb.  Aus  dem  Umstände,  dass 
b(  i  Zufügung  der  Säure  zu  einer  alkalischen  Flüssigkeit  eine 
allmälige  Rückkehr  des  Blau  nicht  Statt  hat,  hätte  man  nach 
der  Art  des  Restverfahrens  zuerst  mit  Alkali  beliebig  über- 
sättigen und  den  Ueberschuss  an  letzterem  alsdann  mittelst 
Säure  ausmessen  können.  Die  Complication  dieses  Verfahrens 
dürfte  indess  etwaige  Vortheile  wohl  reichlich  wieder  einbös- 
sen  lassen. 

Weitere  Proben,  in  denen  die  Ammonbestimmung  in  unsern 
Cyankupferammon  ausgeführt  wurden,  ergaben: 

No.  2.  Substanz 0,485  Gramm. 

Normaloxalsäure    .        .        .        .  10  C.  C. 

Normalkali  zurück         .        .        .  5,95  C.  C. 

D.h.  Ammon  in  100  Th.  Substanz  .  14,20. 

No.  3.  Substanz 0,325  Gramm. 

Normaloxalsäure     •  .        .  10  C.  C. 
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Normalnatron  zarttck     ...  7,1  C.  C. 

D.  h.  Amman  in  100  Th.  Substanz  15,17. 

Ebenso  mit  Material  von  derselben  DarstellangsoperatiöB 
ausgef&hrt : 
No.  4.  Substanz  •       0,319  Grmm. 

Normaloxalsiare  '•       .        10  C.  C. 

Normalnatron  zurück        .        .        7,254*)  C.  C. 

D.  h.  Ammon  in  1 00  Th.  Substanz  14,63. 
Ein  Paar  weitere  Versuche  solUen  uns  Aurschluss  darüber 
geben,  ob  unsere  Ammonbestimmungen  nicht  etwa  durch  die 
Gegenwart  des  Cyans  in  ihrer  Zuverlässigkeit  geßhrdet  wür- 
den. Es  wäre  allenralls  denkbar,  dass  sich  durch  die  Einwir- 
kung der  concentrirten  Kalilauge  aus  dem  Cyan  Ammoniak  er-* 
zeuge  .und  dem  in  unserm  Salze  praeexislirenden  hinzufüge. 
Pelouze  und  gleichzeitig  Geiger**)  fanden  bekanntlich, 
dass  Blausäure  durch  die  Einwirkung  fixer  Alkalien  in  Amei- 
sensäure und  Ammoniak  zerfalle,  nach  dem  Schema: 

CRH  +  KO  +  3  HO  =  C,HO,  +  KO  +  NH,. 
Für  diesen  Vorgang  Hst  jedpch  Wärme  erforderlich  und  G  m  e- 
lin  (a.  a.  0.)  beobachtet  weiters  schon,  dass  Kali  aus  wässri- 
ger  Blausäure  kein  Ammoniak  in  der  ffftlte  entwickelte.  Die 
nachfolgenden  Bestimmungen  bestätigen  diese  Angaben  und 
zeigen,  dass  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auch  in  sehr  langer 
Zeit  kein  Ammon  durch  das  freie  Alkali  aus  dem  Cyan  unserer 
Verbindung  erzeugt  wurde,  die  Ammonbcstimmung  neben  Cyan 
durch  das  Schldsing'sche  Verfahren  also  sehr  wohl  gestat- 
tet war.  Wir  erhielten  nämlich: 
No.  5.    Zerlegt  mit  Kalilauge  von  1,26  sp.  Gew. 

Expositionsdauer  vom  30.  Nov.  bis  17.  Dec. 

Substanz    ....        0,851  Grmm. 

Normaloxalsäure        .  20  C.  C. 

Normalnatron  zurück        •        12,844  C.  C. 

D.  h.  Ammon  in  100 Th.  Subst.      14,29. 
Im  folgenden  Versuche  war  die  Expositionsdauer  noch  um 
ein  Bedeutendes  verlängert;  sie  währte  nämlich  vom  21.  Dec. 


*)  Aiductrt  aoi  einw  directen  TItreoahroe. 
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bis  12.  Feb.  Die  Zerlegung  gesehuh  wieder  durch  Kalilauge 
von  1,26  sp.  Gew.  Zugleich  war  in  diesem  Versuche  die  absolute 
Monge  des  dafür  verwandten  Materials  eine  grössere ,  so  dass 
die  Aussage  desselben  bei  einem  dadurch  ermöglichten  schär- 
feren Ablesen  besonderes  Vertrauen  verdient.  Der  darin  für  den 
Ammongehalt  gefundene  Werth  stimmt,  wie  wir  sehen  wer- 
den, fast  genau  mit  der  zu  entwidteinden  Formel  ttberein: 

No.  6.  Substanz        •        •        •        1,237  Grmaa. 

Normaloxalsäure        .        •        .        20  C.  C. 

Normalnatron  zurück        .        .        9,36  C.  C. 

D.  h.  Ammon  in  100  Th.  Substanz        14,62 

Von  der  Formel  verlangt  .        14,78. 

Endlich  war  noch  eine  siebente  Probe  in  gleicher  Weise 
indcss  noch  länger,  nämlich  vom  12.  Dec.  bis  6.  Jon.  exponirt. 
Hier  diente  zum  Absperren  der  Glocke  Quecksilber: 

No.  7.  Substanz  .  0,980  Grmm. 

Normaloxalsäure       .        .        .        20  C.  C. 

Normalnalron  zurück        .  11,57  C.  C. 

D.  h.  Ammon  in  100  Th.  Substanz  14,62. 
Selbst  ein  ein  halbes  Jahr  übersteigender  Cont.acl  mit  der 
sehr  conccntrirten  Kalilauge  vermochte  also  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  kein  Ammon  aus  dem  Cyan  zu  erzeugen.  Die 
Schiösing'sche  Methode  für  Ammon  läsat  sich  also  ohne  jede 
Gefahr  bei  Gegenwart  von  Cyan  anwcndeur  Das  in  diesem 
Versuche  erhaltene  Resultat  coincidirte  völlig  mit  dem  des 
vorigen. 

Unsere  in   den  einzelnen  Operalionen  gefundenen  Werthe 
Tür  den    Ammongehalt  unseres    Untersuchungsmaterials    auch 
wieder  summarisch   zusammengestellt   giebt  Ammon    in    100 
Theilen: 
No.  1.       2.  3.  4.  5.  6.  7.     Verlangt 

14,07  14,20  15,17  14,63  14,29  14,62  14,62  14,78 
Wir  können  nun  nach  der  Feststellung  aller  drei  näheren 
Bestandthcile  unserer  Verbindung  zur  Entwicklung  seiner  voll- 
ständigen Formel  übergehen.  Nehmen  wir  für  die  Ableitung 
des  Aequivalenlverhältnisses  zwischen  Kupfer  und  Ammon  den 
Werth  der  beiden  letzten  Bestimmungen  (No.  6  u.  7),  da  diese 
besonders  zuverlässig  ausfallen  raussten,  aU  Grundlage,  ßo  er- 
giebt  sich  durch  Combination  desselben   mit  dem  früher  ge- 
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fuBdenen  Kapfergehalte  (55,08 V^),  dass  auf  ein  Aequivalent 
Küf^fer  (31,7)  8,41  Aequivalenteinheiten  AmiDon  treffen.  Dieses 
kommi  nahezu  mit  einirni  halben  Aequivalent ,  8,5  verlangend, 
ttberein.  Oben  fanden  wir  bereits,  dass  auf  drei  Aequivalente 
Kupfer  zwei  Aequivalente  Cyan  kommen,  diesen  gesellen  sich 
nun  also  noch  ein  und  ein  halb  Aequivalent  Ammon  hinzu  y 
oder  den  Bruch  durch  Verdoppelung  beseitigt,  tritt  die  Formel 
unseres  Satzes  hervor,  wie: 

2  Cu,Cy,  +  3  NH,  #der  2  (Cu,Cy,  CuCy)  +  3  NH,. 
Die  Procentgehalte  4er  drei  niheren  Bestandtheile  ergänzen 
sich  bereits  zu  hundert,  io  dass  offenbar  die  Verbindung  als 
wasserfrei  anzusprecbeü  ist,  wie  ausserdem  aach  schon  bei  der 
einleitenden  Prüfung  nur  eine  Spur  von  Feuchtigkeit  erhalten 
wud  e. 

Entwickeln  wir  nun  naek  dieser  Formel  die  theoretisch 
verlangte  Zusammensetzung  unserer  Verbindung^  so  kommt: 
Gu«  —  19(Vt  —  55,10 

2  Ca,  Cy,  +  3  NB,  —  345,2  —  1 00,00. 

Der  unmittelbare  Vergleich  unserer  analytischen  Bestim- 
mungen mit  dieser  nach  der  genannten  Formel  berechneten 
Zusammensetzung  des  Salzes  kann  keinen  Zweifel  über  die 
Richtigkeit  derselben  übrig  lassen. 

Das  von  Hil kenkam p  untersuchte  hydratirle  Salz: 
2  Cu,Cy  +  CuCy  +  2  NH,  +  2  HO 
bietet  dagegen  nicht  unbedeutende  Unterschiede   in  der  relati- 
ven Menge  der  näheren  Bestandtheile,  wie  das  folgende  Schema 

zeigt: 

Cu,  —  1S8,5  —  54,94 

,    C«  —  36  —  12,48     (  -^ni  r 

3Cy=    j   N,  _  42^14,56,1  ^''^^  ^^ 

,  N^  —  28  —    9,70  f ,  ^^»^^  ^ 

2NH,  =   [h.^  6-    2;08    [  ^^^^  ««• 

)   H,  —      2  —    0,69  }  I     *'^^  " 
.        2  HO  =   J  qJ  ^     i,^    ^\,,^\     6,24  HO 

2Ca,  Cy,CuCy,2NH,  200  288,5  100,00. 


Eia    vergleichender    Blick    auf    die    ans     beiden    For«- 
mein  abgeleiteten  Werlhe  überzeugt,    dass  nicht   wohl  eine 
Verwechslung    beider    Verbindungen   möglich    ist,    und   sie 
vielmehr   streng    gesonderte   chemische  Individuen   darateilen. 
Es  ist  nicht  uninteressant,  wie  auf  den  in  ihren  äusseren  Um«- 
itänden  nahe  verwandten  Darstellnngswegen  der  beiden  Salse 
tn  ihrer  Constitution   wesentlich  verschiedene   Kdrper  erzeugt 
werden.    Hilkenkamp   beschreibt  die  Art;   auf  welcher  er 
sein    Untersuchungsmaterial  erhielt,  mit  den  Worten:  Giessl 
man  in  wässerige  Blausäure  eine  Losung  von  Kupferoxydhydral 
im  Ammoniak,  bis  der  Geruch  des  Letztern  deutlich  vorwaltet, 
erhitzt  die  klare,    schwachgelb  gefärbte  Lösung  zum   Sieden 
und  fUgt  dann  noch  unter  fortdauerndem  Erhitzen  allmälig  von 
der  ammoniakalischen  Kupferlösung  hinzu,  bis  die  dunkelblaue 
Farbe  derselben  nicht  mehr  verschwindet,  so  erscheinen  nach 
einiger   Zeit  in  der   Flüssigkeit  flimmernde  Krystallblätlchen. 
Man  filtrirt  alsdann.  In  dem  Fi! träte  nheiden  sfeh  beim  Erkal- 
ten grüne  rectanguläre  Blättchen  von  ausgezeichnetem  Glänze 
ab,  welche  nach  völligem  Erkalten  der  Vasse  durch  Filtriren 
und  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  leicht  rein  erhalten  wer- 
den«   Sie  werden  auf  Papier  an  der  Luft  getrocknet  und  in 
einem  Exsiccator  über  Chlorcalcium  von  aller  hygroscopischen 
Feuchtigkeit  befreit^'.     Nimmt  man   Mn  uasere   vorliegende 
Verbindung    bei  gewöhnlicher  Temperatur^  ohne  Anwendung 
von  Wärme   entstanden,  als  Ausgangspunkt  an,   so  kann  man 
sich  vorstellen,  dass  unter  den  geänderten  Umständen  (höhere 
Temperatur),    bei  denen  das  Hilkenkamp'sche  Salz  entstendi 
sich  von  der  Hälfte  unserer  Verbindung  ein  Aequivalent  Kupfer- 
cyanfir  ablöse  und  mit  der  unzersetzt  bleibenden  anderen  Hälfte 
zu  dem   Hilkenhamp'schen  Körper   vereinige.     Es  will  dieses 
sagen:    die  Verbindung  von  Hilkenkamp   nähert  sich  um 
eine  Stufe  mehr  dem  reinen  Kupfercyanür,  indem  sie  auf  ein 
Aequivalent  Eupfercyanid   zwei  Aequivalente  Cyanür  enthalt, 
unser  Salz   dagegen  nur  halb  so  viel.    Ob  diese  Zerlegung 
gerade  glatt  aufgeht,    dafür  dürfte  der  direcle  Nachweis  nicht 
unbedeutende  experimentelle  Schwierigkeiten  inden ;  jedenfalls 
bildet  aber  das  Hilkemkamp'sche  Salz  eine  Zwischenstufe  zwi- 
schen dem  unsrigen  und  dem  Kupfet cyanür.  Wir  betonen  die- 
ses darum,  weil,  wie  wir  sehen  werden,  bei  fortgesetzter  Ein*" 
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Wirkung  der  Beslandlheile  aufeinander  in  der  WSrme  zuletzl 
der  ganze  Kupfergehalt  in  Kupfercyanür  wirlilich  übergeführt 
wird.  Die  einzelnen  bisher  bekannt  gewordenen  bieher  ge« 
hörigen  Verbindungen  sind  also  nur  bestimmte  fixe  Stationen 
ia  diesem  fortschreitenden  Vorgange  der  Reduction  des  Eupfer- 
cyanids  zu  Cyanür.  In  solcher  Weise  schaltet  sich  der  unter- 
suchte Körper  in  der  Reihe  der  bekannten'Doppelverbindungen 
von  KupfercyanUrcyanid  mit  Ammon,  deren  von  Dufan  (h  c.) 
bereits  mehrere  beschrieben  wurden,  als  ein  neues  Glied  ein. 
Wir  haben  nämlicb: 

Cu,  Cy,  Cu  Cy  +  1  NFI, 

Co,  Cy,  Cu  Cj:  -f  1,5  NH,  =  2  Cu,Cy,  +  3  NH, 

Co,  Cy,  Cu  Cy  +  2  NH3 

Ca.  Cy,  Cu  Cy  +  3  NH,. 

(Schluss  folgt«) 


4. 

Ueber  (Us  Fett  der  Gerste; 

VOD 

Bmmt.  Dr.  Kiil««r  *). 

Die  nachfolgende  Abhandlung  des  Hrn.  Jos.  Hanamann 
ans  Leilmeritz  in  Böhmen  über  das  Fett  der  Gerste  führe  ich 
mit  einigen  Erörterungen  ein. 

Den  Bestandtheilen ,  welche  sich  bei  den  chemischen  Un- 
tersuchungen irgend  eines  Körpers  verbältnissmässig  in  ge- 
ringer Menge  ergeben  —  vorausgesetzt,  dass  sie  wirkHch  als 
die  Theile  eines  Garnen  und  nicht  als  die  Spuren  zufalliger 
Beimischung  oder  Verunreinigung  anzusehen  sind  —  habe  ich 
seit  40  Jahren  in  Schrift  und  Lehre  besondere  Beachtung  ge- 
widmet, weil  dieselben  nicht  seiton  flir  die  Natur  des  Ganzen 
von  grossem  Einflüsse  sind. 


*)  Itigetheilt  aus  dem  Ocloberheft  des  bayer.  Kunst-  und  Gewerbe- 
blattes. 


—      A4 


Za  diesen  Eählt  insbesondere  das  FeU  des  Hehles  und 
der  Kleie  der  Geireidearten,  welches  den  cliemischen  Unter- 
suchungen früherer  Zeiten  entgangen  und  erst  im  Jahre  1825 
von  Vauqueiin  in  dem  Muciu,  einem  der  näheren  Bestand* 
theile  des  Weizen -Klebers  als  batterartiges  Fett,  von  AeCher 
ausziehbar,  nachgewiesen  wurde.  In  neuester  Zeit  hat  dieser 
Bestandtheil  mehr  Würdigung  gefunden,  insbesondere  in  denn 
Werke:  ,,Die  Getreidearien  und  das  Brod,  von  Frhrn.  v.  Bibra 
etc.,  Nürnberg  1860''. 

Die  Menge  des  Fettes  i^t  dort  bestimmt: 


im  Weizenmehl  aus  Bayern 

aus  England 


i> 


99 


V 


99 


JJ 
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>J 
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im  Mittel  su 

1,94  Proc. 
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2,23 
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2,20 

II 

6,25 
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6,60 

99 

3,67 
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aus  Russland 
aus  Spanien 
aus  Algier 

aus  Oberegypten  und  Australien 
im  Roggenmehl  aus  Bayern 
im  Gerstenmehl  von  Nürnberg  und  Cassel 

im  Hafermehl  

in  der  cellulosefreien   Weizenklcie    . 
in  der  „  Roggenkleie    *  . 

in  der  „  Gerstenkleie 

Nach  diesem  Ueberblicke  zeigt  sich  das  Fett  in  dem  Ge- 
treidemehl ziemlich  constant  und  erhöht  sich  der  Fettgehalt  in  den 
Kleien  bedeutend.  Da  in  den  Kleien  auch  die  Menge  der 
stickstoO'halligen  Substanzen  ungleich  grösser  ist  als  in  den 
entsprechenden  Mehlsorten,  so  darf  man  annehmen,  der  Fettge- 
halt in  dem  Getreide  stehe  im  geraden  Verhältnisse  mit  den 
slickstoDfhalligen  Bestandlheilen ,  d.  i.  mit  den  Fermentativen, 
welchen  das  Fett  von  Natur  aus  beigegeben  zu  sein  scheint. 

Die  Relationen,  in  welchen  aber  beide  qualitative  zu  ein- 
ander stehen,  sind  uns  noch  nicht  hinreichend  bekannt,  welche 
Rolle  sie  wecliselseitig  beim  Keimen,  bei  dem  Mai^h^,  bei 
dem  Kochen  in  bedeckten  und  unbedeckten  GeRissen,  imi  der 
Gährung,  insbesondere  auch  bei  der  Hefenbildung  apielen^  wie 
sich  etwa  eine  ihres  Fettes  beraubte  Gerste  bei  allen  diesen 
Processen  verhalten  möchte  und  viele  derartige  praktische  Fra- 
gen bleiben  zur  Zeit  noch  unbeantwortet,    weil  darttbcr  die 
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Grundlage  der  Erfahrnngen  Teblt.  Doch  eine  zwar  nicht  zu- 
Büehsl  hierher  gehörige,  aber  dennoch  nicht  unerhebliche  Thal* 
Bache  über  die  Mitwirkung  des  Fettes  in  organisch-chemischen 
Processen  von  Lehmann  finden  wir  in  dem  Jahresbericht  über 
die  Fortschritte  der  Chemie  etc.  von  Jak«  Berzelius,  Band  24, 
Jahrg.  1845  8.  68?,  aus  Stmon's  Beiträgen  zur  physiolog.  und 
pathologischen  Chenrfe  etc.  I.  63  entnommen. 

„Lehmann  hat  dort  durch  Versuche  zu  zeigen  gesucht, 
da^s  die  Milchsäure-Gährung  auf  Kosten  von  Zucker  oder  Milch* 
XQcker  mit  einem  sogenannten  protei'nhaltigen  Stoff  (Albumin, 
Casei'n,  Fibrin)  bei  der  geeigneten  Temperatur  von  +  37' 
nicht  stattfindet,  wenn  der  protei'nhalligc  Körper  von  Fett  be- 
freit worden  ist,  aber  daas  die  benannte  Gährung  erfolgt  und 
-Ton  Neuem  ciniritt,  wenn  Fett  hinzugesetzt  wird,  und  er  be- 
diente sich  dazu  des  Eieröles  mit  Erfolg'^ 

Eine  andere  Tbatsache,  die  den  Gegenstand  zunächst  be- 
rührt, begegnete  mir  in  folgender  Weise:  Ein  Oekonom  von 
gM>ssem  Grundbesitze,  welcher  eine  ausgedehnte  Branntwein- 
brennerei betreibt,  wurde  im  Jahre  1861  bei  dem  Vermaischen 
und  Brennen  einer  grösseren  Quantität  türkischen  Weizens 
(Hais)  nicht  wenig  überrascht,  als  auf  den  daraus  hergestell- 
ten MaischflQssigkeiten  Oeltropfen  von  grösserier  oder  ge- 
ringerer Ausdehnung  schwammen ,  von  welchen  er  einen 
Antheil  an  mich  abschickte.  Das  Oel  war  ein  überaus 
feines  fettes  Oel,  ton  gelber  Farbe,  ohne  Geruch  und  ohne 
Geschmack,  welches  auf  die  Haut  gestrichen  sehr  schnell  in 
die  Poren  derselbtm  eindrang. 

Aas  den  dabei  erhaltenen  Mitlheilungen  schloss  ich,  dass 
'das  Gelreideschrolt  zu  heiss  eingemaischt  wurde,  und  rieth 
dcsahalb  an,  mit  der  Temperatur  herabzugehen  und  mögtiehst 
nahe  bei  60*  R.  zu  bleiben,  was  auch  vollzogen  wurde  und 
wofttuf  die  OelaQssoheMung  abnahm  und  endlich  unterblieb. 
Wie  aber  die  Temperatur  wieder  auf  66^  R.  erhöht  wurde, 
ergab  sich  dieselbe  Erscheinung  wieder. 

Es  möchten  hiernach  so  manche  Erscheinungen  im  Brau- 
wesen, wie  z.  Bb  die  trüben  (emulsiven)  Würzen  in  Folge  zu 
heissen  'Abmaischens,  und  ebenso  in  der  Brennerei  zu  erklären 
sein.  Diese  Betrachtungen'  werden  rechtrertigen ,  warum  ich 
ürn.  Jos.  Ha  Hamann  zur  genaueren  Untersuchung  des  Fettes 
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der  Gerste  in  meinem  Laboratoriam  bestimmt  baboj  und  er 
bat  sich  dieser  Aufgabe  mit  seltenem  Fleiase  und  unermü- 
deter  Ausdauer  gewidmet.  Ich  erwarte  auch,  dass  er 
seine  Forschungen  über  die  Natur  des  genannten  Fettes  noch 
weiter  fortsetzen  werde  und  lasse  nun  seine  Arbeil,  m  wie 
er  sie  mir  zugesendet  bat,  wörtlich  folgen. 


Die  Gerste,  welche  wir  unseren  Untersuchungen  uater- 
zogen,  war  altbayrische,  auf  Kalkboden  gewachsene,  schwere 
Frucht  von  hellgelber  Farbe,  mehlreichem  Korn,  glatter  Hülse, 
also  vorzüglichster  Qualität.  Zu  lallen  Untersuchungen  wurde 
die  Gerste  saount  den  Hülsen  im  feinstgeschrottenen  Zustande 
und  in  viel  grösseren  Mengen,  als  es  bisher  geschah,  ver- 
wendet. 

Zwanzjg  bayrische  Pfund  lufttrockenen  Gerstenschrottes  and 
eine  etwas  kleinere  Menge  feingeschrottenen  Malzes  bei  80°  C. 
abgedarrti  extrahirten  wir  mit  dem  mehrfachen  Gewichte  Aether. 
Der  ätherische  Gerstenauszug  nahm  eine  grüngelbe,  von  Chloro- 
phyll herrührende,  der  Malzauszug  eine  goldgelbe,  dem  massig 
verdünnten  Eiscnchlorid  ähnliche  Farbe  an.  Die  fiUriiten  kla- 
ren Lösungen  verdunsteten  wir  im  Wasserbade,  ohne  die  braun- 
gelbgewordenen  fetthaltigen  Flüssigkeiten  mit  Thierkobte  zu 
entfärben.  Das  grösstenthrils  vom  Aether  befreite  Gerstenfelt 
entwickelt  gegen  das  Ende  der  Destillation  einen  eigenthüm- 
lichen,  angenehmen  Geruch,  ähnlich  dem  des  frischen  Honig- 
klees, und  wenn  man  dem  Oele  Wasser  beifügt,  die  Vorlage 
wechselt,  und  die  Destillation  fortsetzt,  so  erhält  man  ein 
Destillat,  das  geringe  Mengen  eines  ätherischen  Oeles  von 
obenerwähntem  durchdringendem  Gerüche  gelöst  enthält,  wah- 
rend der  ölige  Rückstand  ein  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
flüssiges,  tiefgelbes,  schwach  aber  eigenthumlieh  riechendes, 
etwas  kratzend  schmeckendes  Feit  darstellt 

Das  Fett  ist  im  Gerstenkorne  vorzüglich  in  der  Nähe  des 
Parenchyma  enthalten,  und  es  ergaben  directe  Bestiaamungen 
den  Fettgehalt  der  Kleie  mit  3  bis  3,5%  ^  den  des  Mehles  mit 
0|8  bis  1  Vo-  Doch  mag  derselbe  nach  dem  Jahrgang,  nach  der 
BodenbeschafTenheit  und  dem  Klima  im  versehiedenen  Gersten- 
•erten  in  variabler  Menge  enthalten  sein.    Wird  das  Gersten- 
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^  feil  in  geschlossenen  GlasgefUsscn  aufbewahrl,  so  scheidet  es 
ein  festes  iLörniges  Fett  ab^  während  die  darüberstehende  Flüs- 
sigkeit voilkommen  hell  und  klarwird.  Auf  einer  Glasplatte  in  sehr 
dünner  Schichte  der  Loftexponirt,  trocknet  das  Fett  unter  An- 
nahme eines  widrigen  Geruches  ein.  Sein  spccifisches  Gewicht  be- 
trägt 0,892^  der  trockenen  Destillation  unterworfen,  erleidet  es 
bei  einer  300^  C.  übersteigenden  Temperatur  Zersetzung  und 
entwickelt  stechend  riechende ,  zu  Thränen  reizende  Dämpfe 
von  Acrolei'n.  Es  ist  ein  Glycerinfett.  Etwa  10  Tropfen  des 
Oeles  mit  coac.  Schwefelsäure  versetzt,  werden  braunroth  ge- 
färbt. 

Yernuscbt  man  eine  Portion  des  Fettes  mit  warmem  Wasser, 
so  nimmt  letzeres  einen  unangenehmen  Geschmack  an,  reagirt 
aber  weder  sauer  noch  alkaliseh  und  giebt  mit  Chlorcalcium 
und  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd  eine  sehr  schwache  Trüb- 
ung aber  keinen  Niederschlag.  Dem  Fette  ist  jedoah  Bitterstoff 
beigemengt.  Denn  die  wässerige  Lösung  zur  Trockene  ver- 
dampfty  hinterlässt  einen  braunen  unkrystallinischen,  in  Alkohol 
vollständig  löslichen  Rückstand  von  bitterlichem  Geschmack, 
der  nicht  von  verdünnten  Säuren  wohl  aber  von  Alkalien  ver- 
ändert und  von  Knochenkohle  absorbirt  wird. 

Das  Gerstenfett  löst  sich  in  einer  grossen  Menge  kalten, 
in  einer  kleineren  heissen  Alkohols  beinahe  ganz  auf,  wess- 
balb  wir  es  vorzogen,  die  Hauptmenge  des  Fettes  sofort  zu 
verseifen,  was  sehr  leicht  und  rasch  vor  sich  geht,  eine  Probe 
der  mit  Sckirefelsäure  zersetzten  Seifenlösung  auf  flüchtige 
Fettsäuren,  jedoch  mit  negativem  Resultate,  zu  prüfen,  die  rück- 
ständige Menge  Kaliseifo  auszusalzen,  um  geringe  Mengen  von 
Prote'inkörpern,  die  in  ätherische  Lösung  übergehen,  so  wie 
das  Glycerin  und  überschüssige  Alkali  in  die  Unterlauge  zu 
bekommen,  zu  filtriren,  in  warmem  Wasser  aufzulösen  und  mit 
Bleizuckerlösung  zu  fällen.  Die  erhaltene  Bleiseife  war  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  etwas  schmierig,  sie  wurde  getrock- 
net, mit  Aether  so  lange  behandelt,  bis  alles  Ölsäure  Bleioxyd 
•ntfernt  war,  was  bei  weitem  den  Hauptbestandtheil  des  Blei- 
magmas ausmachte,  und  so  wie  der  an  Aether  unlösliche  Thcil 
mit  Alkohol  versetzt. 

Die  geistigen  Lösungen  der  vom  Blei  durch  Schwefelsäure 
befreiten  Fettsäuren  verdampften  wir  nach  vorhergegangener 
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Sättigung  mit  kohlensaarem  Kali  im  Wasscrbade  zur  Trockene. 
Den  Rückstand  versetzten  wir  in  heisscr  wässeriger  Lösung 
mit  Salzsäure,  entfernten  nach  dorn  Erkalten  die  erstarrte  Fett- 
säure von  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  befreiten  die  Fett- 
säure durch  Umschmelzen  mit  destillirten  Wasser  von  alier 
Salzsäure,  lösten  in  Alkohol  auf  und  Hessen  krystallisiren. 

Die  durch  UmkrystalUsiren  gereinigte,  unter  der  Loopo 
betrachtet,  in  zarten  Blätlchen  angeschossene  fette  Säure  lösten 
wir  in  Alkohol  und  fällten  mit  einer  geistigen  Bleizuckerlösung 
aus.  Der  Alkohol  hatte  eine  gelbe  Farbe  angenommen.  Nach 
vollkommenem  Auswaschen  wurde  das  Bleisalz  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas  zerlegt,  und  ein  Theil  Fettsäure  ausgeschieden, 
der  andere  Theil  des  Bleisalzes  zur  organischen  BIcmentaran* 
alyse  verwendet.  Jn  Cappiliarröhrchen  auf  ihren  Schmelzpunkt 
geprüft,  schmolz  die  Säure  bei  57,5^0.  und  erstarrte  undeut- 
lich krystallinisch  bei  49^.  Sie  löst  sich  nicht  in  Wasser^ 
leicht  in  kaltem,  noch  leichter  in  heissem  Alkohol  und  Aellier, 
reagirt  in  geistiger  Lösung  schwach  sauer»  und  lässt,  wenn 
sie  gesLttigt,  bei  längerem  Stehen  Krystallblättchen  fallen,  die 
ihren  Schmelzpunkt  durch  Umkrystallisiren  nicht  mehr  erhöhen. 
Das  Bleisalz  der  fetten  Säure  stellt  getrocknet  ein  weisses, 
unkrystailinisches  bei  llO^C.  schmelzendes  Pulver  dar. 

10  Gran  dieses  Bleisalzes  bei  105^C.  getrocknet,  gewogen, 
verbrannt,  mit  salpetersaurem  Ammoniak  befeuchtet,  getrocknet 
und  abermal  geglüht,  gaben  3,23  Gran  Bleioxyd.  Zur  Elemen- 
taranalyse  wurde  die  Substanz  im  Luflbade  so  lange  getrock- 
net, bis  sich  kfine  Feuchtigkeit  mehr  auf  einer  darQbergehal- 
teiirn  Glasplatte  kondensirte  und  das  Gewicht  nicht  mehr  ver- 
änderte. Die  Verbrennung  führten  wir  mit  frisch  ausgeglüh- 
tem chromsauren  Bleioxyd  aus. 

8  Gran  des  Bleisalzes  verbrannt,  gaben  15,28  ffran  Koh- 
lensäure und  6^05  Gran  Wasser. 

Auf  Prozente  berechnet,  ergaben  sich  folgende  Zahlen  für 
die  chemische  Composition  des  untersuchten  Bieisalzes: 

Gefunden    Berechnet    Formel. 

Kohlenstoff    «52,09 

Wasserstoff      8,40 

Sauerstoff         9,41 

Blei  30,10 


52,23 

c„ 

8,41 

H.. 

9,28 

0, 

30,08 

Pbt 

Daraas  resultirt  für  die  starre  feile  Sfiure  folgende  Forniel- 

Cj^    rl|0  U4. 

Nach  dieser  Formel  hat  man  eine  Zeit  lang  folgende  Fett- 
säuren zusammengesetzt  betrachtet:  1)  die  Cetylsäure,  bis  Heintz 
nachwies,  dass  sie  ein  Gemenge  von  4  verschiedenen  fetten 
Säuren  sei,  was  jedoch  von  vornherein  der  bei  53,&®G.  liegende, 
tu  niedrige  Schmelzpunkt  vcrmulhen  Hess.  2)  Die  von  Borck 
als  Stiliistearinsäure  beschriebene  fette  Säure  von  62^C.  Schmolz- 
punkt, bis  sie  Heintz  für  identisch  mit  Palmitinsäure  erklärte, 
was  auch  später  durch  Maskclyne's  Versuche  bestätigt  wurde. 
Ebenso  erwies  sich  Eichhornes  bei  50°C.  schmelzende  Solano- 
Stearinsäure  als  blosse  Palmitinsäure.  Unsere  feste  Fettsäure 
des  Gerstenfeltes  zeigt  einen  durch  Umkrystallisiren  sich  nicht- 
mehr  verändernden  Schmelzpunkt  von  57,5'' C.  und  eine  diesem 
Schmelzpunkte  entsprechende  chemische  Zusammensetzung.  Da 
es  jedoch  in  der  Wissenschaft  nicht  festg^estelli  ist,*  dass  die 
Reihe  der  Fettsäuren  in  ihren  homologen  Gliedern  zu  C?  H?  nur  bis 
Cto  H»o  geht,  und  sich  dann  plötzlich  nach  dem  doppelten  Mass- 
stabe bildet,  nach  welcher  Anschauungsweise  auch  die  Margarin- 
säore  Becker's,  die  man  aus  dem  Cclylcyanür  erhält,  aus  der  Reitie 
der  einfachen  Fettsäuren  gestrichen  werden  müsste,  so  glauben 
wir  bei  so  überoinstimmendm  analylischon  Ergebnissen  die 
gewonnene  Gerstenfett.säure  als  ein  neues  Glied  der  Reibe 
der  Fettsäuren  von  der  Formel  (C^  HJn  0^  betrachten  zu  dür- 
fen, der  ein  Platz  zwischen  der  Myristinsäuro  und  der  Palmi- 
tinsäure zukommt.  Doch  läugnen  wir  nicht,  dass,  da  nach 
Heintz's  Untersuchungfcn  eine  Mi>chunsr  von  80  ThI.  Palmilin- 
säure  und  10  ThI.  Laurinsäure  ebenfalls  bei  57^  C.  schmilzt, 
und  die  Bleiverbindung  dieses  Gh*misches  ein  gleiches  Atomge- 
wicht inil  der  Bieiverbindung  unserer  fetten  Säure  hat,  die 
Möglichkeit  vorhanden  ist,  die  gefundene  Fettsäure  sei  ein 
solches  Sauregemisch ,  was  jedoch  nur  durch  fractionirte 
Fällung  endgültig  ermittelt  werden  könnto,  und  bei  einer  so 
geringen  Ausbeute  an  starrer  Fettsäure,  wie  sie  das  Gersten- 
feit  liefert,  eine  überaus  missliche  Arbeit  wäre.  Es  lässl  sich 
für  die  letztere  Ansicht  ein  Umstand  noch  gellend  machoii,  der 
den  Impuls  zu  unseren  Untersuchungen  bildete,  nämlich  die  Un- 
tersuchung Beckmann's  über  die  Hordi^in^äurc  (Erdmann's  Jour- 
nal Band  66). 
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Beckmann  erhielt  durch  Destillation  von  4  Pf.  Gerste  mit  6  Pf* 
conc.  Schwefelsäure  9  die  mit  4  Pf.  Wasser  verdünnt  wurde, 
Ameisensäure,  Furfurol  änd  eine  feste  Fettsäure,  die  er  Hör- 
deinsäure  nannte.  Durch  unsere  Untersuchungen  ist  ihre  Exi- 
stenz als  Bestandtheii  der  Gerste  in  Frage  gestellt,  denn  Beck- 
mann selbst  fand  sie  schon  der  Laurinsäure  gleich  zusammen- 
gesetzt und  nur  durch  einen  hohen  Schmelzpunkt  von  ihr 
verschieden.  Er  suchte  sie  als  Bestandtheii  der  Gerste  und 
schied  aus  dem  Gerstenfette  eine  starre,  bei  56^C.  schmelzende^ 
und  eine  flüssige  Fettsäure  aus.  Aber  jene  gab  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  destiliirt,  keine  Hordeinsäure,  ebensowenig  als 
wie  die  durch  Aether  vom  Fett  befreite  Gerste  bei  der  Destil- 
lation mit  verdünnter  Schwefelsäure  Horde'insäure  giebt. 

Wenn  daher,  was  sehr  wahrscheinlich,  Beckmann'«  Hor- 
de'insäure aich  als  blosse  Laurinsäure  herausstellt,  so  wäre  es 
möglich,  dass  bei  der  Destillation  mit  conc.  Schwefelsäure 
die  flüchtigere  Laurinsäure  in  die  Vorlage  übergeht,  während 
Palmitinsäure  im  Rückstande  verbleibt  Nur  weitere  Versuche 
in  grossem  Massslabe  können  hier  zum  gewünschten  Abschlüsse 
führen. 

Die  geistige  Lösung  des  Kalisalzes  der  flüssigen  Fettsaure, 
welche  aus  der  ihr  entsprechenden  in  Aether  löslichen  Blei- 
verbindung dargestellt  wurde,  zersetzten  wir  nach  dem  Ver- 
jagen des  Alkohols  in  heisser  wässeriger  Lösung  mit  Salz- 
aäure,  nahmen  die  gelbe  Oelschichte  mit  einer  Pipette  ab,  und 
prüften  einen  Theil  der  flüssigen  Fettsäure  auf  ihr  Verballen 
gegen  salpetrige  Säure  und  auf  ihren  Erstarrungspunkt. 

Sie  erstarrte  nicht  bei  dem  Schmelzpunkt  des  Eises,  and 
gab  mit  salpetriger  Säure  keine  Elaidinsäure.  Sie  reagirte  in 
geistiger  Lösung  stark  sauer,  zeigte  bereits  einen  scharfen  Ge- 
schmack und  widrigen  Geruch,  trieb  die  Kohlensäure  aus  koh- 
lensauren Alkalien  aus  und  veränderte  sich  unter  DunkelfÜrbung 
und  SauerstoffabsorbUon  immer  mehr,  so  dass  eine  Elementar- 
analyse kaum  ein  brauchbares  Resultat  gegeben  hätte.  Wir 
glauben  jedoch  nicht  zu  irren,  wenn  wir  sie  mit  der  Olinsäum 
oder  Oelsäure  der  trocknenden  Fette  Tür  identisch  halten,  indem 
das  Gerstenfett  eia  ebenfalls  eintrocknendes  Fett,  die  Olinsäure 


f 
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eine  wegen  ihrer  überaus  leichten  Vcränderlichlieit  noch  kaum 
erforschte  Fettsäure  darstellt. 


5. 
Das  Nitroglycerin  als  Arzneimittel; 

von 
nw.  Rad^lf  Dename. 

Das  Glycerin  hat  in  neuester  Zeit  sowohl  in  theoretischer 
Beziehung  durch  die  schönen  Forschungen  Berthelot's  als 
auch  in  praktischer  Hinsicht  durch  zahlreiche  Verwendungen 
in  der  Technik  uud  in  der  Hedicin  eine  ganz  ungewöhnliche 
Bedeutung  gewonnen.  Ein  nicht  geringes  Interesse  beansprucht 
auch  in  therapeutischer  Beziehung  ein  Derivat  desselben,  das 
Nitrogljce  rin. 

Pelouze  (Compt.  rend.  XXIV ,  247)  berichtete  am  15. 
Februar  1847  der  Pariser  Akademie,  dass  der  Chemiker  So« 
brero  eine  Verbindung  dargestellt  habe^  die  eine  ähnliche 
detonirende  Eigenschaft  wie  die  Schiessbaumwolle  besitze, 
So  brero  nannte  dieselbe  Nitroglycerin;  Hering  führte  die- 
sen Körper  seiner  höchst  giftigen,  schon  vom  Entdecker  her-* 
vorgehobenen  Eigenschaft  wegen  in  den  homüopalhischcn 
Arzneischatz  ein  und  belegte  ihn  mit  dem  überflüssigen  Namen 
Gl  onoin  ^von  Olycorin,  Oxyd,  Nitrogen,  Oxygen;.  Nach 
Bouchardat  (Annuaire  Ihörapeutique  de  matiere  möd. ,  de 
Pharroacie  et  de  Toxicologie,  1860)  stellte  der  englische  Arzt 
M.  Field  die  ersten  ausführlichen  Versuche  über  seine  thera- 
peutische Wirkung  an;  M.  E.  Barker  dehnte  diese  Unter- 
suchungen auf  die  ganze  Reihe  der  xy leiden  Körper,  das  Xy- 
loidin,  Pyroxylin,  Saccharoin,  Glonoin  etc.  aus.  Beide  Forscher 
fanden,  dass  das  Nitroglycerin  eine  dem  Sirychnin  ähnliche 
Wirkung  auf  das  Nervensystem  besitze.  Field  und  Bradj 
beobachteten  die  Heilung  heftiger  Neuralgieen  durch  kleine 
Dosen  von  Nitroglycerin.    Entgegengesetzt  lauten  die  Berichte 
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von  Füller  und  Harley,  die  selbst  grössere  Dosen  dieser 
Substanz  ohne  irgend  welchen  Erfolg  verHbreichten.  Vulpiao,, 
welcher  die  Experimente  Füll er's  und  Harley's  wiederholte, 
spricht  sich  dahin  aus,  dass  die  Wirkung  des  Nitroglycerins 
nicht  nur  derjenigen  des  Slrychnins  nachstehe,  sondern  dass 
selbst  grössere  Dosen  ohne  irgend  welche  toxische  Erschei- 
nungen gegeben  werden  können. 

Schon  englische  Aerzte  wiesen  auf  die  Verschiedenheit  der 
bei  diesen  Untersuchungen  verwendeten  Präparate  hin.  Be- 
rücksichtigt man  andererseits  die  leichte  Zersetzbarkeit  des 
Nitroglycerins,  so  dürfte  sich  schon  aus  diesen  zwei  Momenten 
das  Widersprechende  der  mitgelheillen  Beobachlungen  erklären 
lassen. 

Seit  Anfang  Decembers  1860  wurden  auf  der  medicinisch- 
klinischen  Abtheilung  des  Inselspilales  in  Bern  wiederholt  Ver- 
suche über  die  therapeutische  Wirkungsfahigkeit  des  Nitro- 
glycerins angestellt,  welche  Hr.  Dr.  R.  Demme,  Privatdocent 
und  Assistent  der  medicinischen  Klinik  in  Bern,  in  einer  vor- 
läufigen Mittheilung  im  I*  Bande  der  Schweizerischen  Zeit- 
schrift für  Heilkunde,  S.  156  beschrieben  hat.  Das  hieza  ver- 
wendete Präparat  war  vom  Hrn.  Staatsapotheker  Dr.  FlQckiger 
bereitet  worden,  welcher  hierüber  sowie  über  die  chemischen 
Eigenschaften  des  Nitroglycerins  folgendes  berichtet: 

„Das  Glyccrin  gibt  bei  geeigneter  Behandlung  mit  Sal- 
petersäure 3  Aequivalent  Wasserstoff  ab,  und  nimmt  da- 
für 3  Aequivalent  Untersalpetcrsäure  auf.  Aus  C«  Ht  0^ 
(Glycerin)  wird  in  dieser  Weise  C«  Hj  (3  NO4)  Og.  Biese 
neue  Verbindung  ist  das  Nitroglycerin.  Die  Behandlung  mit 
Salpetersäure  geschieht  am  Besten  so,  dass  man  in  ein  kaltes 
Gemenge  von  12  Vol.  Schwefelsäure  mit  6  Vol.  rauchender  Sal- 
petersäure tropfenweise  i  Vol.  Glycerin  einrührt,  so  langsam 
dass  die  Temperatur  f  5  bis  20^  C.  nicht  überschreitet.  Das 
Glycerin  muss  wenigstens  1,25  specifisches  Gewicht  haben. 
Nach  einigen  Stunden  wird  das  Gemisch  in  das  zwanzigfache 
Vol.  Wasser  gegossen  und  ruhig  stehen  gelassen,  bis  Klärung 
eintritt.  Am  Boden  scheidet  sich  das  Nitroglycerin  als  meist 
trübe  Schicht  ab,  welche  durch  Abgiessen  der  sauren  Flüssig- 
keit und  Öfteres  Waschen  mit  Wasser  von  aller  Säure  befreit 
wird.    Durch  Trocknen  über  Schwefelsäure  wird  dem  Nitro- 
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^  glyceriii  zvlelzt  jüks  Wasser  enizogen.  Es  stellt  jetzt  eine 
sdhwachgelbliche  oder  farblose,  nicht  sauer  reagirende,  geruch- 
lose dicke  Flüssigkeit  vou  1,6  spec.  Gewicht,  dar.  Bei  länge- 
rem Aufbewahren  für  sich  oder  bei  raschem  Erhitzen  zersetz^ 
sich  das  Nitroglycerin  mit  sehr  heftiger  Explosion.  Ein  ein- 
ziger Tropfen,  auf  einem  Ambos  mit  dem  Hammer  geschlagen, 
gibt  schon  einen  hefligen  Knall.  Merck  (N.  Jahrb.  f.  Pharm. 
Sept.  1855,  S.  137*)  hat  eine  furchtbare  Explosion  beschrie- 
ben, welche  beim  Abdampfen  einer  etwas  grösseren  Menge 
Nitroglycerin  stattgefunden  l^alte.  Bei  der  langsameren  Zer- 
8elz«ng  des  Nilroglycerins  entstehen  hauptsüchlich  Oxalsäure, 
Glyoerinsäure  und  Kohlensäure.  Unter  Wasser  oder  in  wein- 
geistiger Lösung  icann  es  längere  Zeit  aufbewahrt  werden; 
jedenfalls  ist  darauf  zu  sehen,  dass  es  nicht  stark  gerärbt  und 
nicht  sauer  sei.  Das  Nitroglycerin  ist  nicht  flüchtig;  es  lös^ 
sich  fast  gar  nicht  im  Wasser,  wenig  in  Chloroform,  besser  in 
Aether.  Das  zum  medicinischen  Gebrauche  zweckmässigsta 
Lösungsmittel  ist  gewöhnlicher  Weingeist,  am  besten  dürfte 
sich  die  Lösung  im  nennfachen  Gewichte  Weingeist  eignen. 
Ein  flüchtigeres  Lösungsmittel  (Aether,  Chloroform  etc.)  ist  zu 
verwerfen,  weil  durch  Abdunsten  desselben  eine  bedenkliche 
Aenderung  im  Gehalle  der  Lösung  eintreten  könnte*^ 

Die  Wirkung  des  Nitroglycerins  auf  den  gesunden  Orga- 
nismus prüfte  Dr.  Demme  wiederholt  und  zu  verschiedenen 
Tageszeiten  an  sich  selbst.  Eine  Gabe  von  2  —  3  Tropfen 
der  genannten  alkoholischi*n  Lösung  (1 :  9)  brachte  im  Allge- 
meiaen  folgende  Erscheinungen  hervor:  Der  scharf  aromati- 
sche Geschmack  des  Nitroglycerins  erregte  schon  nach  wenigen 
Secunden  das  Gefühl  von  Kratzen  im  Halse  und  auf  der  Zunge ; 
gleaehseitig  zeigte  sich  fast  jedesmal  die  Speichelabsonderung 
vermehrt  Nach  einigen  Hinuten  liess  sich  eine  deutliche  Ver- 
mehrung der  Pulsfrequenz,  zuweilen  um  10  bis  12  Schläge 
coBstatiren.  Nach  5  bis  10  Minuten,  in  mehreren  Fällen  erst 
nach  einet  Viertel-  bis  halben  Stunde  empfand  Verfasser  einen 
drückenden,  dumpfen  Kopfschmerz  in  der  Stirng^gend  mit 
Sehwmdel  und  Starmsejn,  Symptome,  die  schon  vonv  Entdecker 


*)  S.  auch  dieia  ZeiliChrift  IV,  565. 
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des  Niiroglycetiiis  beobtchtel  worden  waren.  Worden  5  bis 
6  Tropfen  der  Lösung  genommen,  so  traten  dieselben  Erschei- 
nungen,  jedoch  rascher  und  distincler  auf  und  gesellle  sich 
ein  deutliches  Gefühl  von  Ziehen  und  fibrillarem  Zacken  in  bei- 
den Masseteren  hinzu.  Zu  deutlichen  Erscheinungen  des  Tris- 
mus  liam  es  nach  solch  kleinen  Gaben  nie.  Zweimal  wurde, 
ungefähr  eine  Stunde  nach  dem  Frühstück ^  eine  Gabe  von  10 
Tropfen  genommen.  Schon  nach  weniges  Minuten  stellte  sich 
Kratzen  im  Halse,  Gefühl  von  Brennen  im  Munde,  bedeutende 
Vermehrung  der  Speichelabsonderung,  drückender  Stirnscbmerz, 
heftiger  Schwindel,  Ziehen  in  den  Masseteren  und  Schläfemos- 
keln,  ersch  verte  Bewegung  des  Unterkiefers,  leichtes  fibriilS* 
res  Zucken  in  einzelnen  Muskelgruppen  der  Extremitäten  ein» 
Kopfweb,  Schwindel  und  die  Erscheinungen  des  Zockens  ver- 
loren sich  schon  nach  10  bis  15  Minuten  wieder;  dagegen 
dauerte  die  Empflndung  des  Ziehens  in  den  Masseleren  etwas 
länger,  eine  halbe  bis  eine  Stunde,  an.  Eine  Einwirkung  auf 
die  Verdauung,  auf  Diurese  und  Deflication  wurde  nicht  beob- 
achtet« Versuche  an  Thieren  konnte  Verf.  bis  jetzt  noch  nicht 
unternehmen. 

Die  auf  der  medicinischen  Klinik  des  Inselspilales  in  Bern 
über  die  Wirkungsweise  des  Nitroglycerins  angestellten  Beob- 
achtungen wurden  sämmtlich  mit  der  alkoholischen  Lösung 
( t  :  9)  vorgenommen.  Die  pro  dosi  una  gereichte  Menge  be- 
trug gewöhnlich  %  bis  3  Tropfen;  nie  wurden  mehr  als  4 
Tropfen  gegeben*  Die  Gabe  von  2  Tropfen  wurde  anfangs 
3  bis  4 mal,  später,  nach  8  bis  10  Tagen,  5  bis  6,  in  eiiMm 
Falle  selbst  8mal  im  Tage  wiederholt«  Die  von  den  Kranken 
hierbei  wahrgenommenen  Erscheinungen  entsprachen  im  All- 
gemeinen der  oben  geschilderten  Wirkungsweise.  Den  Ei^e- 
rimenlen  von  M.  Baker  Edwards  zu  Folge  wurde  die  Be- 
handlung mit  Nitroglycerins  zunächst  auf  Krankheiten  der  Mo- 
tilitätssphfire,  Lähmungen  des  motorischen  Apparates  ohne  or- 
ganische Ursache,  auf  hysterische,  rheumatische  Paraplegieen, 
sogenannte  essentielle  Paralysen  der  Kinder  etc.  ausgedehnt. 
In  einer  Reihe  von  Fällen  war  die  Behandlung  von  vollstän- 
digem, in  anderen  wenigstens  von  Iheilweisem  Erfolge  beglei- 
tet. Dss  Wesentlichste  der  vom  Verf.  milgetheilten  Beobach- 
tungen über  die  Wirkung  des  Nitroglycerins  lässt  sich  in  fol- 
gendem zusammenfassen: 


1)  Das  Nitroglycerin,  nach  der  oben  beschriebenen  He« 
ihdde  dargeHellt,  ist  nnbedingt  den  starken  und  rasch  wirken« 
dea  Giften  beixuxiUen. 

2)  In  seiner  Wirkung  auf  den  gesunden  und  kranken 
Organismus  scheint  es  derjenigen  der  Nux  vomica  und  ihren 
PtSpa raten  in  mancher  Beziehung  nahe  zu  stehen. 

3)  Die  Indicationen  für  die  Anwendung  der  Nux  vomicii 
und  ihrer  Präparate  müssen  bis  jetzt  auch  für  den  Gebrauch 
des  Nitroglycerins  festgehalten  werden. 

4}  Das  Nitroglycerin  scheint  in  manchem  Fällen  die  Nux 
vomica  und  ihre  Präparate  an  Wirksamkeit  zu  übertreffen. 

5)  Nachtheilige  Polgen  von  längerem  anhaltendem  Ge- 
brauche des  Nitroglycerins  wurden  bis  jetzt  noch  nicht  beob- 
achtet; ebenso  wenig  liess  sich  eine  Cumulation  der  Wirkung 
bemerken. 

Diesem  fügt  Verf.  bei,  dass  das  in  den  Organismus  ein- 
geführte Nitroglycerin  bis  jetzt  weder  in  den  Se-  noch  Ex- 
crelis  nachgewiesen  werden  konnte. 


6. 


lieber  die  besten  Methoden^  die  Calabar-Bohoe  in 
der  Augenheilkunde  anzuwenden; 


VOB 

Daniel  Haabavjr.*) 


Kürzlich  behauptete  ich,  dass  man  bei  der  Darstellung 
von  Präparaten  der  Calabarbohne,  welche  schicklich  auf  das 
Auge  angewendet  werden   können  ^  gewissen  Schwierigkeiten 


*)  Pharm.  Joara.  «nd  Transaction«,  Juli  1863.  Die  erste  Miitheilung 
HaDb«ry*8  über  bieten  Gegenstand  a.  das  vorige  Hef^,  S.  289 
des  ■•  Repertoriama. 
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tN|gegnei.  Dieselben  rBliren  von  dem  Unsfuid»  her,  date  das 
aunholische  Extract,  welches  das  giftige  Pritsip  der  BMine 
vollständig  *)  enthält,  sich  nur  nnvolIkeiHieii  in  Wasaer  Utal^ 
und  seine  alitohaiische  Lösung  nicht  verwendbar  ist  Daxn 
kommt  noch  eine  andere  Schwierigkeit^  welcher  man  bei  allen 
Flüssigkeiten  begegnet,  die  in's  Auge  getropft  werden  nli8se% 
und  diese  ist,  dass  der  Thränenfluss,  der  unmittelbar  auf  eine 
solche  Application  folgt,  den  Erfolg  einer  Contactwirkung  mü 
der  Membran  sehr  unsicher  macht,  oder  ihn  jedenralls  bedeu- 
tend abschwächt. 

Diese  Betrachtungen  haben  auf  andere  Wege  gefUhrt,  das 
Mittel  7M  appliciren;  eines  davon  ist,  dasExtract  für  sich  oder 
in  einer  Lösung  von  Glycerin  zu  gebrauchen,  oder  endlich 
es  nach  der  von  J.  F.  Streatfeild  für  die  Applicirung  des 
Atropins  *'^)  empfohlenen  Methode  anzuwenden.  Jede  dieser  Me- 
thoden hat  bestimmte  Vorzüge.  Das  durch  Ausziehen  der  fein 
gepulverten  Bohne  mit  Alkohol  und  Verdunsten  der  Lösung 
erhaltene  Extract  ist  kein  homogener  Körper,  sondern  enthält 
eine  geringe  Menge  eines  grünlichen  fetten  Oeles,  welches  sich 
durch  Concentriren  der  Lösung  abscheidet.  Seine  Wirkung  auf 
das  Auge  ist  rasch  und  gewaltig.  Die  beste  Art  der  Anwend- 
ung ist,  ein^n  Kameelhaar-Pinsel  mit  Wasser  zu  befeuchten, 
dann  auf  seine  Spitze  eine  kleine  Menge  Extracts  zu  nehmen 
U'id  es  auf  die  Conjunctiva  palpebrarum  des  untern  Augenlieds 
zu  appliciren;  die  spezifische  Wirkung  erfolgt  im  Verlauf  weni- 
ger Minuten.  Diese  Art  der  directen  Anwendung  des  Extracts 
würde  wahrscheinlich  anderen  als  geübten  Händen  nicht  zu 
empfehlen  sein. 

Die  Methode,  das  A tropin  auf  das  Auge  zu  appliciren, 
indem  man  ein  Stück  dünnen  Fliesspapiers  von  bestimmter 
Grösse  in  einer  Atropinlösung  von  bekanntem  Gehalte  erweicht 
und  dann  trocknet,  hat  Streatfeild  und  in  Frankreich   Le- 


*)  Seit  VeröffenllichuDg  meiner  fr&hern  Nachricht  habe  ich  mich  über^ 
seugt,  dass  die  fein  gepulverte  und  mit  Alkohol  gfinzlich  ausge- 
aogene  Bohne  den  Ratten  nicht  mehr  icbädUch  ist, 

**)  Ophlbalmic  Hospital  Report.  Jan.  1862,  S.  310;  0.  a«oli  die  Notii 
hierüber  im  2.  Abschnitt  deg  nächsten  Haftea  de$  o«  Referl^riums. 
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per  diel*)  empfohlen.  Solches  Papier  wird  in  SMckchen  von 
%  —  Vt  Zoll  im  Ouadrtt  geschniUen  und  das  Verhällniss  des 
Airopins  so  regnlirt,  dass  ein  Quadrat  einem  Tropfen  der  ge- 
wöhnlichen Lösung  von  2  Gran  auf  die  Unze  entspricht.  Ein 
Papier  nach  diesem  Prinzipe  mit  einer  Losung  dar  Calabar- 
]N>hne  bereitet,  befriedigt  vollkommen  und  verspricht^  die  sich- 
erste Methode  zu  werden,  die  Menge  des  angewendeten  Mit- 
tels zu  reguliren.  kh  habe  hiezu  nachfolgenden  Weg  einge- 
schlagen. 

Eine  Unze  der  fein  gepulverten  Bohne  wird  mit  heissem 
recUfizirten  Weingeist  vollständig  ausgezogen«  Die  so  erhal- 
tene Losung  wird  filtrirt  und  in  einer  Schale  abgedampft,  bis 
sich  das  Extract  abzusetzen  beginnt,  was  eintritt,  wenn  die 
Lösung  bis  auf  etwa  10  Fluiddrachmen  eingedampft  ist.  Er* 
kältet  und  filtrirt  ist  die  Lösung  für  das  Papier  fertig.  Diess 
soU  dünnes  Schreibpapier  sein,  dessen  Leim  durch  Kochen  ent- 
fernt worden  ist  Es  wird  viermal  in  die  Lösung  eingetaucht  und  zwi- 
schen jeder  neuen  Eintauchung  getrocknet.  Ein  also  präparir- 
tes  Stackcben  Papier  von  y^  Zoll  im  Quadrat  unter  das  untere 
Augenlied  appliciit,  Dkiigi  nach  etwa  2  Minuten  zu  wirken  an, 
welche  Wirkung  während  mehrerer  Stunden  anhält.  Seine 
Gegenwart  im  Auge  verursacht  keinerlei  Beschwerde. 

Eine  Lösung  des  Extracts  4er  Calabarbohne  in  Glycerin 
im  Verhältttiss  voa2V»  Gran  Extract  auf  100  Tropfen  rdnen  Glyce- 
rins  ist  auch  versucht  und  entsprechend  befunden  worden,  da  das 
Glycerin  keineswegs  die  Wirkung  des  Extracts  beeinträchtigt» 
Weitere  Versuche  werden  noch  bessere  Präparate  liefern. 

Mrts. 


*)  S*  das  folgende  Heft  im  2.  Abachnitt. 


* '. 


Zweiter  Absebnitt. 


Eine  UtOiUngai  wiiMiiidiAfUi€h«i  ud  priktisdi«!  bkdti. 


1. 

Ueber  die  Auwendaog  des  Calnius  znr  Vertilgung 
von  InBecten  und  zum  Schutze  der  Herbarien; 

von.  Dr.  H.  Schaltes« 

Wie  wir  schon  durch  ältere  Naturforscher  und  Reisende 
wissen,  wird  in  China  und  Japan  das  Pulver  der  Wurxd  ven 
Acarui  Calawm  L  (Calmos)  cur  Vertreibung  von  Blattes, 
Cimices,  Dermestes,  Tineas  und  dergl.  Ungesiefer  angewendet 
Ich  selbst  habe  schon  mehrfach  dieses  Mittel  mit  bestem  Erfolge 
angerathen.  Diess  brachte  mich  auf  die  Idee,  ob  sich  nicht 
dasselbe  auch  zur  Vertreibung  des  den  Herbarien  so  gefilhr- 
lichen  A/mobium  panmceum  anwenden  Hesse.  Ich  bestreute 
Pflanzen,  in  welchen  sich  Nester  von  den  Larven  dieses  Insectes 
befanden,  mit  dem  Pulver  der  Radix  Calami,  bald  verlies- 
sen  dieselben  ihre  Nester,  und  was  nicht  entfliehen  konnte^ 
ging  allmählig  zu  Grunde.  Ebenso  verhielt  es  sich  mit  den 
Käfern;  sie  verliessen  eiligst  die  mit  diesem  Pulver  bestreuten 
Pflanzen  und  Papiere.  Daraus  lässt  sich  sicher  entnehmen, 
dass  dieses  Insect  keine  Pflanze  berühren,  und  jede  LocaliUtt 
vermeiden  wird,  wo  dieses  Pulver  aufgestreut  ist.  Der  eigenthOm- 


liehe,  inlenafe  Geruch  der  Radix  Calami  scheint  demnach 
•och  das  Annobiim,  wie  die  obengfenannten  Insecten,  aus  den 
wn  ihnen  heanchten  und  bewohnten  Localitäten  su  verscheu- 
dien  «od  daron  abaahalten. 

Durch  aeme  Billigheit  und  Unschädlichkeit  wttrde  sich 
dieses  Mittel  nicht  allein  für  Herbarien,  sondern  auch  fttr  zoolo- 
gische Sammlungen  anempfehlen,  wie  wohl  dieselben  von  an- 
deren Insecten,  wie  Dermestes,  Ptinus,  Anthrenus, 
Gibbium  gefährdet  werden. 

fiatttriich  müsste  dasselbe  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  wer- 
den, und  namentlich  su  jener  Zeil,  wo  das  hsect  vollkommen 
entwickelt  ist« 


2. 

Ueber  eine   eigenthümlicbe  Wirkang  des  Mütter- 

korues  auf  die  Haut; 

von  Demselben. 

Eine  jüngst  in  einer  Zeitschrift  enthaltene  Notiz,  welche 
eine  Erkrankung  von  Personen  berichtete,  die  sich  auf  Getreide 
gelagert  hallen,  das  sehr  stark  mit  Seeale  cornutum  be- 
wachsen war,  brachte  mir  folgenden  Fall  in  Erinnerung. 

Herr  S.  fand  auf  einem  Spaziergange  mehrere  Exemplare 
von  Seeale  cornutum,  die  sich  durch  ihre  Grösse  auszeich- 
neten, und  die  er  mit  nach  Hause  nehmen  wollte.  Er  steckte 
sie  ohne  weitere  Vorsicht  in  die  Hosentasche;  nach  einiger 
Zeit,  ungeßbr  einem  halben  Tage,  fühlte  er  auf  der  Haut  der 
inneren  Seite  des  Schenkels,  da  wo  die  Hosentasche  anlag, 
einen  spannenden ,  krampfhaften  Schmerz.  Er  dachte  nicht  an 
das  in  der  Tasche  befindliche  Hutlerkorn,  und  schrieb  dieses 
eigenthttmliche  Gefühl  der  AnstrMigung  eines  ziemlich  weiten 
Spazierganges  zu. 

Ak  er  sich  Abends  auskleklete  und  zu  Bette  legte,  hörte 
der  Schmerz  allmfihlig  auf,  als  er  aber  am  nächsten  Tage  das- 
selbe Beinkleid  wieder  anzog,  begann  der  Schmerz  aufs  neue. 
Br  besah  die  Haut  an  genannter  Stelle;  geröthet  war  sie  nichts 


aber  mit  kleines  Palten  bedeokti  ihalieh  wie  bei 
Cholerakranken.  Diesg  wfibrie  mehrere  Tage  foirt,  bis  ihm 
endlich  das  Hutierkorn  in  der  Tasche  in  Erinnenmg  kam  und 
zugleich  auch  der  Gedanke,  ob  dieses  Uebel  nicbi  vea  dem  frag-r 
liehen  MiHel  herrtthren  möchte.  Er  nahm  die  Fragmente  des« 
selben  ans  der  Tasche:  nach  einiger  Zeit  liess  das  eigenthäm<» 
liehe  Gefühl  wohl  nach,  hörte  aber  nicht  gau  auf,  bis  er  die 
Tasche  sauber  auswusch.  Br  iweifelte  noch  immer,  ob  er 
diese  Erscheinung  der  schädlichen  Einwvkung  des  Seeale 
com  allein  zuschreiben  sollte,  da  es  durch  den  Sack  and  ein 
dickes  Unterbein  kleid  bitte  wirken  mttasen.  Um  sich  Gewiss- 
heit zu  verschaflen,  steckte  er  abermals  mehrere  Exemplare 
von  frischem  Mutterkorn  in  die  Tasche.  So  wie  früher  merkte 
er  nach  einiger  Zeit  dasselbe  unangenehme  Gefühl,  und  zu« 
gleich  wurde  die  Haut  wieder  kleingefaltet. 

Vermuthiich  muss  diese  externe  Wirkung  nur  dem  firischen, 
oder  feuchten  Mutterkorn  zuzuschreiben  seyn^  da  iUtere  un^ 
neuere  Werke  über  T(»xicoIogie  und  Arzneimütellehre  ent- 
weder über  die  externe  Wirkung  desselben  stillschweigen  oder 
dasselbe  als  unschädlich  und  indiifereni  bezeichnen. 

Es  wäre  auch  nicht  unmöglich,  dass  ein  aus  frischem 
Seeale  cornutum  bereitetes  Praeparat  in  den  so  seltenen  Füllen, 
wo  es  bisher  angewendet  würde  und  angewendet  werden  darf, 
den  inneren  Gebrauch  ersetzen  und  den  Vorzug  verdienen 
würde. 


3. 
Collodiam  als  Firniss| 

von  0.  A.  Bernhard. 

Einen  recht  praklischen  Firuiss  gibt  GoUodium,  welches 
mit  dem  32.  Theil  Rizinusöles  versetzt  ist.  Vor  Terpentinöl  -  und 
Weingeuit-Firnis.^en  hat  er  wescntUche  Vorlheile.  Br  trocknet 
äusserst  schnell,  schlägt  nicht  durchs  Papier,  kann  also  sogleidi 
angewendet  werden,  dann  bleibt  er  von  öligen  und  weingeis- 
tigen Flüssigkeiten  unverändert.   Landkarten,  Kalender^  Tabel- 
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len,  Aofschriften  «Ic.  damit  überzogen  bleiben  jahrelang  un- 
yerämkrA  g|8izfnd  md  gfsohmeidig  mil  Aumahme  einaa  schwach 
gelblichen  Stiches,  den  sie  annehmen.  Von  Unreinigkeiten  las* 
sen  sich  letztere  leicht  mittelst  Wasser  reinigen.  Sollten  sich 
bei  Anwendung  desselben  nach  mehrmaligem  Auftragen,  was 
immer  geschehen  muss,  weisse  Stellen  zeigen,  so  dUrfen  diese 
mir  mit  Schwefilätber  leicht  benetzt  werden ^  um  sogleich  zu 
verschwinden. 


4. 

.  Die  Bereitong  des  eagliBcheü  Glycerins. 

Das  jetzt  im  Handel  vorkommende  tadellose^  fast  farblose 
Clycerin  wird  nach  einem  neuen  Verfahren  zur  Zersetzung 
der  Fette  gewonnen,  welches  zuerst  im  Jahre  1854  von 
Richard  T.  Tilghman  von  Philadelphia  beschrieben  wurde 
und  einfach  darin  besteht,  dass  man  dio  Fette  dem  bis  unge- 
fähr 300^  überhitzten  Wasserdampfe  aussetzt.  Unter  dem  Ein- 
flösse dieser  hohen  Temperatur  und  des  dadurch  bewirkten 
Druckes  werden  die  das  Fett  constituirenden  Bestandtheile 
unter  Wasseraufnahme  von  einander  getrennt.  Das  Glycerin 
findet  sich  einfach  mit  dem  Wasser  gemischt,  und  man  braucht 
es  nur,  zuerst  direkt,  dann  im  Wasserbade  zu  concenlriren, 
um  es  von  grosser  Reinheit  zu  erhalten. 

Dieses  Verfahren  wird  von  Wilson  in  seiner  Kerzenfabrik 
zu  Price  zur  Zerlegung  des  Palmöles  benützt,  nachdem  dieses 
orangegelbe  Fett  durch  mehrstündige  Einwirkung  der  Luft 
und  Feuchtigkeit  bei  einer  Temperatur  von  100®  gebleicht 
worden  ist.  W&hrend  dieser  Zersetzung,  die  man  auch  Ver- 
seifung zu  nennen  pflegt,  destillirt  das  Glycerin  mit  den  durch 
die  Wasserdämpfe  fortgerissenen  Fettsäuren  über.  Es  wird 
gesammelt  und  durch  Eindampfen  vom  beigemischten  Wasser 
ganz  befreit,  so  dass  man  es  zum  medicinischen  Gebrauche 
noch  mit  etwas  Wasser  verdünnen  muss,  um  das  specifische 
Gewicht  zu  vermindern.    (J.  de  Pharm.  d'Auvers.) 


Ueber  die  Bereitaog  des  gerbMaren  CbiniiiS} 

von  X.  Landerer. 

Von  den  Chinin  -  Präparaten  wird  in  Griechenland  das 
Chininnm  tannicam  besonders  häufig  angewendet  Unter 
allen  Methoden^  dasselbe  za  bereiten,  scheint  mir  folgende  die 
zweckmässigsle  zu  sein:  Eine  Auflösung  von  essigsaurem 
Chinin  oder  eine  mittelst  Essigsäure  bereitete  wässerige  Auflös- 
ung von  schwefelsaurem  Chinin  wird  mit  gerbsaurem  Ammoniak 
gefällt.  Man  löst  das  Tannin  in  wässerigem  Ammoniak  auf, 
wodurch  die  Flüssigkeit  etwas  braun  gefärbt  wird,  und  mischt 
diese  Losung  unmittelbar  darauf  mit  der  Chininlösung.  Das  so 
präcipitirte  gerbsaure  Chinin  ist  nach  dem  Auswaschen  beinahe 
weiss  und  wird  durch  das  Trocknen  etwas  harzähnlich;  zer* 
rieben  stellt  diese  Masse  ein  gelblichweisses  Pulver  dar. 


6. 

Citronensaure  Eisenoxyd- Magnesia  and  deren 

BereituDg. 

Dieses  in  England  als  Citrate  of  Jron  and  Magnesia  ge- 
bräuchliche Hillül  wird  nach  der  Dubliner  Medical  Press  auf 
folgende  Weise  bereitet: 

In  der  Auflösung  von  3  Unzen  Citronensaure  wird  Eisen- 
oxydhydrat aufgelöst,  welches  man  aus  3  Vi  Unzen  schwefel- 
sauren, zuvor  ganz  in  Oxyd  verwandelten  Eisens  durch  Am- 
moniak präcipitirt  hat,  worauf  man  bis  zur  vollkommenen  Sät- 
tigung noch  kohlensaure  Magnesia  einträgt,  deren  Auflösung 
durch  Anwendung  von  Wärme  begünstiget  wird.  Zur  Sättig- 
ung der  Säure  braucht  man  ungefähr  eine  Unze  kohlensaurer 
Magnesia.  Man  filtrirt  die  Auflösung  und  dampft  zur  Consistenz 
eines  dicken  Syrups  ab,  welchen  man  auf  Glas  ausgebreitet 
vollkommen  austrocknen  lässt,  worauf  das  Präparat  in  Form 
von  Schüppchen  abspringt.  (Pharm.  Journ.  and  Transactions. 
Jan.  1863.) 


Dritter  Absehnftt. 


Literatur. 


Anweisung  zur  Prüfung  chemischer  Arznei'-' 
mittel  als  Leitfaden  bei  Visitation  der  Apotheken, 
wie  bei  Prüfung  chemisch -pharmaceutischer  Präpa^ 
rate  überhaupt.  Von  Adolf  Duflos^  Dr.  der  Phi- 
losophie und  Medidn,  o.  ö.  Lehrer  an  der  Universität 
zu  Breslau.  Zweite  umgearbeitete  und  ver-* 
mehrte  Auflage.  Breslau,  Verlag  von  Ferdinand 
Hirt,  kgl.  UniversUäts- Buchhändler,  1862.  VIII  u. 
184  &  in  kl.  8. 

Eine  gole  Anweisung  zur  Prüfung  der  ofBcinellen  chemi- 
schen PrSparate  isi  nicht  nur  für  Apotheiccry  sondern  auch  für 
Apotheken  *  Visiialoren  sehr  nUUlich^  denn  da  die  Apothelter 
die  meisten  dieser  Präparate  nicht  mehr  selbst  bereiten  oder 
unter  ihrer  Aubicht  bereiten  lassen  ^  sondern  durch  den  Han- 
del beziehen^  so  ist  es  ihnen  um  so  mehr  zur  Pflicht  gemacht^ 
dass  sie  dieselben  vor  ihrer  arzneilichen  Anwendung  gewissen«* 
haft  auf  die  von  der  Pharmakopoe  verlangte  Stärice  und  Rein- 
heit prüfen.  Gleiche  Pflicht  liegt  aber  auch  den  Apotheken* 
Tisitatoren  oder  Revisoren  ob ;  muss  man  auch  voraussetzen,  dass 
diese  nur  «is  Sachverständigen  ausgewählt  werden,  welche 
ohnehin  mit  den  Methoden  zu  solchen  Prüfungen  gehörig  ver* 
traut  sind^  so  wird  ihnen  doch  eine  kurze  Anleitung  hierzu 
bequeme  und  sichere  Anhaltspunkte  gewähren,  weil  sie  dar- 
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nach  aar  dem  kürzesten  und  den  Erfordornkisen  angemessen^ 
sten  Woge  die  Identilftt  und  Tauglicbkeit  der  chemischen  Zu* 
bereitungen  feststellen  können,  wozu  die  neuen  Pharmakopoen 
ohnehin  in  der  Regel  keine  Hiltcl  und  Wege  mehr  angeben. 

Als  eine  der  besten  Anweisungen  dieser  Art  muss  die 
vorliegende,  von  Hrn.  Prof.  Dr.  Duflos  verfasste,  in  ihrer 
neuen  Auflage  bezeichnet  werden.  Vor  allem  den  praktischen 
Zweck  im  Auge  habend,  hat  der  rühmlichst  bekannte  Hr.  Ver- 
fasser sich  der  grössten  Präcision  beflissen  und  nur  solche  Er- 
kennungs*  und  Prüfungsweisen  aufgenommen,  welche  den  ge- 
ringsten Aufwand  an  Zeit  und  Mitteln  erfofdera,  nichts  desto 
weniger  aber  doch  dem  Zwecke  vollkommen  entsprechen.  Wie 
in  der  ersten  Auflage  (1819)  ist  auch  in  der  vorliegenden 
zweiten  im  Allgemeinen  die  Nomenclatur  und  daher  auch  das 
Alphabet  der  preussischen  Pharmakopoe  zum  Grunde  gelegt; 
ausser  den  in  dieser  (6.  Ausgabe)  enthaltenen  chemischen  Zu- 
bereitungen  ist  aber  noch  eine  Anzahl  anderer,  welche  in 
neuerer  Zeit  als  Heilmittet  benützt  werden,  aufgenommen  wor- 
den. In  der  That  vermisst  man  von  den  jetzt  gebrfiuchlichen 
chemischen  Arzneimitteln  nur  wenige;  vielleicht  entschliesst 
sich  Hr.  Verf.,  von  den  fehlenden  später  das  in  der  bayerischen 
Pharmakopoe  enthaltene  Sali  ein  aufzunehmen,  ebenso  Re- 
sina  Jalapae,  welches  sich  nach  Buchner's  Angabe  (n. 
Repert.  III,  22)  auf  chemischem  Wege  leicht  und  sicher  auf 
eine  Verunreinigung  mit  fremden  Harzen  prüfen  lässt.  Es 
muss  noch  erwähnt  werden,  dass  den  rein  chemischen  Zusam- 
mensetzungen, so  weit  es  möglich  war,  die  die  Zusammen- 
setzungsverhältnisse  derselben  ausdrückenden  stöohiometrischen 
Formeln  und  die  numerischen  Werthe  der  einzelnen  odeir  com- 
binirten  Elemente  beigefügt  sind  und  dass  dem  ohnehin  alpha- 
betisch geordneten  Werkchen  noch  ein  alphabetisches  Register 
beigegeben  ist. 

Die  typographische  Ausstattung  des  kleinen  Buches,  wel- 
ches auch  jüngeren  Pharmaceuten  als  nützlicher  Leitfaden  bei 
Uebungen  in  quantitativen  analytischen  Untersuchungen  olfici- 
neller  chemischer  Präparate  bestens  empfohlen  srerden  kium, 
ist  ebenfalla  ausgezeichnett 


i- 


vierter  Abscknitt« 


Penoul-,  QeverlNi-,  Assoeiations-,  Corporatiou-  nnd  Staats- 

AagelegaihateB. 


i. 
Or.  Theodor  Wilheloi  Obristian  Martius. 

(Bin   Nekrolog.) 

Am  15.  September  d.  Js»,  NachU  11  Uhr  entschlief  im 
68.  Lebensjahre  nach  längerem  Leiden  unser  langjähriger  Freund 
und  fleissiger  Milarbeiler  am  Repeitorium ,  Dr.  Theodor  W, 
Chr.  Martins. -Indem  wir  uns  vorbehalten,  das  Ihäiige  Leben 
des  Dahingeschiedenen  und  seine  Verdienste  um  die  Wissen- 
schaften spater  ausführlicher  zu  schildern,  wollen  wir  vor- 
läufig den  Lesern  des  n»  Repertoriums  folgenden  Nekrolog  auf 
den  Verewigten  mitiheilen: 

Theodor  Wilhelm  Christian  Martins,  Doctor  der 
Philosophie  und  Mcdicin,  ausserordentlicher  Professor  der  Phar- 
mazie und  Pharmakognosie  an  der  k.  Universilat  Erlangen, 
Ritter  des  k.  preussischen  rolhen  Adlerordens  IV.  Classe  etc.,  wurde 
zu  Erlangen  am  1.  Inli  1796  geboren,  an  demselben  Tage,  an 
welchem  sein  Vater  Ernst  Wilhelm  Martius,  die  damals 
roarkffräfliche  Hof-  und  Universitätsapotbeke  von  seinem  Schwa- 

Jer  WeinI  übernahm«  Nach  gründlichen  Vorstudien  und  nach- 
em  schon  frühzeitig  im  väterlichen  Hause  Lust  und  Liebe  zur 
Natur  wie  auch  zur  Kunst,  namentlich  Musik,  bei  ihm  geweckt 
worden  war,  trat  er  an  Ostern  1811  als  Lehrling  im  Geschäfte 
seines  Vaters  ein.  Nach  erhaltener  Auslernung  am  12.  Sept. 
1814  war  er  als  Apothekergehilfe  bei  Professor  Rumpf  in 
Bamberg  und  besuchte  in  den  Jahren  1816  und  1817  die  Uni- 
versität Erlangen ,  worauf  er  nach  vorausgegangenem  schrift- 
lichen,  mündlichen  und  praktischen  Examen  in  München  von 
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Seite   des  Medicinalcoinilös  als  Apolhekenprovisor  Terpliditet 
wurde. 

Während  der  nächsten  Jahre  war  er  Gehiire  in  Coburg 
und  hierauf  in  einer  der  ffrössten  Apotheken  Hamburgs.  Zu 
Ostern  1819  i&chrle  er  auf  den  Wunsch  seines  damals  etwas 
kränkelnden  Vaters  nach  Erlangen  zurück,  wo  er  als  erster 
Gehilfe  im  Geschäfte  desselben  mehrere  Jahre  subrachte  und 
am  1.  Januar  1824  dasselbe  käuflich  übernahm.  In  demselben 
Jahre  verheirathete  er  sich  mit  Christine  Hüttlinger,  der 
Tochter  des  verstorbenen  Commerzienrathes  Hüttlinger  in 
Schwabachy  einer  edlen,  frommen  Frau,  welche  ihm  5  Söhne 
und  4  Töchter  gebar,  wovon  1  Sohn  und  2  Töchter  im  frühe- 
sten Kindesalter  starben.  Im  Jahre  1825  habilitirte  sich  der 
Verewigte  als  Privatdocent  filr  pharmaceuUsche  Vorlesungen 
in  Erlangen,  und  obwohl  diese  Stellung  für  ihn  später  eine 
vielfache  Quelle  von  Unannehmlichkeilen  mancher  Art  wurde, 
so  dass  er  mehrmals  um  deren  Enthebung  dringend  bat,  war 
er  doch  stets  für  sein  Hauptstudium,  die  Pharmazie  und  Phar* 
makognosie  mit  gleichem  Eifer  begeistert.  Nachdem  er  im 
Jahre  1838  zum  Ehrenprofess^r  und  1843  bei  Gelegenheit  der 
hundertjährigen  Stiftungsfeier  der  Universität  zum  Ehrendocior 
der  Medicin  ernannt  worden  war,  fanden  seine  Verdienste  erst 
1848  eine  weitere  Anerkennung  durch  seine  Ernennung  zum 
ausserordentlichen  Professor  der  philosophischen  Fakultät  für 
Pharmazie  und  Pharmakognosie.  Hit  seinen  Zuhörern,  deren 
Zahl  während  seiner  38jährigen  akademischen  Lehrthätigkeit 
sich  auf  1400  belief,  stand  er  grösstentheils  auf  freundschaft- 
lichstem Fusse,  und  gar  Viele  von  ihnen  bewiesen  ihrem  ge- 
liebten Lehrer  noch  in  spätem  Jahren  thatsächlich  Zeichen  ihrer 
aufrichtigen  Hochachtung  und  Dankbarkeit.  Die  Droguensamm- 
lung,  welche  er  zur  Unterstützung  seiner  Vorlesungen  schon 
in  den  dreissiger  Jahren  für  sich  angelegt  hatte,  erhob  seine 
umfassende  Thätigkeit  und  rege  Ausdauer  durch  fortwährende 
Erweiterungen  und  zweckmässige  Aufstellung  allmählig  za 
einer  grossartigen  Hustersammlung,  welche  allgemeine  Aner- 
kennung fand  und  später  in  die  Hände  der  Universität  über- 

ging- 

Aber  nicht  bloss  im  Gebiete  seiner  Fachwissenschaft  lei- 
stete er  Grosses  und  Nützliches,  sondern  auch  durch  seine  Stel- 
lung im  bürgerlichen  Leben,  zu  Hause  in  seiner  Vaterstadt. 
Dreimal  berief  ihn  das  Vertrauen  seiner  Hitbürger  an  ihre 
Spitze  als  zweiter  Bürgermeister;  jedoch  nahm  er  oiese  ehren- 
volle Gemeindestelle  aus  Rücksichten  für  seine  Gesundheit  und 
seinen  Lehrerberuf  nur  zweimal  an. 

Im  Jahre  1849  feierte  er  im  Kreise  seiner  Kinder  seine 
silberne  Hochzeit. 
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Seboo  im  Winler  1851  zog  sich  der  Verewigte .  bei  che* 
mischen  Arbeiten  in  seinem  Berufe ,  die  er  dorlmals  noch  in 
einem  kalten,  schlecht  Tentilirten  Laboratorium  vornehmen 
mnsste,  durch  Einathmung  reizender  Gase  einen  sehr  heftigen 
Lungencatarrh  zu^  weicher  ihn  fast  «n  den  Rand  des  Grabes 
brachte  und  sich  seitdem   auch  nie   auf  längere  Zeit  wieder 

GM  verlor.     Die  Folge  davon  war  ein  schweres  aslhmatisches 
iden,  das  ihn  jedoch  in  seinem  Berufe  bis  vor  2  Jahren  nicht 
hinderte.  •* 

Sein  sehnlicher  Wunsch,  den  Pflichten  als  Lehrer  der  Uni- 
versität vierzig  Jahre  hindurch  obliegen  zu  können,  ging  ihm 
sieht  in  Erfüllung;  denn  in  Folge  einer  Steigerung  seiner 
Krankheit  sab  er  sich  im  Mai  vorigen  Jahres  genöthigt,  die 
ikm  stets  am  Herzen  gelegenen  Vorlesungen  auszusetzen.  Ein 
Ai^enthait  in  einer  süAicheren  Gegend  im  verflossenen  Winter 
brachte  ihm  wohl  Linderung  seinos  Leidens,  doch  nicht  die 
l^hoffte  Genesung,  und  als  sich  im  Juni  ein  tieferes  Unter-* 
leibaleiden  mit  allmäblig  auftretender  Wassersucht  hinzuge- 
sellte, mussto  den  Angehörigen  alle  H(rfrnung  srhwinden.  Noch 
war  er,  wie  immer,  thälig,  veröflentlichle  selbst  Kleinere  Auf- 
sätze und  nahm  Theil  an  allen  Erscheinungen  der  Literatur 
bis  zwei  Tage  vor  seinem  Tode,  der,  wie  schon  erwähnt,  am 
Ifs.  September  Nachts  11  Uhr  in  den  Armen  seiner  Kinder 
erfolgte. 

Er  war  ein  durchaus  offener,  biederer  Charakter,  voll  hin- 
gebender Menschenliebe,  für  seine  Nebenmenschen  zu  Rath  und 
That  stets  bereit ;  ein  aufrichtiger  Freund,  ein  treuer  Lehrer  und 
Staatsdiener,  der  mit  dem  ihm  verliehenen  Pfunde  redlich  gevinchert. 
Einen  bleibenden  Namen  hat  er  sich  durch  seine  Schriften  und  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  seiner  Wissenschaft  erworben.  Durch 
Schenkungen  und  Stiftungen  fflr  die  Stadt  und  Universität  Er* 
langen,  welche  sein  angeborner  Wohllhätigkeitssinn  und  uner- 
müdeter  Sammeleifer  hervorrief,  hat  er  sich  in  vielen  dank- 
baren Herzen  em  unauslöschliches  Denkmal  gesetzt.  Friede 
seiner  Asche  I 


Andere  Todesnachrichten. 

Am  28.  August  Morgens  verschied  in  Berlin  nach  län${eier 
Krankheit  der  Professor  der  Chemie,  geheime  Obermedicinal- 
rath  Dr.  Eilard  Mitscherlich,  o.  Alilglied  der  k.  preussi- 
sehen  Akademie  der  Wissenschaften,  auswärtiges  Mitglied  des 
Institut  de  France  und  anderer  Akademieen^  Inhaber  mehrerer 
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Orden  elc.  etc.,  in  seiaem  70.  Lebensjahre.  He  WisseiMchaft 
verliert  durch  dieaen  Tod  einen  der  beriihmlesten  Chemiker, 
den  Begründer  der  Lehre  des  Isooiorphisaius  und  Dimorphis- 
DiuSy  den  Entdecker  der  Selensäare,  Mangan-  und  Ueberoian-> 
gansäure  etc.,  den  Verfasser  eines  ausgezeichneten  Lehrbaches 
der  Chemie. 

Mitscherlich  wurde  im  Jahre  1794  geboren  snNeaen- 
ende  bei  Je?er  im  Oldenburgischen;  1819  ging  er  nadi  Stock- 
holm, um  sich  bei  Berzelius  in  der  Chemie  auszubilden; 
1821  wurde  er  nach  Klaproth's  Tod  zum  Professor  der 
Chemie  an  der  Berliner  Universität  ernannt,  an  welcher  er  bis 
kurz  vor  seinem  Tode  als  geistreicher  Lehrer  wirkte.  Er  war 
auch  langjährigos  Mitglied  der  pharmaceulischen  Prüfungscom- 
roission  in  Berlin  und  nach  K luge's  Tod  wurde  er  im  Jahrft 
1856  zum  Direktor  des  pharmaceutisohen  Studiums  daselbst 
berufen.  Dadurch  sowie  durch  seine  thälige  Mitwirkung  an 
der  Herausgabe  der  letzteren  Auflagen  der  Pharmacopoea  bo- 
russica  erwarb  sich  der  Verstorbene  auch  um  die  Pharmacte 
wesentliche  Verdienste.  — 

Am  13.  Juni  d«  Js.  verschied  im  45.  Lebenqahre  an  den 
Folgen  eines  organischen  Herzleidens  Hr.  Dr.  Friedrich 
Schmidt  in  Wunsiedel,  Apotheker,  Vorstand  der  Gemeinde- 
Bevollmächtigten  und  früherer  Landtags  -  Abgeordneter.  Der 
Verstorbene,  welcher  seine  höhere  wissenschaftliche  Ausbil- 
dung in  München  namentlich  unter  v.  Martins,  Fuchs,  Vo- 
gel und  dem  seligen  Buchner,  in  dessen  Hanse  er  wohnte, 
und  hierauf  in  Berlin,  wo  er  noch  ein  Semester  lang  verweilte, 
empfing,  hatte  eine  grosse  Vorliebe  für  Mineralogie  und  Bo- 
tanik. Mehrere  von  ihm  verfasste  Schriften  und  Aufsatze  ge- 
ben rühmliches  Zeugniss  seiner  literarischen  Thätigkeit  auf 
diesen  beiden  Gebieten  der  Naturwissenschaft;  besonders  be- 
nutzte er  seine  schönen  Kenntnisse  zur  Erforschung  seiner 
Heimath  9  des  interessanten  Fichtelgebir^s,  deren  Resultate  er 
besonders  in  folgenden  Schriften  niedergelegt  hat:  Die  Gesteine 
der  Centralgruppe  des  Fichtelgebirges,  Wunsiedel  1850;  der 
Fuhrer  durch  die  Louisenburg,  1852)  Wanderungen  durch  die 
Louisenburg,  1854;  die  Torfmoore  des  Fichtelgebirges,  1862; 
ferner  die  gemeinschaftlich  mit  Hrn.  Apotheker  Meyer  in  Bai- 
routh  bearbeitete  Flora  des  Fichtelgebirges ^  Augsburg  1854. 
Auch  er  ruhe  im  Frieden! 


Erster  Abschnitt. 


AbhandliiigeB. 


Ueber  Cyankupfer  -  Ammoniak   und   die    zu  seiner 
Analyse  angewandten  Methoden; 

von 
(Fortsetzung  und  Schlnss  von  Seite  423  des  vorausgehenden  Heftes.) 

An  die  vorausgehende  Untersuchung  reihen  sich  noch  einige 
analytische  Bestimmungen  zur  Aufdeckung  der  Constitution  un- 
serer Verbindung,  die  als  weitere  Belege  des  Vorhergehenden 
eingeschaltet  werden  mögen  und  wenigstens  als  Kritik  der  Me- 
thoden für  vorliegende  und  ähnliche  Fälle  hier  am  Platze 
stehen  dürften. 

Aus  dem  Verhalten  unseres  Körpers  gegen  Salzsäure  lag 
es  auf  der  Hand,  dass  man  es  mit  einer  Verbindung  von 
Kupfercyanür  mit  Kupfercyanid  zu  thun  hatte.  JNach  UeberfUhr- 
ung  in  die  entsprechende  Chlorverbindung  musste  es  demnach 
ein  Leichtes  seyn,  den  Cyanürgehalt  in  der  Form  von  Kupfer- 
chlorür  titrimetrisch  durch  Chamaeleon  auszumessen.  Die  Sub* 
stanz  in  Chlor wasserstofTsäure  gelöst ,  die  Cyanwasserstoffsäure 

rC.  Repert.  f.  Pharm    XII  29 
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darch  Sieden  voUslftndig  ausgetrieben,  verdünnt  und  mit  über- 
mangansaurem Kali  bis  zum  Erscheinen  der  rothen  Färbung 
versetzt  ergab: 
No.  1.  Substanz        ....  0,345  Grmm. 

Chamaeleon   ....  4,00  C.  C. 

jEisen 0,200  Grmm. 

|Chamaeleon          ...  7,4  C.  C. 

Da  nun  in  der  reducirenden  Wirkung  auf  Chamaeleon  ein 
Aequivalent  KupferchlorUr  (Cu,  Cl)  derselben  von  zwei  Aeqni* 
valenten  Elsen  gleichkommt,  so  erhUt  man  für  den  in  der 
Verbindung  als  Kupfercyanür  enthaltenen  und  als  KupferchlorUr 
gemessenen  Kupfergehalt: 

Als  Cu,  Cy  vorhanden  0,1224 

D.h.  in  100  Th.  des  Salzes        .        35,48  Cu,. 

In  dieser  Operation  geschah  die  Auflösung  behufs  des 
Luftabschlusses  und  zur  Vermeidung  dadurch  veranlasster  Oxy- 
dation in  einem  mit  Kautschukventil  verschlossenen  Kölbchen. 
Pei  einem  zweiten  derartigen  Versuche  whielt  man  35,28  nid 
bei  einem  dritten  35,24%  Kupfer,  welches  in  der  Verbindung 
als  Cut  Cy  vorhanden  ist 

Das  Entfernen  der  CyanwasserstofTsäure  geschah  in  diesen 
von  Hrn.  Weissenborn  ausgeführten  Operationen  im  Strome 
von  Kohlensäure. 

Trotz  der  angewandten  Vorsichtsmassregeln  jede  Oxyda- 
tion möglichst  abzuhalten,  fielen  die  Werthe  der  als  Cut  vor- 
handenen Kupfermenge,  also  der  Gehalt  an  Kupfercyanür, 
immer  ein  wenig  geringer  aus,  als  er  von  der  Formel  ver- 
langt wird,  denn  stellen  wir  diese  gefundenen  Werthe  mit 
dem,  wie  unsere  früheren  Belege  uns  nöthigen,  dafiir  zu  zwm 
Drittel  des  Gesammtkupfergehaltes  —  55,l07o  —  unserer  Ver- 
bindung berechneten  zusammen,  so  erhalten  wir: 

Berechnet  Gefunden. 

1.  2.  3. 

36,73  35,48    35,28     35,24 

Demnach  würde  man  auch  hieniach  offenbar  wohl  zwei 
Drittel  des  Gesammtkupfergehaltes  als  im  Zustande  von  Cu, 
vorhanden  in  der  daraus  abzuleitenden  Formel  annehmen,  und 
haben  daher  diese,  wenn  auch  nur  annähernden  Bestimmungen 
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immer  ibren  adjaiirenden  Werih.  Hilkenkamp's Formel  würde 
dagegen  43,95%  Kopfer  im  Zustande  von  Kupfercyanür  ver« 
langen,  eine  Abweichnng,  die  die  Fehlergrenzen  weit  über- 
schreitet 

Eine  ähnliche  Bestimmungsweise  gibt  uns  die  direkte  Wfig- 
ong  des  beim  Behandeln  der  Verbindung  mit  yerdünnten  Säuren 
ungelöst  bleibenden  Kupfercyanürs.  Das  Cyankupferammon 
wurde  mit  stark  verdünnter  Schwefelsäure  übergössen  und  das 
Kupfercyanür,  nachdem  es  völlig  weiss  geworden  war,  im  ge- 
wogenen Filtrum  gesammelt  und  bei  100°  C*  getrocknet  zur 
Wägung  gebracht.  Ein  Versuch  gab  51,00  und  ein  zweiter, 
in  dem  die  Maceration  mit  Schwefelsäure  18  Stunden  währte, 
53,16®/i  Kupfercyanür,  während  die  Formel  51,80  verlangt. 

Hilkenkamp  erhielt  dagegen  aus  seinem  Salze,  dasselbe 
auf  gleiche  Weise  behandelt^  66,9%  statt  der  von  seiner  Formel 
geforderten  66,1%.  Das  Kupfercyanid  zerfiel  also  unter  Was- 
gerzerlegung  und  Erzeugung  von  Kupferoxyd  und  Cyanwasser- 
stoITsäure,  während  der  Kupfercyanürgehalt  unserer  Verbind- 
ung unafficirt  blieb. 

Hilkenkamp  ermittelte  in  seiner  Verbindung  den  Cyan- 
gebalt  auch  noch  durch  Wägung  als  Cyansilber.  Er  giebt  dar- 
über wörtlich  an:  „Eine  andere  Probe  übergoss  ich  mit  salpeler- 
saurem  Silberoxyd  und  setzte  etwas  reine  Salpetersäure  hinzu. 
Das  dadurch  gebildete  Cyansilber  wurde  auf  einem  gewogenen 
Filter  bestimmt  u.  s.  w.^'  Ich  hatte  gleichfalls  diese  an  sich 
schwerlich  ein  Resultat  versprechende  Methode  versucht,  muste 
jedoch,  wie  erwartet,  von  ihrer  Anwendung  abstehen,  da  das 
Cyankupferammon  resp.  Kupfercyanür  beim  Contact  mit  der 
Silberlösung  unter  Schwärzung  sogleich  reducirend  auf  dieselbe 
wirkte.  Es  ist  interessant  wie  zwei  so  nahe  stehende  Verbind- 
ungen nach  dieser  Richtung  ein  gänzlich  abweichendes  Ver- 
halten beobachten  liessen. 

Noch  versuchten  wir  die  Stickstoffbestimmung  in  unserem 
Körper  nach  der  Methode  von  Varrentrapp  und  Will  auszu- 
führen. Die  Mischung  geschah  dabei,  um  einer  eventuellen  Am- 
monentbindung  möglichst  vorzubeugen,  im  Yerbrennungsrohr 
selbst.  Da  der  Stickstoffgehalt  indess  dennoch  nicht  unbeträcht- 
lich zu  niedrig  ausfiel,  so  scheint  es,  dass  die  angedeutete 
Vorsicht  diese  Fehlerquelle  demnach  nicht  völlig  zu  compen- 

29* 
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siren   vermochte.    Es  wurde  übrigens  in  dieser  Operation  ge- 
funden: 

Substanz            ....  0,386  Grmm. 

Ammoniamplatinchlorid             .  1,649  Grmm. 

D:  h.  Stickstoff  in  100  Tb.  Substanz  26,82 

Nach  der  Formel  verlangt  28,39 

Differenz 1,57 

Ein  Fehler  nach  dieser  Richtung  stand  von  vornherein  zu 
erwarten;  es  handelte  sich  in  unserm  Versuche  nur  darum,  die 
Grösse  desselben  einigermassen  zu  überblicken  und  eine  Wie- 
derholung behufs  der  Controle  war  daher  überflüssig.  Die 
Abweichung  von  mehr  als  anderthalb  Procent  ist  zu  betrScht^ 
lieh,  um  die  Methode  in  diesem  und  ähnlichen  Fällen  verwer- 
ihen  zu  können.      ' 

Dem  Praktiker,  flir  den « namentlich  die  Darstellung  eines 
Körpers  von  Interesse  ist,  sind  Notitzen  über  die  Ausbeute  an 
einem  Präparate  immer  sehr  willkommen  und  wir  wollen  daher 
über  die  nach  dem  angegebenen  Verfahren  erhaltenen  Mengen 
an  unserem  Cyankupferammon  noch  einige  Daten  anfiigen. 

Wir  verwandten  für  diese  Operationen  eine  Lösung  Ton 
schwefelsaurem  Kupferoxydammoniak,  deren  Titer  durch  Cyan- 
kalium  genommen  sich  folgender  Maassen  herausstellte: 

Cyankalium 5^4  C. 

jentfärbten  titrirte  Kupferlösung  .        10  C.  C. 

jmit  einem  Kupfergehalt  von  .    0,100  Grmm. 

! Schwefelsaures  Kupferoxyd-Ammon.  .        25  C.  C. 
Cyankalium 58  C.  C. 

D.  h.  25  C.  C.  ammoniakalischeKupferldsung 
enthielten    ....  1,074  Grmm.  Ca. 

Die  Ausbeute  an  unserer  Verbindung  ergab  sich  nun 
weiters  wie: 

No.  1.  Die  Lösung  des  schwefelsauren  Kupferoxydammo- 
niaks durch  Cyankalium  entfärbt  und  alsdann  noch  ein  gleiches 
Volumen  der  ersleren  hinzugefügt. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd- Ammoniak  2,25==50  C.  C. 

Cyankalium 58  C.  C. 

D.  h.  in  der  ammoniakalischen  Kupferlösung 

waren  an  Kupfer  enthalten         .        .  2,148  Grmm. 
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Gewonnenes  Cyankupferammon  »  2,106  Grmm. 

Diese  enthielten  Kupfer  zu  55,1%     •  1,160  Grmm. 

Es  wurde  im  Niederschlage  also  etwas  mehr  als  die  Hälfte 
des  angewandten  Kupfers  in  der  ammoniakalischen  Lösung, 
wieder  erhalten.  Die  überstehende  Flüssigkeit  war  in  diesem 
Falle  noch  tief  blau  geßrbl. 

Die  Wiederholung  dieser  Bestimmung,  indess  in  der  Weise 
modificirt,  dass  die  Flüssigkeit,  in  der  sich  der  krystallinische 
Niederschlag  ausgesondert  hatte,  noch  über  englischer  Schwe- 
felsäure eingedunstet  wurde,  wobei  sich  eine  neue  Portion  des 
Salzes  ausschied,  ergab: 

No.  2.  Ammoniakalische  Kupferlösung 

Cyankalium 

Dlrecte  Fällung       .... 
D.  h.  Kupfer  darin  .... 
Nach  dem  Eindunsten  über  Schwefel- 
säure noch  ausgeschieden 
D.  h.  Ausbeute  im  Ganzen 
und  Kupfer  darin    .... 
Es  wurden  also  im  Ganzen  oiTenbar  zwei  Drittel  des  an- 
gewandten Kupfers  in  der   Form  des  ausgeschiedenen  Cyan- 
kupferammons  wieder  erhalten,  weiches  Verhnltniss  1,432  Grmm. 
verlangt.    Schon  bei  der  Filtration  dieses  Nachtrags  erschien 
die  Flüssigkeit  fast  farblos,  schied  aber  beim  abermaligen  Con- 
centriren  im  Exsiccator  noch  eine  kleine  Menge   Cyankupfer- 
ammon unter  weilerer  Entfärbung  aus. 

In  dem  Verhältnisse  von   ammoniakalischer   Kupferlösung 

und  Cyankalium,  wie  es  hier  für  die  Erzeugung  des  Nieder- 
schlages angewandt   wurde,   nämlich,   dass    von   ersterer  ein 

doppelt  so  grosses  Volumen  als  zur  eben  beginnenden  Färbung 
des  Cyankaliums  erforderlich  wäre,  diesem  letzteren  zugefttgt 
wird,  kommt  nun  offenbar  auf  ein  Aequivalent  Kupfer  auch 
ein  Aequivalent  Cyan,  da  ja  ein  Aequivalent  Kupfer  in  der 
ammoniakalischen  Lösung  durch  die  Entfärbung  mittelst  Cyan- 
kalium zwei  Aequivalente  Cyan  anzeigt.  Da  wir  nun  zwei 
Drittel  von  dem  angewendeten  Kupfer  im  Niederschlage  wieder 
gewinnen,  und  derselbe  ausserdem,  zufolge  unserer  entwickel- 
ten Formel,  auf  drei  Aequivalente  Kupfer  zwei  Aequivalente 
Cyan  enthält,  so  erhalten  wir  offenbar  im  Niederschlage: 


50  C. 

C. 

58  C. 

C. 

2,033  Grmin. 

1,120 

/> 

0,533 

J» 

2,566 

>? 

1,414 

>J 
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2      2 
V,  Cu  +  i—I  Cy 

und  für  den  in  Flüssigkeit  bleibenden,  nach  L  i  eb  i  g'  s  Untersacbnng 
einem  complicirteren  Zerlegungsprocesse  anbeimfallenden  Rest: 

V,  Cu  +  %  Cy; 
oder  ausgedrückt  in  ganzen  Zahlen  ergiebt  sich  das  Schema 
für  die  Entstehung  unseres  Niederschlages  wie  folgt: 

Aus  neun  Aequivalenten  Kupfercyanid  erhalten  wir  unter 
Assimilation  von  drei  Aequivalenten  Ammoniak  ein  Aequivalent 
unsers  Salzes  und  darin  sechs  Aequivalente  Kupfer  zurück. 

In  einer  anderen  Operation,  ausgeführt  für  die  Darstellung 
von  Material  für  die  analytische  Untersuchung  und  daher  ohne 
Berücksichtigung  des  Nachtrags  beim  Verdunsten  ergab  sich 
die  Ausbeute  zu: 

No.  3.  Cyankalium 10  C.C. 

Entfärbten  Cupr.  ammon.        .        .        4,0  C.C. 
und  danach  eine  dem  vorigen  Verhältniss  wieder  entsprechende 
Mischung  hergestellt: 

Cyankaliikn 224  C.C. 


175  C.C. 
7,518  Grmm. 

8,52  „ 
4,546      „ 


Cuprum  ammoniacale 
Darin  Kupfer 
Directer  Niederschlag 
Darin  Kupfer  . 
Verlangt  als  y,  des  Gesammtgehaltes     5,012     „ 
Das  Präparat  fiel  bei  Anwendung  concentrirter   Lösungen, 
etwa  wie  die  der  Beispiele,   von  schönerem  Ansehen  aus  als 
bei  stärkerer  Verdünnung.    Die  concentrirlen  Lösungen  liefer- 
ten schöne  perlmutterglänzende  Blattchen  oder  Tafeln,  aus  den 
verdünnten  Lösungen  schied  sich  das  Salz  weniger  ansehnlich 
in  Nadeln  und  feinen  Prismen  aus.     Ebenso  aus  der  Mutter- 
flüssigkeit  von  der  unmittelbaren  Fällung  bei  der  Verdunstung 
oder  Abdunstung  des  Ammoniaks. 

In  einer  anderen  derartigen  Operatton  für  die  Darstellung 
der  Verbindung  als  Präparat  wurde  gewonnen: 
No.  4.  Schwefels.  Kupfer  (CuO,  SO,,  5aq)  —  150  Grmm. 
Darin  Kupfer         ....      38,13      „ 
Die  Lösung  des  Kupfervitriols  wurde  nun  mit  der  Menge 
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litrirler  Ammonflüssigkeit  versetzt,  die  zur  Ueberführung  des- 
selben in  Cupr.  ammoniacale  erforderlich  wan  Man  brauchte 
hieza  356  C.  C. 

Die  eine  Hälfte  der  so  erhaltenen  ammoninkalischen  Kupfer- 
Idsung  wurde  durrh  Gyankalium  entßlrbt,  dann  die  andere 
Hälfte  binzugemischt.    Es  ergab  sich: 

Directe  Ausscheidung  .        36,9  Grmm. 

Nachtrag  durch  Abdunsten  des 
Ammoniaks         ,        .        ,        .        10,6      „ 
D.  h.  GesammtauBbeute  47,5      „ 

nnd  Kupfer  darin  .        ,        26,2      „ 

Als  Vs  des  angewandten  Kupfers 

verlangt 25,4      „ 

In  einer  anderen  analog  durchgeführten  Operation  wurde 
erbalten  : 

No.  5.  Ammoniakalische  Kupferldsung      »        10   C.C. 
Gyankalium  bis  zur  beginnenden 

Färbung 5,7  G.G. 

Es  waren  darnach  für  die  Fällung  abgemessen: 
Ammoniakalische  Kupferlösung        .      800  G.G. 

Gyankalium 228  G.G. 

und  waren  ausserdem  zu  Entfärbung  nöthig  von: 
10  G.  G.  Kupferlösung  zu  10  Grmm. 
Kupfer  im  Litre  oder  •        .        0,100  Grmm.  Gu. 

Gyankalium         ....  2,65  G.G. 

Gyankupferammon       .  21,75  Grmm. 

Darin  Kupfer      .        .        .        •        11,98       „ 
und  in  der  angewandten  ammoniaka- 
lischen  Kupferlösung  .        .        •        17^21       ,, 
%  hievon  würden  entsprechen   .        11,47       ,, 
Noch  wurde  ein  Versuch  angestellt,  ob  durch  ein  geän- 
dertes Verhältniss  der  beiden  Lösungen  eine  grössere  Ausbeute 
erhalten  werden  könnte.    Es  dienten  dafür  wieder  die  Flüssig« 
ketten  von  No.  1  und  2.  und  wurde  nach  dem  Entfärben  der 
ammoniakalischen   Kupferlösung    durch  Gyankalium   noch  ößB 
doppelte  Volumen  der  ersteren  zugefügt.     Es  kommen  dann 
also  auf  2  Aeq.  Gyan  3  Aeq.  Kupfer. 
No.  6.  Ammoniakalische  Kupferlösung  durch 
Gyankalium  entfärbt    .        .        •        •        25  G.  C. 
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Davon  weilers  zugefügt      .        •        .     2,25=50  C.  C. 
Directer  Niederschlag  3^508    Grmm« 

Kupfer  im  angewandlen  Cupr.  «moi.  3,222       „ 

„      im  Niederschlag       .        •        .         1^933       „ 
Nach  Vs  des  Gesammlicupfers  verlangt        2,148      „ 
Man  ersielte  also  durch  diese  Abänderung  keine  grössere 
Ausbeute,  bezogen  auf  die  angewandte  Kupfermenge;    wohl 
aber   reichte  eine    geringere   Menge  Cyankalium  als   in  dem 
früheren  Verhältnisse  flir  die  Erzeugung  des  Niederschlages  ans« 
Längeres  Auswaschen  hat,  wie  bereits  bemerkt^  eine,  wenn 
auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  sehr  langsam  voran- 
schreitende  Zerlegung  unseres  Salzes  zur  Folge,  indem  dasselbe 
allmählig  missfarbig  und  bräunlich  wird.     Bin  Gleiches  ist  bei 
länger  fortgesetztem  (2^3  Monate)  Verweilen  der  Verbind- 
ung in  einer  feuchten  Atmosphäre  (z.  B.  unter  der  Glocke  über 
Wasser)  der  FalL    Weit  energischer  ist  dagegen  die  Einwirk- 
ung des  siedenden  Wassers.     Dieselbe  gestaltet  sich    indess 
wesentlich  verschieden,  je  nachdem  eine  gleichzeitige  Entfer- 
nung der  dabei  in  Lösung  übergegangenen  Producte,  wie  beim 
Auswaschen  mit  siedendem  Wasser  im  Filtrum,  Statt  hat,  oder 
ob  diese  noch  eine  längere  Zeit  bei  der  erhöhten  Temperator, 
wie  z.  B.  beim  einfachen  Sieden,  erhalten   werden.     Im  letz- 
teren Falle  scheidet  sich  in  der  zur  Trockne  kommenden  Masse 
ein  schwerer  schwärzlicher  Niederschlag  aus,  dem  ein  anderes, 
namentlich   an   den  Rändern   des    Geßsses  sich   in  die   Höhe 
ziehendes,  weisses,  gleichfalls  in  Wasser  unlösliches  Product 
mechanisch  beigemengt  ist.    Viel  eleganter  gestaltet  sich  da- 
gegen der  Vorgang,  wenn  die  Zerlegung  durch  heisses  Wasser 
im  Filtrum  (und  Wasserbadtrichter)  ausgeführt  wird.  Das  Sals 
im  Filtrum  mit  heissem   (80  —  100®  C«)  Wasser  übergössen 
verfärbt  sich  alsbald;  aber  das  klare  Filtrat  setzt  nun  zunächst 
eine  geringere  oder  grössere  Menge  kleiner  moosgrüner  Kry- 
stallnadeln  ab.    Ihre  Menge  ist  wohl  abhängig  von  der  Tem- 
peratur des   angewandten  Wassers  und  der   Permeabilität  des 
Filtums.     Siedendes  Wasser,  zumal  bei  Anwendung  des  Wasser- 
badtrichters, liefert  eine  verhältnissmässig  kleine  Menge  dersel- 
ben.  Bei  Anwendung  weniger  heissen  Wassers  und  gut  durch- 
lassenden  Filtrirpapiers  konnten    dieselben  leicht   in  für  die 
Analyse  hinlänglicher  Menge  erhalten  werden.    Dieser   ersten 
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grünen  Ausscheidung  im  Filtrat  folgt  alsdann  eine  zweite  von 
feinen  weissen  Blätlchen  mit  ausgezeichnetem  Perlmutterglanz^ 
ähnlich  dem  von  Jodblei  und  künstlichem  Eisenrahm  bekannten^ 
und  beim  Aufschwemmen  in  der  Flüssigkeit  die  characleristi- 
sehen  moir^artigen  Zeichnungen  bildend«  Als  driUes  Zersetz« 
ungsproduct  bleibt  im  Filtrum  ein  chocoiadebrauner  Rückstand, 
der  durch  längeres  Auswaschen  nun  nicht  mehr  wesentlich 
verändert  wird  und  nach  dem  Trocknen  durch  seine,  wenn 
auch  nicht  sehr  lebhafte  Detonation  beim  Erhitzen,  wobei  metal- 
lisches Kupfer  zurückbleibt  y  ausgezeichnet  ist.  Wir  haben 
jetzt  diese  drei  Zersetzungsproducte  unseres  Ausgangsmaterials 
ein  wenig  näher  zu  betrachten. 

Die  moos-  oder  zeisiggrüne,  im  trocknen  Zustande  eine 
äusserst  leichte  und  voluminöse  Verfilzung  zarter  Krystalle 
bildende  Ausscheidung,  stellte  unterm  Mikroskope  langgezogene 
rhombische  Blättchen  dar.  Sic  mussten  mittelst  Abschlämmen 
von  dem  gleichzeitig  im  Filtrat  ausgeschiedenen  weissen  perl- 
mutterartig glänzenden  Körper  getrennt  werden.  Da  der  letz- 
tere lange  suspendirt  bleibt,  so  geht  diese  Operation  gut,  wenn 
auch  nicht  absolut  vollständig  von  Statten.  Nach  dem  Trocknen 
an  der  Luft  erwies  sich  das  Salz  beständig  im  Exsiccator. 
Durch  Salzsäure  wurde  es  wieder  unter  Ausscheidung  von 
weissem  flockigen  KupfercyanUr  zerlegt,  \on  Ammon  mit  hell- 
blauer Farbe  gelöst.  Mit  Kalilauge  Übergossen  zeigte  es  Am- 
oionreaction.  Die  näheren  Bestandtheile  waren  also  dieselben 
wie  in  unserem  Ausgangsmaterial.  In  seiner  Farbe  erinnert 
das  Salz  ganz  an  Kupfercyanürcyanid,  seine  Ammonreaction 
unterscheidet  es  indess  wesentlich  von  jenem,  wie  auch  eine 
derartige  krystallinische  Ausbildung  am  Cyanürcyanid  nicht 
auftritt. 

Durch  Auflösen  in  Königswasser,  Eindampfen  und  Fällen 
mit  Kalilauge  fanden  wir  den  Kupfergehalt  darin  wie  folgt: 

Substanz  ....    0,403  Grmm« 

Kupferoxyd       ....    0,280       „ 

D.h.  Kupfer  in  100  Th.  Subst.      55,47. 
Für  den  Cyangehalt  gab  die  von  Herrn  Ph.  Kothe  von  Mel- 
aungen  in  Hessen  ausgeHlhrte  Verbrennung  mit  Kupferoxyd: 

Substanz 0,503  Grmm. 

Erhaltene  Kohlensäure  .    0,264       „ 
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oder  Kohlenstoff  in  100  Th.  SubsU     1 4,3 1 

u.  Cyan  in  100  Th.  Substanz       31,01 

Wasser 0,088  Grmm. 

D.  h.  Wasser  in  100  Tb.  Sabst.  17,50. 
Hiernach  kommen  auf  ein  Aequivalent  Kupfer  (31,7)  17,72 
Aequivalenteinheiten  Cyan,  welches  sich  wieder  dem  Werthe: 
zwei  Drittel  Aequivalente  (17,33  Aeq.  Einh.  verlangend)  nä- 
hert. Man  wird  also  annehmen  müssen,  dass  auch  diese  Ver- 
bindung, wie  die  vorige,  auf  drei  Aequivalente  Kupfer  zwei 
Aequivalente  Cyan  enthalte. 

Herr  Ph.  Kothe  hat  auch  noch  einen  Versuch  gemacht, 
den  Cyangehalt  durch  eine  Stickstoffbestimmung  in  unserem 
Körper  nach  Varrentrapp  und  Will  abzuleiten.  Wir  ha- 
ben oben  gesehen,  dass  es  nicht  wohl  statthaft  ist,  den  Cre- 
sammtgehalt  des  Stickstoffs,  d.  h.  sowohl  den  im  Ammon  als 
auch  den  im  Cyan  enthaltenen,  nach  dieser  Methode  zu  be- 
stimmen. Es  war  hierbei  eine  Ammonentbindung  während  des 
Mischens  mit  Natronkalk  nicht  wohl  zu  vermeiden.  Umgekehrt 
könnte  man  nun  aber  auch  wieder  die  Frage  aufstellen;  ob  es 
nicht  etwa  möglich  sei,  durch  längere  Einwirkung  des  Natron- 
kalks auf  die  in  Rede  stehende  Substanz  den  ganzen  Ammon- 
gehalt  vor  dem  Erhitzen  zu  entfernen,  so  dass  durch  die  nach- 
folgende Verbrennung  mit  Natronkalk  nur  noch  der  als  Cyan 
vorhandene  Stickstoff  zu  bestimmen  übrig  bliebe.  Es  könnte 
dieses  Verfahren  allerdings  gewagt  erscheinen,  da  der  richtige 
Werth  des  als  Cyan  vorhandenen  Stickstoffs  zwischen  den  bei- 
den Gefahren,  einmal  nicht  alles  Ammoniak  ausgetrieben  za 
haben,  nach  der  andern  Seite,  dass  bereits  Cyan  gleichfalk 
zersetzt  und  als  Ammon  entwichen  sein  könnte,  schwebt.  Ne- 
ben den  Bestimmungen  nach  anderen  Methoden,  die  uns  als 
ControUe  dienen  können,  war  dieser  Versuch  indess  wohl  am 
Platze,  und  da  uns  derselbe  für  den  Stickstoffgehalt  einen  Werth 
liefert,  der  sehr  vollkommen  mit  dem  Cyangehalt  der  aus  den 
übrigen  Bestimmungen  abgeleiteten  Formel  unseres  Untersn- 
chungsmaterials  übereinstimmt,  so  stehen  wir  nicht  an,  die  da- 
bei gefundenen  Werthe  hier  einzuschalten  : 

Substanz 0,477  Grmm. 

Ammonium^Platinchlorid  .        .    1,222       ., 

D.  h.  Stickstoff  in  100  Th.  Subst.     16,10 
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oder  Cyan         .        .        .        •    29,90 
und  metallisches  Platin  .    0^541  Grmm. 

D.  h.  Stickstoff  in  100  Th.  Subst  1 6^1 1 
oder  Cyan  „  „  „  „  29,915. 
Hiernach  kommen  auf  1  Aeq.  Kupfer  (31,7)  17,1  Aequivalent- 
einheiten  Cyan^  welcher  Werth  offenbar  wieder  auf  ein  Ver- 
hältniss  wie  drei  Aequivalente  Kupfer  auf  zwei  Aequivalente 
Cyan  deutet.  In  dieser  Operation  verweilte  die  innige  Mi- 
schung des  Natronkalks  mit  unserem  Salze  während  vierund* 
zwanzig  Stunden  an  freier  Luft.  Das  Ergebniss  der  nachfol- 
genden Stickstoffbestimmung  bewies ,  dass  unter  diesen  Um- 
ständen bereits  der  ganze  Ammongehalt  der  Verbindung  aus- 
getrieben, das  Cyan  dagegen  nicht  desintegrirt  war.  Für  die 
Ammonbestimmung  diente  wieder  das  Schlösing'sche  Ver- 
fahren^ welches  bei  einem  Versuche  8^33^0  und  bei  einem 
zweiten  7^l7Vo  Ammoniak  lieferte.  Legt  man  nun  diesen  letz- 
ten Werth  wieder  der  Rechnung  zu  Grunde,  so  ergiebt  sich^ 
denselben  mit  unserem  obigen  Kupfergehalt  (55,47)  combinirt, 
dass  auf  1  Aeq.  Kupfer  (31,7)  4,1  Aequivalenteinheiten  Am- 
moniak treffen.  Dieses  Verhältniss  kommt  dem  von  ein  Viertel 
Aequivalent,  4,25  Aequivalenteinheiten  verlangend^  nahe.  Man 
wird  also  annehmen,  dass  in  unserer  Verbindung  auf  vier 
Aequivalente  Kupfer  ein  Aequivalent  Ammoniak  kommt. 

Benutzen  wir  die  Ergänzung  der  bereits  bestimmten  nä- 
heren Bestandtheile  in  unserer  Verbindung  als  Wasserbestim- 
mung,  so  erhalten  wir  die  procentische  Zusammensetzung: 
Kupfer         .        .        55,47 
Cyan  .  .        29,90  —  31,01 

Ammoniak  .        .  7,17  —    8,33 

Wasser        .        .  7,46  —    5,19 

100,00  —  100,00. 
Der  Werth  für  den  Wassergehalt  entspricht  nahe  ein  halb 
Aequivalent  (4,2  Aequivalenteinheiten)  auf  ein  Aequivalent 
Kupfer.  Adoptiren  wir  dieses  Verhältniss,  so  wird  sich  die 
Formel  unserer  Verbindung,  unter  Berücksichtigung  der  be- 
reits beigebrachten  Relation  zwischen  Kupfer  und  Cyan,  und 
Kupfer  und  Ammoniak,  nun  nach  Fortschaffung  der  Brüche 
gestalten  wie: 

4  CuaCy,  4-  3  NH3  +  6  HO. 


—      480      — 

In  Bezug  auf  die  Aufstellung  des  Aequivalentverhältnisflos 
für  den  Wassergehalt  wird  in  dieser  complicirteren  Formel  die 
Zuverlässigkeit  der  analytischen  Bestimmung  schwankend,  zu- 
mal da  wir  genöthigt  sind^  denselben  aus  der  Differenz  abzu- 
leiten und  sich  darin  also  die  Summe  aller  Fehler  in  der  Be- 
stimmung der  übrigen  Bestandtheile  anhäuft.  Man  kann  aus 
den  erhaltenen  analytischen  Daten  allein  nicht  wohl  entschei- 
den^  ob  sechs  Aequivalente  oder  fünf  Aequivalente  Wasser  als 
zur  Construction  des  Salzes  gehörig  zu  betrachten  sind.  Ana- 
logien oder  anderweitige  Entscheidungsgründe  ausserhalb  der 
gewöhnlichen  Experimentalanalyse  müssten  darüber  bestim- 
men. Solche  Unsicherheiten  in  der  Bestimmung  des  Wasser- 
gehaltes von  Verbindungen  sind  indess  nichts  Ungewöhnliches. 
Bei  unserem  Untersuchungsmateriale  kommt  hierzu  noch  die 
Schwierigkeit,  dass  seine  Trennung  von  der  gleichzeitig  im 
Filtrat  sich  ausscheidenden  weissen  Verbindung  auf  rein  me- 
chanischem Wege,  durch  Abschlämmen,  ausgeführt  werden 
musste.  Wir  hätten  indess  nach  einmaliger  Feststellung  des 
Ammongchalles  in  dem  bei  der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd 
erhaltenem  Wasser  eine  Controle  für  den  in  der  Verbindung 
fertig  gebildeten  Wassergehalt  suchen  können,  indem  wir  das 
von  der  Verbrennung  des  Wasserstoffs  im  Ammoniak  herrüh- 
rende Wasser  in  Abzug  brächten.  Da  die  Verbrennung  aber 
mit  Sauerstoff  zu  Ende  geführt  wurde,  so  gefährdete  der  heisse 
Gasstrom  die  Wasserstoffbestimmung  an  sich  bereits.  Selbst 
bei  einem,  wie  in  unseren  Versuchen  angewandten  Chlorcalcium- 
rohr  von  ungewöhnlicher  Länge  ist  zumal  bei  etwas  raschem 
Gasstrom  eine  geringe  Entführung  von  Wasser  aus  demselben 
nicht  wohl  zu  vermeiden.  Bei  sorgfältiger  Condensation  des 
aus  dem  Kaliapparate  entführten  Wasserdunstes  fällt  aus  dieser 
Fehlerquelle  wohl  selbst  der  Kohlenstoffgehalt  alsdann  zu  hoch 
aus.  Wegen  der  sichtbaren  Reinheit  des  Materials  und  der 
besonderen  Aufmerksamkeit,  mit  der  die  Analyse  Nr.  1,  wenn 
überhaupt  von  einem  verschiedenen  Grade  dabei  die  Rede  sein 
kann,  durchgeführt  wurde,  neigen  wir  zu  der  Formel  mit  sechs 
Aequivalenten  Wasser.  Wir  fügen  indess  zum  Vergleiche  auch 
die  nach  der  Formel  mit  fünf  Aequivalenten  berechnete  procen- 
tische  Zusammensetzung  an: 
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Cui,— 380,4  —  54,86 


HO 


«  «<>    !   0.  -     48-    6.92  *[     7,79./. 
4  Cu,  Cy,4-3  NH, +6  HO"693,4  100,00. 
Cd,,— 380,4    —  55,58 
8  Cy  I  Cu  -     69    -  14,03  | 

«^y  JN. -112  -iMe^^JW'^'y 

S;  -  9  -  M2 1  ,^^^«  ««• 

K  UA  (  H»  —       5    —    0,73  )    ^»^^  JI^ 
'  »Q  i  o:  ^    40    ^     5:84  P  ^>5^  "0 

4Cu,Cy,+3NH,+5HO  684,4—100,00. 

Stellen  wir  zur  bessern  Uebersicht  die  experimentell  ge- 
fandenen  Werthe  nochmals  mit  den  von  beiden  Formeln  ge- 
forderten zusammen,  so  erhalten  wir; 

fUreHO  fQrSHO  gefunden 
Kupfer  .         .        .     f)4,86     55,58     55,47Vo 
KohlenstoiT     .        .     13,84     14,03     14,31 
Stickstoff  als  Cy    .     16,15     16,36    16,11 
Ammoniak      .  7,36       7,56       7,17 

Wasserstoff  .  .  2,17  2,05  1,94. 
Als  zweites  Product  von  der  Zersetzung  unseres  Aus* 
gangsmaterials  durch  siedendes  Wasser  haben  wir  nun  die 
weissen  seidenglänzenden  Blättchen  zu  betrachten,  deren  Aus- 
scheidung im  FiUrat  der  der  vorigen  Verbindung  nachfolgt 
Es  gelingt  leicht  durch  einen  kleinen  Kunstgriff,  dieselbe  völlig 
frei  von  jeder  Einmengung  des  bereits  besprochenen  grünen 
Begleiters  zu  erhalten«  Man  wäscht  das  feingepulverte,  am 
besten  geschlämmte  Ausgangsmalcrial  mit  siedendem  Wasser 
auf  einem  gut  durchlassenden  Filtrum  und  fügt,  sobald  man 
die  Ausscheidung  im  Filtrat  einen  Stich  in's  Grüne  annehmen 
sieht,  vorsichtig  Ammonflüssigkeit  in  einzelnen  Tropfen  zu  der 
durchgelaufenen  Flüssigkeit«  Es  stellt  sich  dadurch  alsbald 
die  rein  weisse  oder  kaum  dem  Violetten  zuneigende  Farbe  wie- 
der her  und  man  kann  auf  diese  Weise  die  Entstehung  der  grünen 
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Verbindang  leichi  vollkommen  verhindern.  Nach  dem  Aus- 
waschen und  Trocknen  stellt  der  so  erhaltene  Körper  eine  dem 
sog.  Perl  weiss  ähnliche  Substanz^  dar,  meist  mit  einem  Stich 
ins  Violette  oder  Graue,  den  er  auch  bereits  in  der  Flüssigkeit 
annimmt.  Die  näheren  Bestandtheile  dieser  Verbindung  waroi 
gleichfalls  wieder  Kupfer,  Cyan  und  Ammoniak,  deren  relative 
Menge  sich  in  folgender  Weise  ergab: 

Nach  dem  Trocknen  an  der  Luft  zeigt  sich  unser  Körper 
im  Exsiccator  beständig.  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  über- 
gössen ging  unter  Blausäure  -  Entbindung  ein  Theil  in  Lösung, 
indem  der  Rest  zugleich  in  amorphes  Kupfercyanür  überging. 
Die  weitere  Zusammensetzung  ergab  sich  in  folgender 
Weise : 

A.  Kupferbestimmung. 

Substanz 0,483  Grmm. 

Reducirt  im  Wasserstoflstrom       .        0,290      „ 

Würde  heisen  Kupfer  in  100  Tb. 

Substanz 60,41 

Wieder  oxydirt  und  reducirt        .        0,285  Grmm. 

Abermals    „        ?>        »  constant. 

D.h.  Kupfer  in  100  Tb.  Substanz        59,01 

B.  Kupfercyanür  Gehalt. 

Substanz 0,500  Grmm. 

Kupfercyanür       ....        0,328 

D.  h.  Kupfercyanür  in  100  Th. 

Substanz 65,60 

C.  Ammonbestimmung  mit  Material  von  einer  anderen 

Operation  ausgeführt: 
Substanz  d.  23ten  Febr.  0,781  Grmm. 

Normalschwefelsäure    •  10  C.  C. 

Normalkali  zurück        .        .       .         4,51  C.  G« 

D.  h.  Ammoniakin  100  Th.  Substanz        1 1,95. 

Aus  diesen  Daten  leitet  sich  die  Zusammensetzung  unseres 
Körpers  nun  ab  wie  folgt: 

Kupfer 59,01  Vo 


Kupfercyanür     . 
Darin  Kupfer     . 
Folglich  Kupfer  als  Cyanid 
oder  Kupfercyanid     . 


65,60yo 

46,52Vo 
12,49% 

22,73% 
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oder  Cyanilr  und  Cyanid  mit  dem  Ammon  zusammengefttelU: 

Kupfercyanür  .  .  65,60  V» 
Kupfercyanid .  *  .  22,73  Vo 
Ammoniak     .    •    «     11,95  Vo 

100,28. 

Diese  Daten  kommen  sehr  nahe  mit  den  Zahlen  überefn, 
welche  die  wasserfreie  der  von  v.  Lieb  ig  beobachteten  Ver- 
bindungen verlangt.  Hilkenkamp  fand  für  dieselbe  die 
Formel : 

2  Co,Cy  +  CuCj  +  2  NH, 

und  diese  fordert: 


berechnet 

gefunden 

Kupfercyanür 

66,10 

65,60  Vo 

Kupfer  .    .    . 

58,60 

59,01 

Ammoniak     . 

12,57 

11,95. 

Wir  werden  am  Schlüsse  unserer  Betrachtung  noch  Gele- 
genheit haben,  speciell  auf  die  Charakteristik  dieser  Verbindung 
—  dort  indess  auf  directem  Wege  aus  Cyankalium  und  ammo- 
niakalischer  Kupferlösung  erhalten  —  zurück  zu  kommen.  In 
grossen  Krystallindividuen,  wie  sie  dieses  directe  Oarstellnngs- 
verfahren  liefert,  hat  dieselbe  die  v.  Lieb  ig  schon  erwähnte 
tiefe  violblaue  Farbe.  Hierauf  deutet  auch  offenbar  die  violette 
Nuance,  die  der  auf  angegebenem  Wege  erhaltenen  Form  un- 
serer Verbindung,  und  namentlich  im  trockenen  Zustande,  eigen- 
Ihümlich  ist.  Das  völlige  Verschwinden  der  violetten  Farbe  an 
derselben,  zumal  beim  Beginne  der  Fällung,  wo  $ich  die  Kry- 
stallindividuen also  durch  besondere  Kleinheit  auszeichnen,  er- 
klärt sich  eben  leicht  durch  diese  feine  Vertheilung  und  Zart- 
heit der  Krystallblättchen.  In  der  That  würde  es  allerdings 
schwer  halten,  in  der  schimmernden  weissen  Ausscheidung  des 
Filtrats  von  der  Zersetzung  unseres  Ausgangsmaterials  durch 
siedendes  Wasser,  die  compacten  tief  violetten  Krystalle,  als 
welche  uns  die  andere  Darstellungsmethode  diese  Verbindung 
liefert,  wieder  zu  erkennen,  und  giebt  dieser  Körper  ein  hüb- 
sches Beispiel,  von  welchem  ausserordentlichen  Einfluss  der 
Vertheiiungsgrad  auf  das  äussere  Ansehen  chemischer  Verbin- 
dungen werden  kann.  Indess  auch  das  Pulver  der  tief  viol- 
blauen massigen  Krystalle  hat,  ähnlich  wie  das  des  gleichfalls 
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tief  gefärbten  Chromalauns  u.  a.,  eine  sehr  helle  graulich-Yio- 
lette  Farbe;  durch  die  krystallinische  Ausbildung  und  den  da- 
mit zusammenhängenden  ausgezeichneten  Perlmutterglanz  ent- 
fernt sich  aber  die  in  Rede  stehende  Form  unserer  Verbindung 
auch  von  diesem  in  sehr  auffallender  Weise. 

Die  feine  Vertheiiung  erschwert  indess  zugleich  das  Aus- 
waschen, da  die  Verbindung  durch  Wasser  in  Etwas  ange- 
griffen wird  und  die  Oberflächenvergrössernng  diesem  Angriff 
natürlich  den  grössten  Vorschub  leistet.  Wir  haben  desswegen 
auch  zur  Aufdeckung  der  Constitution  dieser  Verbindung  das, 
nach  der  am  Schlüsse  erwähnten  Methode,  in  grossen  veilchen- 
blauen Krystallen  dargestellte  Material  verwendet.  Zu  dieser 
Schwierigkeit  gesellt  sich  noch,  wenn  man  nicht  durch  einen 
absichtlichen  Ammonzusatz  nachhilft^  di^  Einmengung  des  be- 
reits betrachteten  zeisiggrünen  Salzes.  Es  musste  sich  aus  die- 
sen Gründen  dieses  Material  weniger  zur  Entwicklung  der 
Formel  eignen.  Dass  diese  darauf  applicabel,  kann  nach  den 
beigebrachten  Belegen  und  der  Enfstehungsweise  der  Verbin- 
dung indess  wohl  kein  Zweifel  existiren.  Die  analytischen  Be- 
stimmungen mit  Material  von  anderen  Darstellungsoperationen 
zeigten  jedoch  wirklich,  abhängig  von  den  angedeuteten  Um- 
standen, eine  fühlbare  Abweichung  von  den  Forderungen  der 
Formel.  So  erhielten  wir  z.  B.  in  einer  anderen  Probe  63,88  % 
Kupfercyanür,  welcher  Betrag  allerdings  hinter  den  von  der 
Formel  verlangten  —  66,10  —  ziemlich  bedeutend  zurück- 
bleibt. Ein  Theil  dieser  Abweichungen  ist  indess  immer  wohl 
auf  Rechnung  der  Methode  zu  schreiben. 

Ebenso  fiel  in  einer  anderen  Probe  die  Kupferbe^timmung 
noch  ein  wenig  höher  aus,  nämlich  zu  59,39  Vo ,  während  die 
Formel  58,60  verlangt. 

Es  erübrigt  uns  nur  noch  die  Discussion  des  bereits  er- 
wähnten braunen  Rückstandes  auf  dem  Filtrum  als  dritten  Pro- 
dttctes  der  Zerlegung  unseres  Ausgangskörpers  durch  sieden- 
des Wasser.  Wurde  das  Auswaschen  in  erwähnter  Weise  län- 
gere Zeit  fortgesetzt,  so  schnitt  die  Alterationsfähigkeit  des 
Filterinhaltes  allerdings  nicht  schroff  und  plölzlich  ab.  Auch 
wenn  das  Auswaschen  mit  besonderer  Ausdauer  fortgeführt 
wurde,  zeigt  das  Filtrat  immer  noch  auf  Zufügung  von  Salz- 
säure eine  leichte  Trübung,  ein  Beweis,  dass  von  dem  Filter- 
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iahalle  iniHier  noch  aufgenommen  wurde.  Dieselbe  wurde  ia- 
deis  nach  verhältnissnissig  kurzer  Zeit  völlig  com  taut,  so  daas 
aioh  dennoch  hiernach  ohne  SchwierigkeU  ein  Abachnilt  in  dem 
Zerlegungsvorgange  bemerken  lies«.  Der  braune  Rückstand  ent- 
wickelte nun  mit  Kalilauge  kein  Ammoniak  mehri  binterliess 
üidess  beim  Behandeln  mit  Chlorwasserstoffsäure  gleichfiiUs 
weisses  Kupfercyanür  und  xeicbnete  sich,  wie  erwilhnl,  nament- 
lich durch  seine  Detonation  beim  Erhitzen,  unter  Hinterlassung 
von  metallischem  Kupfer,  aus. 

Sein  Kupfergehalt  ergab  sich  zu: 

Substanz    .     .    .    0,825  Grmm. 
Kupferoxyd     .     .     0,780      „ 
D.  h.  Kupfer  in  100  Th.  Substanz  70,65. 
Zur  Bestimmung  des  Cyans  ausgeführt,  gab  die  Elementar- 
Analyse: 

Substanz 0,570  Grmm. 

erhaltene  Kohlensäure 0,112      y, 

oder  Kohlenstoff  in  100  Th.  Substanz    5,39 

oder  Cyan 11,68 

Wasser 0,036  Grmm. 

D.  h.  in  100  Th.  Substanz      .    .    .      6,32. 
Das  Material  fär  diese  Bestimmungen  war  bei  lOO^'C.  getrock- 
net und  hatte  alsdann  folgende  procenlische  Zusammensetzung: 

Kupfer  ....  70,65 
Cyan  ....  11,68 
Wasser  .  .  .  6,32 
Sauerstoff  •    .    .      11,35 

100,00. 

Nach  diesen  Daten  kommen  auf  ein  Aequivalent  Kohlen- 
sloff  78,6  Aequivalent einheiten  Kupfer.  Dieses  coincidirt  nahezu 
mit  79,25  oder  zwei  und  ein  halb  Aequivalent.  Mit  andern 
Worten :  auf  zwei  Aequivalente  Kohlenstoff,  oder  ein  Aequiva- 
lent Cyan,  treffen  fünf  Aequivalente  Kupfer.  Weiters  fallen  auf 
ein  Aequivalent  Cyan  25,3  Aequivalenteinheiten  Sauerstoff,  das  ist 
«inähernd  drei  Aequivalenten  entsprechend.  Auf  ein  Aequivalent 
Cyan  kommen  also  drei  Aequivalente  Sauerstoff  und  fünf  Aequi- 
valente Kupfer.  Man  kann  sich  diese  letztern  nun  in  der  Weise 
Ton  den  beiden  andern  Bestandtheilen  occupirt  denken,  dass 
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swei  AMpiivüIanie  davon  mit  &tm  €y«n  zu  Kuprereyantir,  die 
drei  andern  niil  den  drei  Aeqnivalenten  Sauerstoff  zu  Kupfer-* 
OExyd  Terbnnden  wären,  worin  wir  alsdann  ein  sebr  einfcckea 
BHri  Mserer  SniMtanz  hätten.  Ausserdem  imben  wir  indefis 
noefa  den  gefundenen  WasBergehalt  in  der  Formel  unlenabrin* 
gen.  Sein  Betrag  Icommt  dem  Verhältnisse  von  anderthnifc 
Aequimlenten  auf  den  bereits  entwickelten  Complex  nahe,  die- 
len verdoppelt  hätte  man  also  noch  drei  Aequivalente  Wasser 
der  Formel  einzuverleiben  und  dieselbe  gestaltete  sich  alsdann 
folgender  Maassen: 

2  (Cu,  Cy  +  3  CuO)  +  3  HO, 
oder,  indess  wohl  weniger  natürlich: 

2  (Cu  Cy  +  Cu,0  +  2  CuO)  -}-  3  HO. 

Die  erste  Schreibweise  hat  allerdings  wieder  eine  Form, 
die  der  Analogie  mit  den  gewöhnlichen  basischen  HaloUsalaen 
ermangelt,  indem  darin  Cyanür  mit.Oxyd  verbunden  vorkommt 
Sie  steht  dennoch  vielleicht  in  einer  gewissen  Relation  zu  man- 
chen andern  gut  und  sicher  bekannten  basischen  Halokinalzen.^) 
Ebensowenig  drückt  die  zweite  Form  die  Constitution  der  Ver- 
bindung in  einer  annehmbaren  Weise  aus.  Eine  dritte  Consti- 
tutionsformel  könnte. man  ableiten,  indem  man  Kupfer,  Haloid 
•und  Sauerstoff  darin  dergestalt  vertheilt,  dass  sich  das  wirk- 
lieh existirende  Kupfercyanttrcyanid  von  den  übrigen  GUedera 
ablösle;  man  hätte  dann: 

Cu,  Cy,  rf  Cu,0  -jr  5  CuO  +  3  HO. 

Die  empirische  Formel  drückt  indess  ziemlich  gut  die  ana- 
lytisch gefundene  Zusammensetzung  aus.  Weniger  wird  man 
wohl  geneigt  sein,  diesen  Rückstand  im  Filtrum  überhaupt  nur 
als  ein  mechanisches  Gemenge  vonKupfercyanür  und  Kupferoxyd 
anzusprechen.  Die  von  der  Formel  verlangte  Zusammensetzung^ 
mit  der  im  Versuch  gefundenen  confronlirt  ergiebt: 

verlangt  gefunden 

Cu.o     317      71,40  70,65 

Cy,        52      11,7t  11,68 

3  HO      27        6,08  6,30 

0,         48      10,81  — 

100,00  100,00. 


♦)  Wir  beicbriebcn  z.  B.  Cu  Ci,  3  CuO,  4  HO.     8.  felclirte  Anzei- 
gen d.  kgl.  bäyer.  Akad.  d.  W.  1865  Nr.  31. 


Ueber  die  nftherc  OtMtilttlioii  dieses  Körper«  miUsen  wir 
uui  vor  der  Haad  welil  mit  dem  wenigen  Beigebrachten  ba« 
scheiden;  seine  Zusammenseleuag  hei  inde^s  noch  einen  Gct- 
ekhlspunkt,  der  namentlieh  für  die  Erklärung  der  Deioniitioasr 
ersckeinung  von  Belang  ist  und  die  dabei  stattfindende  Ab* 
schekking  von  metallischem  Kupfer  einbch  erklärt.  Abgesehen 
-von  Wassergehalt  nimmt  nflmlich  die  reine  Elementarformel 
desselben  die  Gestalt  an: 

Ca«  N  C,  O,. 

Es  sind  also  darin  Kohlenstoff  and  Saneratoff  in  dem  gleichen 
Verhältnisse  vorhanden  wie  in  der  Oxalsäure  und  man  kann 
MRch  cHese  also  neben  den  fünf  Aequivalenten  Kupfer  nnd  dem 
Stickstoff  darin  vorstellen^  die  alsdann  bei  der  DetonnKion  einfach 
HUiter  Abscheidung  dieser  beiden  Körper  wie  gewöhnlich  in 
Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  zerfiele.  Das  frei  werdende  Stick- 
gas dürfte  dabei  wieder  namentlich  Ursache  der,  wenn  auch 
nicht  eminenten,  Vehement:  beim  Verpuffen  sein.  Die  Detona^ 
tioH  vollendete  sich  dann  nach  dem  Schema: 

Cu,NA03=j(,J^^^^j^j, 

Bekanntlich  zertallt  oxalsaures  Kupferoxyd  in  fihnlkhar 
'Weise  in  metallisches  Kupfer  nnd  Kohlensäure ,  hier  reicht 
indess  dann  der  Sauerstoff  des  Oxyds  hin,  am  das  darch  eki^ 
Caehes  Zerfallen  der  Oxalsäure  entstehende  Kohienoxyd  aunfa 
noch  in  Kohlensäure  überzuführen: 

CttO,  C,0,  =  Cu  +  a  CO,, 

Wir  fügen  hinsichtlich  der  Ausbeute  dieses  braunen  Kofi- 
pers  noch  an,  dass   wir  davon  einmal  ^0^3  nnd  bei  einem 
.zweiten  Vomuche  32,00  nach  dem  Trocknen  bei  1009  C.  aus 
100  Tb.  Gyankupferammon  erhalten  haben. 

Wir  haben  bei  der  Betrachtung  unseres  Ansgangsmateriales 
Nachdruck  auf  seine  Entstehungsweise  bei  gewöhnlicher  Tem«- 
peratnr  gelegt  nnd  hervorgehoben,  wie  wohl  in  der  Anwendung 
>¥0n  Wärme  bei  dem  von  Hilkenkamp  unlersnohten  Saiae 
der  Grund  einer  abweichenden  Zusammensetzung  zu  suchen 
#ey«  Bei  Versuchen,  dasselbe  «üer  Einfilhrung  dieses  Um- 
Standes  dariustellen ,  gelang  es  uns  aueh  die  wasserfreie  4at 
▼en  Liebig  bereits  beobachteion  und  von  Hilkenkamp  an«- 
alysirten  Verbindungen  herznslellen. 
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Brwärml  man  eine  zuvor  kalt  mii  sohwefelsanrem  Kupfer- 
oxyd-Aminoniak  bis  zur  eben  beginnenden  Färbung  versetile 
Cyankalinmldsung ,  so  entfärbt  sich  dieselbe  nicht  nur  wieder, 
sondern  vertragt  auch  noch  einen  sehr  namhaften  Ueberschuas 
von  Cuprum  «mnoniacale^  bis  die  Färbung  für  die  warme 
Lösung  beständig  wird;  die  Grenze  dieser  Reaction  schneidet 
indess  nicht  scharf  ab«  Diese  Abhängigkeit  von  dem  Wärme- 
grade kann  offenbar  eine  beachtenswerthe  Fehlerquelle  für  die 
auf  die  Entfärbung  gegründete  volumetrische  Methode  werden. 

Theilt  man  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd- 
Ammoniak  in  zwei  gleiche  Theile,  versetzt  die  eine  Hälfte  mit 
Cyankaliumlösung  bis  zur  Entfärbung,  erhitzt  dann  im  Waa&er- 
bad  und  fttgt  nun  allmählig  den  Rest  der  amrooniakalischea 
Kupferlösung  hinzu,  so  scheidet  sich  in  der  warmen  Flüssig- 
keit nur  eine  geringe  Menge  des  grünen  Salzes  aus.  Hwk 
einige  Zeit  lang  fortgesetztem  Erwärmen  finden  sich  diesem 
schön  veilchenblaue  Nadeln  oder  rhombische  Blättchen  beige- 
mengt und  bei  andauerndem  Erhalten  auf  cc*  100®  C.  —  24 
Standen  —  im  offenen  Kolben  setzt  sich  endlich  auch  das  be- 
reits ausgeschiedene  grüne  Salz  in  diese  neue  Verbindung  um. 
Bine  grössere  Menge  dieses  schönen  Körpers  erhält  man  nun 
noch  bei  völligem  Erkalten  der  Flüssigkeit,  und  die  Ausbeute 
daran  ist  im  Ganzen  eine  reiche.  Die  Ausscheidung  ist  indess 
mit  Krystallen  von  schwefelsaurem  Kali  untermengt,  die  man 
durch  Abschlämmen  zu  entfernen  hat.  Es  ist  nicht  atatlhafk, 
dafür  Filtration  anzuwenden,  weil  die  violette  Verbindung  durch 
längere  Einwirkung  von  Wasser  angegriffen  und  an  der  Ober- 
iäche  weiss  und  opal  wird. 

Um  das  schwefelsaure  Kali  von  vorn  herein  möglichst  fem 
zu  halten,  thut  man  daher  gut,  die  Lösungen  des  schwefekauren 
Kupferoxyd-Ammoniaks  und  des  Cyankaliums  möglichst  concen- 
irirt  anzuwenden  und  nach  dem  Entfärben  der  daen  Hälfte  des 
Cuprum  ammoniacale  erst  den  grössten  Theil  des  schwefelsauren 
Kalis  auskrystallisiren  zu  lassen  (24  Stunden)  und  zu  de- 
cantiren* 

Von  der  im  Laboratorium  vorhandenen  käuflichen  Ammon- 
flOssigkeit  wurden  10  C.  C*  ausgehoben,  auf  200  C.  C.  ver- 
dünnt und  davon  50  mit  Normalschwefelsäure  ausgemesaen* 
Sie  verlangten  16^9  C.  C*  zur  Neutralisation* 


Zehn  Cabikceniimeter  unserer  Ammonflüssigkeil  entsprechen 
also  4.  16,9.  17  Milligramm  Ammoniak  (^H,).  Zu  den  Dar- 
stellungsproben unseres  yioletten  Salzes  wurden  je  1 5  Grmm» 
krystallisirten  Kupfervitriol  (CuO  SO,  5aq=  174,7)  verwandt 
Diese  verlangten  also,  um  in  schwefelsaures  Kupferoxyd-An- 
moDiak  (CuO,  SO,,  2NH,,  HO)  ttbergeftthrt  zu  werden,  vobi 
unserer  Ammonfllissigkeit: 

174,7.4.  16,9.  17  * 

Das  schwefelsaure  Kupferoxyd  wurde  fein  zerrieben,  ohne 
Wasserzusais  in  der  Ammonflüsi^gkeU  gelöst  und  auf  50  G.  C% 
gebracht,  dann  halbirt,  der  eine  Theil  mit  Cyankalium  entfUrbt 
und  wahrend  vier  und  zwanzig  Stunden  zur  Ausscheidung  des 
meisten  schwefelsauren  Kalis  sich  selber  überlassen  u.  s«  w. 
Das  erhaltene  violette  Salz  wurde  durch  Decantation  so  iaqge 
bbH  Wasser  gewaschen,  big  diese»  keine  Schwefelsfiure-Reac- 
tioo  mehr  aufwies. 

Die  so  erhaltenen  violblauen  KrysCalie  zeigten  nun  fol-* 
geode  Zusammensetzung: 

No«  1.  A)  Kupferbestimmung. 

Sobslanz 0,^00  Grmnu 

Im  Wissersreff^Strom  redneirt  0,297      „ 

Wiird»  heissen :  Kupfer  in  100  Tb.  Substanz  59,4 

Wieder  oxydirt  und  reducirt  «        •        .        0,293  Grmin* 

„         ,,         99        99         •       •        •        constant 
D.  h.  Kupfer  in  100  Th«  Substanz    .  58,600. 

B)  Gehalt  an  Kupfercyanür. 

Substanz 0,500  Grmm.    • 

Kspfercyanür  bei  100<>C.  getr.        .  0,326      „ 

Darin  Kupfer 0,2312    „ 

Knpfercyantti^  in  100  Th.  Substanz  .        65,20 

und  darin  Kupfer 46,24. 

C)  Ammonbastimmung. 
Substanz  d.  7.  Apr.        • .      .        * .  0,498  Grmm. 

Normal-Schwefelsäure  10   C.  C. 

Normal-Kali  zurück  d.  14.  Apr.      .        .  6,2  C.  C. 

D.  h.  NH,  in  100  TL  Substanz       .  12,97. 

Die  Geaammtausammenselznng  unaerer  Verbindung  hatte 
sich  also  hiernach  ergeben  wie: 


Kapfer        ....        98,60 
Cyan  •        •        •        .        29,10 

Amttotiiak  •        •        *        12,97 


100,67. 
Die  0,326  Grmrn.  Kuprercyanür  enthalten  0,09481  Grmfli. 
Cy«n;  auf  100  Theile  des  Salzes  kommen  daher  18,96  Cyan 
im  Zustande  von  Kupfercyaniir  und  beaasprocken  darin  46|24% 
Kopfer.  Der  Rest  des  Kupfergehaltes,  nämliek  58,6  —  46,24= 
12,36,  war  also  als  Kupfercyanid  vorhanden,  und  diesen  ent~ 
sprechen  dann  weilers  10,14  Cyaa*  Man  hat  also  für  die 
Verthdilung  des  Kopfers  ond  t}yans  in  unserm  Körper  folgen- 
den Ueberblick: 

Als  Cu,  Cy  vorhanden    .        •        46,24  Co  o.  18,96  Cy. 
.    „    Ca  Cy         „  .        .        12,36    „   „    10,14  „ 

D.h.  Im  Garnen  .        .        58,60  ,,  „   29,10  „ 

Man  sieht  min  unmittelbar,  dasa  der  als  Kopfercyanid  vor- 
handene Kupfergehalt  —  12,36  —  nahezu  wenigstens  vorn 
fiesicktspunkte  des  Znverlässigkeilsgrades  der  Methode  ein 
Viertel  von  dem  als  Kopfercyanttr  vorhandenen  betrügt,  weichen 
11,56  verlangen  würde.  Hiemach  kommen  also  zwei  Aeqoi- 
valente  Kupfercyanür  auf  ein  Aequivalent  Kupfercyanid*  Ebenso 
ergeben  sich  für  die  auf  ein  Aequivalent  Kupfercyanür  treffende 
Menge  des  Ammoniaks  17,8  Aeqolvalenteinbeilen,  also  »ehr 
ein  Aequivalent. 

Die  Formel  des  Salzes  gestaltet  sich  alsdann  zu: 

2  Cu,Cy  +  Cn  Cy  +  2  NH,. 
Denselben  Ausdruck  fand  bereits  Hilkenkamp  für  das  von 
Liebig  beobachtete  violette  Cyankupferammon. *) 

Die  Analyse  eines  Materials  von  einer  andern  Operation 
ergab  übereinstimmend  mit  der  vorigen: 

No.  2i  A)  Kupferbestimm nn|^. 
Substanz      .•••.••        0,498  Graun. 
Nach  der  ersten  Redoction  im  Wasser* 
stoffstrom 0,292      ^ 


*)  Hilkenkamp  giebt  dtfär:  bbue  glSnEend«  BlSlicheo,  and  ipfttor 
biMe  Krystalle.  Sklitlioh  siad  damil  die  vioUubiaae  Vefbiadan^ 
gemeint,  wi^  sie  Liebig   auch  aohoa  als  Tiolall  anffibrle. 


Würde  beiifen :  Kupfer  ia  1 QO  Th.  Sabslmiz     58,63 
Oxydirt  u.  vieder  reducirt  •       »       0,290  Graun« 

ff       V       9,         M  •       •       constent 

Di  h.  Kupfer  in  100  Th.  Substau  58^23. 

B)  Kupfeccyanitr-Gehalt. 

SobsUmi 0500  Groini» 

Kopfercyaiiür  bei  lOO^'C,  gelr.     .        .        0,325      „ 
D.  b.  CutCy  ia  100  Th.  Subslass         .  65,0 

y>ario  Kupfer 46,10 

[und  Cyan  18,90 

Unter  Zuziehung  des  in  A)   gefundenen  Kupfergehalkes 
leitet  sich  wieder  wie  xuvor  ab: 
Kupfer  als  CuCy  in  100  Th.  Si^bsl.    58,23  —  46,10  =  12,18 

oder  Kupfercyanid 22,11» 

C.    AmnionbeftiüBiung. 

Snhstani 0,500  Graim. 

Normal-Schwefelfäure     .  10  C.  C. 

Nomul^Kaliiauge  xurück  *        5,99  C.  C. 

D.  h*  Ammoniak  in  100  Th.  SnbsL        18,62. 
Ia  diesem  zweiten  Falle  war  also^  die  Gesammtausammen^etsung 

wieder: 

Kopfer 58,23 

Cyan     .        .        •        •  28,88 

Ammoniak     .        •        ♦        »        13,62 

100^73. 
Die  Resultate  dieser  beiden  Analysen  noch  mil  der  vm 
4flr  entwickeUen  Formel  verianglen  Zusammensetzung  ooafron- 
lirt,  giebt: 

verlangl  gefunden 

2  CujCy  —  178,8  —  66,10  —  65,20  —  65,00 
CuCy  —  ß7,7  -  21,38  —  22,00  —  22,11 
2  Nfl,       —    34,0  —  12,57  —  12,97  —  13,62 

270,5  100,00  100,67  100,73. 
ielct  man  die  FlOssigteil,  in  der  sieh  diese  vioMte  VerUn« 
Amg  ansgesehieden  hnl,  sammt  dieser  Magere  Zeit  im  oflhnea 
Kolben  einer  Temperatur  von  c.  100^  G.  aus,  so  nimmt  die 
Menge  der  violetten  Ausscheidung  wieder  ab,  und  es  kry- 
«lallisirett  aoslatl  derselben  nun  weisse  Blittchen  ans.  Das 
BndresuRnl  dieser  Umwandlung  ist  eine  tNMlige  üeberfiUirung 


—    (gn    — 

der  Verbindung  in  Kupfercyanür.  Behtifi  des  Stadiums  dieses 
Vorg[anges  wurde  eine  Lösung  von  Kupferoxydhydral,  erbalteii 
nach  der  vortrefflichen  Vorschrift  Böttger's  *),  in  Amnion  mit 
Cyanammonium  entfärbt,  dann  noch  ein  gleiches  Volumen  der 
ersteren  zugefügt  und  die  Flüssigkeit ,  in  der  sich  wieder  die 
violetten  Krystalle  zunächst  ausschieden,  im  Wasserbade  an- 
haltend und  zwar  so  lange  erhilst,  bis  die  festen  Ausscbei- 
düngen,  einen  bleibenden  Stich  ins  Gelbe  abgerechnet,  völlig 
weiss  geworden  waren.  Der  Cyangebalt  darin  erwies  sich  nun 
wie  folgt: 

Substanz  lufttrocken 

im  Exsicator  constant        •        0,900  Grmm. 

Kupferoxyd        .        .  0,432      „ 

oder  Kupfer  in  lOOTh.  Subst.        68,98 

Von  CujCy  vei4angt  .  .  70,92. 
Uebereinstimmend  hiermit  blieb  bei  der  Behandlung  mit  ver- 
dünnter  Schwefelsäure  dieses  Endproduct  fast  völlig  unange- 
griffen. In  einer  directen  Wägung  des  dabei  resullirenden 
unlöslichen  Rückstandes  (CuCyt)  wurden  —  im  Piltnim  bei  lOO^C. 
getrocknet  —  gefunden  96,89%  Kupfercyandr;  dasselbe  be- 
stand also  fast  nur  aus  Cyanür. 

Man  ersieht,  wie  sich  in  der  Reihe  alle  dieser  Verbin- 
dungen das  Streben  geltend  macht,  sich  immer  mehr  dem 
Kupfercyanür  zu  nähern,  und  die  untersuchten  Salze  sind  hier- 
nach nur  als  bestimmte  Stadien  der  Annäherung  an  dieses  End- 
fUed  zu  betrachten.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  entsteht 
zanächst  die,  den  fiauptg^reastand  vorliegender  Mitthellung 
bildende  Verbindung: 

2  Cu,Cy,  +  3  NH,. 
Bei  lOO'^  C.  dagegen 

2  (Cu,Cy)  +  CuCy  +  2  NH, 
und  längere  Zeit  bei. dieser  Temperatur  erhalten,    geht  dieses 
vollständig  in  CutCy    über«     Eine   sehr  beträchtliche  Menge 
KupfeFoyanür  erhielt  man  auch   noch  durch  Abdanipfen   dhsft 
Fikrales.von  der  Zerlegung  unseres  Auigaifsmaterialjes  dipuok 


*)  Jahresbericht«),  phy«.  Ver.   so  Fr«ehf«ri  a.  IL   18M/67   S.  M^ 
.    Aocb  diese  ^eiltolirift  VlI,  ^18  e.  Jalirt«)»er.  i  Ck.  18H>  S.  188. 
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siedendes  Wasser.  Nach  der  AusscheMang  des  weissen  perl- 
mnUerglanMnden  2  Cu»Cy  +  CuCy  +  2  NH,,  oad  Trennmg 
desselben  durch  Filtration  von  der  MutterflQssigkeit  liefert  diese 
durch  Eindampfen,  ohne  weitere  Sehwttrsung,  das  gelbliche 
weisse  Knpfercyanttr. 

Doreh  Einschallang  der  neuen  Glieder  in  die  Reihe  der 
bereits  bekannt  gewordenen  Cyankupferammonverbindungen 
nimmt  dieselbe  nun  folgende  Gestalt  an : 

1)  CutCy +CuCy  +  Vi  NH,  + 1  Vt  HO  =i  Gu,Cy,+3  NH,  +  6H0 

2)  „  „  +NH5  +  HO  (Dufau) 

3)  „  „  +iy,  NH,  =  2  CusCy,  +  3  NH, 

4)  „  „  +*  NH,  (Dufau) 

5)  „  „  +3  NH,  (Dufau) 

6)  2  Cu,Cy  +  CuCy  +  NH,  +  HO  (Monthiers») 

7)  ,,  jy     +2NH„2HO(Hilkenkamp,  Liebig) 

8)  „  „     +2NH,  (dtto). 

Fassen  wir  jetzt  die  Ruhepunkte  unserer  Betrachtung  nodnnals 
zusammen,  so  gewinnen  wir  etwa  folgenden  Ueberblick. 

t)  Bntflirbt  man  eine  annoniakallsche  Kupferlösuag  mit 
BögSohst  wenig  freiem  Anunoniak  durch  CyankaüumMsung  und 
lllgt  nmi  weiters  von  der  Kupferlösung  hinsu,  etwa  1  oder 
2  VoL ,  so  sdieidon  sieh  bei  gewöhnlicher  Temperatur  schön 
grüne  stark  glasglänzende  Krystallblättchen  von  Cyankupfer» 
ammoA  in  der  Flüssigkeit  aus. 

2)  Dieselben  haben  die  Zoaanunensetsnng: 

2  Cu^Cy,  +  3  NH, 
nnd  sind  deifinach  verschieden  von  der  inrch  v«  Liebig  an* 
ter  ähnlichen  Umständen  beobachteten  und  von   Hilkenkamp 
analysirten  Verbindung  (2  Cn,Cy  +  OuCy  +  2  NH,  +  2  HO). 

3)  Es  geimgt  nicht  in  diesem  und  ibniichett  Körpern  dea 
Knpfergehalt  dureh  einfache  Jteduclion  im  WaaserstoiMrom  xn 
Wstimmen^'  indem  derselbe  dabei  wesentlich  sn  heoh  erhalten 
wird.  Ebenso  wenig  lisst  sieh  das  bei  der  Rednelion  erhal-* 
tene  metatUsche  Knpfer  durch  Glühen  in-LuOl-*  oder  Saiier** 
iloffiiirerovollslindig  in  Knpferoxyd  ttbarftthren,  nm  daraus 
etwa  den  Knpfergehalt  abzuleiten.    Dieser  letztere  wird  indess 


•)  Dm  NH4,fiO  der  F<>rnel  MootHieri  in  ISH,,  UQ  «mgerechnel. 


•Stol  erkallMi  wenn  aia  «bwfchielQd  Reduetion  «nd  Oxyda- 
ÜM  «üfeintttder  folgen  -Ifissl  bi»  ComImub  «wisoheo  swei  fte* 
dttcUoftMi  «tattluit» 

4)  Für  die  bei  der  Analyse  uMerer  Verbiadaag  beaatale 
titrimetrische  Ermiltelong  des  Amnions,  wio  derartige  alliali- 
aMtrische  Bestimaiaagen  überhanpi,  isl  der  todle  Gang  ia  der 
Aassaga  des  Laokmos  als  Indicslor  von  wesenUickeni  Belang. 
Durch  Lackmus  gefärbte  saure  Plttssigkeiten  nehmen  bei  nahe- 
SU  ToUeadeler  Neutralisation  mit  Alksli|  schon  bevor  Meibaida 
Blftuung  eintritt,  vorttbergehead  eine  vioIet(p  oder  blaua 
Farbe  an ,  die,  je  ntther  die  Elüssigkeitsmischung  dem  Neutra- 
litätspunkte liegt,  um  so  länger  (10  —  28  Secunden  und  mehr) 
braucht,  um  wieder  in  stabilea  YmlaK  Überzugehen.  Dieser 
Erscheinung  bt  beim  Ablesen  der  AlkaKIlBssigkeii  besondere 
fUehaong  zn  ttagen.  Es  findet  nichts  Analoges  beim  Zufiigeii 
von  Säuren  zu  einer  durch  Lackmas  blau  gefärbten  alkalische» 
PUasigiieit  statt. 

5)  Die  tkrimetriBohe  AaioionbeslimBMing  nach  Schlö* 
sing's  Methode  wird  duroh  Aniaesenheit  von  Cyan  neben  deas 
Anmen  nichA  iaiaemirl  unser  Cyankupferammen ,  selbst  mm 
valtes  Halbjahr  SMt  ceneentrirter  KaUauga  ( 1,26  sp.  (Saw.)  in 
Verfihrang  gelasaen,  gab  durchaus  sn  keiner  Ammonbitdong 
ans  dem  Gyan  Veranlassung« 

6)  Die  Cyanbestimmung  i2>l  bei  unserer  Verbindaag  nicht 
durch  Behandehi  mit  salpataraaurem  Silbaroxyd  aasflihrbar, 
wie  Hilkenkamp  sie  henutete^  indem  beim  Zusamihenkoni- 
man  des  letsteren  mil  unserer  Verbindnag  sofnri  Reduction  an 
malalUschem  Silber  statlindel. 

7)  Für  die  elemeataranalytisohe  MeUiode  aracheinl,  wenn 
man  die  Verbrannan^  im  Luft«»  oder  Sauerstoffsirom  vollendet, 
ein  Correctieasverfahren  angemessen*  indem  man  nach  dar 
Wägung  der  Afparale  noch  ein  zweites  glaiobea  Gasvdnman 
dieaelben  Jassiren  liest  und  die  flewiohlsäademng  bei  der  De» 
dnatian  der  Kehlensäare*  und  Wassarmenge  berttcksiehligt. 

6)  Durch  Behandeln  mit  siedendem  Wasser  im  Fittmaa 
aerfiilit  naset  €yanka|rferammon  in  vier  nene  Verbindungen. 
Im  Piltrat  scheidet  sich  sunächst  ein  anderes  Cyankupferammon 
als  mikroskopische  moosgrttne  Prismen  aus  von  der  Formel: 
4  Cu,Cy,  -f  3  NH,  +  9  oder  6  HO, 
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Sttsem  folgen  perlmuAtergUnzende  zarte  wetMe,  io's  Violette 
zeigende  KrystriiUittcheD.  Sie  sind  das,  obgleich  dem  Aeusser« 
MKh  sohweriich  wieder  sa  erlcennende,  violette,  bereits  vos 
Liebig  beobachtete  rad  von  Hilkenkamp  als: 

2  CutCy  +  CttCy  +  2  NH, 
anfgedeckte  Sali.  Die  feine  VertheHnng  giebt  demselben  eia 
vMlig  verändertes  iossetes  Ansehen.  Das  Filtrat  liefert,  nach 
Aflseonderiing  dieser  beiden  Verbindungen  abgedampft,  eine 
reichliche  Menge  Kupfercyanir.  Auf  dem  Filtnim  Üeibt  eai 
ehocoladebrauner  Rückstand.    Derselbe  entspricht  der  Formelt 

2  (CntCy  +  8  CuO)  +  3  HO. 
wid  zeichnet  sich  dorch  schwache  Detonation  beim  Erhitzen 
«nter  Hinterlassung  von  metallischem  Kupfer  aus. 

9)  Beim  Erwärmen  der  obigen  Mischling  von  Cyankalium« 
vmi  ammoniakalischer  Kuprerlüsung  scheiden  sich  schöne  violette 
Krystalle  der  zuvor  genannten  von  Liebig  schon  beobachte« 
ten  Verbindung,  aus,  nämlich  wieder: 

2  Cu,Cy  +  CuCy  +  2  KU, 

10)  Erhill  man  die  Flitoigkmlsmischung,  in  der  sich  diese 
leizle  Verbindung  ausschied,  sammt  ihr  längere  Zeit  auf  100*  C«, 
so  tritt  weitere  Umsetzung  ein,  deren  Endresnitai  die  völlige 
Ueberfilhrung  in  Kupfercyanür  ist. 


2. 


BeobacliteDg  einer   YergifiaDg   dnrdi  Aneii- 

Wamerstoff; 


voo 
Anuront  aillvirr. 


Am  3.  März  gegen  2  Uhr  NachmittagB  wurde  Karl  Bar- 
boret, 22  Jahre  aK,  in  das  Hospital  de  la  Charili  in  Paris^ 
Ahtheilung  des  Professors  Piorry,  aufgenommen.  Dieser 
juiif  e  Mann,  weioher  in  einer  Fabrik  chemischer  Produkte  be* 
ichälliget  war,  steUte  am  8.  März  gegen  7]/%  Uhr  Morgena 
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Versuche  über  die  Erzeugung  von  Anilia-Farbstoffen  an,  wo- 
bei er  eine  ziemlich  grosse  Menge  Arsenwiaserstoffgas  enU 
wickelte,  welches  sich  in  <der  AUnosphäre  des  Laberalorioais 
verbreitete.  Gegen  8 Vi  Uhr  empfand  Barboret  ziemlich  hef- 
tiges Kopfweh,  welches  ihn  zwang,  für  einige  Augenblicke 
das  Fenster  zu  OiTnen.  Br  nahm  hierauf  seine  Arbeit  wieder 
auf,  welche  er  bis  zu  seinem  FrtthstUefc,  iOV,  Uhr,  fortsetzte. 
Dieses  nahm  er  zu  sich,  ohne  etwas  besonderes  wahrznneh* 
awn.  Eine  Stunde  darauf  vermehrte  sich  das  Kopfweh,  auch 
stellten  sich  Sehmeraen  in  der  Hagengegend  ein ,  worauf  Er- 
brechen von  Nahrungsmitteln  erfolgte.  Bin  sogleich  herbeige- 
rufener Arzt  verordnete  Eisenoxydhydrat,  allein  der  Kranke 
nahm  dieses  mcht,  sondern  Hess  sich  in  das  HApital  de  In 
Charit^  bringen.  Während  des  Transportes  erbrach  er  drei- 
mal Nahrung.  Bei  seiner  Ankunft  daselbst  beobachtete  man 
Folgendes:  Blasses  Gesicht,  die  Lippen  entftrbt,  der  Gang 
schwierig,  sehr  intensiven  Kopfschmerz  an  der  Stirngegend, 
sehr  starken  freiwilligen  Schmerz  in  den  Lenden ,  ein  Gefühl 
von  Zusammenschnüren  an  der  Basis  der  Brost,  besdilennigte 
Respiration,  keinen  Husten,  kein  Röcheln  bei  der  Auscultation, 
Klang  der  Stimme  normal,  slarken  Durst,  kernen  Abdominal- 
Schmerz,  wedor  freiwillig  noch  beim  Drücken.  Die  Bxtremi- 
täten  sind  kalt,  die  Sinne  ungestört.  Behandlung:  Senfleig, 
Einreibungen  mit  Balsamum  Fioravanti,  warmes  Wasser,  Vi- 
num  diureticum,  320  Grammen  auf  zweimal,  gewöhnlicher  Thee 
mit  15  Grammen  essigsaurem  Ammoniak  auf  1  Liter,  Wasser- 
klystir,  500  Grammen;  Folliculi  Sennae,  12  Grammen;  Syru- 
pus  Rhamni  cathartici,  60  Grammen. 

Nnch  Verlauf  von  ni^ifcrr  V4  Stundet  filettte  akh .  die 
Warme  des  Kranken  wiod^er  h^^  '^  leich  ler  Seh  weiss  be- 
deckte den  ganzen  Körper,  die  Respiration  wurde  leichter* 
Nichts  desto  weniger  klagte  der  Kranke  immer  über  allgemeine 
SteiGgkeit  und  besonders  über  Lendenschmerzen.  Die  Bewe- 
gung scheint  nicht  verändert  zu  seyn.  Der  Puls  ist  bei  110 
Schiftgen  ziemlich  voll  und  regelmässig.  Die  Leber  ist  schmerz* 
bnft  beim  Anfühlen. 

Gegen  5  Uhr  hatte  der  Krafike  zwei  stinkende  und  reidi«- 
Uchc  Stühle.  Eine  Stunde  darauf  wurden  etee  Schmerz  nn- 
gefilhr  t20  GrauUnen  rotben  Urines  gelassen ,   worin  die 
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gleich  voTfeiioaiinene  mikroscopttche  UntarsuchoBg  nicht  eio 
einziges  Bluikörpercben  auffinden  konnte. 

Von  5  Ubr  an  bewirkte  die  geringste  Menge  versckluck- 
ten  Thee's  grünliches  Erbrechen.  Gegen  IQVs  Ubr  ist  der 
KopfiM^hmerz  intensiver  und  das  Gesicht  belebt,  4iie  Conjunotiv« 
iojicirt.  Der  Puls  stark  und  frequent.  Die  Sprache  gehemmt, 
die  Antworten  langsam.  (Aderlass  von  500  Grammen.)  Fast 
plötzliche  Erleichterung.  Der  Kopfschmerz  vermindert  sich| 
#benso  der  Lendenschmerz.  20  Athemzttge,  Puls  zu  95.  In«* 
dessen  dauert  das  Erbrechen  an  und  es  wird  kein  Getränke 
▼ertragen. 

Gegen  1  Uhr  Morgens  besucht  Hr.  Piorry  auf  Bitte  der 
£Uem  den  Kranken  und  findet  ihn  im  folgenden  Zustande: 
Gesicht  gefärbt,  Haut  warm,  Puls  100  Schläge,  regelmässig, 
ziemlich  entwickelt;  Verstand  ungeschwächt,  die  Antworten 
klar.  Die  Untersuchung  des  Herzens,  der  Lungen,  Leber  und 
Milz  bietet  nichts  besonderes.  Der  Unterleib  ist  nicht  mehr  schmerz- 
haft und  das  Erbrechen  hat  aufgehört.  Piorry  verschreibt:  Ge- 
tränke in  hohen  Dosen  und  wiederholte  Wasserklystiere.  Ein  neues 
purgirendes  Lavement  wird  gegen  3  Uhr  gegeben,  hierauf  ein 
Bad,  Der  Kranke  befindet  sich  ein  wenig  besser^  obgleich 
noch  ausserordentlich  matt.  Nach  genommenem  Bade  lässt  er 
wieder  ungefähr  200  Grammen  Urin,  welcher  alle  physikali- 
ichen  Eigenschaften  des  zuerst  gelassenen  hat. 

Am. 4.  März  ist  das  Gesicht  erdfarbig,  Conjunctiva  nichl 
iajieirt,  Haut  trocken,  Pols  104  Schläge,  40  Athemzttge,  itte 
Longen-Congeation  im  Abnehmen.  Zunge  trocken,  Durst  bef-** 
iig.  Der  Kranke  bat  nicht  urinirt.  Kopfsohmerz  ist  noch  vor-' 
banden,  aber  wenig  intensiv ;  der  Lendenschmerz  ist  verschwon- 
den,  das  Bewnsslaein  getrübt,  die  Antworten  etwas  langsam, 
die  SensOiilitftt  ungestört. 

Am  5.  Man  auffallende  Apathie,  Schlafsucht  Conjonotivu 
Ton  Neuem  iiyiQirt  und  eine  besondere  rötblicbgratte  Färbung 
darbietend,  indessen  schmerzlos.  Der  Krmike  fühlt  Appetit 
<Bouilloni  Sappe  und  ein  wenig  von  einem  Huhn).  Die  auf* 
fallendste  Erscheinung  ist  eme  sehr  starke  Vermmderung  des 
Urinesi  welcher  seine  röihliche  Färbung  behält» 

Am  6.  ibhit  sich  der  Kranke  ein  wenig  besser,  obwoU 
noch  etwas  Schlafsucht  vorhanden  ist^  Puls  stark,  gegen  96 
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fchlife^  Iteration  immer  beschlemift^  ▼oUlcwMiMe  ürift-- 
losigkeit 

Am  7.  Morgens  ist  das  allgemeine  Befinden  anfkllend 
▼ersoklimmerty  das  Gesiebt  hat  seine  Pfirbnng  geändert,  welche 
«in  fast  gelUicIikrmttn  ist.  Der  Kranke  ist  ktnm  im  6lands^ 
die  an  ikn  gericklelen  Fragen  2q  beantworten.  Die  Ziiage  iai 
trecken,  masig  und  wird  schwierig  aus  dem  Hunde  gentrecht; 
die  Lippen  sbid  ebenfalls  mit  einem  rnssigen  Uebersnge  be«- 
deckt,  der  Banch  nkbt  schmershaft,  kein  Stahlgang,  anoh  kein 
Urin.  Das  Röcheln  ist  halb  knirschend  und  nach  hinten  noT 
jeder  Seite  der  Brost  verlaufend,  der  Puls  ungleich,  su  IM 
fkdiUgen.  (Drei  Prictkmen  anf  der  Haut,  Vinum  diareticnm, 
10  Grammen  essigsaures  Kali  auf  1  Liter  Getränk,  ein  Vesicaos 
mif  die  Schenkel. 

Um  5  Uhr  Abends  war  der  Pnls  onmerkbar,  die  Respira* 
lion  beschlemigt  und  gehemmt,  das  Bewosstsein  Tcrschwunden, 
die  Augen  verstört  Die  Haut  ist  bronzefarbig,  keine  Urinent- 
leerung. Die  Hände  sind  kalt,  die  Respiration  wird  immer 
mehr  und  mehr  gehemmt  und  um  6  Uhr  tritt  der  Tod  eio. 

Die  Autopsie  wurde  48  Stunden  nach  dam  Tode  vor* 
genommen.  Da  sich  die  Eitern  derselben  widersetzten,  so 
konnte  sie  leider  nieht  vollständig  seyn. 

Das  Granium  wurde  nicht  geölTnet 

Thorax.  Keine  Biutergiessung  in  die  Pleura.  Die  Langen 
mit  Blut  angerollt,  besonders  im  hinteren  Theile.  Die  Bron- 
eiiien  sind  ein  wenig  injicirt  und  voll  von  Schaum.  Das  Voin- 
men  des  Herzens  ist  normal.  Jeder  Ventrikel  enthält  ein  voiu«- 
minöses  Gerinnsel ,  halb  fibrinös  md  halb  aus  schwarzem  co»* 
gnlirtem  Blut  bestehend.  Das  Gerinneel  des  rechten  Herzens 
.verlängert  sieh  in  die  Lungenarterie  bis  zu  einer  Höke  von 
5  bis  6  Centimetern;  dasjenige  des  linken  Ventrikels  ist  ohne 
Verlängerung  in  die  Aorta  midadliärirt  weniger  an  die  Scheide- 
vrand.  Bei  der  mikroskopischen  Beobaohtnng  zeigen  die  Blol^ 
körperchen  aus  dem  Herzen  keine  besondem  Veräiiderangen. 
Basselbe  ist  der  Fall  mit  den  MaskeMasern  des  Herzens* 

Abdamm.  BbenfaHs  Abwesenheit  von  Blutergteesungen 
in  das  Peritoneum.  Der  Magen  enthält  eine  granliche  Flttssig« 
keit  gleich  derjenigen,  welche  der  Kranke  erbrochen  hatte«  Die 
Gedärase,  wovon  man  nur  einen  TheH  öfnen  kennte^  sind  ntr» 
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•geiids  ii^icirl.  Die  Leber  ist  volMilate  umI  mI  Bbii  aegeraUt, 
die  ZeUen  (der  LelNiraabfllttiz  sind  nickt  veiünderi;  die  Mils  i«t 
erweiGht,  18  CenUneter  Ung  und  9  breik  Des  VoIuommi  der 
Nieren  ist  unffefahf  um  die  Uttlße  vermehrt.  Die  ibntse  Kapeel 
lüet  eich  kioht  loemaehen.  Beim  D«fcbeohneiden  indet  men 
4m  geaee  Organ  inficirt,  aber  viel  »ehr  in  der  Röhrensobstaaiy 
vrelehe  eine  vioUeüe  Farbe  hat.  Die  Tubuli  sind  auf  dieeean 
Niveau  durch  deu  Farfaetoff  des  Blutes  stark  gefilrbt«  Die  Zelo- 
ten sind  in  den  beiden  Substanzen  granulös,  aber  sie  sind  es 
iMfar  in  der  ROhiensubstans,  wo  man  schon  einige  Fetttröpf- 
ehen  wahrnimmt.  Die  Niercnkafselu  biete»  nichts  heeendeMS 
dar.  Die  BJase,  deren  Schleimhaut  die  gewiAnliche  Farbe  zeigt, 
enihillt  ein  halbes  das  voll  röthlichen  Urines. 

Hr.  FordoSy  Oberapotbeker  des  Spitales,  hat  die  Untere 
Buchung  des  Blutes  und  Harnes  übernommen  und  wird  das 
Resultat  derselben  später  mitlbeilen.  (Gas.  mM.  de  Paris.  1663, 
No.  43.) 


3. 

Ueber  dag  Verh&ltmss  der  Roböle  zu  raf&nirten 

Oelen; 

YOD 

mroT.  l»r.  A.  Vmg«L«) 

Die  Wichtigkeit  der  Reinigung  der  fetten  Oele  von  allen 
-Aieinden  Beimeugungan,  namentlich  der  Schielaugen  und  eir- 
weissartigen  Substanzen,  wie  sie  durch  die  natürliche  Feuch- 
fiigheil  der  Oelsamen  dem  ausgepressten  Ode  «igeTdhrt  wer- 
den, ist  von  jeher  in  der  Technik  gebührend  erkannt  wofdep. 
Herr  Professor  Dr.  Kaiser  hat  schon  vor  J«Aren  in  einer 
▼ortrefflichen  Arbeit  **)  auf  den  Unterschied .  4#»  Consums  in 


*)  Vorf  etraf  CB  ia  4er  Sitzang  der  maih.  -  phyaikal,  blaste  d.  k«  bayer. 

Akademie  d.  Wissenieh.  am  16.  Mai  1863. 
^*)  BayerischeB  Kunst-  and  Gewerbe-Blatt.  Bd.  15  S.  68. 


•iner  besiimnUNi  Zeit  swiMhen  rafßnirten  atid  rohen  Oelen 
•aufmerksaiD  gemacht.  Da  durch  das  Reinigen  die  Oele  wie 
t>ekannt  dttnniflaaiger  werden,  so  aleigen  sie  desshalb  leicMer 
in  den  Dochten  in  die  Höbe  nnd  brennen,  wenn  auch  mit 
weniger  Roasabsals,  doeh  auch  schneller,  als  die  nngerehiig- 
len.  Es  ist  somit  der  Name  „Spardl/^  weldien  man  den 
raffittirten  Oelen  gegeben,  wie  Professor  Kaiser  schon  richtig 
bemeriLt,  in  diesem  Sinne  wenigstens  keine  ganz  entsprechende 
Beseichnung. 

Ueber  den  Consam  der  Oele  in  einer  bestimmten  Zeit 
giebt  offenbar  deren  Verbrennufig  in  einer  Lampe  ohne  Doch^ 
Ton  belcannter  Construction ,  am  besten  Au&chlnss,  indem 
hier  eine  Gewichtsverfinderong  durch  Verbrennen  oder  Ab* 
fallen  der  verkohlten  Tbeile  des  Dochtes  gänzlich  wegfÜllL 
Die  Kaiser'schen  Versnobe  sind  daher  auch  vollkommen  sach* 
gemüss  ansschliesslich  mit  einer  derartigen  Lampe  ausgeffthrt 
worden.  Die  Bedingungen,  unter  welchen  das  Oel  in  diesen 
Lampen  verbrennt,  sind  aber  für  die  Beleuchtung  die  ungün- 
stigsten und  die  Lichtstärke  daher  eine  so  überaus  geringe, 
dass  eine  eigentliche  photometrische  Messung  wenigstens  mit 
den  in  der  Technik  gebräuchlichen  Vorrichtungen,  kaum  ge- 
stattet ist.  So  lango  über  die  von  rafßnirtea  und  rohen 
Oelen  gleichzeitig  ent\ih;kelte  Lichtmenge  nicht  durch  ver- 
gleichende Versuche  festgestellt  ist,  lässt  sich  daraus,  wie 
leicht  einzusehen,  auch  unmöglich  ein  sicherer  Schluss  auf 
das  relative  Werthverhältniss  derselben  ziehen. 

Gleichsam  als  firgäpiuiig  der  erwihnten  Kaiser'schen 
Arbeit  ist  daher  eine  weitere  Versuchsreihe  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  v^gleichende  Lichtstftrke  raffinirter  und 
roher  Oele  ausgeführt  worden,  deren  flauptresultate  ich  hier 
mHtheile. 

Als  Versuchsmaterial  diente  Repsöl  aus  einer  hiesigien 
Oelfabrik  und  zwar 

L  Gereinigtes  Oel. 

IL  Rohöl  unmittelbar  von  der  Prasse« 
in.     „      raffinirt  ungewaschen. 
IV.     ,,      raffinirt  gewaschen. 

Die  Verbrennung  geschah  in  gewöhnlichen  Ghalampen 
mit  Dochten  aus  gesponnenem  Glas.    Die  Angaben  der  Uoht^ 
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slirke  beaeken  sich  auf  Versache  ail  den  Bunsen'scheft 
Pkotoneter  modiiioirt  toü  Bohn.  Die  ReaulUite  ttl»er  den 
CoMiUB  ia  einer  bestimmteD  Zeit  sliaaeii  mk  den  Ton  Kai- 
ser erktllenen  so  nahe  ilberein,  dass  die  Wiederholung  und 
Angabe  deraelken  nur  als  zur  Beurtheilang  des  Werlhfer- 
hilUuMea  noihwendig  erscheint  Es  folgt  hier  der  Consuni 
der  natersnchten  Oele  in  einer  Stande  in  tabellarischer 
Ueberaicht 


I. 

II. 

IIL                IV. 

Reines  OeL 

Von  der 
Presse. 

RafBnirt  un- 
gewaschen. 

Ralfinirl 
gewaschen. 

Consum 
per  Stande 

Grmm. 
6,5 

Gnnni. 
4,99 

Grmm. 

5,5 

Grmm. 
5.8 

100  Grmni« 
brennen. 

Standen 
15,4 

Standen 
20 

Staaden 
18,1 

Standen 
17,2 

Nimmt  man  den  Gonsam  des  reinen  Oeles  sa  100  an,  so 
ergiebt  sich  hieraas  der  Consam  des  Rohöles  sa  77.  Die 
lichlatirke  des  reinen  Oeles  betrügt  im  Vergleiche  tu  einer 
Nornmlstearinkerxe  (=  1  angenommen)  1,2,  die  des  Rohöles 
0,8.  Die  beiden  anderen  Oelsorten  von  verschiedenen  Reini«- 
gangtperioden  ergaben  noch  etwas  geringere  Lichtstürke,  ohne 
Zweifel  dorch  Beimengangen  von  Schwefelsfiare  bedingt,  wae 
tibrigens  insofern  ohne  Interesse  ist,  als  diese  Oele  schon 
wegen  ihres  dankelgeflirblea  Ansehens  nicht  wohl  Handels- 
artikel sein  können. 

Wenn  nna,  wie  aagegeben,  die  Lichtstärken  der  beklen 
nntersachten  Oele  von  vornherein  nicht  sehr  wesentlich  dif- 
Csriren,  so  stellt  smh  das  VerhUtniss  ganz  anders  hertas, 
wenn  man  die  photometrische  Untersnchnng  anf  eine  etwas 
lingere  Beobachtnngsperiode  aasdehnt  Zu  dem  Ende  war* 
den  iwd  Glaslampea  vom  aimlichea  lahalt  uad  derselben 
DechtsleUang,  die  eine  mit  ralBnirtem,  die  andere  mit  rohem 
Oele  geOlUt  nnd  naa  während  einer  Stande,  ohne  in  dieser 
Zeit  an  dem  Dochte  irgend  eine  Verftnderang  vorsnnehmen, 
beabaohlet     Niamnt  man  bei    der  photometrischen    Unterm- 

II.  Rupert,  t  Phann.  XII.  91 
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ckmng  die  Licblsllrke  des  reinen  Oeles  als  ESnheil  an,  so* 
evgiebt  sich,  indem  man  damit  das  nicht  raiSnirte  Oel  ver- 
gleicht, die  LicMetärke  des  letzteren  im  0^75.  Nach  Yerianf 
YM  45  Minaten  wer  die  Liehlstärke  des  nietrt  Mtoirte« 
Oeles  avf  0,42,  nach  einer  Stunde  nahezu  airf  0  herabg>e9iiii«^ 
ken,  während  das  gereinigte  Oel,  welches,  wie  ol^en  angegeben, 
mit  der  Norraalslearinkerxe  verglichen,  sn  Anfimg'  des  Ver- 
suches 1,2  Lichtstärke  hatte,  nach  einer  Stunde  noch'  eine 
lichtstarke  von  0^6  zeigten 

I      Die  überaus  rasche  Abnahme  der  Lichtstärke   des  rohen 
Qeles  im  Vergleiche  zum  raffinirten  in  einer  verhältnissmässig 
so  kurzen  Zeit  ist  bedingt  durch  einen  weit  grösseren  Rass- 
absatz des  letzteren,   wodurch  die  Luftzufuhr  und   somit  die 
vollständige   Verbrennung  gehindert   vtird.    In  dieser  Bezie- ' 
hjing  kommen  Vorzugs  wei^  die  eiweisiartigen  Verünreiiiigiiiw 
gkn   der   Rohöle    in   Betriicht,     weiche    bekanntlich    schwer 
verbrennen  und  schwarten  Ruas' absetzen.,  fiinige  Stiokaloffbe** 
Stimmungen    der    beiden   Oele    gewähren    hierüber    inaofeni 
Aufschinss,    als  nach    den   angesteHten   Versuchen  das  rmne 
Oel  keine  naehweisbaren  Spuren   vmi  Stiekstoff,    das   nicht 
raffinirte  Oel'  dagegen   zwischen   1,5   u«i   2^3  Proo.   enthielt. 
Uns    «chon    nvit  Schwefelsäure    behandelte   nnd    gewascheiie 
Oet  ergab  einen  StkjkstoffgehaH  von  0,3   bis  0,5  Proc.    Man 
erkennt  hieraus,    dass  durch  den  Retnigunfsprecess   in  der 
Tbat '  vorzugsweise    die    sticketeiHiabigen   Bestandtheile    enfr* 
femt  werden. 

'  Bekanntlich  wendet  man  mit  grosisem  Vorlheile  zur  Rei- 
nigung^ des  Leihöles  behufe  ddr  Firaisidarslelhtng  Irasiad^ 
essigsaures  Bleioxyd  an,  —  eine  für  die  zahlreichen  Ver- 
w0rthungen  dieses  in  der  Technik  so  badeutenden  Oalea  sehr 
wmhtige  Entdeckung^  welche  wir  Herrn  ßaron  v.  Liebtg*  • 
verdanken.  Durch  Schütteln  mit  einer  wäasrigen  Löeiing  von 
basisch-^sigsaurem  Bleioscyd  wird  «oa -dem  Qele  ein  stidt- 
Stoffhaitiger  Ki^rper  ausgeacbieden ,  wciloher  da^  schnelle 
TfDdknen  hindert.  Ich  habe  dieses  >  Verfafavpn  attah  anf.tdie 
Rdttigung  deis  rohen  RepS9tea  anKnwendMi  veiBucbt  Md  ^e«* 
fulKten,  dasS' man  auf  solche  Wetse  ein  4ibemul  reineü^  brbf*  ' 
loKftä'  und  namenHicii  sticbstofffreieB  Oel  erUhlt  Ea  is^ 
notUweMig,*'das  9ei,  'nachdem  eiah   der  mkr   bedeatende^ 
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niederschlaip  abgesetzt  hat,  wozu  ein  längeres  Stehen  erfor«- 
derlich  ist,  mit  verdünnter  Seh wefelsftnre  za  waschen,  am 
einen  geringen  Bleigehalt  m  entfernen.  Wenn  nnn  auch 
dieses  Verfahren,  wenigstens  nach  den  bisher  von  mir  ange« 
istellten  vorläufigen  Versuchen,  vielleicht  desshalb  noch  nicht 
hn  Grossen  anwendbar  erscheint,  weil  es  mit  einigem  Verlust 
«1  Oei,  wahrsoheinlich  dnrch  Verseifen  bedingt,  verbunden 
ist,  so  nrass  es  doch  zur  Darstellung  chemisch  reiner  Oele 
in  kleineren  Maasstabe  behufs  der  Analyse  ganz  besonders 
empfohlen  werden. 

Noch  eine  andere  Eigenschaft  der  fetten  Oele  Ist  von 
prossem  Einfloss  auf  deren  Brennwerth,  nämlich  der  Grad 
ihrer  Flüssigkeit.  Die  ersten  Versuche  über  (fiesen  Gegenstand 
sind  schon  vor  längerer  Zeit  von  Schübler  und  Ure  eusge-^ 
f&hrt  worden.  Man  bediente  sich  hiezu  eines  gewöhnlichen 
geräumigen  Trichters  von  bekannter  Ausfluss weite*  und  beob-^ 
achtete  nach  einer  Sekundenuhr,  wie  viel  Zeit  eine  gewogene 
oder  gemessene  Menge  des  Oeles  zum  AnsSiessen  verbrauchte. 
Dass  diese  allerdings  sehr  einfache  Vorrichtung  keine  gauff 
sicheren  Bestimmungen  zulässt  und  überdiess,  da  sie  eine 
genaue  Secundenuhr  erfordert,  in  der  Praxis  nicht  besonders 
geeignet  ist,  bedarf  nicht  ausführlich  hervorgehoben  zu  wer- 
den. Ich  habe  den  Versuch  in  der  Weise  abgeändert,  dass 
lucht  die«  Ausflusszeit  §iner  bestiiatntQia  Menge  d^s  PelaS| 
sondern  die  Ausfluäsmenge  d^s  Oele^  in  einer  gegebenen  Zeit 
beQt>achtet  werden  kann.  Der  Apparat  (Eläopachometer  *), 
Oeldichtigkeitsmesser)  besteht  aus  einem  graduirten  Rohre» 
vrelches  gegen  unten  konisch  zuläuft.  Die  Ausflussöffnung 
ist  mit  einem^  Glasstabe,  der  am  unteren  Ende  iu  die  Oeff- 
nung  eingdschlifien  ist^  verschliessbar,  s»  dass  beim  Aufbebenr 
des  Stabes  der  Inhalt  des  graduirten  Rohres  sich  entleert. 
Durch  Niederlassen  des  Glasatabes  in  die  untere  JlUndung' 
kMn  das  Aasfliessen  augenblicklich  und  voUkMnmen  unter-/ 
brechen  werden.  Bei  dieser  Construction  des  Apparates  hat 
man  den  Vortheil,  statt  der  Sekundenuhr  eine    Sanduhr,  die 


<)    Die  nähera  BMthreihang   dai  Apparates    f«   Dingler*s '  poiJrtHhn. 
Joarnal,  aach  diesen  Band,  S.  217  des  n.  SeperlorluiM« 
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aaf  80  Seconden  eingestellt  ist,  bentttaen  zu  können«  SoInM 
das  letite  Sandkorn  abgelaaien  ist,  ein  Moment,  welches  out 
weit  grösserer  Sicherheit  beobachtet  werden  kann,  als  der 
Ablauf  einer  halben  Minute  durch  einen  Seknndenieiger,  senkt 
man  den  Glasstab  und  liest  nun  ab,  wie  viel  Cabikoenttmeler 
in  30  Sekunden  ausgeflossen  sind.  Die  Bintheilung  des  Ap-* 
parates  isi  der  Art  hergestellt,  dass  ein  Cubikoentimeter  noch 
mit  Sicherheit  bestimmt  werden  kann.  Es  muss  indess  aus- 
drücklich bemerkt  werden,  dass  die  mit  diesem  Instrument» 
erhaltenen  Zahlen  immer  nur  einen  relativen  Werth  für  die 
Vergleichung  der  fetten  Oele  unter  sich  haben  können,  indem, 
wie  Versuche  mit  dem  sogenannten  Viskosimeter  an  Mischungen 
von  Gummilösungen  und  Wasser  gezeigt  haben,  der  FlQssig* 
keitsgrad  nicht  im  geraden  Verhaltniss  zur  Au&flussmeoge  in 
einer  bestimmten  Zeit  steht  Nach  den  bisher  ausgeführtea 
Versuchen  ergiebt  sich  der  Flüssigkeitsgrad  des  raSinirten 
Rapsöles  zum  Rohöl  in  dem  Verhaltniss  von  100  :  85.  Be- 
greiflich liegt  hierin  ein  sehr  herabstimmendes  Moment  filr  die 
Brauchbarkeit  der  nicht  rafTinirten  Oele« 


4. 

Ueber   die  wissenschaftliche   und   praktische    Be- 
deutung der  optischen  Milchprobe; 

von   Demselben.*) 

Die  optische  Milchprobe  *^)  hat  seit  der  kurzen  Zeit  ihrer 
Veröffentlichung  die  Aufmerksamkeit  der  Sachverständigen  in 
hohem  Grade  auf  sich  gezogen.  Nach  überaus  zahlreichen 
Versuchen  von  den  verschiedensten  Seiten  ist  sie  ats  eine 
vortreffliche  Methode  erkannt  worden ,  um  den  Fettgehalt  der 


•)  Milgetbailt  am  IS.   Mai  i8S3   ia  der  SiUanf   der  oitUi.    phftikiJ. 

Elaite  d*  k.  bayer.  Akademie  d.  WUsenadu 
4^  Dr.  Alfred  Vogel,  Brianfea  18St.  8.  aack  Haft  7,  S.  130  diaeei 

Baadea  dea  o.  KepertoriaMa. 
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Milch  rasch  und  sicher  zu  bestimmen  ^  und  wird  sich  daher 
zum  Zwecke  physiologischer  Untersuchungen  der  Milch  in 
der  Folge  noch  von  grossem  Nutzen  erweisen.  Zu  der  so 
günstigen  Aufnahme  der  neuen  Methode  hat  die  von  Herrn 
Prof.  Seidel  hiefQr  gütigst  berechnete  Formel  wesentlich  bei- 
getragen. 

Bei  einem  Naturprodukt,  welches  wie  die  Milch  einen 
wesentlichen  Theil  der  allgemeinen  täglichen  Ernährung  aus* 
macht,  erschien  es  natürlich  wttnschenswertfa ^  der  Untersu- 
chungsmethode, welche  sich  ursprünglich  nur  auf  eine  genaue 
Fettbestimmung  beschränkte,  auch  eine  praktische  Bedeutung 
XU  verleihen,  d.  h.  dieselbe  als  eine  technische  Probe  zur 
Werthbestimmung  der  Milch  in  Anwendung  zu  bringen. 
Dieser  Gedanke  musste  um  so  näher  liegen,  als  schon  dem 
bisherigen  Usus  zu  Folge  der  Werth  einer  Milchsorte  haupt- 
sächlich vou  ihrem  Fettgehalte  abhängig  gemacht  wird,  indem 
wie  bekannt  die  fetteste  Milch,  d.  i.  bester  Rahm,  um  den 
10  und  12fachen  Preis,  als  die  fettärmste,  d.  i.  die  soge- 
nannnte  abgerahmte  Milch,  verkauft  wird.  Wenn  man  dieser 
praktischen,  aber  doch  immer  nur  secundären  Bedeutung  der 
optischen  Milchprobe  den  Umstand  zum  Vorwurfe  macht*), 
dass  der  Fettgehalt  der  natürlichen,  unverfälschten  Milch  zu 
grosse  Schwankungen  darbietet,  so  ist  zunächst  zu  bemerken, 
dass  die  grossen  Schwankungen  im  Fettgehalte,  welche  der 
neuen  Methode  zum  Vorwurfe  gemacht  werden,  gerade  erst 
durch  diese  Methode  erkannt  worden  sind,  indem  nach  den 
bisher  vorliegenden  chemischen  Analysen  die  Differenzen  im 
Fettgehalte  der  Milch  gar  nicht  so  bedeutend  waren.  Durch 
die  optische  Hilchprobe  ist  man  in  den  Stand  gesetzt  worden, 
Fettbestimmungen  in  hunderten  verschiedener  Milchsorten  in 
ivenigen  Stunden  auszuführen.  Bei  der  Einfachheil  des  Ver- 
fahrens gehört  hiezu  nicht  einmal  eine  besondere  manuelle 
Fertigkeit.  Es  ist  offenbar,  dass  hiedurch  im  Vergleich  zur 
chemischen  Analyse,  welche  einen  Chemiker  von  Fach  und 
eine  sehr  lange  Zeit  erfordert^   die  Ansichten   über  den  Kett- 


**)  Dingler's  polytechn.  Joonial  B.  168,  S.  226.  S.   «vch  diesen  Band 
fleft  7,  S.  388  des  o.  Repertoriums. 
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gehalt  der  Milch  eine  Aenderang  erfahren  mugsten.  Wüh^ 
rend  die  Grenze  des  Feitgehaltes  nach  früheren  Versucbeo, 
wie  schon  bemerkt,  ala  eine  ziemlich  enge  nur  um  einige 
Procenle  differirende  angenommen  werden  konnte,  so  ist  sie 
jetsi  nach  den  Beobachtungen  mit  dem  Apparate  der  opti- 
schen Hilchprobe  zwischen  1 1  und  2  5  Proc.  ausgedehnt  worden. 
Ob  diess  aber  in  der  That  die  physiologische  Grenze  sei,  kann 
natürlich  nicht  entschieden  werden,  eben  so  wenig  als  &  B. 
Scherer,  welchem  bei  seinen  umfassenden  Versuchen  über 
diesen  Gegenstand  nie  eine  Milchsorte  mit  mehr  als  860  Thln, 
Wasser  pro  mille  vorgekommen  ist,  mit  Sicherheit  behaupten 
konnte,  dass  es  nichf  doch  unter  Umständen  eine  natürliche 
Milch  geben  könne,  welche  ans|att  der  860  Thle.  Wasser  865 
und  vielleicht  noch  mehr  enthielte. 

Nach  Scherer's  erwähnten  Versuchen  liegen  die  Schwan- 
kungen im  Wassergehallo  der  reinen  unverfälschten  Milch 
zwischen  860  und  820  pro  mille.  Stellt  man  nun  an  die 
optische  Milchprobe  die  Forderung,  zu  unterscheiden,  ob  eine 
untersuchte  Milch  die  gefundenen  860  Thle.  Wasser  von  Natur 
aus  enthalte,  oder  ob  sie  durch  absichtlichen  Zusatz  von  40 
Thln.  Wasser  zu  einer  Sorte,  welche  ursprünglich  820  Theile 
enthielt,  entstanden  sei,  so  ist  diess  eine  Frage,  die  sie  aller- 
dings nicht  beantworten  kann,  aber  auch  keine  der  bisherigen 
Milchproben,  ja  die  chemische  Analyse  selbst  nicht.  .Nehmen 
wir  an,  man  hätte  ein  Verfahren,  die  chemische  Analyse  der 
Milch  in  eben  so  kurzer  Zeit  und  eben  so  einfach,  wie  die 
optische  Titrirmethode  auszuführen,  so  würde  uns  die  genaueste 
quantitative  Kenntniss  der  einzelnen  Milchbestandtheile ,  im 
ausgedehntesten  Maassstabe,  dennoch  hierüber  keinen  Auf- 
schluss  geben.  Diess  wird  nur  dann  möglich  sein,  wenn 
zwischen  ^wei  wesentlichen  Bestandtheilen  der  Milch,  z*  B. 
zwischen  Milchzucker  und  Wasser,  ein  ganz  stabiles,  unver- 
änderliches Verhältniss  endeckt  wird,  üeber  Versuche  in  dieser 
Richtung  werde  ich  mir  erlauben  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit zu  berichten, 

Ergiebt  eine  Milch  bei  der  optischen  Untersuchung  einen 
Fettgehalt  unter  3  Proc,  so  ist  sie  offenbar  weniger  wertb, 
als  eine  Milch  mit  mehr  als  6  Proc,  indem  ja  bekanntlich 
die  abgerahmte  Milch  um  die  Hälfte  des  Preises  verkauft  wird. 
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Hiebei  kana  es  am  Bnd^  gleichgiltig  sein,  ob  eine  sehr  fett- 
arme eine  natürliche  unverfälschte,  oder  ob  der  ursprüngliche 
Fettgehalt  durch  absichtliches  Verdünnen  mit  Wasser  herabge*'^ 
drückt  sei.  Wenn  es  wirklich  eine  Milchsorte  giebt,  welche 
im  natürlichen  und  reinen  Zustande  nicht  mehr  Fettprocente 
enthält j  als  abgerahmte^  so  isi  eben  diese,  obgleich  unver- 
fälschte Milch  auch  ivur  die  Hälfte  werth. 

In  dieser  Beauehung  ist  die  optische  Milchprobe  auch  zu 
sanilätspolizeilicher  Untersuchung  anwendbar  und  vielleicht  ge- 
eigneter, als  die  übliche  aräomelrische  Probe/ auf  deren  Re- 
sultate, wie  man  weiss,  zwei  sich  entgegenwirkende  Faktoren 
influenziren,  nämlich  die  eine  Reihe  der  Milchsubstanzen,  welche 
wie  Cascin,  31ilchzucker  und  die  Salze  schwerer  als  Wasser, 
auf  der  anderen  Seite  die  Fette,  welche  leichler  als  Wasser 
sind.  Die  optische  A^ilchprobe  giebt  ein  einfaches  und  sicheres 
Mitte  an  die  Hand  zu  beurtheilen,  ob  eine  Milchsorte  den 
Yollcn  üblichen  Preis  oder  nur  einen  geringeren  bean>pruchen' 
könne.  Es  scheint  überhaupt  nicht  ganz  gerechtfertigt,  dünne 
Milch  geradezu  zu  verwerfen,  da  sie  ja  doch  einmal  nicht 
schädlich,  und  dann  überdiess  zu  manchen  häuslichen  Zwecken 
ncch  brauchbar  ist.  Vielmehr  sollte  es  sich  bei  der  polizei- 
lichen Untersuchung  darum  handeln,  die  Preisclasse  einer  Sorte 
2u  bestimmen,  welche  sich  nach  ihrem  Fettgehalte  richtet, 
ganz  abgesehen,  davon,  ob  sie  natürlich  oder  verfälscht  ist; 
hiezu  bietet  aber  die  optische  Milchprobe  ein  sehr  geeignetes 
Mittel. 

Die  Schwankungen  des  individuellen  Sehvermögens,  welche 
natürlich  auf  eine  optische  Titrirmethode  nicht  ganz  ohne 
£influss  sind  und  daher  auf  die  Genauigkeit  der  Resultate 
möglicherweise  einwirken  könnten,  bewegen  sich  nach  meinen 
zahlreichen  gesammelten  Beobachtungen  in  der  engen  Grenze 
eines  halben  Cubikcentimeters,  so  dass  also,  wenn  z.  B.  ein 
mit  Myopie  behafteter  Beobachter  den  Lichtkegel  bei  5,5  C.  C. 
nicht  mehr  erblickt,  auch  für  einen  sehr  Weitsichtigen  die 
Undurchsichtigkeit  beim  Zusatz  eines  weiteren  Cubikcentimeters 
eintritt. 

Da  sehr  viele  quantitatative  Bestimmungen  durch  Titrir- 
methoden  auf  dem  Eintritte  einer  Trübung  und  somit  auf  einem 
•Undurchsichtigwerden  der  Flüssigkeit  beruhen,  so  musste  der 
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Gedanke  nahe  liegen,  das  Princip  der  optischen  Milcbprobe 
auch  anf  andere  ntrirbeatimniungen  anzuwenden.  Es  mag 
hier  nur  vorläufig  bemerkt  werden ,  dass  das  zur  optischen 
Milchuntersuchung  dienende  Probeglar  mit  einer  geringen  Ab- 
änderung vortheiihaft  bei  einer  maassanalytischen  Metthode 
zur  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  in  alkoholischen  Zucker- 
lösungen gebraucht  werden  kann.  Diese  Methode,  welche  yon 
GQnsberg  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie 
▼eröffentlicht  ist,  beruht  bekanntlich  darauf,  dass  man  einer 
Normalgummilösung  Alkohol  bis  zur  deutlichen  Tröbung  zu- 
setzt. Dieser  Punkt  kann  nun  weit  sicherer  eingestellt  werden, 
wenn  man  als  Vollendung  der  Probe  die  vollkommene  Un- 
durchsichtigkeit,  wie  sie  sich  nach  dem  Principe  der  optischen 
Milchprobe  ergiebt,  annimmt.  Ich  zweifle  nicht,  dass  sich  hier- 
auf noch  mannigfache  praktische  Untersuchungsmethoden  grQu- 
den  lassen. 


Zweiter  Abschnitt« 


Kuxe  BtUieilnKaii  wiisttuduiflUichtt  ud  praktisdMii  bludtt. 


1. 

Das  Atropin- Papier  und  Ähnliche  trockene 

graduirte  Collyrien. 

Dieses  Papier  wurde  von  Streatfield  in  der  y^Ophtbalmic 
Hospital  Review^'  als  ein  leicht  tragbarer  und  passender  Er- 
satz für  die  gewöhnlich  gebräuchliche  Atropinlösung  empfoh- 
en.  Dasselbe  besteht  aus  ungeleimten  Papier,  welches  mit 
einer  Auflösung  von  schwefelsaurem  Atropin  getränkt  ist,  so 
dass  ein  Stück  von  V»  Quadratzoll  so  viel  vom  Atropinsalz 
enthält  wie  ein  Tropfen  der  Auflössung,  welche  auf  die  Unze 
2  Gran  enthält.  Das  in  die  Atropinlösung  getauchte  Papier  wird 
zum  Trocknen  aufgehängt  und  während  des  Trocknens  umge- 
wendet, damit  das  Atropin  sich  gleiclmässig  vertheile.  Das 
zum  Gebrauche  bestimmte  kleine  Stück  Papier,  welches  an 
den  Seiten  durch  Linien  angezeigt  ist,  wird  mit  der  zuvor 
befeuchteten  Spitze  des  Zeigefingers  emporgehoben  und  auf 
das  Auge  applicirt.  (Pharm.  Journ.  and  Transactions.  Jan.  1863.) 

Apotheker  Perdriel  in  Paris  verkauft  dieses  Atropin- 
Papier  und  ähnliche,  mit  anderen  Augenmitteln  getränkte  Pa- 
piere, auf  deren  Bereitung  er  ein  französisches  Erfindungspa- 
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lent  genommen,  unter  dem  Namen  trockne  graduirte  Collyrim 
CCollyres  secs  graduis). 

Man  denke  sich  ein  viereckiges  Slück  feines  Pillrirpapicr 
von  10  Centimetern  auf  jeder  Seite,  welche  in  100  Quadrat- 
centimeter  durch  feine  Linien  gelheilt  sind;  jeder  von  diesen 
wird  seinerseits  durch  eine  senkrechte  Linie  in  zwei  gleiche 
Theile  und  in  fiinf  andere  gleiche  Theile  noch  durch  vier 
Ouerlinien  getheilt.  Angenommen  nun,  man  wolle  CoUyrien 
mit  schwefelsaurem  Atropin  oder  Daturin  bereiten,  so  wird  man 
0,10  Cenligrm.  dieser  Substanzen  in  einer  geeigneten  Flüssigkeit 
auflösen  und  genet  die  ganze  Oberfllohe  iee  INspieres  mit  der 
Auflösung  entweder  durch  blosse  Capillarität  oder  mittelst 
eines  Pinsels  genau  tränken,  so  dass  also  die  10  Centigrammen 
Subiitanz  auf  den  100  Quadratcentimetern  gleichmässg  vertheilt 
werden,  folglich  jeder  davon  1  Hitligramme  wirksamer  Substanx 
enthält. 

Will  man  nun  eine  gewisse  Menge  wirksamer  Substanz 
nach  der  endermatischen  Methode  auf  das  Auge  oder  auf  eine 
Wunde  der  Absorption  wegen  anwenden^  80  schneidet  man 
vom  Papier  ab: 

1  Quadratcentimeler  für  1  Milligramme. 

Jedes  Viereck  von  10  Centimetern  auf  jeder  Seite  reprä- 
sentirt  also  100  Milli|rrammen  oder  200  halbe  Milligrammen 
oder  500  Fünftel  von  Milligrammen,  und  da  das  ungeleimte 
Papier  mit  feinen  Linien  abgetheilt  ist,  so  lässt  sich  die  Theil- 
ung  leicht  mit  einer  Schere  vornehmen,  worauf  das  abge- 
sclinittenc  Fragment  mit  Wasser  befeuchtet  und  entweder  auf 
die  Conjunctiva  oder  auf  den  Augapfel  oder  endlich  auf  die 
entblösste  Haut  applicirt  wird.  Auf  diese  Art  hat  man  eine 
sehr  genaue  Bestimmung  der  Dosis. 

Diese  neue  Arzneiform  bietet  mehr  als  einen  Vortheil  dar. 
Zuerst  die  genaue  Abschätzung  der  Dosis,  die  man  für  1  Mil- 
ligramme und  dessen  Bruchtheile  mit  den  Apothekerwagen 
nur  schwierig  vornehmen  könnte;  dann  der  feste  Zustand  und 
die  Papierform  mit  der  leicht  klebenden  Eigenschaft  des  Papieres, 
wenn  es  befeuchtet  wird,  wodurch  man  die  wirksamen  Sub- 
stanzen auf  diesen  oder  jenen  Punkt  des  Auges  appliciren  und 


-darauf  lassen  fcaiin^  eiitYye4ar  ^renn..  vnaa  Uloerationea  dm;^ 
Cfnatica  bakandfln  oder  filornhautUattern  iqiUelst  Galomel  <^r 
Jodkalittm  etc.  entfernen  will. 

Bringt  man  einige  Tropfen  einer  wirksamen  Flüssigkeit 
anf  das  Auge,  so  kann  man  nie  sagen^  welches  die  Menge 
der  wirksamen  Substanz  sei,  welche  absorbirt  werden  wird, 
iveil  ein  Theil  der  Flüssigkeit  nach  Aussen  sich  verbreitet, 
was  mehr  als  ein  ypo  dcH  Augenärzten  erkannter  Nachlheil 
ist.  Mittelst  der  graduirten  Papiere  weiss  man  hingegen  immer, 
wekhe9  die  Menge  des  Arzneimittels  ist,  um  diese  oder  jene 
Wirkung  zu  erzielen. 

Die  graduirten  Papiere  gewähren  auch  dem  Apotheker 
einen  ökonomischen  Vortheii.  Angenommen  z.  B.,  man  ver- 
lange bei  einem  Apotheker  0,001  Daturin,  so  wird  er  füglieh 
nicht  weniger  als  1  Gramme  bestellen  können,  der  ihm  auf 
40  bis  60  Franken  zu  stehen  kommt,  während  er  von  nun  an 
sich  bloss  ein  mit  Daturin  bereitetes  Papier  von  lOOOuadratcenti- 
meiern  zu  verschaffen  braucht,  um  100  Milligrammen  Substanz 
für  alle  seine  Bedürfnisse  zur  Verfügung  zu  haben. 

Selche  graduirte  trockene  Goilyrien  können  nach  den 
ärztlichen  Verordnungen  natürlich  auch  verschieden  seyn.  Die 
in  der  Augenheilkunde  gebräuchlichsten  davon  hat  Perdriel 
tn  Paketchen  vereiniget,  welche  in  Frankreich  Portefemlle'* 
treuste  dt  VodMMie  genannt  werden.  (Courrier  m6d.;  Bulle«» 
tin  de  la  Soc.  de  Pharm,  de  Bruxelles.  Mars  1863.) 


2. 

Cinohpiia  soccinibra  und  der  Gehranch  ilirer  Bl&tter 

als  Fiebermittel. 

Dr.  Anderson,  Director  der  botanischen  Gärten  Calcuttas 
bereitete  einen  Aufguss  der  Blätter  von  Cinchona  <ucctni6ra, 
einer  der  in  den  Cinchona -Pflanzungen  in  der  Nähe  von  Dar-* 
jeeling  wapbsenden  Species,  und  er  berichtet  an  die  Regierung, 
daas  damit  vier  Fälle  von  intermittirendem  Fieber  geheilt  wor- 
den seyen.      Dieser   Aufguss,   welcher    dunkelchocolatebraun 
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und  intensiv  bitter  isl,  besitzt  also  etwas  Yon  den  fieberwidii- 
gen  Bigenschanen  der  China.  (PhariD.  Joorn.  and  Transtetions. 
Jan.  1863.) 


3. 
AluminiuBi  *  Draht 

Das  Problem,  Alominium  in  Dralit  xu  sieben,  ist  von  Hn. 
Garapou,  einem  Pariser  Handwerker,  gelöst  worden,  welcher 
jeUt  dieses  Geschäft  auf  wahrhaft  kunstmässige  Weise  beireibt 
Er  liefert  den  Aluminium-Draht  um  60  bis  1 00  Procent  billiger 
als  Silberdraht  von  derselben  Länge.  Der  Preis  des  AlnminiiuM 
ist  stets  ungefähr  200  Fr.  pr.  Kilogramm.  Um  es  in  Draht  sn 
sieben,  fängt  man  mit  Aluminium -Stäben  von  einem  Meter  in 
der  Länge  und  xwölf  Millimetern  Durchmesser  an.  Diese  ver- 
wandelt der  ErGnder  mit  leichter  Mühe  in  Drähte  von  der 
Dicke  eines  Haares  und  vielen  hundert  Kilometern  Länge. 

Diese  Erzeugnisse  erschienen  in  der  internationalen  Aus- 
stellung, wo  man  Tressen -Arbeit -Artikel,  s«  B.  Bpauletten, 
Stickereien,  Gewebe- Machwerke,  ganse  Eopiputse,  mit  Besals 
und  Verzierungen,  ganz  aus  Aluminium  verfertigt  zeigte«  Diese 
Artikel  sind  ihrer  Leichtigkeit  wegen  bemerkenswerth,  and 
beweisen,  dass  durch  das  Verfahren,  das  Aluminium  in  sehr 
feinen  Draht  zu  ziehen,  ein  neuer  Manufakturzweig  gegründet 
worden  ist.     (Ausland  1863,  S.  623.)  —  s. 


4. 

Deboui's  GlycerJnpräperat  gegen  Praritas  beim 

ersten  Zahnen.' 

Der  gelehrte   Herausgeber  des  Bulletin  de   Thirapentiqne 
empfiehlt  folgendes  örtlich  wirkende  Mitlei  gegen  den  lokalen 
Reiz  des  ZahnOeisches,  welchen  man  Dentitions  Pruritus  nennt: 
En^flisches  Glycerin        .        .        «        .        30  Grammen. 
Chloroform     ....  0,50  bis  1         „ 

Safruntinclur  .         .         .  0,50  bis  1         „ 


DiTOO  werden  einiffe  Tropfen    mit  dem  Finger   anf  das 
ecbnerahafte  Zahnfleisch  eingerieben. 


5. 

Viniui  diureticaiii  des  H6tel  Dien  in  Paris; 

von 

Twmmmmmmm. 


Die  Formel  für  die  Bereitnng  dieses  Weines  ist: 
Weisser  Wein      •        .    750  Grammen 
Wachholderbeeren  50       ,, 

DigitaHs       .        .        »10        „ 
Scilla  .        .        .        .        5        ,y 
werden  irier  Tage  lang  macerirt,  worauf  man  hinzufüge 

Essigsaures  Kali  15  Grammen. 

Man  fiUrire. 

Dosis:  Täglich  swei  bis  drei  Esslöffel  yoIL 
(Bull.  gön.  de  tb6r.;  Gaz«  m^d.  de  Paris,  1863,  Nr.  43.) 


Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


1. 


Schemader  qualitativenchemischen  Analyse^ 
Zum  Gebrauche  bei  den  praktischen  üebungen  im, 
Laboratorium.  Zweite  termehrte  Auflage. 
JhnsbTfwk,  Verlag  der  Wagnerischen  ümversitätS" 
Buchhandlung.    39  8.  in  8°. 

Zu  den  empfehlenswerlhen  kurzen  Anleitungen  in  der 
qualitativen  chemisoken  Analyse  nniss  auch  das  genannte  Sckema 
in  seiher  zweiten  Auflage  gezählt  werden.  Dasselbe  hat  Herra 
Professor  Dr.  Hlasiwetz  in  Innsbruck  zum  Verfasser,  allein 
da  es  der  Natur  der  Sache  nach  nichts  wesentlich  Neues  ent— 
hält  und  enthalten  kann,  so  konnte  sich  dieser  bescheidene 
Gelehrte  nicht  entschliessen,  es  trotz  seiner  grossen  Brauch* 
barkeit  anders  denn  als  Manuscript  drucken  zu  lassen.  Diesem 
analytische  Schema  zeichnet  namentlich  den  Gang  vor  zur 
Untersuchung  zuerst  der  einfachen  löslichen  VerbindungeUi 
dann  der  zusammengesetzten  Verbindungen  und  der  Silicate 
insbesondere,  wozu  eine  eigene  Anleitung  gegeben  ist,  endlich 
zur  Untersuchung  von  Substanzen,  die  alle  unorganischen  Be- 
standtheile  enthalten  können«  Den  Schluss  bildet  eine  kurze 
aber  sehr  verständliche  Angabe  der  verschiedenen  Löthrohr- 
proben.  Das  vorliegende  Schema  verdient  auch  ausserhalb 
Innsbruck  in  den  chemischen  Unterrichts-Laboratorien  fleissig 
benutzt  zu  werden. 
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2. 

Praktische  Uebungsbeispiele  in  der  quanti- 
tativ-chemischen Analyse,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  WerihbesHmnwtng  landwirth- 
schaftlicher  und  technischer  Producte.  Von  Dr. 
August  Yogely  königL  Unieersitätsprofessor. 
Dritte  Auflage,  (Mit  einer lithographirtenTa fei.) 
Erfurt,  Vertag  tm  K  Weingm-t  i8ß3. 68  S,  in  8\ 

Es  sind  kaum  mebr  als  IVt  Jahre,  als  wir  das  Erscheinen 
dar  der  ^.y^cw  Ausgabe  sehen  nach  fast  sechs  Monaten  gefolgtM 
zweiten  Auflage  dieser  praktischen  Uebungsbeispiele  in  dieser 
Zeitschrift  (XI,  236)  zur  Anzeige  brachten,  aber  trotz  dieses 
kurzen  Zeitraumes  sind  wir  schon  wieder  im  Stande  die  Leser 
von  dem  Erscheinen  einer  neuen  Auflage  der  nützlichen  Schrift 
benachrichtigen  zu  können,  was  derselben  mehr  als  irgend 
eine  andere  Anpreisung  zur  Empfehlung  dient.  In  dieser  drit-* 
len,  mit  aller  Sorgbit  bearbeiteten  Auflage  hat  Hr.  Yerfassev 
anstatt  der  bisher  wiükilhrlichen  Reihenfolge  der  (Einzelnen  Bei- 
i^iele  die  alphabetische  Anordhung  gewählt,  wodurch  der 
Gebrauch  der  Sammlung  sowohl  zum*  Unterrichte  als  auch  zum 
Nacfaschlagen  wesentlich  erleichtert  wird.  Ausser  maimigfachen 
Berichtigungen  und  Verbesserungen  ist  noch  unter  gehöriger 
Barüekmciitigang  der  neueren  Resmltate  der  analylisdh-technt^ 
sehen  Chemie  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  praktischer  Uebungs- 
beispiele hinzugekommen,  wodufch  der  Umfang  des  Büchleins 
um  10  Seiten  vergrössert  wurde. 

Indem  wir  dem  fleissigen  Herrn  Verfasser  zu  dem  bis-* 
herigen  i^tinaligoa  Erfolge  der  Heraus^fabe  seiner  Uebungsbei* 
sfiele  von  Herzen  gratoUren,  wilnscben  wir  auch  der  dritten 
Atiflage  die  rasche  und  grosse  Verbreitung  der  früheren  Auf- 
lagen. 


l 


Vierter   Abschnitt 


PtaMNul-,  ttewtrta-,  Aüociitioiis-,  Coipmitmis-  nd  Stutt- 

AngdegenheiteiL 


PenoDalnaclirichten* 

Sr.  Majestät  der  König  von  Bayern  haben  sich  unterm 
29.  Juli  ds*  Js.  allergnifidigst  bewogen  gefunden,  dem  geheimen 
Rathe  und  ordentlichen  Professor  an  der  Universitit  Manchen 
Dr.  Justus  Freiherrn  von  Liebig  die  allergnidigste  Be- 
willigung zu  ertheilen,  das  von  Seiner  Majestät  dem  Könige 
von  Sachsen  ihm  verliehene  Comthurkreuc  I.  Klasse  des  Al- 
brechtsordens  annehmen  und  tragen  zu  dürfen.  •— 

Dem  rtthmlichst  bekannten  Chemiker  und  Technologen  Pro- 
fessor Dr.  Rudolph  Wagner  in  WQrzburg  wurde  von  Seiner 
Majestät  dem  Könige  von  Württemberg  das  Ritterkreuz  des 
Friedrichsordens  verliehen,  zu  dessen  Annahme  und  Tragung 
Sr.  Majestät  der  König  von  Bayern  unterm  4.  August  die  aller- 
gnädigste  Bewilligung  ertheilt  haben.  — 

Dem  bisherigen  ordentlichen  Professor  der  Technologie  in 
der  staatswirthschafUichen  Facultät  der  k.  Universität  Mfinchen » 
Dr.  Friedrich  Knapp,  wurde  zum  Zweck  der  Annahme 
eines  Rufes  als  Professor  der  Technologie  an  das  Collegiuai 
Carolinnm  zu  Braunschweig  die  nachgesuchte  Entlassung  aus 
dem  bayerischen  Staatsdienste  ertheilt.  — 

Der  Privatgelehrte  Dr.  W.  Hofmeister  in  Leipzig  wurde 
zum  ordentlichen  Professor  der  Botanik  in  der  philosophischen 
Fakultät  der  Universität  Heidelberg  und  zum  Director  des  bo- 
tanischen Gartens  daselbst  ernannt.  — 

Der  Professor  der  Chemie  und  Physik  Dr.  H.  Kopp  in 
Giessen  hat  einen  Ruf  nach  Heidelberg  erhalten  und  ange- 
nommen. — 


Erster  Abschnittt 


Abhaadlvagai. 


1. 

Ueber  die  Reaction  von  Jod  anf  Stihrkekönw  und 

Zellmembranen ; 


VOD 


(Zweite  AhbaDdlang.) 

Ich  habe  in  meiner  ersten  Mittheilung  (Deze  mber  1862)^) 
nachgewiesen ;  dass  die  verschiedenen  Farhentöne  der  Jod- 
aMrke  nichl  bedingl  werden  darch  die  grössere .  /^r  germ- 
Kare  Menge  de«  eiagalagerten  Jod,  aad  tcaum  .darch  die 
I>asaggregatioB,  weiche  die  Sobstani  der  Stärke  körner  durqh 
die  Eiawirkaag  der  Htee,  der  Säuren  and  der  Alkalien  er- 
fahren hat;    femer  dass  die   Jodstftrke  die   nimljche   Farbe 


*)  SitzuoitebertGlite  4.   k*  bayer.  Akademie   d.  Wisieaeek.    in  MiUt- 
chen  iS%%.  h  Heh  U. 
**)  'S.  dieienBand  S.  154  des  n.  Aepertoriune  !  , 

11.    Repert«  f.  Pharm  XII.  it 
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behält,  wenn  man  ihr  vomchUg  dat  Imbibitionswasser  enl- 
ziehty  dass  aber  der  Farbenton  durch  die  Menge  Wasser  modiB- 
cirt  wird,  von  welcher  die  Siirkesubstans  in  den^  Aagenblicke 
durchdrungen  ist,  in  welchem  sie  das  Jod  aufnimmt  Es 
giebt ,  ausser  dem  eben  angegebenen ,  noch  zwei  Pftlle ,  ^  wo 
die  Sttfrke  ohne  eine  chemische  und  selbst  ohne  eine  nach- 
weisbare physikalische  Veränderung  zu  erleiden,  mit  Jod 
bald  eine  indigoblaue  oder  violette,  bald  eine  rothe,  bald 
eine  braune  oder  gelbe  Farbe  annimmt.  Der  eine  Fall  hat 
gewöhnlich  statt,  wenn  die  ^odstärke  sich  entfärbt;  der  an- 
dere, wenn  b^im  fäl^benr  Vefschiadeile'  ftemde  Substanzen 
anwesend  sind.    Ich  will  zunächst  den  ersteren  behandeln. 

F.  Farbemoechsel  der  Jodstärke  vor  dem  Entweiche  dee  Jod, 

Zuerst  bemerke  ich,  dass  diese  Versuche  nie  mit  grossem 
Mengen  von  Stärke,  welche  man  mit  unbewaffnetem  Auge 
betrachtet,  angestellt  werden  dürfen.  Solche  rohe  Beobach- 
tungen leiten  in  der  Regel  irre,  weil  die  Farbe  aus  verschie- 
!4fi9ei|^,  %ig^  mlipi^i^p^  l|lei|ie  Xteil^^.  g^j^nilenen  Xq«v 
gemengt  ist.  Selbst  im^  gün^tigsteii^^all  besteht  der  Kleister 
aus  zwei  verschieden  "goßrbten  Theilen  (aus  feinkörniger 
Masse  und  geschichteten  Hüllen).  Sehr  oft  zeigen  sehr  nahe ' 
beisammen^  liegende  Körner  des  Stärkemehls  oder  Kleisters 
die  verschiedepsten  Farlieo.  Die  Beobai^hMing  muss  daher 
durchaus  unter  dem  Mikroskop  angestellt  werden,  sie  muss 
das  einzelne  Stärkebom  berücksichtigen  und  zuweilen  selbst 
a00h,  die  Theile  nn  demselben  unterscheiden. 

Die  Beobachtungen  über  das  Entfärben  der  Jodstttite 
rind  besonders  desswage»  interessant,  weil  sie  flogen,  wie 
die  nämliche'  Snbstai»  ihren  Farbenleii  inderfc.  Dieser  Weehsel 
191  immer  bemerkbar ,  wenn  das  Jod  sieh  «nsehiokt,  was  der 
Mrke  zu  entweichen.  Br  ist  am  geringsten ,  wen»  die  Eni* 
filrbung  im*  Wasser  vor  skih  geht.   - 

Ich  habe  bereits  angeführt,  dass  die  Kartoffelstärke- 
iu)mer  in  dem  Moment,  da  sie  gefärbt  werden,  hellblau^ 
nachher  intensiv  indigoblau  erscheinen,    und  dass   man   dies 

am  Besten  beobachtet,   wenn  man  ste  mit  destilltrtem  Wasser 

n  ■      ,    ■    .  . 


auf  den  ObjeeUragfeir  brin{(t  und  ein  Sittekoken  Jod  hinein«- 
legt  Nimmt  mtn  das  Jod  weg/  so  triH  in  dem  Wawer 
aihnähliche  Entfürftong'  der  SHrkekSrner*  ein;  sie  gehen  nnn 
ther  nicht  dorch  Hellblan  sondern  durch  Beliviolett  in  den 
ftrblosen  Zostand  ttber.  Der  Parbenton  ist  nicht  immer'  «d 
bei  allen  Körnern  der  nümliche;  aber  beS  wiederholten-  Be^ 
obachtQngeh  stellte  sich  als  Regel  heraus,  dass  er  beim  Em* 
ffirben  entschieden  rOther  oder  violetter  ist  als  b«m  Fürben. 

Die  WeizenstMrkekörner  zeigen,  wenn  sie  Jod  aufneh- 
tBMk^  einen  blass  blauvioletten  oder  rioletlen  ton;  er  ist 
deutlich  röther,  als  derjenige  der  Kartoflblstärkekörnen  HM^ 
weicht  das  Jod,  so  sind  sie  zuletzt  blass  roth violett  oder 
selbst  blass  wetnroth.  Unter  der  sich  entfärbenden c  Weisaa- 
sUrke,  so  wie  unter  der  KartolTelslirke^  beobaebtel  man 
hfittflg  Körner,  die  am  Umfang  schon  ganz  ftirbies  und  nur 
in  der  Mitte  noch  von  Jod  tingirt  sind« 

Andere  Stftrkearten  zeigen  analoge  Erscheimmgea.  Ein 
ftr  Farben  empfindliches  Auge  wird  beim  Färben  durch  Jod 
und  Wasser  immer  einen  blaueren,  beim  Enlfllrben  im  Wasser 
einen  rötheren  Ton  wahrnehmen,  obwohl  die  DiffBrenaen  nur 
sehr  gering  sind  im  Vergleich  zu  denen,  die  sich  kund  geben, 
wenn  die  trockene  Stärke  ihr  Jod  abgiebt. 

Im  Stärkekleister  von  Kartoffel-  oder  Weizenmehl  wiitf 
die  fein  granalirte  Substanz  durch  Jod  blau  gefürbt  (die 
Süllen  sind  kupferroth  bis  violett  und  geschiohtet).  Lttsst 
man  dieselbe  im  Wasser  sich  entPärben,  so  geht  sie  ebenfalls 
oft  durch  einen  sichtbar  verschiedenen  hell  violetten  Ton  in 
den  farblosen  Zustand  über. 

Färbt  man  Kartoffelstärkemehl  auf  dem  Objecttrager  durch 
Jod  und  Wasser  und  lässt  dann  das  Präparat  eintrocknen,  so 
behalten  die  Körner,  wie  schon  gezeigt  wurde,  ihre  indigo^ 
blaue  Farbe  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  Tage*  und  IIa* 
aale  lang.  In  einer  höhern  Temperatur,  wenn  man  das  Prä* 
parat  auf  den  erwärmten  Ofen  legt  oder  versichtig  über  der 
Spirituslampe  erhitzt,  verlieren  sie  ihr  Jod  in  kurzer  Zeit 
durch  Terdunsten.  Vorher  wechseln  sie  die  Farbe;  sie  wer*-* 
Am  violett,  dann  roth,  dann  braunroth  und  braun,  zuMzt  selbst 
orange,  braungelb  und  gelb.  Wenn  man  das  Präparat,  nach- 
dem es  diese  Farben  angenommen  hat^  der  höhern  Temperatur 

a2 
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enUieht,  beliätt  es  dieselben  bei  gewöhnlicher  Temperalar 
dauernd.  Man  kann  nun  die  Stärkekörner  sowohl  trocken  als 
auch  in  Oel  oder  Wdngeist  mikroskopisch  beobachten«  Be- 
netzt man  sie  mit  Wasser,  so  nehmen  sie  sogleich  wieder  die 
blaue  Farbe  an;  aber  sie  sind  natürlich  etwas  heller  als  ui^ 
sprttnglich,  da  ein  Theil  des  Jod  verdampft  ist  Wenn  man 
wasserhaltigen  Alkohol  anwendet  und  denselben  wiederimlt 
verdunsten  lässt,  so  werden  sie  zuerst  violett,  nachher  bhiu. 

Solche  durch  Hitze  entßrbte  Stärkekörner,  welche  zu- 
letzt noch  braun  oder  orangefarben  waren,  verhalten  sich  gau 
wie  andere  unveränderte  Stärkekömer.  Sie  zeigen  das  gleiche 
.Aussehen  unter  dem  Mikroskop,  sie  besitzen  das  gleiche 
Queilungsvermögen ;  sie  färben  sich  durch  Jod  und  Wasser 
rein  blau.  Es  muss  also  angenommen  werden,  dass  in  ihnen 
keine  chemische  oder  physikalische  Veränderung  stattgefunden 
habe. 

Man  muss  sich  in  Acht  nehmen,  dass  man  das  Präparat 
nicht  zu  stark  erhitze],  indem  sonst  die  Stärkekörner  durdi 
Verkohlung  erst  gelblich,  nachher  gebräunt  werden.  Solche 
Isomer  unterscheidet  man  aber  leicht  von  den  vorhergenann- 
ten braungelben  und  orangefarbenen  dadurch,  dass  sie  durch 
Wasser  nicht  gebläut  werden  und  überhaupt  nicht  ihre  Farbe 
wechseln. 

Stärkekleisier  liefert  bei  erhöhter  Temperatur  zwar  ähn- 
liche Erscheinungen  wie  das  Stärkemehl,  aber  es  ist  bemer- 
kenswerth,  dass  er  das  Jod  viel  energischer  zurückhält.  Wäh- 
^nd  ein  Präparat  von  gebläutem  Kartoflelstärkemebl  in  5—10 
Minuten  braun  gefärbt  wird,  kann  ein  Präparat  von  Karloffel- 
Stärkekleister  stundenlang  die  Einwirkung  der  nämlichen  er- 
Jhöht^n  Temperatur  erfahren,  ohne  die  blaue  Farbe  zu  ändern, 
fiei  längerer  Einwirkung  der  gleichen  oder  bei  Anwendung 
einer  noch  etwas  höheren  Wärme  gelingt  es  indessen,  auch 
den  trockenen  Jodptärkekleister  zu  entfärben,  und  die  letzte 
sichtbare  Farbe  ist  ebenfalls  ein  sehr  blasses  Braun  oder  Roth- 
orange. Der  Kleister  erfordert  aber  noch  viel  grössere  Sorg* 
falt,  um  die  gewünschte  Veränderung  zu  erhalten  und  dSe 
Verkohlung  zu  vermeiden.  Auch  hier  besteht  das  Crii^rium 
darin ,  dass  der  durch  Jod  blassbraun  gefärbte  Kleister  durdi 
Waaser  eine  blassblaue,  durch  wässrige  Jodlösung  eine  rein 
indigoblaue  Färbung  annimmt. 


Yerlieri  die  SllMe  nf  irgesd  eiwd  aadere  Weise  das 
eingelagerte  Jod,  so  leigen  sich  analoge  Verfärbongeo.  Bringt 
man  blaoes  JodstfirkemeU,  das  von  Wasser  durchdrungen  isit, 
in  Alkdiol^  so  entzieht  dieser  sogleich  das  Wasser.  Die 
Slirkel[ömer  behalten  lunäohst  nodi  ihre  blaue  Farbe;  ist 
aber  eine  hinreichende  Menge  Alkohid  vorhanden  oder  wird, 
derselbe  erneuert;  so  tritt  der  Farbenwechsel  ein»  Mit  Jod 
gesättigtes  trockenes  KartoffelstttrkeAehl  nrasste  mehrmals  mit 
dem  zehnfachen  Volumen  Alkohol  ausgezogen  werden,  bis 
dentliche  Farbenänderungen  sichtbar  wurden;  derselbe  ftrbte 
sieb  jedesmal  intensiv  gelb.  Die  Stärkekömer  worden  vk>lett^ 
dann  roth,  orange  und  zuletzt  gelb. 

Die    Farbenänderung   tritt    bei   diesen    Versuchen    nicht 
gleichzeitig  ein  und  man  findet  Körner  von  den  verschieden- 
sten Farben  neben  einander.     Dass  aber  jedes  einzebie  Korn 
alle   Farbentöne  durchlaufe,   ergiebt  sich  aus  dem  Umstände^ 
dass   zuerst  neben  den  blauen    bloss  violette,   nachher  auch 
reihe  und  zuletzt  gelbe  auftreten,  ebenso  dass  man  in  einem 
gewissen  Stadium  keine  blauen  Körner  mehr,  nachher  keine 
violetten  mehr  findet ;  im  letzten  Stadium  sind  bloss  noch  gelbe 
Körner    vorhanden.   —   Wasser    bläut   die   noch    nicht    ent- 
fiirbten  Körner,  Wasser  und  Jod  ßrben  alle  indigoblau. 
Alle  diese  Beobachtungen  beweisen  also,  dass 
die  Jodstärke  vordem  Entfärben  zuerst  ihre  Farbe 
verändert,  ohne  dabei  eine  chemische  oder  physi- 
kalische Umwandlung  zu  erfahren;  und  dass  diese 
Farbenänderung  an   der  von   Wasser  durchdrun«^ 
genen  Stärke  gering  (z.  B.  von  Blau  in  Violett), 
an  der  nicht  von  Wasser  durchdrungenen  Stärke 
bedeutend  ist  (von  Blau  durch  Roth  in  Gelb). 
Für  diese  Erscheinung  könnte  man  vielleicht  zu  folgen-- 
der  Brklärung  geneigt  sein.    Das  Jod  bilde  mit  der  Granulöse 
der  Stärke   eine  blaue  Verbindung*);  es  verlasse  diese  Ver^ 


*')  E«  itt  hier  vollkommen  ^eicfag&ltig,  ob  es  eioe  cberoiscbe  oder 
physikalische  Verbioduog  (DiffasioB)  sei.  Beide  werden  iareli 
MolecofartniiehoBg  bedingt  ood  imterscheideB  sieb  nar  dndvrob, 
dsss  die  ersiere  nach  Aefsivalenten,  die  leUtere  nach  beliebsgen 
Verhftkniasea  stattSndel. 


Mndnng  atid  ttltg^  nm  seiM  oalttilUief^rtte;  das  Bb«  gehe 
dwtbalb  In  Rolhgelb  über.  Wenn  diaai  ricbtig  wire,  m 
ntlssten  4Se  Uebergangvstadien  ein  GeoiMge  ¥(hi  jenen  beides 
Farben  «eigen ;  es  müaale  in  diesem  Gemenge  das  Blnm  ab 
und  das  Rotbgelb  sunehinen.  Bin  solches  Gemenfe  erliiil 
iMn,  wenn  man  JodslÜfte  in  Wasser  erhitzt  «nd  dndanch 
enifürbl.  Es  giebl  einen  Moment,  wo  Jodstärke  nnd  freies 
Jod  gemengt  sind.  Die  Farbe  ist  fttr  das  blosse  Auge  grta, 
wie  ioh  bereits  f rBher  angegeben  habe. 

Diese  Annahme  wird  dnroh  die  Uebergangsforben,  weldM 
nfan  an  den  sieh  emtfürbeiiden  Stäriceicörnem  beobachtet,  an- 
möglich.    Das  Blau  geht   nie    dnrch    Grttn,   sondern    immer 
düith  rtfnes  Violelt  und  reines  Roth  in  Orange  oder   Brenn- 
gcflb   md   Oe)b  über«     Daraus  folgt,  dass  das  Jod  mit  der 
iMmHchen  SMrke  nicht   nur  eine  blane,  sondern   auch    eme 
iridlette,  eine  rothe»   eine  orangefarbene  und  eine  gelbe  Ver» 
btMüng  Irild^n  kann.    Es  folgt  darans,  dass 
das  Jod,  ehe  es  die  blane  Jodstärke  verUsst,  zn- 
'erst  seineAaordnungbezUglich  der  kleinstenTheil-^ 
dhen    der  Starke  verändert,  nnd  daher  mehrere 
andere,  aber  eigenthümlicheFarben  hervorbringt 
Es  giebt  noch  verschiedene  Erscheinungen  von  ähnlichen 
Farbenveränderungen  an  4em  nämlichen  Stärkekom,  die  zum 
Theil    wenigstens    auf  die   gleiche   Weiee  zu    erklären  sind. 
Wenn   man  KartoffeliMrkekörner ,  welche  durch  Jod  und  de- 
MäUrtes  Wasser  gefürbt  wurden,   trocknen  lässt,  so  behalten 
die    meisten,    wie   schon  bemerkt    wurde,  die   nnveränderte 
indigoblaue  Farbe.     Aber    gewöhnUeh    findet   man    auf   dem 
Präparat  ausserdem  efaie  grössere   oder   geringere   Zahl   ¥on 
Körnern,  welche  violett,  roth,    kuplbreoih,  braunroth,   braun 
und  selbst  gelUichbraun  sind.    Dieselben  befinden  sich  in  der 
Regel  dem  Rande  des  Präparates  entlang,  und    oft  Jnmerht 
man  deutlich,  dass  diejenigen  >  die  am  meislen  4er  Peii^erie 
genähert  sind,  auch  am  meisten  ihre  Farbe  geändert  haben. 

Die  Ursache  der  Verrärbung  ist  ohne  Zweifel  theilweise 
darin  zu  suchen,  dass  in  diesen  Körnern  schon  vor  dem  Ein- 
tsocknen  das  Jod  anfieng  zu  entweichen,  und  daher  seine 
frühere  Anordnung  mit  einer  andarn  vertauschte.  Dafür  spricht 
besonders  auch   die  Thatsache,    dass   es  Körner  giebt,    bd 


-^-  %m  ^- 

denen  nur  noch  die  Innere  Masse  branngelb '  öder  kupferrolft  ^ 
gfillifbt^  die  Rinde  fiirblos  ist    Eine  andere  Ursache^  die  eben- 
f«ll8  mitwirkt  und  in  der  Bildung  von  JodwasserstoiTsaure  be- ' 
stellt,  werde  ich  spiter  erörtern. 

Ein  Tropfen  flttssigeh  Weizenstflrkekleisters  auf  dem  Ob- 
jecttrSger  CHrbt  sich  durch  Jod  schön  indigoblau.  Wtßnh  der- 
selbe am  Rande  anftingt  einzutrocknen  ^  so  ist  die  trockene 
Substanz  violett,  und  sowohl  für  das  unbewaffnete  als  flir ' 
das  bewaflhete  Auge  deutlich  verschieden  von  der  befeuchte- 
ten Masse.  Bei  abermaliger  Benetzung  mit  Wasser  geht  dte 
violette  Färbung  wieder  in  Reinblau  über. 

Frischer  Kartoffelstflrkekleister   wurde    auf  drei   Object- 
iragem  durch  einige  Stückchen  Jod  indigoblau  bis  schwarz-  ' 
blau   geerbt;   dann  Hess  ich  die   drei  PrVparate  mit  über'» 
schfissigem    Jod    bei   verschiedener  Temperatur  eintrocknen, 
nftnlich    bei  1^,   bei    16*    und   bei    etwa    70*    C.     Trocken 
waren  die  Prfiparate  vollkommen  gleich.    Durchfallendes  Licht 
zeigte  sie   schön    indigoblau  bis    schwarzblau,  ganz    wie   in ' 
befeuchtetem  Zustande;  bei  auifallendem  Lichte  erschien  eine 
Kupferbronzefarbe   mit   schönem  Metallglanze.     Letztere   Er«- 
scheinung  wurde  ohne  Zweifel  durch  das  freie  (nicht  mit  der 
Sürke  verbundene)  Jod   hervorgebracht,    welches    von    dem 
festen  Kleister  mechanisch  eingeschlossen  wurde.     Denn   als' 
ich  ein  Präparat  mit  Wasser  ttbergoss  und  eintrocknen  Hess, 
so  verminderte  sich   der    Metallglanz,   und  nachdem   ich  die. 
Operation  einige  Male  wiederholt  hatte,  war  er  gänzlich  ver- 
acbwunden.     BSn  anderes  Präparat  blieb  fOnf  Wochen  voll* 
kommen  unverändert. 

Das  im  Ofen  getrocknete  Präparat  verdankte  seine  rein- 
blaue Farbe  offenbar  nur  dem  überschüssigen  Jod;  denn  eine 
gleiche  Temperatur  genügt,  um  gebläute  Stäi^ekömer  braun 
und  gelb  zu  färben.  Um  übrigens  Gewissheit  darüber  zu^ 
erlangen,  wurde  eine  Partie  des  nämlichen  Kleisters  durch 
Jod  intensiv  blau  geflirfot  (also  nicht  gesättigt)  und  auf  zwei 
Objecttriger  verthelK.  Das  eine  Präparat  trodcnete  bei  Zim- 
mertemperatur ein  und  behielt  seine  blaue  Farbe;  das  andere 
trocknete  Im  Ofen  und  wurde  violett  bis  roth. 

Stark  gekochter,  8  Tage  alter  Kartoffelstärkekleister  wurde 
mit  einigen  Stückchen  Jod  auf  den  Objectträger  gebracht  und 


trocknete  hier  ein.  Br  erschien  btau»  so  lange  er  feacht  war. 
Trocken  hatte  das  ganze  Präparat  eine  reihe,  ins  Orange 
gehende  Farbe»  mit  Ausnahme  des  Randes,  weicher  blaa  und 
violett  war.  Ein  Tropfen  Wasser  ^  welcher  mf  die  orangerothe 
PUdie  gebracht  wurde,  ftrbte  schön  indigoMau;  beim  Ein- 
trocknen nahm  die  benetzte  Steile  wieder  die  ursprüngliche 
orangerothe  Farbe  an;  aber  ihr  Rand  blieb  violett  bis  blas. 
Dieser  Versuch'  wurde  mehrmals  mit  gleichem  Resultate  wie- 
derholt; nach  jeder  Benetzung  blieb  also  auf  der  rothen  Fläche 
euL  blauer  Ring  zurück,  welcher  die  Grenze  der  benetzten 
und  nun  wieder  trocknen  Stelle  bezeichnete. 

Die  rotbe  Farbe  rührt  nach  meiner  Ansicht  daher,  dass 
das  Jod  anfing  zu  entweichen  und  im  Moment  des  Eintrock- 
nens  die  Anordnung  seiner  Theilchen  zu  den  Substanzlhetlchen 
veränderte.  Frischer  Kartoffelstärkekleister,  der  mit  Jod  ge- 
ttrbt  wird  und  dann  eintrocknet,  behält  gewöhnlich  seine 
blaue  Farbe.  Das  abweichende  Resultat  dieses  Versuches 
rührt  daher,  dass  der  Kleister  zum  Theil  in  Dextrin  über- 
gegangen und  die  übrigbleibende  Stärke  daher  reicher  an  Gel« 
lulose  war.  .Dass  der  Rand  sich  anders  verhielt  und  nach 
dem  Trocknen  eine  andere  Farbe  zeigte  als  die  übrige  Fläche 
des  Präparats,  ist  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung.  Ich 
werde  später  auf  die  Ursache  derselben  zurükkommen. 

Von  dem  nämlichen  Kartoffelstärkekieister  breitete  ich 
8.  Tage  später  auf  3  Objectträgern  je  einen  Tropfen  aus  und 
lie^s  ihn  mit  einigen  kleinen  Jodkrystallen  bei  verschiedenen 
Temperaturen  (1  ^  18  ®  und  etwa  70  ^  C.)  eintrocknen.  Nach 
dem  Trocknen  waren  alle  drei  Präparate  vollkommen  gteioh» 
von  braimrother  Farbe,  mit  schmalem  blauviolettem  Rande. 
Letzterer  zeigte  sich  an  manchen  Stellen  deutlich  aussen  in- 
digoblau,  innen  violett.  Ein  Tropfen  Wasser  färbte  die  braon- 
rotbe  Masse  violett;  nach  dem  Wiedereintrocknen  zeigte  diese 
Stelle  einen  sehr  schmalen  blauvioletten  Rand. 

Vierzehntägiger  starkgekochter  Weizenstärkekleister  trock- 
nete mit  einigen  Jodstückchen  auf  einem  Objectträger  ein» 
Das  Präparat  war  stellenweise  roihviolett,  stellenweise  blan- 
Tioleti.  Eine  blauviolette  Stelle,  änderte,  mit  Wasser  befench- 
tel,  ihre  Farbe  nicht,  sie  wurde  aber  nach  dem  Eintrocknen 
rothviolett.     Eine    rothviolette  Stelle    wurde    durch  Beiietse& 


UmviolloM^  iiaoh  dem  Binlroduieii  wieder  rollmeleli,  und 
swar  röiher  ab  voFber.  Weim  das  Benelien  «ad  Binlrodineii' 
wiederholt  alallfaDd ,  gi»g .  die  Farbe  imaier  mehr  in  RoUt 
uid  dann  im  BraonroUi  fiber;  dabei  nahm  sie  Batfirlich  an* 
Intenaitäl  ab.  Das  Jod  Terdunstete  wd  irerfladerle  bei  jedes-^ 
maligem  BinlrockBen  die  Anlagerang  seiner  Theiichen  mehr. 
Aach  bei  deaem  Versuche  zeigten  die  Ränder  der  eintrock- 
nenden beneliten  Stellen  eine  andere  und  swar  eine  blaaere 
Färbung*  Wurde  2.  fi.  eine  rothrioleite  Stelle  befeuchtet, 
90  war  dieselbe  nach  dem  Wiedereintrocknen  roth  «nd  hatte 
einen  schmalen  violetten  Rand.  Derselbe  war  also  blauer  afc 
▼or  dem  Sefeuchten. 

Der  nümliche  WeiaenslärkeUekter,  welcher  8  Tage  früher 
auf  eipem  Ol^ecttriger  mit  Jod  efaUroeknete,  war  stellenweise 
'braungelb,  brannrolhy  rolh  und  violett  geArbt«  BeimBefetteh-» 
ten  mit  Wasser  wurde  das  ganze  Präparat  schdn  violettblau.  -— 
Ueber  die  Ursachen ,  warum  das  nttmliche  Präparat  an  ver- 
aohiedenen  Stellen  die  Tersehiedensten  Farben  seigen  kann, 
md  warum  die  Präparate  unter  ehander  sich  ungleich  ver^ 
halten,  bin  ich  9i(:lit  gana  sicher. 

Ich  will  nodi  eines  Veraucbes  nrit  lliJtesigem  Kartoffel«* 
stttrkakleister,  weicher  mittelst  verdünnter  Sckweft^l^^uire  be-*» 
reitet  worden  war  und  eine  reidiiicho  Menge  gelösten  Dextrine 
enthielt,  erwähnen.  Die  Schwefelsäure,  welche  in  der  FMs^ 
sigkeit  enthalten  wer,  wurde  dnivh  kohlensamren  Kalk  neo«« 
tralisirt.  Ein  Tropfen  des  Kleisters  tiooknete  mit  einigM 
Jodstackchen  anC  einem  Objeclträger  ein.  Das  Präparat  wa^ 
abwechselnd  rothvioletl  und  indigoblaa,  und  zwar  in  de^ 
Weise,  dass  die  blaue  Farbe  auf  der  roth  violetten  Fläche 
Inseln  bildete,  deren  Mittelpunkt  Je  ein  Jodsplitter  war.  Die 
indigoblaue  Farbe  ging  ringanm  alfanähliah  in  die  rotbvlolette 
<U>en  Beide  Töne  wurden  nteht  etwa  durch  die  Menge  dee 
eingelagerten,  Jods  hedingt,  denn  manche  rothvioletle  Stellew 
waren  viel  intensiver  gefiürbt  als  manche  blaue.  Ich  ver-« 
mntbe,  dass  die  einen  Stellen  Man  wurden,  weH  sie  nM 
fiberschttssigem  Jod  eintrockneten,  die  andem  rotbviolett»  weil 
das  Jod  daselbst  anfing  aus  der  SuhaianB  so  entwefehen;  und 
vielleicht  gilt  diese  ErUämng  znaa  Theil  auch  für  die  ver^ 
schiede^mn  Farben  der  vorhergehenden  VersMhe. 


Es  wwdbi  bei  den  Boiiiiliiiigen  Wer  des  BiiitroekMii 
der  JodpBiytMe  mehmäls  erwihnl,  daes  der  Rind  enden 
0tOsAi  ieU  eb  die  ginie  ührige  Fliehe.  Jen^  bei  oft  eine 
inllie  md  felbe  Ferbe,  «ihrend  dieee  blen  isl;  ««weilen 
anoh  findet  des  Umgekihile  staU,  jener  ist  bhu  nnd  violett» 
disee  roAh  bis  0elb.  Man  bönnte,  um  diese  Verscbiedenheit 
des  Randes  und  der  Fiäobe  n  eriilären,  die  Vermatbung  hegen, 
dnsa  die  VerbiÜniase  der  Verrinnslnng  nnd  der  Gapillaritit  nn* 
l^icb  seien,  weil  der  PMssigfceitslropfen  sieb  am  Umfang  ver- 
ieebe.  Aber  damit  wäre  niebt  erklirt,  wamm  der  Rand  das 
eine  MaL  blanor,  das  andere  Mal  gelber  ab  das  übrige  Prapenit 
ist ,  noch  auch  wamm  auf  einem  grossen .  trockenen  Pripanil 
eine  kleine  benelete  Stelle  bieim  Eintraefcnen  desgletoben  ihren 
Bsted  anders  filrbt  JedenfalU  kommt  noob  eine  andere  Ursache 
hinsn;  nnd  dieselbe  besteht  ohae  Zweifel  in  der  Bildung  von 
JodwasserstoflEBinre. 

>  Jcb  werde  erst,  wein  ich  vmi  der  Pftiiinng  der  Zell- 
membranen  teroh  Jod  spreehen  werde,  die  Bildung  der  Jod- 
wessersisfliiihnre  und  ihre .  Wirkung  erOrtem.  VorUtufig  bemerke 
ich  hier,  dass  immer  in  wAseriger  JodUtoung,  wenn  dieselbe 
mit  orgartiseben  Verbnidangsii  in  einem  flachen  Tropfen  ans- 
gebreitet  is^  Jodwesseraloffstfure  entsteht,  und  dass  die  Bildong 
desselben  durch  das  EnCtrocknen  des  Pri»parats  bef&rdert  wird. 
Nvn  ist  65  eine  aligemejno  Brechefaiung,  düss  auf  einer  be- 
fimchteMn  SieUe  von  bestimmter  Begrensung  die  Mblichen 
flieis  sich  längs  .dns  Randes  anhäufen,  wesswegen  sie  nach 
dem  Treoknnn  ehea  etäidier  geftrbten  Rand  teigt,  wie  es 
MersMimi  von  Kaffee^,  vBier  und  andern  Flecken  her  be- 
ksMt  jst*  .  . 

.  In  dem  völüegAden  Falle  findet  also  eine  Anhäufung 
der  Jodwnsserstoffsämrb.  am  Rande  des  Präparats  oder  der 
beletiten  SteUe  a«tf  dism  trbckenen  Präparate  statt;  und  wenn 
ein  anderer  lösUoher  Stoff  vosbanden  ist,  so  sammMt  sieh  der- 
selbe in  igleioher  Weise  in  grösserer  Menge  an  der  Peripherie 
Mb  Deswegen  zeigen  die  hier  befindlichen  StärkekOmer  hftnig 
(hteliungnevsbbeinnigen,  die  .den  fibrigen  mangeln. 

Die  .Jddwnsseisloffsilire  tat  nun  aber  auf  eine  mit  Jod 
dnrohdtfUngene  eintrocknende  Snbetanc  je  nach  der  chemi- 
seilen   BeschaflMMil  der  letstem    eine  ungleiche   'Wirkung. 


—      9tt'     — 

SUrke,  wdolM  duidi  Jod  ud  Wasier  blto  gefilrbt  mid, 
verändert  beim  EuHreotaitB  ail  JedwafsersteAiiure  ihre  blave 
Farbe  in  Roth  md  Gelb.  Die  celbiloMrcicheQ .  Sobiohten  der 
Slürkehehörner  und  vieler  ZellniMibranen  dagegen,  welehe 
dareb  Jod  und  .WaMer  nicht  oder  gelb  bis  braanrolh  •  aieh 
färben,  nehmen,  w^nn  sie  mit  Jodiramerstoffettore  eintrocknen, 
ninen  vk>Ulten  oder  blanan  Ton  an.  Dtraiis  erkUren  «ich  die 
in  antgegengeeetiter  Weise  gdMMen  RUder  bei  den  firiher 
nutgeiheiiten  Yavfnchen.  lieber  die  lelnlgenannle  Wirknnge- 
weise  der  Jodwasserstoffsllmre  terweise  ich  auf  die  spätent 
MHtbeilnngen.  Ueber  die  orstere  wU  ich  hier  aoeh  einige 
0enierk«ngen  beiiUgen. 

Wenn  man  awei  Prüparate  Ton  Karloffelatärkemehl  an- 
fertigt, nnd  das  eine  durch  Jod  and  Waiser,  das  anders 
dnrck  Jod  und  verdünnte  Jodwnsseraloffsittre  Arbl,  so  dass 
beide  einen  gleici  äMnsiven  reinblanen  FarbentM  besilaen, 
wenn  «an  sckliessUch  die  beiden  Priparate  neben  einander 
einiffocknen  lässt»  so  verhallen  steh  beide  jsiemlioh  verschieden.. 
Das  darch  Jod  und  Wasser  geflirble  KarloiTelstärkemebl  bleibi 
im  trockenen  Zoataade  vollslindig  oder  dach  weitans  %nm 
grösslen  Theila  blau.  Das  dnrck  Jod  in  'Jedwassersloffsilnra 
gafiirbte  wird  violett,  rothvkilelt,  braumroth,  gelb  je  nadi  der 
Cencentsation  der  Sänre,  indem  viel  Wasser  und  wenig  Mam 
violetta  und  roihe,  aiehr  Siura  dagegen  braune  und  gelbe 
Tine  bedisgen. 

Wie  JodwasserstoffiMinre  verhall  sich  ferner  Jodkaiinm. 
Je  mehr  von  dem  letiteffn  in  der  Stirke  enthalten  ist ,  um  so 
mehr  ha&  sie  das  Beatreben  beim  Einlnecknen  orangefarbene 
nnd;g(ßlhe  Tttne  anaanehmen.  Auob  verschiedene  Salse  (x»  B. 
BÜtersala)  üben  die  gleiche  Wirkung,  wie  ich  im  nftohsten 
Artikel  zeigen  werde. 

Aus  diesen  Thatsachen  können  wir  also  die  Regel  her- 
leiten, 

dass  blaugefärbte  Stirke,  die  bloss  von  Wasser 
.«nd   Jod  durohdrnngen  ial,  beim  Trocknen  ihre 
Farbe  bnhait,  daas  sie  aJ^r,  waiw  sie  ausserdem 
;  ein«  andere  Substana  aufgnno«m«n  büt^  gewöhn- 
lich ihre  Farbe  ändert,  uni  dess  der  Grad  dar 
iFarbanänderung  (durch  YioletI,  Rotb  und  Ofang^ 


BQ  Gelb)  mit  der  Mengte  der  ««fgenomMenen  Sab- 

•Uns  im  geraden  Verhftltniif  elebt 
Die  Farben,  wdche  bisher  erSrtert  wurden,  rühren  aiu« 
ecbüeNlicb  vom  Jod  her,  weil  die  allfiUIig  vorhandenen,  die 
SUirke  durchdringenden  Sabetanzen  lirbloe  sind.  Es  Teratehi 
sidi,  daes  wenn  eine  gefiirble  Verbindung  in  der  Stärlie  ent- 
halten ist,  dieselbe  den  vom  Jod  henrorgebrachten  Ton  modi- 
fleiren  mnss.  Dies  ist  in  einsetaen  Fftilen  au  berücluii^tigeB 
und  daraus  sind  einige  abweichende  Erscheinungen  tu  erklir- 
ren.   Ich  will  ein  Beispiel  anftthren. 

Wenn  man  durah  Jod  und  Wasser  gebläutes  KaHofTel« 
Starkemehl  vermitlest  Ammoniak  entfärbt,  so  sieht  man  ofl^ 
dass  die  Körner  durch  Hellviolett  in  den  farblosen  Zustand 
ttbergehen,  gani  in  normaler  Weise,  wie  auch  die  Bnlfarbung 
im  Wasser  vor  sich  geht.  Andere  Male  dagegen  werden  die 
Eirner  suerst  gans  eder  theihveise  blavgrün  und  dann  farb- 
los; es  giebt  solche,  die  aussen  violett,  innen  blaugrttn,  an- 
dere ,  die  durah  und  durch  blaogrftn  sind.  Der  Ton  ist  malt 
und  schmutzig  und  rührt  von  einem  Niederschlag  von  Jod- 
sUokstoff  her  Zuweilen  ist  dieser  Niederschlag  so  fein,  dass 
man  die  Körnchen  nicht  nnierachehiet ;  auweiien  indessen 
nimmt  man  sie  deutlich  wahr.  An  einzelnen  Stärkekömem 
bemerkte  ich,  dass  die  weichen  Schichten  mit  winzigen  Körn- 
chen eriUlt  und  dunkel  waren,  während  die  dichten  hell  and 
nicht  granulirt  erschienen.  Besonders  aber  ist  es  die  Höhlung  des 
Kerns  und  die  von  derselben  ausgehenden  Risse,  welche  mit 
dem  körnigen^  Niederschlag  gefüllt  sind.  Derselbe  erscheint 
schwarz  und  eine  Farbe  ist  daran  nwht  zu  erkennen.  Ohne 
Zweifel  hat  er  aber  bei  grosser  Verdünnung  einen  gelben 
Ton  ^nnd  daher  giebt  er  >niit  der  Mauvioletten  Jodstarke  eme 
blaugrüne  Farbe. 


VI.    Farben  der  Jodstärke,   wetm  eine  andere  SiAsUm* 

ulbe  durchdringt. 

Es  gtebt  eittle  fteihe  veo  Erscheinungen,  welche  darthnn». 
dass  die  nämHche  Starke .  dmteh  die  An«  oder*  Abwesenheit 
eitler  afidem  Waliohen' Substanz  veranlasst  werden  kamt,  mit 
Jod  vetschiedene  Farbeki'  anzunehmen.  Deslilllrtes  Wasser 
und  Mi   fiBrben  die   KeTloflfelsttfrke.  rein  Mau;    versohiedeoe 
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löiliche  Staue,  ail  denen  man  da«  Waaaer  verseil^  niCen 
andere  Ttae  herror,  wobei  ea  in  der  Regel  einen  Unterschied 
l^egrUndet^  ob.  der  Utolicbe  Stoff  erat  in  dae  Waaaer  gegeben 
wird,  in  welchem  aich  achon  die  blane  Jodatärke  befindet, 
4ider  ob  daa  Jod  erat  in  daa  Stürltekom  eindringt»  wenn  daa- 
^be  achon  mit  der  fraglichen  Löanng  imbibirt  iat 

Sehr  energiach  wirken  auf  die  Farbe  der  Jodatärlie  Jod- 
magnesinm,  Jodammoninm  nnd  JodtuiUnoL  Um  den  Einfluas 
dea  eratern  zu  prüfen,  wendete  ich  iiohlensaure  Bitter- 
erde an.  Ich  brachte  eine  »emliche  Menge  dieaea  Salzea  mit 
einem  Tropfen  Waaaer  anf  den  Objectträger,  legte  Kartoffel- 
Stärkemehl  hinein  and  fügte  einige  Stückchen  metalliachea  Jod 
bei.  Daa  aich  lösende  Jod  bewirkt  zuerst  eine  Zersetzung  in 
der  kohlensauren  Bittererde ,  indem  sich  Jodmagnesium  bildet 
In  der  Jodmagneaiumldaung  iat  eine  gröasere  Menge  Jod  lös« 
Uch  i4s  im  Wasaer*  Die  Jodlösung  breitet  sich  langaam  um 
die  JodspUtter  9ua.  Bei  diesem  Versuch  färben  sich  zuerst 
viele  Stärkekörner  braungelb  bis  braun;  später  findet  man 
ausserdem  rothvmlette  und  violette,  und  zuletzt  auch  indigo- 
Uaue  Kömer«  Verfolgt  man  diese  verschiedenen  Reactionen 
genauer,  so  zeigt  sich,  dass  dieselben  davon  abhängen,  ob  das 
Stärkemehl  mehr  oder  weniger  weit  von  einem  Jodstückchen 
entfernt  liegt  und  somit  früher  oder  später  gefärbt  wird.  Da 
das  Jod  aich  langsam. löst  und  durch  Diffusion  langsam  aus- 
breitet, so  kann  man  bequem  den  Färbungaprecess  Schritt  für 
Schritt  verfolgen. 

Die  Stärkekörner,  welche  dicht  neben  einem  Jodsplitter 
liegen,  nehmen  einen  gelben  und  bei  intenwverer  Färbung 
einen  braungelben .  Ton  an*  Darauf  färben  sich  die  in  nächster 
Nähe  befindlichen  goldgelb  und  feuerrotb,  bei  intensiver  Ein- 
wirkung braun  oder  braunroth.  Nachher  folgen  die  etwas 
.weiter  abliegenden  mit  rein  rother  Farbe.  Später  werden  die 
noch  mehr  entfernten  Körper  violett,  und  zuletzt  die  entfern- 
leaten  blau  gefärbt 

-  •  Es  lassen  sich  demnach  um  einen  Jodsplitter  Zonen  un- 
terscheiden. Die  Färbung  durch  Jod  ist  um  so  gelber,  je  näher 
die  Zone,  um  so  blauer,  je  weiter  sie  von  dem  Jodsplitter  ab- 
liegt. Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  innersten  Zonen 
sehmälatoa  sind,  und  daas  auch  der  Zeit  nach  der  Ueber- 


g«fif  von  einer  dereeHieB  sur  andern  verlilillnig«»feB8i|f  sclmeU 
erfolgt,  des9  Ae  änssersten  Zhmcfjfi  dtgegen  die  brailesten  iimI, 
und  dass  dort  die  Fif1>Qng  sehr  langsam  von  der  einen  ztr 
andern  fortscbreilet. 

Beim  Binirocknen  behalten  die  verschiedenen  RegioMvi 
des  Präparates  ziemlich  ihre  Farbe >  doch  so,  dass  dkis  Bim 
vfdetter,  das  Violett  rdtber,  das  roth  gelber  wird.  B«n  Be- 
feuchten mit  Wasser  werden  alle  Kömer  indigoblaa  gefMkt 
und  nehmen  bei  theimligem  Bintrocicnen  wieder  die  frtthere 
Farbe  an.  Fixhrt  man  ein  Korn,  das  im  troclienen  Zustande 
gelb  ist,  so  sieht  man,  wie  dasselbe  beim  Befeuchten  zuerst 
orangefarben,  dann  roth,  nachher  violett  und  zuletzt  blau  wird. 
Beim  Eintrocknen  wird  die  gleiche  Farbenskale  in  umgekehr- 
ter Ordnung  durchlaufen. 

Wie  Jodmagnesium  wirkt  auch  Jodammonium.  Wenn  man  hk 
concentrirtes  wässeriges  Ammoniak  soviel  metallisches  Jod 
giebt ,  dass  man  eine  gesättigte  Lösung  von  Jod  in  Jodammo- 
nium erhält,  so  wird  trockenes  KartoffelsUlrkenehl  dadurch 
braunroth  gefilrbt.  Nach  dem  Eintrocknen  wird  es  braunorange 
und  goldgelb,  nach  Befirachten  mit  der  nämlichen  Lösung  rolh 
und  braunroth.  Benetzen  mit  Wasser  bewirkt  sogleich  rein 
blaue  Färbung. 

Verdünnt  man  die  Lösung  von  Jod  in  Jodammonium  mit 
mehr  oder  weniger  Wasser,  so  kann  man  dem  trocknen  Kar* 
toffelstärkemehl  dadurch  jeden  Parbenton  zwischen  BraunroNi 
und  Blau  (Rothviolett,  Violett,  Blauviolett)  ertbeiien;  eiAe 
grössere  Menge  Wasser  ändert  die  Farbe  nach  Blau,  eine  ge- 
ringere nach  Roth. 

Noch  energischer  modiScirt  Jodkalium  die  Färbung  der 
Jodstärke.  Jod  in  verdünnter  Jodkaliumlösung  verleiht  dem 
Kartoffelstärkemehl  eine  schön  blaue  Farbe.  Lässt  man  ^ 
Jodkaliumlösutignach  und  nach  concentrirter  werden,  so  tre- 
ten mit  däm  abnehmenden  Wassergehalt  violette,  rothe,  kupfei^ 
rothe,  rothbraune  und  zuletzt  braungelbe  und  gelbe  'Pöne  auf. 
Mkn  kann  endlich  die  Jodkatiumldsung  so  coneentrirt  ma- 
chen, dass  sie  mit  dem  darin  gelösten  Jod  nicht  mehr  in  die 
trockenen  Stärkekörtter  einzudringen  und  dieselben  zu  fkrlMNi 
Vermag. 

Von  Salzen  habe  ich  ausserdem  nur  sehwefblsaure  Bitler* 
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erde,  Glaubersalz  und  Kochsalz  rttcttsicMich  iHres  Verhalteis 
zur  Fflrbnng  ditrch-  Jod  nntersucht  Sie  geben  analogfe  ab^r 
doch  weniger  anflhHende  Erseheinnngen.  Die  Terauche  wlir- 
den  in  gleiefaer  Weise  angestellt,  wie  die  mit  kohlensaurer 
Magnesia.  Ich  legte  die  trockenen  KartoflblatärkekSmer  auf 
dem  Objectträger  in  eine  gesättigte  Auflösung  mit  fiberschfi»- 
sigem  Salz,  und  nach  15 — 20  Hinuten  brächte  ich  einige 
Stfickchen  Jod  in  dieselbe.  In  der 'Bittersalzlösnng  wurden 
die  zunächst  liegenden  StSrkekömer  roth,  braunroth  oder 
braunorange,  die  etwas  entferntem  Tiolett,  die  übrigen 
blau;  die  Förbung  schreitet  äusserst  langsam  fort.  —  Die 
Kochsalzlösung  erhalt  sich  ebenso;  nur  rerbreitet  sich  dtts 
Jod  viel  rascher.  In  der  Glaubtemlzlösung  zeigen  sich  blois 
'  Tioletle  und  blaue  Töne.  —  Wenn  man  das  in  gesSttigte^ 
Bittersalzidsung  liegende  Präparat  mit  ziemlich  wasserhaltF» 
gen  Lösungen  von  Jod  in  Weingeist,  Jodkalium  oder  Jodi- 
wasserstoffsäure ,  die  das  Stärkemehl  sonst  blau  ferben,  über- 
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giesst,  so  erhält  man  braungelbe,  orangefiirbene,  braune  und 
braunrodie  Töne. 

Lässt  man  die  Präparate  eintrocknen,  so  behalten  die  ver- 
achiedenen  Regionen  zuweilen  beinahe  ihre  unveränderte  Farbe. 
Indessen  neigen  auch  hier  meistens  entschieden  dit?  blauen 
Töne  mehr  zu  Violett,  die  vioietttMi  zu  Roth^  die  rothen  zu 
Orange  und  die  orangefarbenen  zu  Gelb  hin.  Benetzt  man 
das  trockene  Präparat  mit  der  gesättigten  Salzlösung,  so 
nehmen  die  Farben  wieder  den  ursprünglichen  Ton  an.  Es 
findet  also  wieder  eine  merkliche  Farbenyerändening  nach 
Blau  hin  statt. 

Wenn  das  trockene  Präparat  statt  mit  gesättigter  Salz^ 
lössung  mit  reinem  Wasser  befeuchtet  wird,  so  gehen  alle 
Farben  in  reines  Blau  über.  Ebenso  werden  in  dem  feuchten 
Präparat  durch  Zusatz  yon  reinem  Wasser,  indenr  dasselbe 
der  Stärke  das  Salz  entzieht,  die  yerschiedenen  Firben  rasch 
in  Blau  umgewandelt. 

Stellt  man  den  Versuch  so  an,  dass  man  die  Starke* 
kömer  durch  Jod  zuerst  blau  fllfbt,  dann  eintrocknen  läsat 
nnd  nachher  gesättigte  Salzlösung  zusetzt,  so  bleibt  die  blaue 
Färbung  beinahe  unverändert.  Nach  einmaligem  oder  wie- 
^krholtem  BiBtrocknen  erhält  man  rieben  blauen  auch  vioietllB, 
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colhe,  itelleiiweue  adbft  braongelbe  Töne«  Die  Versuche  wur- 
den mit  den  nimlichen  Saken  angestellL  Dabei  xeigte  gidi 
ebenfalls,  dasa  Kochsalz  und  Glaubersalz  nur  sehr  geringe,  Bit- 
lersalz bedeutendere  Farbenänderungen  hervorbrachte. 

Von  den  Erscheinungen,  welche  die  Salaee  an  der  Jod- 
stirke  bewirken,  ist  offenbar  die  auffallendste  die,  dass  Stärke- 
kömer,  welche  dem  nämlichen  Präparat  angehören,  welche  somit 
von  der  gleichen  Salzlösung  durchdrungen  sind  und  sich  auch 
sonst  uuter  gleichen  Verbältnissen  befinden,  mit  Jod  ganz  un- 
gleiche Farben  annehmen  können.  Die  einzige  Verschiedenheit 
zwischen  diesen  Körnern  besteht  darin,  dass  sie  in  Jodlösungen 
von  ungleicher  Conceniration  liegen  und  daher  das  Jod  un- 
gleich rasch  aufnehmen.  Man  könnte  geneigt  sein  in  folgen- 
der Betrachtung  eine  Erklärung  zu  finden.  Von  den  ver- 
schiedenen Jodstärkeverbindungen  entspricht  offenbar  die  blaue 
der  stärksten,  die  gelbe  der  schwächsten  Affinität.  Das 
Salz,  welches  die  Substanz  der  Körner  durchdringt,  verhindert 
die  günstigste  Zusammenordnung'  der  Jod-  und  Stärketheil- 
eben  um  so  leichter,  je  schneller  dieser  Process  stattfindet 
Geht  er  aber  sehr  langsam  vor  sich,  so  können  die  eintreten- 
den Jodlbeilchen  das  Salz  verdrängen  und  diejenige  Einlagerung 
aonehmeu^  welche  der  stärksten  Verwandtschaft  entspricht. 

Daher  weichen  die  den  Jodsplittern  zunächst  liegenden 
Körner,  welche  die  concentrirteste  Jodlösung  erhalten  und 
daher  ihre  Jodmenge  in  kürzester  Zeit  aufnehmen,  am  meisten 
von  der  blauen  Farbe  ab.  Auch  beobachtet  man  nicht  selten, 
dass  Körner,  die  gleich  weit  von  einem]  Jodkrystall  entfernt 
sind,  aber  in  ungleichen  Schichten  der  Flüssigkeit  sich  be- 
finden, ungleich  schnell  gefärbt .  werden ,  und  dabei  zeigt  sich 
immer,  dass  diejenigen,  welche  zuletst  und  am  langsamsten 
das  Jod  einlagern,  am  meisten  sich  dem  reinblauen  Ton 
nähern.  Uebergiess^  man  das  in  Bittersalzlösung  liegende  Stärke- 
mehl mit  verschiedenen  Jodlösungen,  so  bewirken  die  conceib- 
trirteren  Lösungen , .  in  welchen  die  Färbung  am  schnellsten 
vor  sich  geht,  auch  Parbentöne,  die  am  weitesten  von  Blau 
abweichen.  Ich  kann  ttberdem  noch  folgende  übereinstim- 
mende Beobachtung  beifügen. 

Die  durch  Jod  violettgeförbten  Stärkekprner  des  trockenen 
Glaubersalzpräparats     wurden     mit    weingeistiger    Jodlösu^g 


_      ^J3      - 

Übergössen  9  wobei  sie  natürlich  kein  Jod  anfhaluiieji)!,  imr 
auch  ihre  Farbe  nicht  yeränderten,  da  sie  von  Alkohol  nifp 
sehr  schwach  durchdrungen  werden.  Ais  ich  nun  aber  ge* 
sättigte  Glaubersalzlösung  zufügte,  ging  di^s  Violett  durch 
rothe  und  braune  Töne  in  Schwarz  üben  £bei\ßO  lyurd^n 
die  rothvioletten,  violetten  und  blauen  Slärkekörn^  dfs 
trockenen  Bittersalzpräparates  rotbbraun  bi^  rotbgelb  gefärbt» 
als  ich  Jodkaliumjodlösung  zusetzte.  Durch  alle  diese  That- 
Sachen  wird  bewiesen ,  dass  von  Salz  durchdrungen^  Stärke- 
körner,  wenn  man  denselben  eine  concent^irtere  Jodlösong 
zuführt,  eine  mehr  ins  Braune  und  Gelbe  gehende  Farbe 
annehmen,  als  wenn  sie  mit  einer  weniger  concentrirten  (z.B. 
bloss  mit  einer  gesättigten  wässerigen)  Jodlösung  in  Berüh- 
rung sind. 

Die  übrigen  Erscheinungen,  welche  die  in  Salzlösungen 
befindlichen  Stärkekörner  darbieten,  stimmen  mit  anderweitig 
festgestellten  Thatsachen  überein.  Beim  Eintrocluien  der  Jod- 
stärke findet,  wie  ich  im  vorhergehenden  Artikel  gezeigt 
habe,  um  so  eher  eine  Farbenanderung  statt,  je  grösser  die 
Menge  fremdartiger  Substanzen  ist,  welche  die  Stärke  durch- 
dringt. Dass  Befeuchten  des  trockenen  Präparates  mit  gesät- 
tigter Salzlösung  die  ursprüngliche  Farbe  wieder  herstellt 
und  Befeuchten  mit  reinem  Wasser  biau  färbt,  bedarf  keiner 
weitern  Erörterung. 

Es  giebt  andere  Verbindungen,  welche  die  Jodftirbung 
der  Stärkekörner  viel  energischer  inodificiren  als  die  neutralen 
Salze,  wo  aber  unter  Umständen  zwei  Wirkungen  zusammen- 
treffen, die  der  Entfärbung  und  die  der  Anwesenheit  einer 
fremden  Substanz.  Hieher  gehören  die  Jodsäure,  das  chlor- 
saure Kali,  der  Harnstoff  und  die  Schwefelsäuri'. 

Durch  Jod  und  Wasser  blau  gefärbte  Kartoffelstärkekömer 
werden  nach  Zusatz  von  Jodsäure  zuerst  violettroth,  dann 
knpferroth  oder  braunroth,  orange  oder  braungelb ^  gelb  und 
zuletzt  farblos.  Trockene  Jodstärke  verhält  sich  g:)nz  ebenso, 
wenn  sie  mit  Jodsäure  Übergossen  wird;  die  Stärkekömer 
quellen  dabei  nicht  auf. 

Diese  Erscheinung  kann  auf  Entfärbung  beruhen;  denn 
indem  die  Farbe  aus  Blau  durch  Roth  in  Gelb  übergebt,  wird 
sie  heller  und  verschwindet.    Die  Jodsäure  oxydirt  das  Jfd. 
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Wenn  man  wasserige  Jodlösung  mit  JodsMare  vermischt,  so 
▼erdndert  sich  die  Farbe  nar  wenig,  hat  aber  die  EigenschaiW 
Stärke  m  ßrben,  verloren. 

Doch  kann  die  beschriebene  Farbenanderung  auch  dnrch 
die  Anwesenheit  der  Jodverbindangen  erklärt  werden,  wofSr 
folgende  Beobachtang  spricht.  Legt  man  einige  Stackchen 
metallisches  Jod  mit  Stärkemehl  in  einen  Tropfen  verdünnter 
Jodsäore,  so  bleiben  die  Stärkekömer  lange  ungeförbt,  weQ 
das  sich  lösende  Jod  sofort  oxydirt  wird.  Ist  aber  alle  Jod- 
säure  fOr  Bildung  niederer  Oxydationsstufen  verwendet,  so  fan- 
gen diejenigen  Körner,  welche  zunächst  bei  den  Jodstttckchen 
liegen,  langsam  an^  sich  zu  färben.  Sie  werden  je  nach  Um- 
ständen (Wassergehalt  der  Lösung  etc.)  gelb,  orange,  roth, 
violett. 

Man  könnte  V^rmuthen,  dass  die  Modificationen  in  der  Fär- 
bung eine  Folge  von  chemischer  Umsetzung  im  Stärkemehl 
wären,  welche  die  oxydirende  Wirkung  der  Jodsäure  hervor- 
gerufen hätte.  Dass  dem  aber  nicht  so  ist,  ergiebt  sich  aus 
der  Thatsache,'  dass  braune  und  gelbe  Stärkekörner  in  Wasser 
einen  reinblauen  Ton  annehmen,  und  dass  die  durch  Braun 
und  Gelb  in  den  farblosen  Zustand  übergegangene  Stärke  sich 
durch  wässrige  Jodlösung  wieder  indigoblau  färbt.  Diese  Re- 
stitution der  blauen  Jodstärke  findet  um  so  schneller  und 
schöner  statt,  wenn  man  gleichzeitig  behufs  Neutralisation 
der  Säuren  Ammoniak  anwendet. 

Chlorsaures  Kali  bewirkt  ähnliche  Erscheinungen  wie  die 
Jodsäure.  Es  wurde  eine  Lösung  desselben  in  Salpetersäure 
angewendet  Die  blaue  Jodstärke  wird  dadurch  violett,  roik 
oder  kupferroth,  braungelb  oder  orange  und  endlich  farblos. 
Man  kann  oft  an  den  einzelnen  Stärkekörnern  beobachten, 
wie  die  Farbenänderung  von  aussen  nach  innen  fortschrei- 
let,  indem  ein  Korn  z.B.  aussen  gelb,  im  Innern  noch  kupfer* 
roth  ist.  —  Auch  hier  lässt  sich  der  ursprüngliche  blaue  Ton 
durch  Wasser  oder  wässrige  Jod-Lösung  wieder  herstellen. 

Die  Wirkungsweise  des  chlorsauren  Kalis  ist  ohne  Zweifel 
die  nämliche  wie  die  der  Jodsäure;  es  oxydirt  das  Jod.  Ver- 
setzt man  gesättigte  wässerige  Jodlösung  mit  chlorsauren 
Kali,  so  entßrbt  sich  dieselbe  nicht;  aber  sie  kann  die  Stärke 
nicht  mehr  färben.    Erst  wenn  Jod  im  Ueberschuss  vorhanden 
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isli  80  wird  dasselbe  von  der  Starke  eingelagert  ^  und  swar 
je  nach  dem  geringern  oder  grössern  Wassergehalt  der  Fltti* 
aigkeit  mit  gelben  und  braungelben  oder  mit  kupferrothen  und 
Tioletten  Tönen. 

Auch  der  menschliche  Harn  bewirkt  analoge  Farbenmodi- 
ficationea  in  der  Jodstärke.  Durch  Jod  geßrbtes  Kartoffel- 
stärkemehl, welches  nach  dem  Trocknen  schön  indigoblau 
war,  wurde  auf  dem  Objecttrfiger  mit  Harn  Übergossen.  Die 
Farbe  blieb  beinahe  die  nämliche.  Nachdem  das  Präparat 
wieder  eingetrocknet  und  zum  zweiten  Male  mit  Harn  be- 
feuchtet worden  war,  zeigten  sich  manche  Körner  deutlich 
Tiolett  und  nach  abermaligem  Eintrocknen  rothviolett  und 
braunroth.  Wieder  mit  Harn  befeuchtet  und  eingetrocknet  zeigte 
das  Präparat  auch  braungelbe  und  gelbe  Kömer;  so  dass  nun 
in  Folge  ungleicher  Einwirkung  des  Harns  alle  möglichen  Far- 
ben an  den  verschiedenen  Stärkekömern  sichtbar  waren. 

Beim  Befeuchten  des  trockenen  Präparates  mit  Harn  trat 
immer  eine  deutliche  Farbenänderuug  und  zwar  an  allen 
Kömern  ein.  Die  kupferrothen  und  rothvioletten  wurden  vio- 
lett und  indigoblau,  die  gelben  und  braungelben  braunroth 
und  kupferroth.  Eine  ebenso  beträchtliche  oder  noch  beträcht- 
lichere Aenderung  der  Farbe  in  umgekehrter  Richtung  fand 
beim  Eintrocknen  des  Präparats  statt.  —  Befeuchten  mit  rei- 
nem Wasser  stellt  die  blaue  Jodstärke  um  so  reiner  und  schö- 
ner wieder  her,  je  vollständiger  die  Auswaschung  geschieht. 

Diese  Erscheinungen  sind  auf  Rechnung  des  Harnstoffs, 
nicht  der  Harnsäure  zu  setzen;  wie  die  folgenden  Versuche 
zeigen.  Zu  einem  Präparat  von  Eartoffelstärkekörnern,  welche 
durch  Jod  und  Wasser  intensiv  indigoblau  gefärbt  waren, 
wurde  Harnsäure  zugesetzt.  Nach  mehrmaligem  Eintrocknen 
und  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  war  keine  Farbenänderung 
wahrzunehmen.  —  Ein  ganz  gleiches  Präparat  wurde  mit 
Harnstoff  versetzt.  Nach  dem  Eintrocknen  waren  die  Körner 
Mau,  violett  und  roth;  nach  dem  Wiederbefeuchten  blau  und 
blauviolett.  Als  sie  zum  zweiten  Male  eingetrocknet  warm, 
fanden  sidh  auch  rothbraune  und  selbst  braungelbe  Körner; 
und  zwar  waren  dieselben  auf  dem  unbedeckten  Objectträgw 
80  angeordnet,  dass  die  indigoblauen  Körner  in  der  Mitte,  die 
braunen  und  braungelben  am  äussersten  Rande  des  Präparats 
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laf6ii|  und  da0s  di«  übrigen  Farben  uemlich  regelnäsgig 
nach  Zonen  angeordnet  waren.  —  Auswaschen  mtl  Wasser 
and  ZusaU  von  Jod  brachte  wieder  die  ursprüngliche  indigo- 
blaue  Farbe  hervor. 

loh  will  indess  nicht  behaupien,  daas  der  Harnstoff  als^ 
solcher  die  Jodreaction  der  Stärke  modificire;  es  ist  möglick 
dass  unier  dem  Einfluas  des  Jod  Zersetzungen  eintreten,  daas 
sich  geringe  Mengen  von  Jodwasserstoffsäure  bilden,  und  iM» 
diese  es  sind,  welche  die  Farbenänderungen  vorzugsweise 
verursachen. 

Bigenthümlich  verhält  sich  die  Schwefelsäure;   und  zwar 
sowohl  desswegen,  weil  sie  bei  verschiedenen  Concentrations- 
•graden  ungleich  wirkt,  als  auch  desswegen,   weil  sie  bei  be- 
stimmten Concentrationsgraden    im  ersten  Stadium    der   Ein- 
wirkung eine  andere  Farbe  der  Jodstärke  bedingt  als  im  letz* 
ten  Stadium.    Bevor  ich  auf  die  Erscheinungen  selbst  einlretei 
erinnere  ich  an  das  verschiedene  Verhalten  der  Schwefelsäure 
überhaupt,    wenn  dieselbe   bei  ungleicher  Concentration   mit 
Stärkemehl  in  Berührung  kommt,   wie  ich  es  in  den  ,yStärfce* 
körnern'^  (pag.  13^—156)  dargelegt  habe.    Concentrirte  Säure 
dringt  nicht  in  die  Stärkekörner  ein,  sondern  löst  dieselben 
von  der  Oberfläche  aus  aut    Bei  einem  wenig  geringern  Con- 
oentrationsgrad   dringt  sie  langsam  in  die  Substanz  ein   und 
desorganisirt  dieselbe,  ohne  sie  aufquellen  zu  machen.     Ein 
.grösserer  Wassergehalt    endlich    berdhigt    die   Schwefelsäure 
jiohr  rasch    in    die  Stärkekörner  einzudringen  und  sie  stark 
«fffquellen  zu  machen. 

Was  nun  die  Jodstärke  betrifft,  so  quillt  dieselbe  in  mas- 
sig verdünnter  Schwefelsäure  auf.  War  sie  vor  der  Einwir^ 
kung  blau,  so  behält  sie  diese  Farbe.  Hatte  sie  eine  andere 
Farbe,  war  sie  z.  B.  durch  Trocknen  roth  oder  gelb  gewor- 
den, so  wird  sie  beim  Aufquellen  wieder  rein  blau.  —  Ist 
die  Schwefelsäure  ziemlich  concentrirt,  so  dringt  sie  anflUig^ 
Kch  in  geringer  Menge  und  nicht  sehr  rasch  in  die  gebläute 
Jodslärke  ein  und  fiirbt  dieselbe  orange  oder  feoerroth.  Dann 
vrird  noch  langsamer  jeine  grössere  Menge  von  Säure  aufge* 
nommen  und  die  aufquellende  Substanz'  färbt  sich  wieder  in- 
digoblau. Bei  unbedeutend  stärkerer  Concentration  wird  die« 
Farbenwechsel  nicht  beobachtet;  die  langsam  eindringende 


—      Mf     — 

Schwefelsäure  yerindeil  die  Farbe  der  blauen  Stärke  nicht 
und  bläut  die  rothe  oder  braungelbe  Stärke.  Folgende  Ver- 
ffnche  sind  geeignet^  dies  zu  zeigen. 

Jodstärkemehl  aus  Kartoffeln,  das  in  'inf'm  Tropfen 
Wasser  auf  dem  Objectlräger  liegt,  quillt  d'r\Ii  concentrirte 
Schwefelsäure  auf  und  färbt  sich  noch  i einer  blau,  ab  es 
ursprünglich  war.  Sowie  sich  die  Schwefelsäure  in  dem 
Wassertropfen  verbreitet  und  somit  wasserhaltiger  wird,  macht 
sie  zwar  die  übrigen  noch  unveränderten  Stärkekörner  eben- 
fiUs  aufquellen,  aber  färbt  sie  violettblau  und  violett.  —  Hai 
man  trockenes  Jodstärkemehl  auf  dem  Objectträger  und  be- 
feuchtet man  dasselbe  durch  verdünnte  Schwefelsäure,  so  zei«- 
gen  die  aufquellenden  Körner  die  gleichen  Farben  wie  vorhin, 
sie  mögen  anfänglich  blau,  roth  oder  gelb  gewesen  sein.  Die 
zuerst  aufquellenden  werden  rdnblau,  die  letzten  violett. 

Durch  Jod  gefärbtes  Kartoffielstärkemehl  wird  auf  dem 
Objectträger  trocken  gelegt,  so  dass  nur  das  durch  Capillaritäl 
anhängende  Wasser  zurückbleibt;  dann  wird  ein  Tropfen  con* 
centrirter  Schwefelsäure  zugesetzt.  Die  ersten  Körner,  die 
sie  antri&l,  werden  sogleich,  indem  sie  aufquellen,  reinblau. 
Die  späteren  werden  zuerst  roth  und  orange,  dann  aufquellend 
Llau.  Der  sich  verbreitende  Tropfen  Shwefelsäure  ist  mit 
einer  rothgelben  Zone  umsäumt.  Zuletzt  werden  die  aufquel- 
lenden Körner  bloss  noch  violett. 

Durch  Jod  gefärbtes  und  lufttrockenes  Kartoffelstärke- 
mehl  zeigt  ganz  ähnliche  Erscheinungen.  Wenn  dasselbe  anf 
dem  Objectträger  gedrängt  liegt,  so  verbreitet  sich  durcli 
Capillarität  eine  äusserst  dünne  Schicht  von  Schwefelsäure 
Aber  das  Präparat,  befeuchtet  dasselbe  und  färbt  es  rothgelb. 
Ich  sah  binnen  einer  halben  Stunde  eine  ziemlich  grosse  Fläche 
auf  dem  Objectträger  feuerroth  worden,  während  das  Auf- 
quellen und  die  Bläuung  der  Körner  nachher  mehr  als  12 
Stunden  erforderte. 

Betrachten  wir  nun  das  einzelne  Korn  näher,  so  seigl  es 
uns  folgende  Erscheinungen.  Die  Schwefelsäure  dringt  zu- 
nächst In  sehr  geringer  Menge  ein  und  bewirkt  die  Farben- 
9nderung  (von  Blau  in  Orange).  Dies  geschieht  immerhin  so 
langsam,  dass  man  zuweilen  die  von  dem  Umfange  nach  der 
Mitte  des  Korns  fortrückende  Wirkung  verfolgen  kann ;  dasselbe 
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ersciieint  ia  diesem  Stadiam  aoraen  orangefarben,  innen  bUa 
oder  tioletL  Die  QuanUUit  der  eindringenden  Menge  ist  so 
gering,  dass  sie  keine  wahrnehmbaren  Onellungserscheinungea 
hervorruft;  die  Kömer  nehmen  nicht  an  Voinmen  zu  und 
lassen  keine  Schichtung  deutlich  werden.  Stärkekömer,  welche 
schon  beim  Trocknen  orangefarben  geworden,  verindevi  ihre 
Farbe  wßhi. 

Das  Aufquellen  und  der  abermalige  Farbenwechsel  (von 
Orange  zu  Blau)  findet  statt,  sobald  die  Schwefelsäure  in 
grösserer  Menge  bei  einem  Korn  anlangt.  Sie  dringt  all- 
mähiig  ein  und  man  kann  die  fortschreitende  Wirkung  dies- 
mal mit  riel  mehr  Müsse  verfolgen.  Das  feuerrothe  Stärke- 
kom  bekommt  zuerst  einen  blauen  Saum;  der  letztere  wird 
immer  mächtiger,  indess  der  rothgelbe  Kern  abnimmt  und 
verschwindet.  Waren  die  trocknen  Stärkekörner  vor  der  An- 
kunft der  Schwefelsäure  violett  oder  roth,  und  quell^i  sie 
sogleich  auf^  so  kann  der  von  dem  blauen  Saum  eingeschlos- 
sene Kern  auch  violett  oder  roth  sein. 

Das  aufgequollene  Stärkekorn  hat  eine  dichtere,  intensiv-, 
oft  dunkelblaue  Rinde,  welche  eine  farblose  weiche  Masse 
einsdiliesst,  zuweilen  auch  platzt  und  einen  Theil  der  letz- 
teren heraustreten  lässl.  Es  gleicht  vollkommen  einer  rund- 
lichen Zelle  mit  blaugefärbter  Membran,  und  viele  gedrängt 
beisammenliegende  Körner  gewähren  den  täuschend  ähnlichen 
Anblick  eines  Parenchyms,  dessen  Wände  durch  Schwefelsäure 
und  Jod  blau  geworden  sind.  Das  Jod  verlässt  also  die  ganze 
innere  Masse  und  lagert  sich  in  die  dichtere  Rinde  ein.  Diese 
Entfärbung  tritt  gewöhnlich  schon  vor  dem  gänzlichen  Auf- 
quellen ein.  Der  von  dem  blauen  Saum  eingeschlossene  Kern 
wird  nämlich,  ehe  er  ganz  verschwindet,  sammt  der  umgeben- 
den aufgequollenen  Masse  farblos. 

Für  die  allfällige  Wiederholung  dieser  Versuche  bemerke 
ich,  dass  ihr  Gelingen  durch  die  günstigste  Concentration  der 
Sohwefelsäure  bedingt  wird.  Man  wird  dieselbe  nach  einigen 
Proben  leicht  finden. 

Die  Schwefelsäure  wirkt  also  auf  die  blaue  Jodstarke  so 
ein,  dass  die  erste  Menge,  welche  eindringt,  ohne  noch  ein 
Aufquellen  zu  veranlassen,  die  Anordnung  der  Jodtheilchen 
und  somit  die  Farbe  verändert     Diese  Wirkung  ist  nicht  zv 
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beobachten  an  der  allzu  conoenirirten  Säure,  weil  sie  nicht 
eindringt  noch  an  der  allzu  verdünnten,  weil  sie  beim  Bin- 
dringen sogleich  das  Aufquellen  hervorruft  Die  stark  auf- 
quellende innere  Masse  wird  desorganisirt  und  zart  granulirt; 
sie  verliert  ihr  eingelagertes  Jod  vollständig.  Die  äusserste 
Rinde  quillt  etwas  weniger  staric  auf,  bleibt  geschichtet  und 
färbt  sich  schön  indigoblau.  Dieses  Verhältniss  ändert  sich 
nicht  mehr.  Wenn  man  das  Präparat  eine  Woche  lang  stehen 
lässt,  so  bleibt  die  desorganisirte  innere  Masse,  die  aus  vielen 
geplatzten  Kömern  zum  Theil  herausgetreten  ist,  vollkommen 
farblos;  die  geschichteten  HttUen  sind  gefärbt,  bis  sie  nach 
und  nach  das  eingelagerte  Jod  verloren  haben.  Daraus  geht 
deutlich  hervor,  dass  diese  zu  Jod  eine  grössere  Verwandt- 
schaft haben  als  die  granulirte  Masse.  Diese  indess  besitzt 
ebenfalls  die  Fähigkeit,  Jod  aufzunehmen;  denn  sie  färbt  sich, 
wenn  man  ein  Sllickchen  metallisches  Jod  in  jdie  Flüssigkeit 
legt,  blau.  —  Die  reinblaue  Farbe  der  geschichteten  cellulo- 
sereichen  Hüllen  rührt  von  der  Wirkung  der  Schwefelsäure 
her.  Wird  die  letztere  weniger  concentrirt,  so  ruft  sie,  wie 
ich  angegeben  habe,  bloss  noch  eine  blauviolette  oder  violette 
Reaction  hervor. 

« 

Die  bisher  besprochenen,  durch  die  Schwefelsäure  be- 
wirkten Erscheinungen  betreffen  Concentrationsgrade,  welche 
die  Stärkekömer  aufquellen  machen  oder  welche  noch  ener- 
gischere Reactionen  hervorrufen.  Bringt  man  Kartoffelstärke- 
mehl  auf  dem  Objectträger  in  einen  Tropfen  Schwefelsäure 
von  nur  wenig  geringerer  Dichtigkeit  (was  man  am  Besten 
daran  erkennt,  dass  bloss  einzelne  Kömer  Quellungserschei- 
nungen  zeigen,  indess  die  übrigen  unverändert  bleiben)  und 
legt  man  nach  einiger  Zeit  ein  Stückchen  Jod  auf  das  Prä- 
parat, so  färben  sich  die  zunächst  liegenden  Körner  violett 
und  rothviolett,  die  weiter  abstehenden  blau.  Ist  die  Säure 
noch  verdünnter,  so  werden  die  Differenzen  in  der  Färbung 
bald  unmerklich  gering. 

Besser  als  die  Schwefelsäure  eignet  sich  die  Salzsäure 
XU  einem  solchen  Versuch*  Ihre  Concentration  muss  eben- 
falls derjenigen  am  nächsten  kommen,  welche  die  Stärke- 
kömer aufquellen  macht;  es  müssen  also  einzelne  Körner 
aufquellen,  die  übrigen  nicht.     Ein  Jodsplitter  Tärbt  die  un- 


mittelbar  nm  ihn  herumliegenden  Körner  roth^  braun  und 
orange,  die  etwas  weiter  abstehenden  violett  und  die  ent- 
fernteren blau.  —  Schwefelsäure  und  Salzsilure  Hassern  also 
bei  der  angegebenen  Concentration  auf  die  Pariiun,:  .!  ..  Stär- 
kemehls durch  Jod  die  gleiche  Wirkung  wie  emi^'^  ITuoid- 
und  andere  Mineralsalze. 

Auch  die  JodwasserstolFsäure  reagirt  sehr  energisch  auf 
die  Nüancirung  der  Farbe.  Jod  in  concentrirter  Säure  ge- 
löst färbt  die  Kartoffelstärkekörner  gelb  und  braungelb,  in 
etwas  weniger  concentrirter  braunroth  and  kupferroth,  in 
noch  mehr  verdiin ter  Säure  rothviolett  und  violett,  endlich 
in  tiemlich  wasserhaltiger  blau.  Stärkemehl,  welches  durck 
äie  Anwesenheit  einer  concentrirten  Säure  anders  als  blau 
gefärbt  wurde,  bläut  sich  sogleich  bei  Zusatz  einer  hinrei- 
chenden Wassermenge.  Ich  habe  bereits  angegeben,  dass 
die  blaue  'Jodslärke,  welche  bei  Anwesenheit  von  etwas  Jod- 
wasserstoffsäure eintrocknet,  je  nach  der  Menge  der  letztem 
ihre  Farbe  mehr  oder  weniger  ändert. 

Von  organischen  Säuren  untersuchte  ich  die  Reaction  der 
Essigsäure,  Citronensäure  und  Oxalsäure.  Kartoffelstärkemehl 
wurde  auf  dem  Objectträger  in  einen  Tropfen  Essigsäure 
gelegt  und  nach  5  —  15  Hinuten  einige  Jodsplitter  zugefügt 
Die  nächsten  Stärkekörner  färbten  sich  violett  und  rothviolettp 
die  entfernteren  blau.  —  Bei  gleichem  Verfahren  zeigten  da- 
gegen die  von  Citronensäure  oder  Oj^alsäure  durchdrungenen 
Kartoffelstärkekörner,  wenn  sie  Jod  einlagerten^  alle  den  glei- 
chen indigoblauen  Farbenton. 

Aus  den  vorstehenden  Thatsachen  ergeben  sich  folgende 
llesultate : 

1)  Verschiedene  Substanzen,  namentlich  einige 
Salze  und  Säuren  verhindern,  wenn  sie  die  Stärke 
durchdrungen  haben^  dass  diese  durch  Jod  und 
Wasser  sich  blau  färbe,  sie  bedingen  bei  gerin- 
gerer Wirkung  rothviolette,  bei  stärkerer  braun- 
gelbe  Töne. 

2)  Die  nämlichen  Substanzen  haben  auch  das 
Vermögen,  aber  jede  für  sich  in  bedeutend  gerin- 
gerem Maasse,  die  in  Wasser  liegende  blaue  Jod- 
[^tä^rke  anders  (violett  bis  gelb)  zu  färben. 


9)  Elfte  chemische  oder  physikalische  Umwand« 
Itfng  der  Stärke  findet  dabei  nachweisbar  nicht 
stirti;  wenn  eie  mit  Wasser  ausgewaschen  wird^ 
so  yerhält  sie  sich  wie  unveränderte  Stärke. 

4)  Wenn  die  Substanz^  welche  die  Farbenände- 
rung Inder  Jodstärke  bedingt,  letztere  nachträg- 
lich aufquellen  macht,  so  kann  je  nach  Umständen 
Entfärbung  oder  Blau-  und  Violettfärbung  ein- 
treten** 
Nachdem    Vorstehendes    bereits    niedergeschrieben    war, 
iMchte  ich  die  Beobachtung^  dasB  auch  Glyeerin  und  andere 
neutrale    organische   Verbindungen   die  Farbe    der  Jodstärke 
mehr  oder  weniger  stark  m  modifidren  vermögen.     In  eine 
•ehr  concentrirte  (dicklö9sige)  Glyoerinlösung  wurde  trockenes 
Kartoffelstärkemehl  und  einige  JodstOckchen  gelegt.    Das  61y-' 
eeriii  nimmt  das  sich  lösende  Jod  auf  und  wird  ailmShlig  gelb. 
Die  Stärkekömer  färben  sich  sehr  hmgsam.  Diejenigen^  welche 
sieh  Buerst  in  der  nächsten  Umgebung  der  Jodsplitter  färben^ 
werden  blassbraun,  nachher  intensiv   braun  oder   braunroth. 
01e  weiter  abstehenden  werden  rothviolelt  und  die  entfern- 
testen blauviolett. 

Dabei  ist  noch  zweierlei  zu  bemerken;  erstlich,  dass 
tmler  übrigens  gleichen  Umständen  die  Körner  um  so  schneller 
i^9  Jod  aufnehmen,  je  kleiner  sie  sind;  Pixirt  man  irgend 
eine  Region,  so  sieht  man  zuerst  die  kleinsten,  dann  dfe 
mittelgrossen,  zuletzt  die  grössten  sich  färben.  Die  letztem 
seigen  sich  zuweilen  noch  vollkommen  farblos,  wenn  die 
erstem  schon  intensiv  viollett  sind. 

Zweitens  iM  zu  bemerken,  dass  das  Jod  äusserst  lang- 
eem  in  der  Substanz  des  Stärkekorna  sich  bewegt  und  daher 
eine  dttnne  ftindenschichl  schon  intensiv  gefärbt  erscheint, 
während  iHe  ganze  innere  Substanz  noch  farblos  ist.  Dies 
ist  tm  manchen  Körnern  sehr  deutlich  zu  sehen,  und  man 
tHerzeugt 'sieh  davon  namentlich  leicht  auch  beim  •  Yergleieh 
irit  solchen,  die  erst  auf  der  einen  Seite  ihte  flusserste  Rinde 
gefärbt  haben. 

Man  kann  den  Färbungsprocess  noch  verlangsamen,  wentv 
Mtn  die  Jodsittckchen  nicht  in  den  Glycerintropfen  selbst, 
aMdem  nur  in  dessen  Nähe  bringt.    M^  ^Mddämpfe  färben' 


zuerst  die  nächsUiegeaden  Slürkekörner  und  nach  und  nach 
wird  darauf  der  Rand  der  Flttasigkril  gdb.  An  den  Kömem 
sieht  man  in  diesem  Falle  aber  keine  wirklich  braunen,  sonden 
höchstens  braonvioiette  und  rothviotelle  Färbungen.  Ueberdem 
beobachtet  man  bei  dieser  Behandlung  oft  eine  deutliche  Far- 
benflnderung  an  dem  einseinen  Korn,  in  der  Art,  dass  es  m- 
erst  mehr  rothviolett  und  culetat  blauviolett  wird.  Diess  häagl 
damit  zusammen,  dass  zuerst  die  fiussersten  cellulosereidien 
Schichten  das  Jod  aufnehmen  und  dem  Roth  das  Uebergewicht 
geben.  Wenn  nachher  die  innere  Masse  von  Jod  durchdrun- 
gen wird,  so  giebt  sie  dem  ganzen  Korn  eine  mehr  blaue 
Färbung. 

Die  langsame  Verbreitung  des  Jod  in  den  Stärkekömem, 
welche  von  einer  dichten  Glycerinlösuag  durchdrungen  sind| 
erklärt  die  bemerkenswerthe  Erscheinung,  dass  wenn  ein 
Jodkrystall  in  den  Glycerintropfen  mit  Stärkemehl  gelegl 
wird,  zuerst  die  Flüssigkeit  rings  um  denselben  intensiv  gelb 
wird,  und  dass  erst  nach  einiger  Zeit  die  darin  befindlichen 
Stärkekürner  anfangen  sich  zu  färben.  Es  dauert  nämlich 
längere  Zeit,  bis  das  Jod  in  die  Körner  einzudringen  ver- 
mag, während  es  sich  verhältnissmässig  rasch  in  dem  Dex- 
trinlropfen  ausbreitet.  In  einiger  Entfernung  von  dem  Jod- 
krystall dsgegen  färbt  sich  zuerst  das  Stärkemehl  und  erst 
nachher  das  Glycerin.  Ebenso  nehmen,  wenn  Joddämpfe  auf 
einen  Tropfen  Glyeerin  mit  Stärkekörnern  einwirken,  die  letz« 
tern  zuerst  das  Jod  in  einer  durch  die  Färbung  bemerkbaren 
Menge  auf.  In  den  beiden  letzten  Fällen  ist  die  Verbreitung 
des  Jod  so  langsam  geworden,  dass  die  Stärkekörner  die  ihrer 
Verwandtschaft  entsprechende  Menge  aus  der  Lösung  sich  an- 
eignen können.  In  Uebereinstimmung  hiermit  entsieht  auch 
das  Stärkemehl  einer  durch  Jod  gelbgefärbten  Glycerinlösug 
soviel  Jod,  dass  dieselbe  vollkommen  farblos  erscheint 

Wenn  man  Kartoffelstärkemehl  durch  Jod  und  Waasor 
blau  färbt,  dann  das  Wasser  mittelst  Fliesspi^ier  entfernt 
und  dafür  concentrirte  Glycerinlösung  zusetzt,  so  ändert  sick 
anfänglich  die  Farbe  wenig.  Mach  4  Tagen  ist  sie  aber  de«t- 
lich  violett  geworden. 

Eine  sehr  concentrirte  Zuckerlössung  bewirkt  ähnlidie 
doch  nicht  so  auflSdlande  firscheinmgen   wie  das  Glyoerin. 
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Ueberdem  eignet  sich  der  Zucker  aus  dem  Grunde  weniger, 
weil  er  in  so  dichter  Lösung  angewendet  werden  rouss,  dass 
dieselbe  bei  längerer  Dauer  des  Versuchs  eintrocicnet,  wäh- 
rend die  Glycerinlösung,  blis  sie  anfanglich  etwa  zu  ver- 
dünnt ist,  bis  auf  die  nölhige  Concentration  sich  eindickt  und 
dann  unverändert  bleibt 

Lässt  man  Zuckerlösung,  in  welcher  sich  Kartoffelstärke- 
mehl  befindet,  auf  dem  Objectlräger  so  weit  eintrocknen,  dasa 
das  Präparat  stellenweise  noch  etwas  klebrig  ist,  und  bringt 
man  dann  den  Objectträger  in  eine  von  Joddämpfen  erfüllte 
Atmosphäre,  so  geht  die  Färbung  sehr  langsam  vor  sich.  Nach 
5  Tagen  war  die  Mehrzahl  der  Körner  noch  ungefärbt;  an 
einzelnen  sehr  trocknen  Stellen  waren  dieselben  blassbraun, 
in  andern  weniger  trockenen  Lagen  blassviolett. 

H.  v.  Hohl,  welcher  die  Wirkung  einer  concentrirten 
Zuckerlösung  zuerst  beobachtete,  schrieb  diesetbe  allein  der 
durch  sie  bewirkten  Wassereniziehung  zu  (Bot.  Zeit.  1859, 
p.  235).  Ich  halte  diese  Deutung  entschieden  ftlr  unrichtig. 
Dagegen  spricht  einmal  der  Umstand,  dass,  wie  ich  zeigte, 
die  Stärkekörner  sich  ungleich  färben,  je  nachdem  sie  das 
Jod  schneller  oder  langsamer  aulnehmen,  obgleich  sie  alM 
gleich  wenig  Wasser  enthalten.  Diejenigen  KartoflTelatärke» 
U^ner,  welche  weit  entfernt  von  der  Jodquelle  in  der  con- 
centrirten Glycerinlösung  sich  befinden  und  sich  äusserst 
langsam  färben,  werden  violettbiau,  und  es  ist  zwischen  ihnen 
und  den  mit  reiner  Indigofärbung  begabten  in  Wasser  liege»* 
den  Körnern  nur  ein  geringer  Unterschied  wahrzunehmen. 
Bei  der  Bnträrbung  geht  der  Farbenion  mehr  auf  Rothviolett 

Gegen  die  Ansicht  Mohl's  spricht  femer  die  Thatsache, 
dass  bei  gleicher  Behandlung  die  Zuckerlösnng  merkfich  con* 
eentrirter  sein  muss  als  die  Glycerialösuagi  damit  das  Kor« 
toffelstärkemehl  mit  Jod  die  gleiche  rothviolette  Farbe  annehaM. 
Dieas  zeigt,  dass  nicht  sowohl  die  geringe  Wassermenge  als 
die  Anwesenheit  des  Zuckers  oder  des  Glycrins  den  Farben- 
ton bedingt 

Es  ist  allerdings  unmöglich  zu  bestimmen,  wie  viel  in 
der  Farbenänderung  auf  Rechnung  des  durchdringenden  Stof- 
fes (Glycerin,  Zucker)|  wie  viel  auf  Rechnung  der  geringe« 
Menge  von  Im  bibitionswasser  falle,  da  beide  Ursachen  zusam- 
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ikien wirken,   da  ferner  die   Menge  des  Wassers  in  einem   mit 
concentrirtär    Glycerin-  oder   Zuckerlösong    darchdrangenen 
Stärkekorn  bis  jetzt  wenigstens  nicht  einmal    annähernd  be- 
stimmt werden  kann  und  wir  überhaupt  nicht   genau   wissen» 
wie  viel  Imbibitionswasser  erforderlich  ist,  um   die   reinblaue 
Jodtärbung  zu  gestatten.    Die  Beobachtung,  dass  bei  gleicher 
Wasserentziehung    ein  grosser  Spielraum  in  der  Färbung  mög- 
lich ist,  beweist  aber,  dass  andere  Verhältnisse  hier  den  ent- 
scheidenden Ausschlag  geben. 

H.  V.  Hohl  spricht  an  dem  nämlichen  Orte  auch  von 
der  Wirkung  der  Chlorzinklösung  auf  Jadstärke  und  deutet 
die  Erscheinungen  ebenfalls  so,  als  ob  die  Farbe  bloss  von 
der  Wassermenge  abhänge  (Bot.  Zeit.  1859,  p.  235).  Diess 
veranlasste  mich  nachträglich  nooh  diese  Versuche  zu  wieder- 
holen.   Ich  habe  Folgendes  beobachtet. 

Trockenes  Kartoffelstärkenehl  wurde  auf  einem  Object«- 
träger  in  indglichst  concenlrirle  Ghloninklösung  gebracht  und 
dann  einige  Stückchen  Jod  auf  dag  Präparat  gelegt.  Die  Flila- 
•igkeit  blieb  farblos;  die  Färbung  der  Stirkekörner  erfolgte 
iliaserst  langsam.  Die  den  Jodstttckckeb  zunächst  liegenden 
wurden  rothvioleU,  die  weiter  abstehenden  blassvioleit.  Die 
Ghloranklösung  drang,  ohne  die  Körner  aufquellen  zu  maehen, 
ao  langsam  ein,  daas  nach  IVt  Stunden  stellenweise  noch 
iriele  Kömer  in  ihrer  Mitte  einen  trockenen  und  somit  aueh 
farblosen  Körper  zeigten.  Einzelne  wenige  aufgequolleae 
JLömer  (es  schienen  nur  solche  zu  sein,  die  entzwei  gebrochen 
oder  gespaltM  gewesen)  färbten  aioh  frOher  als  die  übrigen 
and  zwar  reinblav;  die  Farbe  blieb  die  nämliche,  ob  sie  näher 
edor  fbiiier  von  einem  Jodkrystall  sich  befanden,  indem  diese 
lagä  nnr  Binflnss  mif  die  Zeit  der  etwas  früher  oder  spätw 
eintretenden  Färbung  hatte.  • 

Innerhalb  einer  Stunde  fiengen  die  Körner  an ,  sehr  lang-» 
sffm  vom  Umfange  nnä  aufeu^^ellen,  so  dass  sie  mit  efaien 
zunehmenden  Hofe  von  weicher  Masse  umgeben  waren.  Bei 
denjenigen'  Körnern ,  die  den  lodkrystallen  näher  lagen  und 
sich 'rothviolett  oder  bfa^svideti  gefärbt  hatten,  gieng  diese 
Färbe  in  dem  aufgequolleünen  Hofe  in  Reinblau  über.  Bei 
den  weiter  abliegenden,   die  noch  farblos   waren,  niihm  der 


aufgequoUeoe  Hof  die  gleiche  reioblaae  Farbe  an,   sobald  das 
laagsam  sich  ausbreitende  Jod  dabin  gelangte. 

Nach  16  Stunden  war  das  Präparat  farblos  mit  Aus- 
nahme einer  Steile,  wo  sich  ein  grösserer  JodspUtter  befanden 
hatte;  die  Umgebung  desselben  zeigte  sich  reinblau.  Von  den 
meisten  Körnern  war  nur  die  äusserste  Partie  aufgequollen; 
die  innere  Substanz  war  unverändert  und  stellte  einen  gros- 
nem  oder  kleinem  dichten,  homogenen  Körper  dar.  Als  dar- 
auf einige  Jodstttckchen  auf  das  Präparat  gebracht  wurden, 
fiirbte  sich  dasselbe  allmählich  überall  reinblau.  Dabei  ergab 
sich ,  dass  bei  den  einen  Körnern  die  äussere  aufgequollene 
Partie  homogen,  zusammenhängend  und  scharf  conturirt,  bei 
den  andern  desaggregirt  und  granulirt  war.  Es  gab  auch 
Körner,  deren  Hof  auf  der  einen  Seite  homogen  und  co9- 
torirt  war,  auf  der  andern  aber  granulirt  und  ohne  bestimm- 
ten Umriss. 

Chlorzink  verhält  sich  also  wie  die  Schwefelsäure,  indem 
es  in  sehr  concentrirter  Lösung  die  Substanz  der  Stärkekörner 
in  kleine  Körnchen  zerfiiUen  macht.  Als  ein  Deckglas  auf  das 
Präparat  gelegt  und  die  Flüssigkeit  in  Bewegung  gesetzt 
wurde,  konnte  stellenweise  die  granulirte  Masse  von  dem  In- 
nern dichten  Körper  des  Korns  weggespült  werden. 

Ich  färbte  ferner  Kartoffelstärkemehl  durch  Jod  und 
Wasser  hell  bis  intensiv  blau  und  liess  das  Präparat  sogleich 
eintrocknen.  Dann  übergoss  ich  dasselbe  mit  concentrirter 
Chlorzinklösung.  Die  Stärkekörner  wurden  ziemlich  langsam 
von  derselben  durchdrungen,  so  dass  man  das  allmähliche 
Fortschreiten  der  Flüssigkeit  vom  Rande  nach  der  Mitte  eines 
jeden  mit  der  grössten  Müsse  beobachten  konnte,  Sie  ver- 
grösserten  sich  dabei  nur  wenig,  und  veränderten  ihre  zieiQ- 
lich  reinblaue  Farbe  ebenfalls  nur  unbedeutend,  nämlich  in 
BläulichvioleU. 

Nach  16  Stunden  waren  alle  Stärkekörner  aufgequollen 
und  in  eine  kleisterartige  Masse  verwandelt.  Pieselbe  hatle 
grösstentheils  das  Jod  durch  Verdunstung  verloren^;  an  zwei 
Stellen  war  sie  reinblau.  Zusatz  von  metallischem  Jod  gab 
nach  und  nach  dem  ganzen  Präparat  d^n  gleichen  rein- 
blauen Ton« 

Wenn   man  Kartoffelstärkemehl   durch  Jod    und   Wasser 


ftrbt  und  zu  dem  feochlen  Präparat  concentrirte  Cblonink- 
lösung  zusetzt,  so  erfolgt  das  Aufquellen  der  Körner  sogleicli, 
nachdem  sie  vorher  ihre  Farbe  kaum  veränderten  (sie  schei- 
nen etwas  violetter  zu  werden).  Die  aufgequollene  Masse  ist 
retnblau. 

Wenn  man  Jod  in  Chlorzink  auflöst,  so  hängen  die  Er- 
scheinungen, welche  diese  Lösung  beim  Stärkemehl  hervor- 
bringt, von  der  Concentration  des  Chlorzinks  ab.  Eine  con- 
centrirtere  Flüssigkeit  fUrbt  die  Kartoffelstärkekörner  zuerst 
rothviolett  oder  violett,  macht  sie  dann  aber  rasch  aufquellen 
und  giebt  der  aufgequollenen  Hasse  einen  reiublauen  Ton. 
Enthalt  aber  das  Chiorzink  viel  Wasser,  so  quellen  die  Stärke- 
kömer  nicht  auf;  sie  werden  blauviolett,  bei  hinreichender 
Verdünnung  aber  indigoblau  gefürbt.  Lässt  man  ein  Präparat 
mit  blauvioletten  oder  indigoblauen  Stärkekörnern  eintrocknen, 
so  verändert  sich  die  Farbe  nicht  bemerkbar,  insofern  man 
die  Flüssigkeit  vorher  möglichst  vollständig  entfernt.  Trocknet 
das  Präparat  mit  einer  grössern  Menge  von  Flüssigkeit  ein, 
so  enthält  dasselbe  zuletzt  so  viel  Chlorzink,  dass  alle  oder 
ein  Theil  der  Körner  aufquellen  und  dabei  reinblau  werden. 

Alle  diese  Beobachtungen  stimmen  mit  dem  bereits  früher 
über  andere  Verbindungen  Mitgetheilten  überein,  und  zeigen, 
dass  sich  Chlorzink  ähnlich  verhält,  wie  Jodkalium,  Jodam- 
monium, Jodwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure.  Nor  vermag 
es  die  blaue  Farbe  der  Jodstärke  weniger  zu  modifiziren,  als 
diese  Verbindungen.  Die  Ansicht  Mo  hl 's,  dass  die  Farben- 
modificationen  durch  Wasserentziehung  bedingt  werden,  finde 
ich  aber  nicht  bestätigt.  Im  Gegentheil  beweisen  einige  That- 
sachen,  dass  es  nur  die  Anwessenheit  des  Chlorzinks  ist, 
welche  die  Jodtheilchen  zu  einer  anders  geßirbten  Anordnung 
veranlasst.  Wenn  man  durch  Jod  und  Wasser  gefärbtes  und 
getrocknetes  Kartoffelstärkemehl  mit  concentrirter  Chlorzink- 
lösung  übergiesst,  so  geht,  wie  ich  angegeben  habe,  das 
Indigoblau  in  Violett  über,  obgleich  die  Körner  bemerkbar 
aufquellen,  also  Wasser  aufnehmen. 

Mohl  giebt  an,  „wenn  die  Menge  des  Amylum  im 
yerhäliniss  zur  Chlorzinklösung  gross  sei  und  dasselbe  nach 
vollständigem  Aufquellen  mit  derselben  eine  sehr  zähe,  dicke 
kleisterarlige  Nasse  bilde,    so  verändere  sich,    während  die 
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Anfquellung  und  Zähigkeit  der  Masse  nocli  zonehme,  die 
blaoe  Farbe  in  Zeit  von  24  bis  36  Stunden  in  schönes  Pnr- 
pnrroth/'  Auch  diese  Farbenänderong  bringt  er  mit  einer 
Abnahme  des  Wassers  in  Verbindangy  obgleich  damit  die 
Angabe,  das  Aurqnelien  habe  zugenommen  und  die  „faalb- 
aufgequollenen^'  Körner  seien  blau  gewesen,  nicht  leicht  zu 
vereinigen  ist« 

Bei  meinen  Versuchen,  zu  denen  ich  reines  Chlorzink, 
Jod  und  Wasser  anwendete,  konnte  ich  eine  solche  Modifi- 
cation  der  Farbe,  die  übrigens  im  Widerspruch  mit  den  an- 
dern Erfahrungen  stfinde,  nicht  wahrnehmen*  Der  rcinbiaue 
Ton  der  aufgequollenen  Stärkekörner  blieb  während  24  und 
48  Stunden  der  nämliche,  bis  durch  Verdunsten  des  Jod  Ent- 
färbung eintrat.  Dagegen  gelang  es  mir,  die  aufgequollene 
Substanz  rothviolett  zu  färben,  wenn  ich  sie  zum  Eintrocknen 
bringen  konnte.  Das  ist  z.  B«  dadurch  möglich,  dass  man 
aie  mit  viel  trockenem  Stärkemehl  vermengt.  Diese  Erschei- 
nung stimmt  mit  den  Beobachtungen  an  Jodwasserstoffsäure, 
Jodkalium  u.  s.  w.  überein. 

Da  Hohl  nichts  Näheres  über  die  Art,  wie  er  seine 
Yersnche  anstellte i  mit!heilt,  so  ist  die  Controle  erschwert. 
Ich  vermuthete,  dass  vielleicht,  weil  concentrirles  Chlorzink 
«ehr  wenig  Jod,,  auflöst,  Jodtinktur  und  zwar  alte  Tinktur  in 
Anwendung  gekommen  sei.  Desswegen  stellte  ich  noch  fol- 
gende Versuche  an. 

Trockenes  Kartoffelstärkemehl  wurde  durch  Jodwasser- 
atoffsäure  und  Jodtinktur  braunviolett  und  rothviolett  gefärbt. 
Znsatz^  von  concentrirter  ChlorzinUösung  änderte  diese  Farbe 
in  Braunroth,  Kupferroth  und  Braunorange.  Dann  fiengen 
die  Körner  an  aufzuquellen  und  wurden  reinblau.  —  Ferner 
wurde  Kartoffelstärkemehl  durch  verdünnte  Jodwasserstoff- 
säure  und  Jod  blau  und  violettblau  gefärbt.  Zusatz  von  con-* 
centrirter  Chlorzinklösung  bewirkte  ein  Zusammenziehen  der 
Stärkekörner^  indem  sie  das  Imbibitk>nswasser  abgaben.  Sie 
waren  nun  dunkelviolett.  Dann  quollen  sie  auf  und  wurden 
rtinbiau. 

Bei  längerem  Stehen  troknelen  beide  Präparate  stellen- 
weise etwas  ein.  Es  geschah  diess  namentlich  da,  wo  eine 
geringere  Menge   von  Chlorsinklösung   hingelangt  und  somit 
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die  Köraer  nur  halb  aufgequollen  wäre«.  Diese  bulb  a4i$r 
ganz  aosgeirockDelen  SteUeu  wafen  violett^  rotliviolett  \iftA 
roienroih. 

YIL  Allgemeine  Ueberticki    der   Erecbeimmgen,   welche    dßM 
Jod  m  den  Stärkekdn^em  hervorruft. 

Ich  will  in  dem  Folgenden  die  Resultate  zusammenraasen, 
welche  sich  aus  den  vorstehenden  Beobachtungen  über  daa 
Verhalten  des  Jod  zu  den  Stärliekörnem  ergeben. 

1)  Bei  vollkommen  gleicher    Behandlung  ver- 
halten   sich    die    verschiedenen    Partieen    eines 
Stärkekorns  und  ferner  die  verschiedenen  Stärke- 
Sorten  ungleich,  sei  es,  dass  die  eimen  eine  etwas 
grössere  Verwandtschaft  zu  Jod  haben  und  sich 
etwas  rascher  färben,  sei  es   dass  sie  etwas  an- 
gleiche Parbentöne  annehmen. 
Diese   Differenz  beruht  wohl  grösstentheils  auf  der  un- 
gleichen chemischen  Zusammensetzung,  indem  die  einen  Par- 
tieen eines  Kornes,  sowie  ferner  die  einen  Stärkesorten  mehr 
Ceilulose  enthalten,  als  die  andern.    Besonders  deutlich  spricht 
sich  der  Gegensatz   aus   zviischen   den   äussersten    Schichten 
eines   Korns  und  der   innern  Masse.     Unter  den   StärkemeU- 
arten    verhält    sich    namentlich    dasjenige  aus   den   Getreide- 
körnern anders  als  dasjenige  aus  den  Knollen  und  Wurzel- 
stöcken. 

2)  Das  nämliche  Stärkekorn  oder  die  nämli- 
che Schicht  eines  Korns  giebt  mit  Jod  verschie- 
dene Farben,  je  nach  der  Beschaffenheit  und  der 
Menge  der  durchdringenden  fremden  Substanzen 
(Wasser,  Säuren,  Balze,  indifferente  organische 
Verbindungen  etc.),  je  nachdem  diese  Substanzen 
vor  oder  nach  dem  Jod  in  die  Stärke  eintreten, 
und  je  nachdem  das  Jod  noch  die  ursprüngliche 
Anordnung  zeigt,  oder  bereits  sich  anschickt, 
die  Stärke  zu  verlassen. 

3)  Die  Farben  welche  das  Jod  in  der  Stärke 
erzeugen  kann,  sind  Indigo,  Violett,  Roth,  Orange 
und  Gelb.  Sie  beruhen  auf  einer  eigenthümlichen 


Anordnung  der  Jodtheilchen  und  sind  überhaupt 
keine  andern,  als  solche,  welche  man  an  dem  Jod 
an  und  für  sich  im  festen  gelösten  und  gasförmi- 
gen Zustande  kennt. 

Von  den  Farben  des  Spectrums  mangelt  unter  den  ver- 
schiedenen Jodslärkearlen  das  Grün  und  das  Blau.  Wenn 
von  Bläuung  der  Stärke  und  von  blauer  Farbe  der  Stärke 
die  Rede  ist,  so  ist  darunter  immer  Indigo  zu  verstehen, 
oder  ein  Ton,  der  sich  dem  Indigo  wenigstens  vielmehr 
nähert  als  dem  Blau  des  Spectrums.  Das  Grün  muss  ent- 
schieden von  den  Farben  der  Jodslärke  ausgeschlossen  wer- 
den, weil  dasselbe,  wo  es  etwa  sichtbar  ist,  als  Mischung  von 
Blau  und  Gelb  nachgewiesen  werden  kann. 

Man  könnte  an  dem  Ausspruche,  das  die  Jodstärke  keine 
andern  Farben  zeige  als  diejenigen,  welche  das  Jod  an  und 
für  sich  besitze,  Antoss  nehmen;  da  in  der  That  das  In- 
digoblau an  dem  letztern  wohl  nicht  beobachtet  wird.  Das 
metallische  Jod  ist  stahlgrau  oder  graublau;  die  vollkommene 
Undurchdringlichkeit  desselben  ist  der  Erkennung  seiner  wirk- 
lichen Farbe  sehr  hinderlich.  Peinkörniges  Jod  hat  aber 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dunkelblauem  Jodslärkemehl  und  kleine 
Jodkrystalle,  die  das  Licht  unter  dem  Mikroskop  lebhaft  re- 
flectiren,  erscheinen  mir  reinblau.  Ich  glaube  daher,  dass  das 
feste  Jod  rüksichtlich  seiner  Farbe  dem  Indigo  der  Jodstärke 
sehr  nahe  kommL 

4}  Von  den  verschiedenen  Jodstärkeverbindun- 
gen entspricht  die  blaue  der  stärksten,  die  gelbe 
der  schwächsten  Verwandtschaft.  Wenn  das  JoJt 
in  die  Stärke  eintritt,  so  nimmt  es  immer  dieje- 
nige Anordnung  der  Theilchen  an,  welche  die 
unter  den  gegebenen  Umständen  gross  tmögliche 
Affinität  verlangt;  wenn  es  dagegen,  durch  an- 
dere Kräfte  veranlasst,  dieselbe  verlässt,  so  än- 
dert es  vorher  seine  Molecularconstitution  in  der 
Weise,  dass  diese  schwächern  Verwandtschaften 
entspricht*  Die  Anwesenheit  von  Wasser  bedingt 
immer  die  einer  stärkern  An  Ziehung  entsprechen  de 
Anlagerui4^  der  Jodtheilchen,  die  Anwesenheil 
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irgend  einer  andern  Snbstanx   dagegen    veran- 
lasst   die   mit  einer    schwächern    Affinität    cor- 
respondirende  Farbe. 
Die    volle   Menge    des   Imbibitionswassers    bedingt   unter 
übrigens  gleichen  Verhältnissen  von    den  möglichen  Parbento- 
nen  immer  denjenigen,  der  sich  am  meisten  dem  Blau  nähert. 
Yolbtändlger  iHnngel  des  Imbibitionswassers   erlaubt  dem  ein- 
tretenden Jod  bloss  g'  Ibe  Färbung  hervorzubringen.  Alle  übri- 
gen Substanzen   veranlassen,    wenn  sie  überhaupt  eine  sicht- 
bare Wirkung  äussern,  eine  um  so  stärkere  Abweichung  der 
Farbe  nach  Gelb,  in  je  grösserer  Concentration  sie  die  Stärke 
durchdringf^n.     Eine   Ausnahme  macht  die  Schwefelsäure   und 
einige  andere  Verbindungen,  weichte  bei  der  stärksten  Concen- 
tration  anfänglich    nur   eine  Farbenäuderung   nach   Roth    und 
Gelb  bewirken,  nach  längerer  Einwirkung  aber  oder  bei  etwas 
geringerer  Concenlrnlion  sogleich  ein  Aufquellen  der  Substanz 
und   eine    reinl)|aue   Färbung    derselben    verursachen.      Dieser 
eigenthömliche  Effekt  rührt  vonider  Cellulose  der  Stärke  her, 
und   ist  die   Farbe  auch    von   dem  Indigoblau   der   Jodstärke 
merklich  verschieden. 


Ueber  die  Vorschrift  zur  Bereitang  des  Bitterman- 
delwassers  in  der  siebenten  Ausgabe  der  preoMi- 

schen  Pharmakopoe; 

voo 
Jfledielnalratli  Dr.  Vr.  IHohr. 

Wir  begegnen  in  der  7.  Ausgabe  der  preussischen  Phar- 
macopoe  wieder  der  vorigen  Vorschrift  sur  Bereitung  des 
Bitter mandel Wassers  in  ganz  unveränderter  Form.  Ueber  die- 
ses Mittel  waren  allerdings  zahlreiche  Versuche  angestellt  die 
aber  zu  keinem  erheblichen  Resultate  führten^  da   auch  die 
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Forscher  selbst  nicht  im  Stande  waren ,  oin  gleichbleibendes 
Präparat  zu  erhallen.    Das  Beibehalten  einer  alten  Vorschrift 
hat  allerdings  den  Vorzug,  überflüssige  Aenderungen  zu  ver- 
oieiden.    Wenn  aber  in  der  Bereiluni^  eines  wirklich  unsichern 
Arzneimittels  durch  Forschungt^n  Fortschrllte  gemacht  wurden, 
so  ist  CS  Sache  einer  neuen  Fharmacopoey  davon  Gebrauch  zu 
machen.    In  der  That  ist  dies  bei  dem  vorliegenden  Mittel  der 
Fall.    Es  sind  zwei  sehr  bedeutende  Bearbeitungen  desselben 
unterdessen  erschienen ,  von  den«fn  die  eine  noch  vor  dem  Er- 
scheinen  der  7.   Auflage   der  Pharmacopoe   ftilll,   die  andere 
zwar  auch  vor  der  Einführung,  aber  wohl  nicht  vor  dem  Druck 
derselben.     Die  er&te   der,  genannten   Arbeiten,    von   Michael 
Petlehkofer  in  München^  ist  im  Augustheft  von  1861  (Bd.  X, 
S.  337)  im   neut^n  Repertorium  der  Pharmacie  von  Buchner 
erschienen  und   behandelt  vorzug:>weise  die  praktische   Seite. 
Die  andere,  mehr  die  theoretische  Seite  berührend,  rührt  vom 
Apotheker  Feldhaus  in  Hor^tmar  her,    und  ist  im  Aprilhefl 
des  Archivs  der  Pharmacie  von  1863  (Bd.  CLXIV,  S.  33)  ent* 
halten.    Es  scheint^    dass  den  Herausgebern  der  Pharmacopoe 
die  erste  Arbeit  unbekannt  geblieben  ist,   da  sie  von  den  sehr 
wichtigen  Resultaten  derselben   keinen  Gebrauch   gemacht  ha- 
ben, und  an  ganz  unwesentlichen  Dingen,   die  sich  noch  dazu 
als  Irrthümer  herausgestellt  haben,    wie  das  kalte  Auspressen 
der  Mandeln,  festgehalten  haben.    Ebenso  aufiallend  ist,  dass 
Feldhaus  der  Arbeit  Pettenkofer's,    die  zwei  Jahre  vor 
der  seinen  erschien,   keine  Erwähnung  thut.     Beide  Arbeiten 
zusammen   haben  unsere  Kennlnisse    über  die  Entstehung  und 
sichere  Bereitung  dieses  Arzneimittels  sehr  erweitert,  und  dm 
Weg  zu  einer  besseren   Vorschrift  mit  Glück  betreten.     Die 
Praxis  war  auch  bei  diesem  Heilmittel,    wie  bei  vielen,   der 
Wissenschaft  vorausgeeilt,   wurde  aber  von  ihr  später  über«* 
holt.    Wir  können  desshalb   auch  hier  nicht  mit  der  Praxis 
beginnen,  sondern  müssen  den  wissenschaftlichen  Theil,  ohne 
welchen  die  Verfahrungsarten  unbegreiflich  sind,   vorangehen 
lassen. 

Der  erste  bedeutsaue  Schritt  in  der  Geschichte  des  Bit- 
termandelwassers war  die  Beobachtung,  dass  eine  zerbrochene 
oder  gestossene  bitlere  Handel  den  starken  Blausäure  verra« 
thenden  Geruch  nicht  besitzt^  den  ihr  wässeriges  Destillat  oder 
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rie  selbil  beim  Zerkauen  enlwickeU.  Ungeachtet  dieses  band- 
greiflieben  Faclams  glaubte  man  noch  lange  ^  dass  das  flüch- 
tige Oei  der  bitteren  Mandeln  fertig  gebildet  in  denselben  vor- 
handen sei  und  dass  es  durch  Destillation  bloss  abgeschieden 
würde.  Dazu  hatle  man  eine  gleichlaufende  Thatsache  in  dem 
Umstände,  dass  das  fetie  Oel  in  der  süssen  ganzen  Mandel 
nicht  ranzig  wird,  wohl  aber  in  der  zerbrochenen  und  zer- 
stossenen.  Robiquet  und  Boutron-Charlard  zeigten,  dass 
das  flüchtige  Bittermandelöl  und  die  Blausäure »  die  man  als 
Producte  der  Destillation  der  bitteren  Handeln  mit  Wasser  er- 
h&lt,  vor  der  Behandlung  mit  Wasser  nicht  in  den  Mandeln 
enthalten  sind,  und  haben  so  die  früheren  Versuche  von 
Planche  und  Henry  und  Guibourt  bestätigt.  Sie  stellten 
zuerst  aus  dem  heissen  geistigen  Auszuge  der  bitteren  Han- 
deln den  eigenthQmlichen  Bestandtheil  derselben,  das  Amyg- 
dalin,  dar.  Dasselbe  bildet  glänzend  weisse  Krystallschuppen, 
ist  geruchlos,  von  schwach  bitterem  Geschmacke,  und  löst  sich 
leicht  in  Wasser  und  kochendem  Weingeist,  nicht  in  Aether 
auf.  Es  enthält  6  Atome  Wasser  und  hat  die  Zusammen- 
setzung C«oH,7  N  0„  4-  6  HO.  Dieser  Stoff  hat  die  merkwür- 
dige Eigenschaft,  mit  dem  stickstoffhaltigen  Bestandtheil  der 
bitteren  und  süssen  Handeln,  den  man  Synaptase  oder  Eroul- 
sin  nannte,  bei  mittlerer  Temperatur  schnell  unler  Aufnahme 
der  Elemente  des  Wassers  in  Zucker,  Bittermandelöl  und  Blau- 
säure zu  zerfallen.  Durch  Erhitzen  bis  zum  Siedepunkte  des 
Wassers  und  schon  darunter  verliert  das  Emulsin  die  Eigen- 
schaft,  diese  Verwandlung  hervorzurufen.  Robiquet  und 
Boutron  brachten  allerdings  das  Amygdalin  mit  den  röck- 
ständigen Kleien  zusammen,  die  won  dein  kochenden  Alkohol 
erschöpft  waren,  fanden  aber  natürlich  keine  Bildung  von 
Bittermandelöl.  Aus  diesem  Grunde  entging  ihnen  die  so  schöne 
Entdeckung,  an  der  sie  nun  so  nahe  standen,  und  die  von  unseren 
chemischen  Dioskuren  Wöhler  und  Lieb  ig  gemacht  wurde. 
Dieselben  ermittelten  in  einer  umfangreichen  und  gründlichen 
Arbeit  *)  den  ganzen  Zusammenhang  der  Sache.  Als  den 
Ausgangspunkt   ihrer  Untersuchung  bemerkten  sie,    dass  das 
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Attygdalin  in  Berührung  mit  Wasser  and  dem  vegetabilischen 
Eiweiss  der  süssen  und  billeren  Mandeln  bei  Digestion  in  einer 
Temperator  von  20  bis  40^  augenblicklich  sich  zerlegt,  und 
dass  Blausfture  und  Bittermandelöl  unter  die  ProdocKe  der  Zer- 
seisung  gehören.  Das  von  dem  gewöhnlichen  vegetabilischen 
Eiweiss  abweichende  Verhalten  der  Materie,  die  man  in  den 
Mandeln  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  hat  schon  lange  zu 
einer  besonderen  Bezeichnung  geführt  Unter  Emulsin  ver« 
irteht  man  den  weissen,  in  kaltem  Wasser  löslichen  Bestand- 
theil  der  süssen  und  bitteren  Mandeln.  Sie  stellten  ferner  fest, 
dass  das  Amygdalin  in  den  bitteren  Mandeln  vorher  vorhanden 
sei  und  nicht  durch  Behandlung  mit  Weingeist  erzeugt  werde. 

Von  dieser  Zeit  an  ging  die  Darstellung  des  Bittermandel- 
wassers auf  eine  lang  dauernde  Digestion  bei  mittlerer  Wurme 
hinaus,  wodurch  dann  die  vorläufige  Zersetzung  des  Amyg- 
dalins  als  vollendet  angesehen  wurde.  Allein  ungeachtet  die- 
ser Vorsicht  blieb  das  Bittermandelwasser  ein  so  unsicheres 
Präparat,  wie  vorher,  und  alle  Erfahrungen  vereinigten  sk^h 
dahin,  dass  die  Menge  der  gebildeten  Blausäure  und  des  ge- 
bildeten Bittermandelöles  höchst  ungleich  war,  und  zwar  nicht 
nur  bei  verschiedenen  Mandeln,  sondern  bei  solchen  desselben 
Sackes,  und  bei  fast  ganz  gleicher  Behandlung.  Diese  That- 
sache  war  auch  für  die  Chemiker  unerklärlich.  Den  Schlüssel 
dazu  fand  Michael  Pettenkofer.  Das  Amygdalin  ist  ein  in 
Wasser  sehr  schwer  löslicher  Körper  und  kommt  in  dem  Bit- 
termandelbrei, so  lange  er  kalt  ist,  nicht  ganz  in  Lösung«  Der 
noch  im  Marke  festsitzende  Theil  entgeht  der  Zersetzung.  Er- 
hitzt man  nun  zum  Sieden,  so  verliert  das  Emulsin  seine 
Fähigkeit  der  Verwandlung,  und  der  in  der  Kälte  ungelöste 
Theil  des  Amygdalins  entgeht  vollkommen  der  Zersetzung 
Fette nkof er  bemerkte,  dass  ganz  richtig  macerirte  Mandel-« 
kuchen  nach  dem  Destilliren  eine  bittere  Flüssi^fkeit  gaben, 
welche  mit  frischer  Mandelmilch  versetzt,  von  Neuem  Bitter- 
mandelöl entwickelte,  also  noch  Amygdalin  enthielt. 

Aus  einem  solchen  ganz  fade  nach  Mandeln  riechenden 
und  bitter  schmeckenden  Wasser  einer  Destillation  erhielt  er 
durch  Zusatz  frischer  Mandeln  eine  grössere  Menge  ätherisches 
Oel,  als  bei  der  ersten  Destillation,  und  es  war  also  der 
grösste  Theil  des  Amygdalins  unzersetzt  in  die  wässerige  Lös- 
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ung  übergegangen.  Pettenkofer  schlug  dess wegen  ganz 
den  umgekehrten  Weg  dor  gewöhnlichen  Vorschriften  ein. 
Br  trug  die  ausgepressten  und  fein  gepulverten  bitteren  Mandeln 
in  eine  grosse  Nentre  kochenden  Wassers  ein  und  bemerkte 
dabei  nicht  eine  Spur  des  Geruches  nach  bitteren  Mandeln; 
dagegen  schmeckte  der  Brei  stark  bitter,  offenbar  von  gelös- 
tem Amygdalin.  Wurde  nun  durch  ein  ("olatorium  gegossen 
und  der  Brei  noch  einigemal  mit  kleineren  H(*ngen  Wassprs 
ausgelcocht,  so  zeigte  sich  der  Handelbrei  zuletzt  ganz  frri 
von  dem  bitteren  Geschmacke  der  Handeln  und  des  Amygdalins. 
Durch  Zusatz  von  einer  Emulsion  süsser  Handeln,  die  einzeln 
durch  den  Geschmack  geprüpft  waren,  trat  sogleich  der  darch- 
dringende  Geruch  und  der  brennend  scharfe  Geschmack  des 
Bittermandelöles  auf. 

Pettenkofer  machte  nun  6  vergleichende  Destillations- 
proben, jede  mit  48  Unzen  geprcsster  Handelkuchen  nach 
folgenden  Resultaten: 

i)  48  Unzen  Handelkleien  mit  der  fünffachen 

Henge  Wasser  versetzt  und  sogleich  durch 

Wasserdfimpfe  abdestillirt,   gaben  durch 

Cohobation   und    Sammlung    des    Oeles 

3Vi  Drachmen  Bittermandelöl     *        .    =:  0,912  Proe. 

2)  12  Stunden  macerirt^  5  Drachmen       .    =  1,300  Proc. 

3)  24  Stunden  warm  gestellt,  f>%  Drachmen  =:  1,430  Proa 

4)  Von  den  48  Unzen  wurden  36  in  kochen- 
des Wasser  eingetragen  und  die  übrigen 
12  nach  dem  Erkalten  als  kalte  Emul- 
sion zugesetzt  und  dann  destillirt,  6% 

Drachmen =1,69    Proc 

5)  42  Unzen  in  kochendes  Wasser  und  die 

übrigen  6  Unzen  als  Emulsion,  7  Drachmen  =  1 ,82    Proe. 

6)  45  Unzen  gekocht,  3  als  Emulsion,  7 

Drachmen l,82Proo.Oel. 

Aus  diesen  Versuchen  erhellt  klar,  dasa  durch  das  neue 
Verfahren  die  Henge  des  Produotea  an  tttherischem  Oel  be- 
deutend gehoben  war,  und  das»  nur  eine  kleine  Menge  Emnl- 
aion  zur  Verwandlung  nothwendig  ist*  Im  aechsten  Versnehe 
betrugen  die  zur  Emulsion  bearbeiteten  Mandehi  nur  Vn  von 
den  ausgekochten«  a 
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Ferner  worden  9  Versnche  mit  je  1  Pfund  Mandelkuchen 
gemacht  und  daraus  gleiche  Hi^ngen  dreifach  starkes  Bitter- 
roandelivasser  destllllrt.  Je  3  Versuche  waren  gleich  destiilirt« 
3  nach  Maceration  und  3  nach  Auskochen  und  Macorinn.  Die 
Cyangehalte  wurden  nach  Liebig's  Methode  durch  Silber- 
lösung bestimml  und  die  Mittel  von  je  drei  gleichen  Versuchen 
ergaben  folgende  Menge  in  Granen  von  Silberlösung: 

Gleich  destillirt.  Macerirt.  Gekocht  und 

maceriri. 
Nicht  ausgepresste  bittere 

Mandeln         ...        340  372  384 

Kalt  ausgepresste      .        .        350  378  392 

Warm  ausgepresste  .        .        366  386  405 

Mittel       352  375  iÜ 

Man  ersieht  hieraus,  dass  dag  neue  Verfuhren  immer  die 
grösste  Ausbeute  von  Blausfiure  gab,  und  dass  das  heisae 
Auspressen,  bei  einem  grösseren  Gewinn  an  fettem  Oel^  auch 
ein  stärkeres  Product  an  Destillat  gab. 

Es  wurde  ferner  constatirt,  dass  das  warm  gepresste  fette 
Oel  nicht  die  gerin^^fste  Spur  eines  Geruches  nach  Bitterman- 
delöl zeigte,  was  von  vielen  Beobachtern  bestätigt  wurde,  so 
dass  ans  die  Vorschrift  der  Pharmacopoe,  jede  Wärme  beim 
Auspressen  zu  vermeiden,  als  ein  überwundener  Standpunkt 
erscheint.  Die  Schwankungen  des  Gehaltes  an  Bittermandelöl 
werden  bei  dem  officinellen  Bittermandelwasser  noch  grösser 
sein,  als  bei  den  vorliegenden  Versuchen,  in  denen  nur  ein 
Drittheil  der  Mengen  von  Wasser  übergezogen  wurde,  als  nach 
den  Vorschriften  aller  Pharmacopoeen ,  da  bei  kurze  Zeit 
dauernder  Destillation  nicht  alle  Blausäure  und  alles  Bitter- 
mandelöl übergegangen  sein  kann.  Es  wird  das  Destillat  reicher 
an  Blausäure  sein,  wenn  die  Destillation  längere  Zeit,  und 
ärmer,  wenn  aie  kürzere  Zeit  dauerte. 

Aus  dem  Wechsel  der  erhaltenen  Quantitäten  Bittermandelöl 
sowohl,  als  ans  den  Gehaltsbestimmungen  der  Blausäure  las- 
sen sich  mit  Bestimmtheit  über  die  Ursachen  des  ungleichen 
Gehaltes  folgende  Gründe  angeben. 

Bei  der  Darstellung  des  Bittermandel wassers  kommt  es 
hauptsächlich  darauf  an,  dass  das  in  den  bitteren   Mandeln 
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enthallene  AmygdaÜD  der  zersetzenden  Wirkung  des  Emulsins 
vor  der  beginnenden  DesUllation  vollkommen  zugänglich  seu 
Das  Amygdalin  und  das  Emulsin  sind  in  der  ZeUensubstanz 
der  bitteren  Mandeln  abgelagert,  ohne  auf  einander  eine  zer- 
setzende Wirkung  auszuüben.  Das  Amygdalin  wird  dann  durch 
das  Emulsin  zersetzt,  wenn  Wasser  von  gewöhnlicher  Tem- 
peratur die  Lösung  beider  Körper  bewirkt.  Da&  Amygdalin 
vermindert  sich  bei  der  Siedhitze  des  Wassers  nicht,  wohl 
aber  das  Emulsin.  Es  gerinnt,  und  seine  Wirksamkeit  wird 
vollkommen  zerstört.  Je  weniger  nun  die  Zellensubstanz  dpr 
bitteren  Mandeln  zerrissen  ist,  desto  schwieriger  wird  das 
Wasser  zu  dem  abgelagerten  Amygdalin  gelangen.  Wird  nun 
gröbliches  Pulver  von  bitteren  Mandeln  der  Destillation  unter- 
worfen, so  wird  bei  eintretender  Siedhitze  des  Wassers  das 
Emulsin  coagulirt  und  wirkt  nicht  auf  dasjenige  Amygdalin, 
was  noch  nicht  aus  der  Zellensubstanz  gelöst  war.  Gröbliches 
Pulver  giebt  also  ein  ärmeres  Destillat»  als  feines  Pulver.  Eben 
so  hindert  das  fette  Oel  das  Eindringen  des  Wassers  in  die 
Zellensubstanz,  und  deshalb  geben  die  warm  gepressten  Kachen 
wegen  grösserer  Erschöpfung  an  fettem  Oel  ein  stärkeres 
Destillat.  Die  Pharmacopoe  nimmt  auch  von  diesem  Umstand 
keine  Noliz,  indem  sie  die  placenta  einfach  y,in  pulverem^ 
verwandeln  lässt.  Hier  hätte  sehr  gut  gesagt  werden  können, 
dass  das  Pulver  nicht  zu  grob  sein  dürfe,  oder  dass  es  so 
fein  sein  müsse,  als  es  die  Placenta  überhaupt  gestatten.  Der 
Apotheker  kann  die  Handelkuchen  nur  im  Mörser  stossen  und 
durch  ein  nicht  gar  feines  Sieb  hindurch  geben  lassen.  Es 
lassen  sich  ferner  die  Kuchen  nach  dem  Stossen  mit  wenig 
Wasser  im  Mörser  erst  fein  vertheilen  nnd  dann  nach  Art 
der  Emnlsionbereitung  aufschlämmen;  von  alledem  nichts.  Selbst 
bei  sorgfältiger  Bereitung  aus  guten  Handeln  hatte  oft  du 
Wasser  nicht  die  vorgeschriebene  Stärke  an  Blausäure.  Jetzt, 
wo  ich  die  Mandelkuchen  unter  senkrechten  Harmorsteinen 
feilt  Serdrücken  lasse,  habe  ich  nicht  die  geringste  Schwierig- 
keit, die  vorgeschriebene  Stärke  zu  erreichen  und  selbst  noch 
zu  tibersteigen.  Uebergiesst  man  einige  bittere  Mandeln  ssdiidI 
der  häutigen  Umhüllung  in  einem  Gefässe  mit  Wasser,  so 
bemerkt  man  selbst  nach  mehreren  Tagen,  obwohl  sie  ganz 
erweicht  erscheinen,  in  dem  darüber  stehenden  Wasser  nicht 
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den  geriogsten  Geruch  nach  Bittermandetöl ;  entfernt  man  aber 
die  häutige  Umhüllung,  so  bemerkt  man  nach  mehreren  Tagen 
einen  schwachen  Geruch  darnach,  der  von  Tag  zu  Tag  fortschreitet, 
und  es  tritt  nach  Wochen  ein  Punkt  ein,  wo  die  geschälten 
bitteren  Handein  völlig  frei  von  dem  Geschmacke  der  bitteren 
Mandeln  geworden  sind,  während  bei  den  nicht  geschälten  im 
darüberstehenden  Wasser  kein  Geruch  nach  Bittermandelöl 
auftritt.  Dagegen  behalten  diese  noch  lange  den  Geschmack 
der  bitteren  Mandeln,  während  die  geschälten  ihn  längst  ver- 
loren haben.  Ganz  dasselbe  findet  bei  grobem  Pulver  statt. 
Das  längere  Zeit  macerirte  Pulver  giebt  stärkere  Destillate  als 
das  nicht  macerirte. 

Kocht  man  bittere  Mandeln  längere  Zeit  mit  Wasser,  so 
bemerkt  man  nicht  den  geringsten  Geruch  nach  Bittermandelöl 
und  Blausäure,  das  Wasser  nimmt  aber  einen  schwachen  reinbit- 
tern  Geschmack  an.  Kostet  man  eine  längere  Zeit  gekochte 
bittere  Mandel,  so  schmeckt  sie  rein  bitter  ohne  den  scharfen 
Geschmack  nach  Blausäure.  Zerreibt  man  eine  solche  gekochte 
bittere  Mandel  mit  einem  Stückchen  einer  frischen  süssen 
Mandel  unter  Zusatz  von  Wasser,  so  tritt  augenblicklich  der 
Geruch  nach  Bittermandelöl  ein. 

Man  erhält  unter  allen  Umständen  das  gehaltreichste  Bit- 
termandelwasser,  wenn  man  die  warm  gepressten  und  fein 
gepulverten  bitteren  Mandeln  bis  auf  einen  geringen  Theil 
nach  und  nach  in  kochend  heisses  Wasser  einträgt  und  einige 
Zeit  mit  dem  kochend  heissen  Wasser  in  Berührung  lägst. 
Man  setzt  hierauf  dem  erkalteten  Breie  auf  je  11  Unzen  der 
ausgepressten  Mandeln  eine  kalt  bereitete  Emulsion  von  1  Unze 
ungekochter  bitterer  Mandeln  zu,  und  unterwirft  nach  12-  bis 
24  stündiger  Einwirkung  den  Brei  der  Destillation.  Da  aber 
jeder  Apotheker  auch  Kuchen  aus  kalt  gepressten  süssen  Man- 
deln besitzt,  so  kann  er  diese  zur  Emulsion  verwenden  und 
sämmtlicbe  bittere  Mandeln  auskochen.  Ob  man  bei  einer  Arbeit 
die  ganze  Menge  des  vorhandenen  Amygdalins  in  seinen  Zer- 
setzungsproducten  gewonnen  habe,  kann  man  aus  der  kolirten 
Flüssigkeit  des  Phlegmas  ermitteltn.  Schmeckt  diese  bitter,  so 
ist  noch  Amygdalin  darin  vorhanden;  dampft  man  einen  Theil 
im  Waaserbade  ein  und  setzt  eine  Emulsion  von  süssen  Man- 
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dein  za^  so  war  dns  Amygdalin  gans  verwerihet,  wenn  kein 
Bittermandelölgerocb  mehr  auftritt 

Das  Auskochen  der  Mandelkleie  hat  noch  den  Vorlhell, 
dass  die  Destillaiion  ohne  Steigen  und  Spritzen  vor  sich  geht, 
was  bei  Anwendung  der  älteren  Methode  durch  das  Coaguliren 
des  Emulsins  ThsI  jedesmal  eintritt.  Die  kleinere  Menge  frischen 
Emulsins  kann  in  der  grossen  Masse  diess  nicht  hervorbringen* 

Bei  der  Erwärmung  der  gestossenm  bitteren  Mandeln  im 
VVasserbade  tritt  selten  eine  höhere  Temperatur  als  40  bis  50^  R. 
ein,  wenn  man  fleissig  umrührt.  Diese  Warme  wirkt  nicht 
coagulirend  auf  das  Emulsin  und  es  entwickelt  sich  bei  guten 
lufttrocknen  Mandeln  kein  Geruch  nach  Bitter- Mandel -Oel, 
der  an  das  feilte  Oel  überginire.  Sind  aber  die  Mandeln 
nicht  ganz  trocken,  oder  ist  nur  die  kleinste  Menge  Was- 
ser hinzugekommen,  so  entsteht  der  Geruch  und  das  fette 
Oel  nimmt  denselben  an,  wodurch  es  für  innere  arznei- 
lichc  Zwecke  unbrauchbar  wird.  Es  ist  desshalb  gut  die 
bitteren  Mandeln  vor  dem  Stossen  in  einem  warmen  Räume 
auf  Sieben  ausgebreitet  vollständig  trocknen  zu  lassen,  und 
dann  die  erste  Kleie  im  Wasserbade  zum  Pressen  zu  er* 
wärmen,  wenn  man  nicht  eine  durch  Dampf  heizbare  Presse 
hal^  wie  jene  von  Reuleaux  in  Remagen.  Besitzt  man  Kuchen 
von  kalt  gepresslcn  süssen  Mandeln,  so  hat  man  der  Erwärm- 
ung durch  den  Wasserdampf  keine  Schranke  zu  setzen,  und 
die  zweimal  gepresslen  Mandeln  in  der  beschriebenen  Weise 
anzuwenden.  Das  Alter  der  Bittermandelkuchen  übt  keinen 
hindernden  Einfluss  auf  die  Ausbeute  aus,  wenn  sie  an  einem 
trocknen  Orte  aufbewahrt  wurden. 

Die  Pharmacopoe  verlangt  nun,  dass  die  Destillation  in 
einem  Gefässe  geschehen  soll,  worin  Wasserdämpfe,  aus  einem 
Dampfkessel  entwickelt,  durch  den  Mandelbrei  durchgetrieben 
werden  können.  Diess  ist  allerdings  bei  der  angenommenen 
Bereitungsweise,  wo  die  ganze  und  grösstentheils  nutzlose 
Menge  des  Emulsins  vorhanden  ist,  beinahe  eine  Nothwendig- 
keit.  Allein  die  Herausgeber  der  Pharmacopoe  hätten  doch 
wissen  können,  dass  die  Mehrzahl  der  pharmaceutischen  I^abora- 
torien  nur  mit  dem  einfachen  Bein  dörfischen  Apparate  ver- 
sehen ist,  welcher  eine  solche  Spannung  der  Dämpfe  nicht 
zulasst.    Um  sie  hier  hervorzubringen  muss  man  die  Infandir- 
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bttchsen  mit  Gewichten  beschworen,  die  Destillirblase  mit 
Stricken  «nbinden,  und  dennoch  pfeift  der  Dampf  bei  einem 
etwas  abfirenutzien  Apparate  an  allen  Ecken  durch,  nur  nicht 
dorch  den  Mandelbrei.  So  ist  nun  der  Apotheker  genöihigt, 
fQr  diese  Arbeit  ganz  allein  einen  Dampfkessel  mit  gespannten 
Dämpfi'n  anzuschaffen  Die  Vorschrift  bekümmert  sich  weiter 
nicht  darnm^  und  iiberiässt  es  dem  Apotheker,  zuzusehen, 
wie  er  fertitr  wird.  Diess  ist  nur  eine  Folge  des  Umstandes, 
dflss  die  Verfasser  der  Pharmacopoe  von  den  gemachten  Er- 
fahrungen koine  Kenntniss  genommen  haben  Nach  Petten« 
kofer's  Versuchen  reicht  ein  sehr  kleiner  Antheil  Emulsin 
hin ,  die  ganze  vorhandene  Menge  Amygdalin  umzusetzen. 
Damit  wird  das  Aufsteigen  und  Spritzen  der  Masse  ganz  ver« 
mieden,  und  die  Destillation  kann  ohne  Anbrennen  ganz  leicht 
auf  freiem  Feuer  durch  Kochen  ausgeführt  werden.  Die  am- 
ygdalinhaltige  Abkochung  der  bittern  Mandeln  kann,  selbst 
nach  dem  Coliren,  mit  frischer  Emulsion  süsser  Mandeln  längere 
Zeit  macerirt,  in  dem  äusseren  Gefässe  des  BeindorTschen 
Apparates  zum  Kochen  gebracht  und  die  Dämpfe  auf  ge- 
wöhnliche Weise  in  dem  Kühlfasse  verdichtet  werden.  Es 
findet  weder  ein  Aufsteigen  noch  Spritzen  statt,  und  es  wäre 
denn  doch  fUr  den  Apotheker  die  Anschaffung  des  besondern 
Dampfkesseis  vermieden  worden.  Es  ist  also  auch  hier  von 
der  Pharmacopoe  alles  versäumt  worden,  was  nur  irgend 
zu  versäumen  war. 

Die  Ursache  des  so  auffallend  wechselnden  Gehaltes  an 
Blausäure  im  Bitterroandelwasser,  welchen  die  verschiedenen 
Pharmacopoeen  bei  gleicher  Bereitungs weise  verlangen,  scheint 
nicht  nur  in  den  Bereitungsweisen,  sondern  auch  in  der  Art 
und  Weise  der  Bestimmung  des  Cyangehaltes  zu  liegen.  Was 
die  Bereitung  betrifft,  so  haben  wir  schon  oben  die  Umstände 
bezeichnet,  wodurch  ein  Theil  df\s  Amygdalins  der  Umsetzung 
entgehen  könne.  Die  Pharmacopoeen  verlangen  nun,  dass  das 
Bittermandel  Wasser  so  beschaffen  sein  soll,  dass  eine  bestimmte 
Menge  desselben  einen  bestimmten  Gehalt  an  Blausäure  ent-« 
spreche.  Diese  Forderung  ist  an  sich  schon  ein  Fehler,  denn 
sie  setzt  voraus,  dass  die  Blausäure  der  wesentlichste,  wenn 
nicht  der  einzige  wirksame  Bestandtheil  im  Bitlermaadelwasser 
sei.    Die  vonliegende  Pharmacopoe  hat  die  alte  Stärke  beibe- 
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behalten.  Während  früher  in  1  Unse  (=  480  Gran)  V,  Gran 
wasserleere  Blausäure  enthalten  sein  sollten,  soll  jetst  in  720 
Theilen  Biltermandelwssser  1  Gran  Blausäure  enthalten  aein* 
480  mal  V,  ist  aber  720,  also  die  Stärke  genau  wie  früher. 
Die  Blausäure  ist  zufällig  der  einzige  bestimmbare  Bestandtheil 
des  Bittermandel  Wassers,  und  der  Apotheker  konnte  leicht  in 
die  Versuchung  kommen,  da  ihm  gar  keine  Vorsichlsmaaas- 
regeln  gegeben  sind,  den  etwa  fehlenden  Gehalt  an  Blausäure 
durch  destilliHe  Blausäure,  die  er  sich  pfundweise  für  wenige 
Silber groschen  aus  Blutlaugensalz  beschaffen  kann,  zu  ersetzen. 
So  wie  die  Sache  jetzt  steht,  bleibt  ihm  nichts  übrig,  als  ein 
zu  schwaches  Bittermandelwasser  geradezu  wegzugiessen.  Das 
Bitter mandclwasser  enthält  aber  als  solches  fast  gar  keine 
Blausäure,  sondern  sie  entsteht  erst  durch  eine  Umsetzung  bei 
der  Analyse  selbst. 

Versetzt  man  Bittermandelwasser  mit  einer  Auflösung  von 
salpetersaurem  Silberoxyd,  so  entsteht  nur  ein  schwacher  Nie- 
derschlag von  Cyansilber.  Es  wird  gewöhnlich  angenommen, 
dass  der  auf  diese  Weise  erhaltene  Niederschlag  nur  das  Cyan 
der  freien  Blausäure,  nicht  aber  jenes  der  an  das  aufgelöste 
Bittermandelöl  gebundenen  Blausäure  enthalte.  Um  auch  dieses 
Cyan  an  Silber  zu  binden,  wird  meistens  vorgeschrieben,  die 
zu  prüfende  Menge  Bittermandelwasser  mit  einigen  Tropfen 
Ammoniak  zu  binden,  uud  dann  durch  zugesetzte  Salpetersäure 
im  kleinen  Ueberscbuss  wieder  zu  fällen,  wo  jetzt  ein  weit 
grösserer  Niederschlag  zu  Boden  fällt.  Allein  mit  diesem  Ver- 
fahren erhält  man  bei  demselben  Bittermandelwasser  gleich 
nach  einander  die  abweichendsten  Resultate.  So  erhielt  Fet- 
te nkofer  von  demselben  Wasser  in  3  Versuchen  V/^  llVc 
und  8Vt  Gran  Cyansilber,  und  er  vermuthet,  dass  der  ungleiche 
Erfolg  von  der  Zeitdauer  der  Einwirkung  des  Ammoniaks  ab- 
hängig sei.  Ebenso  fand  Feld  haus,  dass  Bittermandelwasser 
mit  Silberlösung  nur  einen  geringen  Niederschlag  von  Cyan- 
silber gebe,  und  dass  nach  der  Filtration  die  klare  Flüssigkeit 
auch  in  vielen  Tagen  keine  fernere  Fällung  von  Cyansilber  in 
gewöhnlicher  Temperatur  gebe,  dass  aber  dieselbe  Flüssigkeit 
erwärmt  sofort  Cyansilber  ausscheide,  und  in  verschlossenen 
Gewissen  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  ausgesetzt 
eine  grosse  Menge  Silbercyanid  absetze.   Da  man  nun  so  Ter- 
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sckiedene  Resultate  je  nach  dem  Verfahren  erlangen  kann, 
so  hülle  die  Pharmacopoe  das  einzuschlagende  ganz  bestiromi 
bezeichnen  müssen.  Es  ist  also  jetzt  dem  Apotheicer  gar  keine 
Vorschrift  gemacht,  ob  er  bei  seiner  Prüfung  auf  Blausäure« 
gehall  Ammoniak  zusetzen  soll  oder  nicht,  ob  er  rasch  fallen 
soll  nach  dem  Znsatz  von  Ammoniak  oder  lange  nachher,  ob 
er  erwärmen  solle  und  dürfe  oder  nicht.  Es  ist  ganz  klar, 
dass  die  Vorschrift  der  Pharmacopoe,  wie  sie  jetzt  dastehl, 
schlechter  als  gar  keine  ist,  denn  sie  sichert  nicht  eine  gleiche 
Zusammensetzung  und  setzt  den  Apotheker  den  Launen  des 
Revisors  aus,  ob  dieser  nach  einer  oder  der  anderen  Methode 
prüfen  will.  Sogar  der  Wortlaut  der  Pharmacopoe  ist  jetzt 
fehlerhafter  als  in  der  6.  Auflage;  damals  hiess  es,  2  Unzen 
Bittermandelwasser  sollen  6'/,  bis  7  Gran  Gyansilber  geben, 
was  V,  Gran  Blausäure  entspricht;  jetzt  heisst  es  720  Theile 
Wasser  enthalten  1  Theil  wasserleere  Blausäure,  was  eine 
offenbare  Unwahrheit  ist,  denn  die  Blausäure  ist  nicht  darin 
vorhanden,  sonst  würde  sie  sich  ohne  Weiteres  durch  salpeter- 
saures Silberoxyd  ausfüllen  lassen. 

Die  Pharmacopoe  musste  eine  geprüfte,  gute  Vorschrift 
zur  Bereitung  des  Biltermandelwassers  angeben,  dann  aber  auf 
die  Blausäurebestimmung  verzichten;  jetzt  aber  giebt  sie  von 
allen  Vorschriften  die  sehlechteste ,  und  verlangt  einen  glei«- 
chen  Gehalt  an  Blausäure.  Sie  hat  die  Maceration  der  Man- 
delkuchen nicht  angegeben,  sie  bestimmt  nicht  die  Feinheit 
des  Pulvers  der  Mandelkuchen,  sie  verlangt  einen  Destillir- 
apparat,  der  nur  zu  dieser  Arbeit  unentbehrlich  wird,  zu  allen 
andern  pharmaceutischen  Arbeiten  aber  ganz  überflüssig  ist, 
sie  dringt  auf  einen  constanten  Gehalt  an  ausscheidbarer  Blau- 
saure, ohne  die  Wege  anzugeben,  wie  man  diese  Ausscheid 
düng  bewirken  soll,  und  ohne  sich  um  die  Thatsache  zu  küm- 
mern, dass  man  bei  verschiedenem  Verfahren  der  Fällung  ganz 
angleiche  Mengen  von  Gyansilber  erhält.  So  weit  steht  die 
neue  Ausgabe  der  Pharmacopoe  unter  den  Ansprüchen,  die 
eine  erweiterte  Wissenschaft  machen  darf. 

Was  soll  nun  der  Commentar  bei  dieser  Sachlage  thun? 
Eine  neue  Vorschrift  aufzustellen,  würde  bei  einem  Mittel  von 
so  unbekannter  Natur  nicht  zulässig  sein.  Das  kann  man  bei 
chemischen  StoSbn  von  bekannter  Zusammensetzung,  aber  nicht 


bei  Bittermandeiwasscn  Der  preDssiscbe  Apotheker  ist  ver- 
pflichtet, nach  der  Pbanuacopoe  zu  arbeileo,  uad  wenn  er  kein 
entsprechendes  Präparat  erzielt,  so  kann  er  es  in  den  Rinn- 
stein giessen,  und  dann  nach  der  mangelhaften  Vorschiift  von 
Neuem  anfangen.  Aus  obiger  Untersuchung  ^ehen  aber  die- 
jenigen Umstände  hervor,  weiche  ein  starkes  und  gleichblei- 
bendes Bittermaudi'lwasser  sichi'rii.  Nach  der  Vorschrift  der 
Pharmacüpoü  i^t  der  Apotheker  nicht  gehind^^rt,  seine  Maudt'l- 
kuchen  feiner  zu  pulvern,  als  er  soust  gethan  hätte;  er  ist 
nicht  gehinlert,  eiuc  längere  Maceralion  eintraten  zu  lassen; 
denn  obgleich  sie  nlelit  vorgeschrieben  ist,  so  ibt  sie  auch 
nicht  verboten.  Wenn  er  endlich  das  Pettenko fernsehe 
Verfahren  ganz  anwendete,  so  würden  alle  Regierungs-Medi- 
cinulrathc  in  Preussen  nicht  im  Stande  sein,  dies  nachher  zu 
finden,  und  insofern  hat  er  keinen  äussern  Zwang  überi  die 
Wahl  des  einschlagenden  Verfahrens,  sondern  lediglich  sein 
Pflichtgefühl  und  seine  Geschiclilichkcit  zur  Leitung.  Besitzt 
er  nur  den  BeindocTschen  Apparat,  so  kann  er  immerhin 
behaupten,  dass  er  das  äussere  Gefass  als  Dampfeniwickler  be- 
nutze, und  es  dürfte  dicdem  nichts  Gegründetes  entgegenge- 
stellt werden  könuen. 

Was  die  Prüfung  des  Bitlermaudelwassers  auf  seinen  Blau- 
Säuregehalt  betrifll,  so  ist  die  Fällung  mit  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd, mit  oder  ohne  Ammoniak,  mit  oder  ohne  Erwärmung 
ganz  unbrauchbar.  Lässt  man  das  mit  Ammoniak  etwas  über- 
sätli^tc  Biltermandel Wasser  längere  Zeit  stehen,  oder  erwärmt 
es  längere  Zeit,  so  verschwindet  der  Cyangehalt  faat  vollstän- 
dig. Jedenfalls  musste  man  erst  die  Silberlösung  und  dann 
erst  das  Ammoniak  zusetzen.  Die  beste  und  sicherste  Me- 
thode, die  Blausäure  im  Bittermandel wasser  zu  bestimmen,  ist 
jedenfalls  die  Maassanalyse  nach  Liebig 's*)  Anleitung. 

Man  bereite  sich  eine  Zchntel-Silberlödung '*'*)  ausl7Grm. 
reinem  geschmolzenen  Silbersalpeter  (Höllenstein)  zu  einem 
Lilre  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt.  Von  dem  Bitterman- 
delwasser pipettire  man  55  Cubikcentimeter  in  ein  Becherglas, 


*)  Anaal.  d.  Cliem.  a.  Pharm,  ßd.  LXXVII,  S.  102. 
**)  Mohr,    Lehrb.  d.  Tilriruiclbode  2.  Auü.  S.  306. 
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setze  etwas  Aetzkali  und  einen  Tropfen  Kochsalzlösung  hinzu, 
und  lasse  die  Siiberlösung  aus  der  Bürette  einfliessen^  bis  der 
gebildete  Niederschlag  von  Cyansilber  nicht  mehr  verschwin- 
deU  Die  verbrauchten  Cubikcontiineler  stellen  durch  100  di- 
vidirl  die  Procente  an  wasserleerer  Blausäure  dar. 

1  Theil  wasserleere  Blausäure  in  720  Theilen  Wasser 
sind  =  0,139  Proc  Mnn  würde  also  bei  einrm  ganz  rich- 
tigen BilliTmandelwassi»r  13,9  Ciil.ikconlimcirr  Zehnlei-Silber* 
lösung  gebrauchen  müssen.  Das  mit  Weingeist  bereitete  Bit- 
termandelwasser hat  in  der  Regel  das  sprcif.  Gewicht  0,9856. 
Das  doppelte  Atomg»*wicht  der  BlaiisiiurH  ist  54.  Da  man  nun  nach 
dem  System  der  Titrirmethode  jedesmal  den  Stoff  in  dem  Atom- 
gewicht des  zu  bestimmenden  Körpers  abwägt,  so  waren  54 
Gran  Blausäure  abzuwägen.   Diese  nehmen  aber  ein  Volum  von 

54 
— — ---  oder  54,8  Cubikcenlimeter  ein,    wofür  einfach   55  Cu- 
0,9856  '  ' 

bikcentimeter  oben  genommen  worden  sind.  Wenn  auch  bei 
sehr  trübem  BiUcrmandclwasser  der  Punkt  der  bbMbenden 
Trübung  etwas  schwieriger  wahrzunehmen  ist,  so  bleiben  die 
Resultate  doch  immer  viel  übereinstimmender,  aU  bei  der 
Wägung  des  Cyansilbers,  die  nebenbei  gesagt,  auf  dem 
Filtrum  und  mit  seinem  leicht  wandelbaren  Gehalt  an  hygros- 
kopischer Feuchtigkeit,  sehr  zeitraubend  und  unsicher  ist, 
wenn  man  nicht  die  grösste  Sorgfalt  anwendet. 

Ohne  maassbeslimmende  Apparate  und  unter  Anwendung 
der  gewöhnlichen  Apothekergewichle  führt  man  die  Unter- 
suchung in  der  Art  aus,  dass  man  63  Gran  HöUensttin  zu 
12 /^  Unzen  Löi»ung  verdünnt,  und  mit  dieser  FlüSMgkeit  bis 
zur  bleibenden  Trübung  geht.  300  Gran  dieser  Flüssigkeit 
sind  gleich  1  Gran  wasserleerer  Blausäure. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  ein  kleiner  Ueberschuss 
von  Ammoniak  sehr  bald  die  Zersetzung  derjenigen  Verbin- 
dung bewirkt,  welche  die  Blausäure  giebt.  Umgekehrt  be- 
dingt ein  sehr  kleiner  Zusatz  einer  freien  Säure  eine  sehr 
grosse  Haltbarkeit  des  Biltermandelwassers.  Statt  des  nichts 
bedeutenden  Zusatzes  von  Weingeist  hätte  ein  solcher  kleiner 
Zusatz  von  Säure  vorgeschrieben  werden  müssen.  Es  ist  be- 
kannt,  dass  das  Bittermandelwasser  sich  sehr  bald  trübt  und 
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eine  schmierige  ölige  Substanz  absetzt.'    Natürlich  ist  ein  sol* 
ches  Wasser  in  seiner  Mischung  veräuderl. 

Um  das  Bittermandelwasser  immer  klar  zu  erhalten,  ge- 
nügt eSy  nach  Pettenkofer,  wenn  man  auf  12  Unzen  des 
frisch  deslillirten  Wassers  sechs  Tropfen  ofBcinelle  verdünnte 
Schwefelsäure  zusetzt.  Dieser  äusserst  geringe  Gehalt  an 
Schwefelsäure  beeinträchtigt  nicht  im  geringsten  den  Geschmack 
noch  die  medicinische  Wirkung  des  Billermandelwassers,  ge- 
wahrt aber  die  Vortheile,  dass  das  Bittermandelwasser  immer 
klar  bleibt,  und  auch  bei  längerem  Aufbewahren  weder  an  sei- 
nem Gehalte  an  Blausäure  noch  an  Bittermandelöl  verliert.  In 
einem  trUbe  werdenden  Biltermandelwasser  scheint  der  Gehalt 
an  Bittermandelöl  abzunehmen.  Bei  einem  Versuche  wurden 
zwei  gleiche  Mengen  desselben  Bittermandel wassers,  jede  von 
4  Unzen,  in  weissen  Gläsern  dem  Lichte  ausgesetzt,  nachdem 
der  einen  Hälfte  2  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  zugesetzt 
waren.  Diess  letzte  Wasser  blieb  vier  Wochen  vollkommen 
durchsichtig  und  klar,  während  jenes  ohne  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure sich  nach  einigen  Tagen  trübte  und  zunehmend  immer 
trüber  wurde  unter  Absetzung  eines  flockigen  gelben  Nieder- 
schlages. Der  Blausäuregehalt  war  aber  nach  vier  Wochen 
bei  beiden  noch  gleich  geblieben. 

Was  nützt  jetzt  dem  Apotheker  die  Prüfung  seines  frisch 
bereiteten  Wassers  auf  Blausäuregehalt,  wenn  er  nicht  sicher 
ist,  dass  der  Gehalt  bis  zum  Verbrauch  des  Wassers  gleich 
bleibt.  Vielleicht  besteht  eine  Wirkung  des  Weingeistzusatzes 
darin,  dass  sich  eine  kleine  Menge  Essigsäure  bildet,  welche 
nun  ebenfalls  eine  gewisse  Haltbarkeit  des  Wassers  sichert 
Besser  wäre  es  in  jedem  Falle  gewesen,  wenn  die  Pharma- 
copoe  den  Weingeistzusatz  weggelassen ,  dagegen  jenen  klei- 
nen Zusatz  von  Schwefelsäure  angenommen  hätte. 

Das  rohe  Bittermandelöl,  aus  dem  man  durch  chemische 
Einwirkung  Blausäure  ausscheiden  kann,  ist  sehr  giftig,  dagegen 
das  blausäurefreie  Bittermandelöl  ein  nicht  giftiger,  stickstoff- 
freier Körper  ist.  Man  befreit  das  rohe  Bittermandelöl  von 
seinem  Blausäuregehalt,  wenn  man  es  mit  Kalkhydrat  und 
einer  Lösung  von  Eisenchlorür  schüttelt,  und  nachher  mit  einer 
Pipette  von  der  Flüssigkeit  trennt.  Dieses  reine  Bittermandelöl, 
auch  BenzoylwasserstoiF  und  Benzaldehyd   genannt,   ist  eine 
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liirblosey  stark  Uchibrecheade  Plttssigkeit  von  1,043  specif.  Ge- 
wicht; es  zeigt  den  bekannten  Geruch  der  bitteren  Mandeln, 
schmeckt  brennend;  ist  aber  nicht  pt6g.  Es  siedet  bei  i9&^  C. 
(144^  R.),  nrit  WasienUlnipfen  aber  lefohter.  Bs  löst  sich  in 
80  Theilen  Wasser  und  mischt  sich  mit  Alkohol  und  Aether 
in  jedem  Verhflltniss« 

Die  Art  der  Verbindung  des  die  Blausäure  gebenden  Kör- 
pers ist  noch  unbekannt.  Sicherlich  ist  Blausäure  als  solche, 
oder  in  sabsartiger  Verbindung  nicht  vorhanden.  Bei  der  Re- 
Tision  der  Apotheke  würde  ein  Bittermandelwasser  genttgeUi 
welches  ohne  Weiteres  die  genügende  Menge  Cyansiiber  als 
Riederschlag  gäbe.  Das  würde  aber  durchaus  fehlerhaft  sein, 
denn  die  Blausäure  ist  nicht  als  solche  und  soll  nicht  als  solche 
vorhanden  sein.  Neben  einer  genauen  Angabe,  wie  der  Cyan- 
Silbemiederschlag  hätte  gebildet  werden  sollen,  müsste  die 
Pharmacopoe  auch  diejenigen  Zeichen  angeben,  wodurch  man 
gegen  einen  absichtlichen  Zusatz  von  destiUirter  Blausäure  ge- 
schützt gewesen  wäre.  Bs  hätte  desshalb  angefiUirt  sein  müs- 
sen, dass  das  Bittermandelwasser  für  sich  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  versetzt,  rine  nur  unbedeutende  Trübung  g^ea 
dürfe.  Aus  den  Versuchen  von  Feldbaus  (1.  c.  6.  41)  geht 
hervor,  dass  Blausäure  sich  niemals  mit  reinem  Kttermandelöl 
zu  blaui^urehaltigem  verbindet,  dass  also  auch  nicht  aus  dem 
Zusatz  von  destiUirter  Blausäure  jemals  wirkliches  rohes  Bit- 
termandelöl entstehen  könne,  und  dass  man  zu  jeder  Zeit  dio 
sogesetzte  Blausäure  durch  ein  entsprechendes  Verfahren  vor 
der  im  ächten  Bittermandelwasser  enthaltenen  bestinmien  könne. 

Somit  giebt  denn  auch  der  Artikel  Aqmi  Amygdalarum 
amararmm  der  neuen  Pharmacopoe  einen  wiederholten  Beweis, 
vrie  viel  die  Verfasser  derselben  aus  einer  vorläufigen  Ver- 
öffentlichung des  Entwurfes,  wie  es  in  Oesterreich  geschehen 
ist,  hätten  lernen  können. 
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3. 

Ueber  dap  Berberin;  Beitrage  zu  seiner  Geschichte 
und  Reritton  der  Fonnel  demselben; 

VOD 

X  njmmn  Pcrrin«. 

Der  Gegenstand  dieser  Abhandluog  ist  die  Angabe  einiger 
neuen  Quellen  des  Alkaloids  Berbermj  die  Beschreibung  ver- 
achredener  bisher  unbeachteter  Salze  desselben  und  die  Revi- 
sion der  für  dasselbe  von  Fleitmann  vorgeschlagenen  FormeL 

Die  chemische  Geschichte  des  Berberins  ist  ziemlich  merk- 
würdig und  es  mag  hier  am  Platze  sein,  kurz  auf  dieselbe 
surttckznkommen.  Die  erste  Kunde  von  diesem  Körper  wurde 
bis  jetst  Büchner  und  Herberger  zugeschrieben,  welche 
es  1B35  in  Berberis  tmlgaris  entdeckten.  Sie  betrachteten  es 
irrthümlich  als  eine  schwache  Säure  und  nicht  als  eine  mächtige 
organische  Base  und  Buchner' s  Formel  ist  lange  verlassen 
worden.  Ich  finde  indessen,  das  Chevallier  und  Pelle  tan 
die  ehrenvolle  Erwähnung  verdienen,  die  ersten  Entdecker 
und  Beobachter  des  Berberins  zu  sein;  sie  beschrieben  es  im 
lahre  1826  genau  unter  dem  Namen  Xanthopikrü,  In  neuerer 
Zeit  veröffentlichte  Fleitmann*)  ^ine  Abhandlung  über  das 
Berberin  und  einige  seiner  Salze,  worin  er  den  basisdien 
Charakter  dieses  Körpers  klar  darthat  und  eine  neue  Formel 
dafür  aufstellte.  Fleitmanns  Formel  ist  allgemein  ange- 
nommen worden,**)  etwas  verändert  vpn  Gerhardt,  wel- 
cher aus  theoretischen  Gründen  vorschlug,  ein  Aequivalent 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  mehr  darin  anzunehmen.  Als  Zu- 
wachs zu  manchen  Berberideen  sind  später  verschiedene  andere 


*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm,  LIX,  160. 

*)  AnsKenommen  von  K  e  m  p  (Chem.  Gaz.  Y.  5,  pag.  209),  welcher 
eioe  Formel  vorschlug,  welche  fceiae  Uoterstützung  faod;  seine 
Platinbeslimmungen  stimmen  mit  denen  Fleitmmann's  and  den 
meinigen,  aber  unerklfirbar  sind  seine  Kohlensloffbeslimmangen 
des  Piatinsalxes  ungefihr  um  2  pr.  Ct.  höher  als  die  irgend  eines 
«ndero  Chemikers  vor  ihm  oder  seither. 


Ouellen  fttr  dieses  durcli  seine  scbtee  gelbe  Farbe  so  merk- 
würdige Alkaloid  entdeckt  worden;  tod  Baedeker  in  Coe^ 
emtm  pirimaius,  der  Colombovirorzel  der  Apotheker,  aus  der 
Familie  der  Memspermaeeae;  von  Stenhonse  in  CoehcUme 
pohfcarfHi,  natärliche  Ordnung  Anonacae,  einem  afrikanischen 
Holze  von  Sierra  Leone;  von  mir  selbst  in  Coscinkm  fet^e$^ 
traimn,  natürliche  Ordnung  Menispermaceae ,  einer  Warsei 
▼on  Ceylon;  desgleichen  von  mir  selbst  in]Xanthorrhiza  apü-^ 
foUa,  natürliche  Ordnung  Ranunculaceae,  einer  nordamerikani** 
sehen  Pflanze;  von  Mahla  in  Bydria$tn  Canadtmis^  einer 
anderen  Ranunenlaeeae,  ebenfalls  einer  nordamerikanischea 
Pflanze,  gemein  in  den  vereinigten  Staaten,  deren  Wurzelstock 
in  den  amerikanischen  Apotheken  gebraucht  wird. 

Einige  Zeit  vor  der  Veröffentliebung  von  Mahla' s  Arbeil 
hatte  ich  das  Vorkommen  von  Berberin  in  H.  cemadensU  be- 
kannt gemacht  und  in  der  That  war  es  diese  Beobachtung, 
durch  welche  ich  au  der  gegenwärtigen  Untersuchung  gelei- 
tet wurde. 

Ich  kann  Bydra$H$  canademiM,  welches  in  der  Gegend 
von  London  leicht  erhalten  werden  kann,  als  eine  ausgezeich- 
nete und  ergiebige  Quelle  für  Berberin  empfehlen;  sie  liefert 
ungefähr  vier  pr.  Ct.  von  dem  rohen  Alkaloide« 

Zu  den  schon  genannten  Quellen  habe  ich  nun  nachtrttg« 
lieh  noch  folgende  neue  hinzuzufügen.  Es  scheint  unnöthig, 
die  Methoden  zu  beschreiben,  welche  zur  Isolirung  des  Alka- 
loides  angewandt  wurden;  sie  wurden  immer  gegründet  auf 
seine  Löslicbkeit  in  Alkohol  und  die  spfirlicbe  Löslichkeit  das 
Nitrates  in  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Lösungen. 

In  dem  indischen  Museum  befindet  sich  ein  gelbes  Farb- 
holz von  Ober-^Assam,  von  den  Eingebornen  Woodmpar  ge- 
nannt; von  diesem  erhielt  ich  durch  die  Geßilligkeit  von  Dr. 
J.  Forbes  Waisen  eine  Probe;  ich  finde,  dass  Berberin  den 
gelben  Farbstoff  desselben  darstellt.  Ich  bedaure,  dass  ich 
nicht  den  eigentlichen  botanischen  Namen  habe  feststellen 
können;  seiner  Structur  nach  gehört  es  zu  der  Ordnung  der 
Menispermaceae. 

Eine  holzige  Wurzel,  Rai»  de  Säo  Joäo  genannt,  oder 
St  John's  Wurzel,  ich  glaube  zweimal  zu  uns  eingeführt,  von 
welcher  Daniel  Hanbury  die  Güte  hatte,  mir  eine  Probe 
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va  geben,  iil  sehr  reich  aa  Berberin;  euch  in  diesem  Falle 
bin  ich  nicht  im  Stande,  die  betaniache  Beaeicbniing  su  geben. 
Ich  benutze  mit  Freud«i  diese  Gelegenheit,  um  meinen  Dnak 
lilr  die  fremidlicbe  UnterstüUnng  aususpreohen ,  welche  ich 
Ton  meinem  Freunde  Hanbury  im  Laufe  dieser  Untersuch* 
nng  erhalten  habe.  Unter  den  aahlreicben  seltenen  Proben, 
mit  weichen  mich  dieser  Herr  beschenkt  hat,  befindet  «eh 
eine  gelbe  Rinde  von  dem  botanischen  Museum  zu  Kew,  Yon 
welcher  wenig  belunnt  zu  sein  scheint;  sie  ist  einfach  benamrt 
,iFadmelo  tree'^yeUaw  äffe" Bogota.^'  Ich  finde,  dass  diese 
Rinde  s^r  reich  an  Berberin  ist,  wovon  sie  nahezu  sieben 
pn  Ct.  ihres  Gewichtes  liefert  Wenn  fernere  Untersuchungen 
zeigen  sollten,  dass  der  Pachnelobaum  in  Neu-Granada  oder 
anderen  Distrikten  Südamerikas  zahlreich  ist,  so  würde  eine 
sehr  sohätzb,are  Ouelie  von  Berberin  gesichert  sein. 

Die  nächste  Quelle  von  diesem  Ail(aloide,  deren  ich  Er- 
wähnung zu  tbun  habe,  ist  von  beträchtlichem  Interesse;  es 
ist  diess  die  Wurzel  von  CopHs  Teeta  oder  Mahmüra,  einer 
Ranunculacee  von  Hindostan  und  China,  hochgepriesen  wegen 
ihrer  tonischen  Eigenschaften,  und  in  den  Bazaars  von  Indien 
als  MiMkmee'^BUier  bekannt  Bezüglich  dieser  Wurael  findet 
sich  eine  historische  Bemerkung  von  der  Feder  des  verstorben 
nen  Dr«  Pereira. *)  Er  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass 
CapHt  Teeta  in  der  That  ein  Arzneimittel  von  hohem  Alter 
sei,  eine  klassische  Medicin,  welche  im  alten  Griechenlattd  ge- 
braucht und  von  gewissen  griechischen  und  arabischen  Schrift^ 
stellern  beschrieben  worden  und  in  neueren  Zeiten  in  Europa 
unter  anderen  Namen  bekannt  geworden  sei,  ohne  dass  man 
sich  über  ihren  Ursprung  beldimraert  hätte.  Die  erste  genaue 
Notiz  über  diese  Wurzel  von  einem  modernen  Schriftsteller 
wurde  von  Dr.  Wallich  mitgetheiit,  von  dessen  Schilderung 
ich  Folgendes  anführe:  Mishmö  Teeta  ist  der  Name^  mit  welchen 
die  Drogue  von  den  Mishmees  und  Lamas  in  den  gebirgigen 
Gegenden^  welche  am  Ober-Assam  grenzen,  bezeichnet  wird. 
Die  Chinesen  nennen  sie  EangUme;  bei  diesen  drei  Nationen 
steht  sie  in  hoher  Achtung  und  ist  allgemein  im  Gebrauche 


*)  Pharm.  Joarn.  Trust.  1637.  rol.  XI,  p.  294. 
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als  wi  mädKjges  toniMbes  und  magenstärkeiMies  MItteL  Ei 
wardmi  davon  Qaanlitaien  nach  Assam  gesandt  in  netten  kleU 
nen  Kdrbchen  mtt  weiten  Haschen,  gemacht  ani  kleinen  Schiin«» 
gen  ven  Rolang  oder  irgend  ekiean  andern  Material,  drei  bis 
vier  Zoll  lang  und  zwei  and  einen  halben  Zoll  breit.  Jedes 
Körbchen  enthält  ungeftthr  eine  Unze  der  Wurzel  in  kleinen 
Studien  von  einem  bis  drei  Zoll  Länge;  sie  sind  fast  cylind« 
rfsch,  mieben,  ranh,  mehr  oder  weniger  gebogen,  von  grau- 
brauner Farbe,  and  in  der  Dicke  wechselnd  von  dem  Durch« 
messer  einer  Rabenfeder  bis  zu  dem  Doppelten.  Die  Wur^t 
isl  voUstündig  trocken  und  spröde;  gelegenUich  entspringen 
an  einem  Bade  einige  wenige  Fasern ;  die  Innenseite  ist  hart, 
etwas  zditg;  die  Aussenseite  von  schmutzig  gelber  Farbe. 
Der  Geschmack  ist  intensiv  und  rein  büter,  sehr  andaaenul 
md  mit  nur  sehr  wenig  Aroma.  Beim  Kauen  ftrbt  die  Würzet 
den  ^eichel  gelb  oder  goldfarbig;  sie  besitzt  durchaus  keinen 
Geruch/' 

Dieser  Bericht  beschreibt  eine  OnmUtät  der  Wurzel,  welche 
ich  aus  dem  Ost-India-Museum ,  durch  die  Gftte  des  Dr.  J. 
Forbes  Watson,  erhielt,  gut.  Ich  stellte  bald  fest,  dasa 
das  wirksame  Prinzip  von  CvpUt  Teeia  Berberin  ist,  welches 
die  Wurzel  reichlich  enthält,  loh  erlneit  daraus  acht  und  ein 
halb  pr.  i^t»,  welches  der  höchste  vorgekommene  Gehalt  ist» 
der  wahrsoheinUch  auch  nicht  ttbertrefte  werden  wird*  Ich  er^ 
Uelt  ^einerlei  andere  krrstallinische  Substanz  aus  dieser  Wurzel. 

Kürzlich  ist  es  mir  gelungen,  die  Thatsache  festzustellen, 
dass  das  Xanthqiikrit,  von  Chevallier  und  Pelletan*)  im 
Jahre  1826  aus  XatMowjfhm  Cla^a^ EereuU$  erhalten,  keine 
andere  Substanz  ist  als  Berberin,  und  dass  diese  folglich  als 
die  ersten  Beobachter  dieses  Körpers  betrachtet  werden  müssen.**) 
Mein  Freund  Hanbury   unterstützte  mich    wieder    in  meiner 


*)  Journ.  de  Chünie  ni^d.  182S,  vol.  ]1,  314.  Note  sur  le  Xanlboxy- 
lan  des  Guraibei  ou  Clavalier  dea  AoUlles,  par  M.  If.  Clieval« 
Her  et -Gabriel  Pelletan.  Dieae  Binde  wird  in  Weatindien 
aU  eia  fiebarwidrises  MiUel  gebraucht. 

**)  A»merfcaAg  von  Prof.  Beatley.  —  In  einem  Aufaatae,  der  in  der 
dietafibrifen  Mfirsniunmer  des  Pharmaceutical  Journal  verOlTeniHcht 
wooten  iai, .  ceifle  i«b,    dasa   der   eiaantbamÜche  kryaUüUairbare 


Untersuchung»  indem  er  mir  etwas  TOn  der  Rinde  yon  X.  CUiea^ 
EenmUi  lieferte.  Nach  Dr.  Jullns  Martini^  einem  bervor- 
ragenden  deutschen  Pbarmakotogen ,  ist  diese  Rinde  durch 
ihre  sehr  hUttrige  Textur  etwas  eigenthttrolicb,  indem  sie  sich 
leicht  in  dünne  Bläitchen  spaltet  wie  Gartenbast;  diees  wird 
von  den  französischen  Autoren  auch  erwähnt  und  Mglejeh 
passt  die  sorgfältige  Beschreibung,  welche  sie  geben,  genau 
auf  die  Rinde,  welche  ich  untersucht  habe.  Die  botanischen 
Synoyme  sind:  X.  CUxoa  HercuUs  £.;  X.  Carolmimmm  Gaert* 
ner  und  X  Caribaeum  Lamarck.  Es  ist  ganz  noth wendig, 
diese  ausdrücklich  anzuführen,  um  die  Verwirrung  zu  verhii- 
len,  welche  auf  den  letztgenannten  Botaniker  gefolgt  ist,  der 
die  Benennung  X  Clava-^Herculis  auf  einen  Baum  angewendet 
hat,  welcher  ganz  und  gar  verschieden  ist. 

Die  französischen  Chemiker  scheinen  die  Elementaranalyse 
ihres  Xanthopikrites  nicht  versucht  zu  haben,  aber  sie  haben 
seine  verschiedenen  Eigenschaften  und  Reactionen  sorgfältig 
beobachtet,  ohne  das  ziemlich  ungewöhnliche  Verhulten  dieses 
Körpers  zu  schwefligsaurem  Kali,  zu  übergehen.  Meine  eignen 
Versuche  haben  die  Identität  des  Xanthopikrites  und  Berberins 
klar  bewiesen.  X.  Clawi  Herculis  gehört  zu  der  natürlichen 
Ordnung  der  Rutaceen,  und  liefert  das  erste  bekannte  Beispiel^ 
dass  fierberin  ein  Produkt  einer  Pflanze  dieser  Familie  ist. 
-  Ich  will  nun  die  numeHschen  Resultate,  welobe  Job  er^ 
halten  habe,  mittheilen.   Es  seheint  unnöthig  zu  aetii,  für  jeden 


StoiF,  welcher  von  Dr.  Staples  in  d«r.  Rindd  voa  XmlA^aflf» 
fraasiniemm  aufgefunden  -nnd  voVi  ibm-  ^fbmiko^u^  genanjn  wivde, 
in  der  Regel  als  idenliach  mil  (dem  krystallinischea  J»Htem  Steib 
iXanlbopikrit  l>etrach(et  worden  sei,,  der  von  Chevaitier  and 
Pellet  an  in  der  Rinde  einer  andern  Species  von  Xanihoxylon 
entdeckt  wurde:  und  nachdem  Perrins  die  Identität  dieses  lets- 
fern  Stoffes  mit  Berberin  bewiesen  hatte,  wurde  ich  natürlich  an 
der  Folgerung  geleitet,  dass  Xanthoxylin  und  Berberta  aoch  iden- 
tisch Seien.  Hr.  Perrins,  welcher  durch  seine  Untersachun- 
gen  über  Berberin  so  wohl  bekannt  ist,  hat  mfr  seitdem  schrill- 
lieh  mitgelheilt,  dass  Xanthoxylin  und  Xanthopikrit  ginalick  von 
einander  verschieden  seien  nnd  daas^  Xanthoxylin .  keine  etftfenite 
Aehnlichkeit  mit  Berberin  hat.  Perrins  sagt  auck,  dasi  er  kein 
Berber  in  in  der  Rind«  von  Xanthoxylin  frmxmeum  findea  konnte* 


eiDielAen  Fall  amngebeiiy  voa  welcher  Pflanxe  kk  d$s  Salx 
Ar  die  Analyse  bereitet  habe,  es  möge  hinreichen  zu  8«|fen, 
dßßs  die  Geaamintheit  der  uiersi  angekündigten  Qaellen  dabei 
eingeschlosaen  ist. 

Nicht  ohne  Zögern  erlaab^.  ich  mir,,  die  Folgerungen  von 
so  ausgeaeicbneten  Chemikern  wie  FLeitmann,  Boedeker 
und  andere»  in  Frage  2u  stellen;  aber  meine  eigenen  Resultate 
sind  so  übereinstimmend  unter  einander,  die  Zabl  der  Analysen^ 
welche  ich  gemaebt  und  die  Verschiedenbeit  dar.  Verbindungen,» 
welche  ich  untersucht  habe,  sind  so  beträchtlich,  dassich  mich 
nicht  nur  gerechtfertigt  Tühle,  eine  Aei|derung  der  Formel 
vorsaschlagen ,  sondern  auch  gezwungen,  es  ^^  tbun.  Viel- 
leicht ist  mein  Zögern  verringert  worden  durch  die  Erinnerung, . 
dass.ich  bei  einer  früheren  Gelegenheit  nieine  Zustimmung  zu 
Fleitmann's  Formel  gegeben  habe  and  SQgar  voraussetzte, 
dass  sie  durch  meine  Analyse  der  saUsauren  Verbindung  und  -. 
durch  eine  Platiabestimmwig  bestätigt  würde;,  aber  eine  spätere 
Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  dass  das  Hydrochlorat  zur  lEkr 
mentaranalyse  nicht  geeignet  ist,  da  es^  lungere .  Zeit  einer 
Temperatur  von  100®  C.  oder  darüber  ausgesetzt,  eine  Zersetz«-. 
i^ig  erleidet;  die  Farbe  ändert  sich  fortwährend,  ein  grosser 
theil  wird  leicht  löslich  in^  Wasser  und  liefert  eine  rothe  Auf- 
lösung; in  dieser  Beziehung  unterscheidet  es  sich  von  dem 
abgetrockneten  Salzio  und.  beweist  so,  dass  ^ne  Zersetzung 
dorch  die  Hitze  staltgefumi^n  b«!*  Das  reine.  Alfcaloid  selbst 
ist  BUS  ähnlichen  Gründen  ebenfalls  zur  Analyse  ungeeignet; 
ich  finde  in  der  That,  dass  es  nicht  leicht  im  Zustande  der 
Reinheit  darzustellen  ist^  Wi^  die  Platinbestimmungen  einiger 
früherer  Chemiker  betriflft,  so  ist  es  augenscheinlich,  dass  un- 
reine Prodncte  untersucht  worden  sind.  Ich  finde,  dafss  sehr 
vtole  Krystallisationen  der  Berberinsalie  noihwendig  sind,  ehe 
irgend  eines  rein  genannt  werden  kann.  Ebenso  mnss  ich  be- 
hanplen,  dass  die  numerischen  Resnltate  von  P 1  ei t mann  mit 
den  meinigen  in  mbnchen  Fällen  Übereinstimmen  und  die  von 
mir  vorgeschlagene  Formel  eher  stützen  als  seine  eigene. 

Fl^itmannn's  Formel  ist  C«t  H„  NO,"»).  Bin  BHdk  aaf 


^  C  =  6,  0  =  8;  der  Vergleichung  wegen,  werden  diese  Werlhe 
in  diese»  Abbaadlong  beibehalten  werden. 


diese  Zahlen  wird  grossen  Zweifel  an  ihiw  RicMgiteit  tft^ 
wecken,  da  die  Zahl  der  Sauerstof -  AeqmTalenle  nnd  die 
Sunne  derjenigen  von  Wasserstoff  nnd  SCiel^stoff  nicht  durch 
swei  theilbar  sind;  Gerhardts  bemerkte  diess  and  scbing  vor, 
dem  Berberin  die  Formel  C^  H,»  N  Oio  ?  an  geben.  Seine 
Verftndemng  hat  eine  Zunahme  des  Atomgewichts  rar  Folge, 
welches  meine  Resultate  als  schon  an  hoch  an^weisen.  loh 
schlage  die  Formel  C^  H],  N  0,  vor,  welche,  wie  die  roa 
Gerhardt  frei  ist  ron  theoretischem  Vorwurf ,  und  ich  holis 
cu  zeigen,  dass  sie  durch  einen  hinreichenden  analytischen  Be- 
weis vollkommen  Tertheidigt  wird. 

Da  das  Platinsals  manche  Vortheiie  fOr  die  Feststellung 
der  Zusammensettung  des  Aikaloides  darbietet,  so  hafce  ich 
es  von  Zeit  au  Zeit  untersucht.  Bs  ist  wegen  seiner  Schwer- 
lislichk^  leicht  in  reinem  Zustande  darrastellen;  wie  jede 
andere  Verbindung  des  Berberins  kann  es  durch  Fillung  dner 
heissen  verdünnten  Lösung  irgend  eines  Berberinsalaes  arit 
Platinchlorid  in  klemen  Krystallnadeln  erhalten  werden.  Nach- 
dem es  gesammelt  worden  ist,  muss  es  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen  werden,  bis  das  Waschwasser  auf  Zusatz  von  Jod- 
kaliom  die  Gegenwart  des  Ptatins  nicht  mehr  erkennen  lissl; 
dann  kann  es  im  Wasserhade  ohne  Furcht  vor  Zersetaung  ge- 
trocknet werden  und  verbrennt  ohne  Schwierigkeit. 

Der  Verfasser  theiltdie  Resultate  versehiedener  Analfsen 
von  Chlorplatin  -  Berberin  mit,  welche  zu  der  Formel  C««  B,, 
NOb,  HGl  +  PtCn  flhrlen. 

CAlor  •  GiM  "Berberil, 

Diese  VerUndung  wur^e  untersucht,  weil  sie  wegen  des 
hohen  Miscbuogagewicbtes  des  GoMes  einen  Vortheil  vor  dem 
PlaMnsalze  fttr  (|en  vorliegeodsm  ZwecJK,  besitzt. 

Wena  umn  Goldchlorid  zu  dem  salzsauren  oder  irgend 
einem  anderen  Salze  des  Berberins  aetzt,  so  RiUt  das  Dofpel- 
salz  von  Gold  sogleicli  als  ein  amorpher,  brauner,  in  Wasser 
gWtz  antüslicber  Niederschlag  zu  Boden;  es  wird  fUr  die  Ana- 
lyse gereinigt  durch  Waschen  mit  Wasser  und  Auflösen  in 
kophendem  Weingeist,  aus  welchem  es  beim  Erkalten  in  kas- 
tanienbraunen Nadeln  kryslaUisirt,  welche  bei  100*  C.  ohne 


f 


Zenetsmig  golrooknel  werdmi   könneo;    es    verbremrt   ohM 
Schwierifkeil. 

Die  Reralltle  der  Analyse  ftlirten  zur  Ponnel:  C«o  H,« 
N0„  HCl  +  AnCl,. 

INe  suntfelist  m  begebreibende  Verbindung  ist  interessant, 
weil  sie  sn  einer  Klasse  gehört,  welche  ich  mich  nidit  erin- 
nere,  irgendwo  erwfthnt  gesehen  zn  haben,  nümlich  d^  dop«- 
pelten  unterschwefligsauren  Verbindungen  von  Silber  und  den 
Alkaloiden. 

U$U€rsckioeßig$ai§res  Berberm^SilberBmfd  wird  in  gelber, 
amorpliery  pnlyeriger  Form  gefilllt,  wenn  zu  einer  kalten  neu« 
tralen  Lösnag  eines  Berberinsalaes  unterseh  wefligsanres  Natnm 
gesetzt  wird,  welches  ganz,  oder  nahezu,  mit  einem  lälhersalze 
geaäHigt  ist.  Das  Präcipitationsmittel  werde  bereitel  durch 
Zusatz  von  salpetersanrem  Silberexyd  zu  einer  Auflösung  von 
mlerschweligsanrem  Natron,  so  lange  der  znerst  entstehende. 
Hinderachlag  sich  wieder  auflöst;  es  muss  flltrirt  und  go» 
bisneht  werden,  so  lange  es  frisch  ist,  weil  sich  aut  der  Zeit 
das  Silber  nach  und  nach  als  ScfaweMsilber  absetzt. 

Das  Doppeisalz  von  Berberin  ist  unlöslich  in  Wasser,  aber 
leicht  löslich  in  Weingeist  und  in  einer  Lösung  v4MI  unter« 
sehwefligssterem  Natron ;  es  zersetzt  sich  beim  Kochen  unter 
Abacheidaflg  von  Schwefelsilber.  Um  das  Salz  £itr  die  Ana-* 
lyae  zu  bereiten ,  setze  ich  die  sUberhallige  Lösnng  zu  einer 
heissen  Auflösung  von  salpetersaurem  Berberin  in  schwachem 
Weingeist;  das  Doppeisalz  krystalUsirt  beim  Brkailen  in  klei* 
neu  Prismen  von  rein  citronengelber  Farbe  heraus,  wdche 
teloht  mit  «Wasser  gewaschen  werden;  das  lufttrcekne  Salz 
aarselzt  aieh  nicht,  noch  ändert  es  die  Farbe  bei  iW^  C.  Bei 
stMrgftltigem  und  anhaltendem  Glühen  blefibt  nichts  zurück,  als 
vetthommen  weisses  metattisches  Silber. 

Die  Analyse  disaes  Salzes  führte  auf  die  Formel  Oit  H,t 
N  .0«,  BO,  St  Ot  +  AgO  S.  0,. 

Dopptitdmmtmmes  Mttberm.  Dieses  Salz  ist  von  Flei^ 
mann  isüs  eine  amonihe  Substanz  beachrieben  worden.  Ich 
habe  zu  betteriien,  dass  man  es  in  pomeranzengelben  Ihdaln 
eahaben  kann,,  wenn  man  doppeitchromsaares  Kau  zu  einer 
siftdenden  und  atht  veodUnnten  Lösung  eines  Berberinsalaes 
setat.    iKe  Kryslalle  aohaiden  sich  beim  Erkalten  vollsttndig 


•b.  Dieief  Sab  M  äiufient  uaHtlk*  is  Mem  Ueh^sdiuM 
des  PäUangsmiUels  ond  m  kaltem  Wasser,  aber  es  kann  «m- 
krystalKsirt  werden  aus  einer  grosse»  Menge  hetssen  Wassers. 
Es  verbrennt  leicht  und  das  grilne  Chromoxyd  liisst  sfch  auf 
diese  Weise  mit  Genauigkeit  bestimmen.  Dieses  Sak  stisimt 
kinsichtlieh  seiner  Constitution  darin  mit  den  BickrmiatM  des 
Aoimoniaks,  Lepidins,  Cbinolins  etc.  überein,  dass  es  nur  ein 
Atom  Wasser  enthält. 

Folgende  Formel  ist  aus  der  Analyse  abgeleitet:  Ct^Hiy 
N  0.y  HO  +  2  CrO,. 

Folgeade  Sake  wurden  ebenfoUs  der  Analyse  unterwor- 
fen und  die  angegebenen  Formeln  hiervon  abgeleitet: 
Salpetersaures  Berberin    C40H,,  N  0«,  HNO». 
Bromwassersloffsaures  —  C40  H,,  N  C^,  UBr  +  3aq. 
Jodwasierstoffsaures     —  C40H,,  N  0|,  HJ« 

Ich  habe  nun  eine  merkwürdige  Verbindung  von  Jod  lut 
Berberin  zu  beschreiben,  welche  gewisse  Aehnlichkeiten  mit 
dem Ghininsalz  hat,  welches  Herapathit  genannt  wird.  Wenn 
eine  verdünnte  Auflösung  von  Jod  in  Jodkalium  zu  einer  Auf- 
Usong  irgend  eines  Berberinsalzes  in  heissem  Weingeist  unter 
sorgfliltiger  Vermeidung  eines  Ueberschusses  von  Jod  gesetst 
wird,  so  erscheint  die  neue  Substanz  schnell  in  der  Gestali 
glänzender  grüner  Flitter,  deren  Menge  mit  dem  Erkalten  der 
*  Lösung  wächst;  sie  sind  unveränderlich  begleitet  vonKrystalien 
des  hydrojodsauren  Berberins,  oder  von  dem  zuletzt  beschrie- 
benen, rolhen  Salze,  auch  bin  ich  nicht  im  Stande  gewesen, 
irgend  eine  Bereitungsweise  zu  ersinnen,  bei  welcher  diese 
Beimengung  gänzlich  vermieden  werden  könnte.  Die  Bildung 
dieses  neuen  Körpers  ist  eine  ausgezeichnete  Probe  für  die 
Gegenwart  des  Berberins;  winzige  Quentitälen  können  durch 
diese  Reaction  entdeckt  werden.  Die  Bedingungen  zu  seinem 
Anflretf n  scheinen  gegeben  au  sein,  wenn  Jodtinctur,  welche 
Jodwasserstoffsäure  enthält,  zu  einer  Aufld^ng  irgend  eines 
Berberinsalzes  in  heissem ,  schwaehwi  -Weingeisl  unter  ängst- 
licher Veirmeidung  eines  Ueberschusses  von  Jod  gesetzt  wird; 
rasches  Bewegen  scheint  seiner  Bildung  Vorsdnib  sn  leistas 
und  der  Gegai wart  irgend  einer  Vernnreinigung  vorxubeugen. 
Wie  der  Herapathit  zeigt  es  eine  grosse  Aehnltchkeit  mit  Thetl* 
(dien  wn  den  Flügeldecken  der  Canihariden  und  mit  Murexid ; 


unter  dem  Mikroskope  siebt  nan^  dess  es  aas  KrfslaUen  to» 
TOrsoUedener  Foim  besteht ,  aber.ieh  glatbe,  dass  alle  toH 
einein  rhcndbiBehen-  Prisma  abstammen;  die  grösseren  KryalaUe 
sind  ganz  nndnrchsiditig;  manehe  von  den  kleineren  iadesseri 
sind  dünn  genng,  am  den  Durcbgaog^des  lichtes  zn  gestatten^ 
wriches  eine  rothbraune,  la weilen  in's  Teilchenblaue  spieleade 
Farbe  annimmt;  aber  das  Licht  ist  vollkommen  polarisirt  and 
gleicht  auch  in  dieser  Beziehnng  dem  Herapathit,  mit  welchem 
seine  optischen  Eigenschaften  aogenscheinlich  Aehnitobliett 
haben*  i. 

Ich  erhielt  diese  Verbindang  mit  der  geringsten  Beimi- 
schnng  von  Hydrojodat  nnd  in  den  grössten  Krystalten  dnrek 
Brhitcen  einer  AnfUtonng  von  Berberin  in  Alkohol  von  SO^/o 
mit  Jodädiyl  in  einem  starken  Glase  bis  auf  100^  C;  nach 
dem  Erkalten  enthält  das  Gefdss  Krystrile  von  hydpojodsaarem 
Berberin,,  aber  ein  oder  swei  Standen^dem  vollen  Sonnenscheine 
ansgesetit,  gehen  die  Krystalle  in  das  grüne,  eben  in  Redo 
stehende  Säte  über.  Wenn  die  Vertlnderong  vollständig  au 
sein  scheint,  so  moss  die  Flasche  ans  der  Sonne  entfernt  wer- 
den, sonst  gehen  die  Krystalle  in  das  rothe,  znletzt  beschrie- 
bene Jodsalz  überv 

'  Auss«tK«iig  an  eorstreotes  Tageslicht  während  einiger  Tkige 
kann  dem  Sonnschein  sobstitoirt  werden;  aber  bei  aHer  Vor- 
sicht bin  ich  nicht  im  Stande  gewissen ,  die  Sobstans  frei  von. 
fremden  Krystaiien  zo^  erhaileni  Es  ist  nicht  leicht  einawehen^ 
warom  dieser  Process  mit  Jodülhyl  besser  gelingt,  als  andere; 
wahrscheinlich  ist  das  allmfthligei  Ffeiwerden  von  Jod  wichtige 
Anf  diese  Weise  habe  ich  Kryslallplatteii  erhalten  von  einem- 
Fünftel  Zoll  Lunge  und  nngeAhr  der  halben  Breite,  folglmhi 
wUkommen  undorchsichlig.  Wenn  sie  von  der  Ldaong  ge*- 
trennt  nnd  gnt  mit  schwachem  Weingeist  gewaschen  sind,  am 
das  anhtf ngende  Jod  iti  entfernen,  so  besitzen  sie  eine  schwttre«*- 
licb  grüne  ffarba  mit  schönem  metaHJscheni  CUamte  and  liefern 
ein  nahezu  schwarzes  Pottei^,  welchee  sieh  bei  i0V€.  nicht 
zersetzt- 

Das  BerlABrin  nimmt,  <vom  wissensohaf Hieben  Standptnbte 
aas ,   aogenschoinlich  ein»  ISielle  von  hohe»  Interoase  antbri. 
den  AlkakMteii  eiir,  eine  wMt  herromgeniare  Aellev  nli  Umv 
bisher  angewiesen  worder  ist.   Jn^  «llen  nnseren  HahdbQcbernr 


wkd  euy  wenn  Muer  ilkerhavpl  erwAtel  M,  flut  dm  halb 
Dvti6nd  Zeilen  abgefertigt.  Dorch  UnterMdumgeft ,  welche 
wenig  mehr  als  oberffllchlich  genaiuit  werden  kdnaeDy  isl  aeia 
Yorkommen  in  aablreicheii  Pflanien  geieigt  worden,  welche 
XU  nichl  weniger  als  fttnf  groeaen  Pflanxenbniilien,  den  naUlr- 
liehen  Ordnungen  der  Boianiker,  gdidren,  aneh  kann  niohl  be«- 
tweifett  werden  9  daia  noch  manche  andere  Qndien  an  en^ 
decken  sind;  seine  geographische  Verlheilnng  ist  nach  dem 
gegenwirligen  Stande  unseres  Wissens  gana  allgemein;  es  ist 
in  jeder  Gegend  zu  finden,  sicher  in  jedem  Klima  und  in  die- 
ser Hinsicht  beansprucht  es  den  Vorrang  vor  allen  anderen 
Alkaloiden. 

Was  seine  Nttslichkeit  f ir  den  Mensdien  betriflft,  so  glaube 
ich,  dass  seine  Wichtigkeit  noch  nicht  vollstttndig  erisanrit  i«lw 
Obgleich  es  lange  als  eine  feine  gelbe  Farbe  gebraucht  wer- 
den  ist,  mehr  auSsdüiesslioh  (Ar  animalische  Gewebe,  so  be« 
ruhen  seine  voraügUchslen  Ansprttdie  auf  Niltslichlont  doch 
nicht  auf  seiner  Anwendung  au  industriellen  Zwecken;  ohue 
Zweifel  yerdienen  seine  therapeutischen  Wirkungen  ein  sehr 
sorgfliltiges  Studium*  Der  natürliche  Instinkt  hat  seinen  Werth 
xur  Linderung  menschlicher  Leiden  Nationen  geaeigt,  welche 
weit  von  einander  entfernt  sind  und  auf  yerschiedenen  Slofen 
der  Civilisation  stehen.  Den  geschliffenen  Griechen,  den  haih 
barbarischen  Natienen  von  Hmdostaa  und  China,  den  Intianem 
NordaBMrikas  und  dea  Bingebomen  des  tr^taehen  Abikas, 
allen  ist  der  araneiliche  Werth  des  Borberins  eingeprtigt  Auf 
den  weetindisohen  hseln  und  in  der  amerikanischen  Phanuacie 
sind  seine  Vorxttge  längst  erkannt^  obgleich  von  verschiedenen 
Mannen  herrührend  uad  durch  irrthttmliche  Namen  verschleiert 
In  der  europuischen  Phsmacie  nimmt  «e  einen  noch  wenig 
hervorragenden  Pinta  ^,  doch  scheint  es  Bigenschafken  an 
berilaen,  die  denen  des  Chinins  selbst  kaum*  nachaleben.  Ver- 
acUedene  medicinische  Schvifksteller  haben  auf  eeiaen  Nutaen 
als  Heilmitlel  hingewiesen;  es  i9t  hier  nicht  der  Ort,  ihre 
Grflnde  au  erörtern,  aber  ich  bin  Überzeugt,  dass  die  Nstar 
dem  B«rbeiin  nicht  ohne  m9m  enlsprechenden  Zweck  fast  in 
jeder  Gegend  6inm  Plsta  angewiesen  hak  Es  said  Beweiae 
loilumden^  dass  sein  Werih  M  uns  besser  veasMmrien  werden 
wird  und  ich  sehe  vertvauenavoll.  voraus,  dass  «ein  Auf  in  fcnr- 


ler  Zeit  sehr  gestiegen  sein  werde.  (PImutid«  Jevn.  and  Trans- 
•diotts.  April  1863.)  .  —  R.  — 


4. 

Beitrage  zur  Geschichte  des  Berherins; 

Ton 

A,  MwHiMw^w. 

Herr  J,  Dyson  Perrins  hat  in  einer  im  Journal  of  ihe 
Chemical  Society  XV,  339  (September  1862)  yeröffentlichten 
Abhandlung  über  dag  Berberin,  welche  im  Vorauagehenden  in 
abgekürzter  Form  aus  dem  Pharmaceutical  Journal  and  Trans- 
actions  mitgetheilt  wurde,  auch  die  chemische  Geschichte  dieses 
interessanten  Körpers  zu  geben  versucht.  Aber  ich  bedauere 
sagen  zn  müssen,  dass  sich  hierin  eine  Unrichtigkeit  einge- 
schlichen hat,  welehe  in  Berzelius's  Jahresbericht  ihren  Ur- 
sprung hat,  und  welche  ich  mir  schon  darum  zu  berichtigen 
erlaube,  weil  sie  auch  von  deutschen  Journalen*),  welche> 
Ferrings  Abhandlung  aufgenommen  haben,  unverändert  wie- 
dergegeben wurde.  Es  wird  nämlich  behauptet,  dass  das 
Serberin  im  Jahre  1835  von  Buchner  und  Herberger  in 
Berberis  vulgaris  entdeckt  worden  sei.  Es  ist  allerdings  wahr» 
dass  Buchner  (mein  Vater)  und  Herberger,  und  zw^r 
schon  im  Jahre  1830,  in  einer  von  ihnen  pubUdrten  Abhand- 
lung ♦•)  über  die  Berberizen  -  Wurzel  den  gelben  Bitterstoff 
dieser  Wurzel,  welchen  sie  Berberin  nannten,  näher  beschrie- 
ben, allein  aus  dieser  Beschreibung  ersieht,  man  deutlich ,  dass 
ihnen  die  Darstellung  des  Berherins  im  reinen  Zustande  nicht 


♦)  Z.  B.   Annalen   d.  Chem.  a.  Pharm.  1B63.   II.  Sapplementband,   2. 
Heft,    S.  171.  Vierteljabrevsehrift  für  praktiiche  Pharmacie.  1863. 

XII,  879. 
**)  Ch^miacbe  AbhandliiMg  aber   die    Berbertieii- Warsei ;   v«ii  Dr.  J. 

A.  Bnchiier  n.  J.  B.  Herberf  er.   lepertoiiam  fflr  die  Phar- 
t      nMcie*  XXXVI,  1. 


▼id  beiser  getamgen  war  ato  Brandes,  welcher  im  Jahre  1825 
eine  Analyse  derselben  Wurzel  unternommen  hatte«*)  Buch- 
ner  und  Herberger  beschreiben^ das  von  ihnen  dargestellte 
Berberin  als  eine  extractartige ,  hygroskopische  Masse,  sehr 
leicht  löslich  in  Wasser  und  in  Alkohol.  Aus  der  ganzen 
Beschreibung  folgt,  dass  sie  das  Berberin  noch  nicht  im  reinen 
ZusUnde  erhalten  hatten ;  dieser  Stoff  von  damals  war  kaum 
mehr  als  ein  gereinigtes  weingeistiges  Exlract,  welches  sich 
zum  jetzigen  Berberin  ungefähr  verhält  wie  ein  gereinigtes 
Belladonna-Eztract  zum  krystallisirten  Atropin. 

Die  Darstellung  des  Berberins  nn  krystallisirten  Zustande 
gelang  erst  drei  Jahre  später  meinem  Vater  allein,  als  er  eine 
grössere  Menge  der  Wurzelrinde  von  Berberil  e%tlgari$  mit 
Wasser  auszog  und  das  wässerige  Extract  mit  heissem  Alkohol 
behandelte.**)  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  und  gehörig 
gereinigte  Berberin  wurde  hierauf  von  meinem  Vater  und  mir 
näher  studirt  und  in  einer  im  Jahre  1895  im  Reperlorium  für 
Pharmacte  veröffentlichon  Abhnndlung  beschrieben.  ***)  IHese 
Abhandlang  ist  mehr  oder  minder  vollständig  auch  in  mehrere 
andere  Zeitschriften  übergegangen,  namentlich  in  die  Annalen 
der  Pharmacie,  XXIV,  228.  Berzelius  berichtet  von  dieser 
Arbeit  in  seinem  Jahresbericht  von  1836  (XVI.  lahrgang)  eben* 
falls,  indem  er  daselbst  (S.  288  der  deutschen  Ausgabe) 
sonderbarer  Weise  sagt:  ,,Buchner  und  Herberger  haben 
das  von  ihnen  entdeckte  Berberin  (Jahresb.  1838,  p.  275) 
einer  neuen  und  voltständigeren  Untersuchung  unterworfen, 
wobei  es  ihnen  glttckte,  dasselbe  rein  zu  erhalten.'^  Dieser 
mir  unerklärlidie  Irrthmist  denn  auch  von  Hrn.  Perrins  in 
seine  sonst  ausgezeichnete  Abhandlung  aufgenommen  worden; 
er  ist  dadurch  in  denselben  Fehler  verMlen  wie  viele  andere 
Chemiker,  welche  die  Geschichte  ihrer  Wissenschaft  nicht  an 


*)  Archiv  der  Pharmaci».  XI,  29. 

**).  S.  Repertoriitm  f&r  die  Pharmacie.  2.  Reihe,  If,  3. 

***)  Ueber  das  Berberio  fa  chemischer,  medicinischer  Qod  lechnitcber 
Beiiehvog;  von  A.  Bach  ner,  Va(er  und  Sohn.  Vorgelesen  in 
der  SiUang  dar  k*  Akademie  der  WiMenschaflen  su  Mönchen  am 
a.  Mai  1836.    Repertorium  far  die  Pharmacie.  2,  Reihe,  U,  1. 
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den  Ov^Uen  selbst,  sondern  aus  Jahresbericbten  und  «ideren 
mehr  oder  minder  mageren,  das  Wesen  der  Sacbe  nidii  seilen 
entstellenden  Auszügen  zu  studiren  pflegen. 

Aber  ich  muss  mich  hier  selbst  wegen  eines  Irrihumes 
anklagen,  welchen  ich  bei  meinem  Studium  des  Berberins  be- 
gangen habe,  nftmlich  wegen  des  Irrihumes,  damals  die  basische 
Natur  des  Berberins  verkannt  zu  haben.  Der  Umstand,  dass 
das  Berberin  ein  Farbstoff  ist,  wegen  dessen  das  Wurxelholz 
des  Berberizenstrauches  sogar  zum  GelbfMrben  des  Leders  be- 
nutzt wird,  liess  in  mir  nicht  den  Gedanken  aufkommen,  dass 
dieser  schöne  Farbestoff,  obgleich  slkkstoffhaltig ,  zu  den  AI- 
-kaloiden  gehöre,  weil  zu  jener  Zeit  ein  farbiges ,  zum  Färben 
der  Gewebe  dienliches  Alkaloid  etwas  ungewöhnliches  war. 
Auch  die  Eigenschaft  des  Berberins,  ähnlich  mehreren  an- 
deren gelben  Farbstoffen  durch  AlkaHen  dunkler  getarbt  zu 
werden  und  dann  behn  Ansäuern  der  alkalischen  Flüssigkeiten 
seine  ursprüngUohe  reingelbe  Farbe  wieder  anzunehmen,  femer 
seine  Eigenschaft,  durch  einige  Säuren,  anstatt  in  einen  lös- 
licheren Zustand  überzugehen,  aus  seiner  Auflösung  gefkUt 
zu  werden  und  auch  mit  mehreren  Melallsalzen  Niederschläge 
zu  bilden  —  alles  dieses  lenkte  mich  leider  von  der  Idee  ab, 
dass  das  Berberin  basische  Eigenschiiften  besitzen  könnte. 

Es  wird  allgemein  behauptet,  dass  der  basische  Charakter 
des  Berberins  zuerst  von  Fleitmann  erkannt  worden  sey, 
welcher  im  Jahre  1846  eine  ausführliche  Arbeit  über  das 
Berberin  und  seine  Salze  bekannt  gemacht  hat*)  Ohne  das 
Verdienst  Fleitmann's,  die  Eigenschaften  und  die  Zusammen- 
setzung des  Berberins  und  seiner  Verbindungen  genauer  ken- 
nen gelernt  zu  haben,  als  diess  früher  geschehen  war,  nur  im 
geringsten  schmälern  zu  wollen,  moss  ich  doch  erwähnen, 
dass  Hr.  Dr.  6.  K  e  m  p  aus  Cambridge  der  Erste  war,  welcher 
die  Eigenschaft  des  Berberins,  mit  Säuren -Verbindungen  ein- 
zugehen, wahrgenommen  hat.  Hr.  Kemp  hat  seine  Beobacht- 
ungen hierüber  im  Jahre  1841  gemacht  und  über  einige  dieser 
krystallisirten  Verbindungen  eine  kurze  Notiz  im  Repertorium 
für  die  Pharmade,  2.  Reibe,  XXIII,  118  veröffentlicht.    Später 


*)  AnnaUa  d«r  Cheni   n.  Phirn.  LIX,  ISO. 


wurden  von  dieMin  Ckeniker  d«B  PliliniioppelMds  nnd  andere 
Berberinsalze  analysiri;  seine  Analysen  stehen^  wenn  ich  mki 
irre,  in  der  Chemical  Gaselle  V.  5,  S.  209. 

Meine  erste  Analyse  des  Berberins,  weiche  ich  in  der 
gemeinschafUicb  mit  meinem  Vater  veröffenlUchlen  Abhandliing 
mügelheiU  habe,  weicht  bedeutend  ven  den  Analysen  F leit- 
mann's  und  anderer  Chemiker  ab.  Die  Ursache  dieser  Dif- 
fereni  liegt  zum  ThJÜ  darin,  dass,  wie  F leitmann  nachge- 
wiesen hat,  das  früher  ffir  rein  gehaltene  Berberin  kein  freies, 
sondern  salssaures  Berberin  war.  Ich  habe  mich  seitdem  aof 
das  bestimmteste  überzeugt,  dass  das  aus  der  Berberisen-Wurzel- 
rinde  durch  kochendes  Wasser  ausgezogene  und  durch  Au^ 
lösen  in  kochenden  Alkohol  gereinigte  Berberin,  auch  wenn 
zu  seiner  Reinigung  gar  keine  Salzstture  angewendet  wurde, 
dennoch  eine  bedeutende  Menge  Salzsäure  enthält.  Allerdings 
kam  bei  der  Darstellung  einer  grösseren  Menge  Berberins  im 
Laboratorium  meines  Vaters»  nus  welchem  auch  Fleitmann 
sein  Untersuchungsmaterial  erhalten  hatte,  Salzsäure  in  so  fem 
in  das  Spiel,  als  man  damit  das  Berberin  aus  den  letzten  Mut- 
terlaugen ausfällte,  allein  da  ich  das  von  mir  auf  Salzsäure 
untersuchte  Berberin  selbst  dargestellt  hatte,  so  konnte  ich 
sicher  seyn,  dass  hierzu  keine  Salzsäure  genommen  worden 
war.  Gleichwohl  gab  es,  als  es  mit  reinem  Kalk  geglüht  und 
die  geglühte  Masse  in  verdünnter  Salpetersäure  aufgelöst  wor- 
den war,  mit  Silberlösung  einen  bedeutenden  Niederschlag  von 
Chlorsilber.  Es  ist  also  erwiesen,  dass  das  Berberin  unmittel- 
bar aus  der  Berberizen-Wurzelrinde  mit  alleiniger  Anwend- 
ung von  Wasser  und  Alkohol,  wenigstens  theitweise,  als  salz- 
saure Verbindung  erhalten  wird ;  entweder  ist  diese  Verbindung 
in  der  Berberizen  schon  gebUdet  vorhanden  oder  sie  bildet 
sich,  wie  Fleitmann  vermuthet,  durch  wechselseitige  Zer- 
setzung von  Chlorkalium  oder  Chlomatrium  und  orgatnisch- 
saurem  Berberin. 

Ich  habe  indessen  Ursache  zu  vermuthen  dass  die  aus 
der  Berberizen-Wurzelrinde  erhaltenen  gelben  Kryslalle  mcht, 
oder  wenigstens  nicht  immer,  vollkommen  salzsaures  Berberin 
seyen.  Ich  habe  vor  21  lehren,  als  ich  mich  in  Liebig's 
Laboratorium  in  Giessen  mit  chemischen  Untsuchungen  be- 
schäftigte, durch  wiederholtes  UmkrystaUisiren  aus  kochendem 
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f  Alkohol  scheinbar  vollkommen  gereinigtes  Berberin  mehrmals 
analysirt  und  immer  mehr  Kohlenstoff  als  das  reine  saizsaure 
Berberin  verlangt,  aber  weniger  als  im  freien  Berberin  ent- 
halten ist,  erhalten.  Eine  Chlorbestimmung  wurde  nicht  vor- 
genommen, weil  ich  damals  einen  Salzsäure -Gehalt  im  Prä- 
parat nicht  ahnte.  Aber  selbst  die  verschiedenen  Krystallisa- 
lionen  eines  und  desselben  Präparates  waren  nicht  gleich  zu« 
sammengesetzt;  eine  Kryslallisation  gab  mir  63,11,  eine  zweite 
64,29  und  64,33  und  eine  dritte  sogar  65,55  und  65,68 
pr.  C.  Kohlenstoff.  Das  salzsaure  Berberin  verlangt  gegen  63 
und  das  freie  Berberin  ein  wenig  fiber  67  pr.  C.  Kohlenstoff. 
Die  von  mir  beobachteten  Schwankungen  mögen  zum  Theil 
daher  rtthren,  dass  das  salzsaure  Berberin,  wie  Hr.  Per r ins 
gefunden  hat,  bei  längerem  Erwärmen  auf  ungefähr  100®  C. 
etwas  zersetzt  wird,  wesshalb  das  salzsaure  ^alz  zur  Elemen- 
taranalyse nicht  geeignet  ist,  und  auch  daher,  dass  das  Reini- 
gen der  Berberinsalze  durch  Umkrystallisiren  schon  schwierig 
ist.  Allein  die  gefundenen  Zahlen  lassen  mich  auch  vermuthen, 
dass  ich  es  mit  einem  Gemenge  von  salzsaurem  und  freiem 
Berberin  zu  thun  hatte. 

Hr.  Perrins  gibt  an,  dass  die  Herren  Chevallter  und 
Pelle  tan  das  Berberin  zuerst  beobachteten,  dass  sie  es  schon 
im  Jahre  1826  aus  der  Rinde  von  Zanihaxylum  (soll  heissea 
Xanihoxylfm)  clava  Heroitlis  erhielten  und  unter  der  Benen- 
nung Zanikopätrii  (soll  heissen  Xanthafricrii)  sehr  genau  f 
beschrieben*)«  Diess  ist  vollkommen  richtig,  allein  dessenun- 
geachtet wusste  Niemand  etwas  von  dem  Vorkommen  des  Ber- 
berins  in  der  genannten  Pflanze,  so  lange  nicht  die  Identität 
des  Xanthopikrits  und  des  Berberins  nachgewiesen  war,  was 
erst  in  neuester  Zeis  durch  Perrins  geschehen  ist.  Die  Ent- 
deckung, dass  Xanihoxyhm  Berberin  enthält,  ist  also  eigentlich 
von  Herrn  Perrins  und  nicht  von  H.H.  Chevallier  und 
Pelletan  gemacht  worden.  Wie  dem  auch  sey,  so  viel  ist 
gewiss,  dass  das  Berberin  aus  der  Pflanze,  von  welcher  es 
seinen  Namen  hat,  im  reinen  Zustande  zuerst  von  meinem 
verstorbenen  Vater  dargestellt  worden  ist;  die  Ehre  der  Bnt- 


*)  Joarn.  de  Chimie  mhd.  11,  314. 
If.  Report,  f.  Pharm.  XU.  3S 
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de^kung  dieses  schoten  Stoffes  wird  also  auch  fernerhin  (Ue* 
sem  zuerkannt  werden  mUssen* 


5. 

Ueber  die  GewioDung  von  Smirgel  in  Griechenland; 


TOD 


9L«  Ii»n4*jrc^. 

Aus  den  mineralogisch« geologischen  Untersuchungen  Grie- 
chenlands ist  hinreichend  bekannt,  dass  sich  ausgedehnte  Ein«- 
lagerungen  von  Smirgel  auf  der  Insel  Naxos  finden ,  die  dem 
Staate  jihrlich  gegen  200,000  Drachmen  eintragen. 

Der  Smirgel  war  schon  in  den  ältesten  Zeiten  den  Hellenen 
bekannt;  er  wurde  von  denselben  zum  Poliren  und  Reinigen 
von  Marmor  und  Metallen  benutzt    Man  nannte  selben  in  den 
hellenischen    Zeiten    Pulvis    Naxiao    und    der    Hafen,   aus 
dem    derselbe    ausgeführt    wur4e,    hiess    Naxia    cos.     Die 
Ausbeute  des  Smirgels  verursacht  der  grossen  Härte    dieses 
Minerals  halber  bedeutende  Schwierigkeiten,  indem  alle  eiser- 
nen Instrumente,  die  man  zum  Zerklüften  der  Smirgel -Blöcke 
verwendet,  zu  Grunde  gehen.    Um  nun  diese  Smirgel -Einla- 
gerungen auszubeuten,  werden  um  und  auf  denselben  rasch- 
brennende Feuer  angezündet  durch  Verbrennung  von  Thymus  ottl- 
gariif  Paiserina  hirsuta^  Pistacia  leidiicus  und  P.  TerebinthüM, 
wodurch    diese   Einlagerungen  in    einen  mehr    oder    weniger 
gliihenden    Zustand    versetzt  werden;   während  des  Glühens 
wird  nun  ein  wenig  Wasser  daraufgegossen,   wodurch   selbe 
unter  starkem  Knalle  zerspringen  und  sich  zerklüften.     Nach 
dem  völligen  Erkalten  werden  sie  mittelst  eiserne    Instrumente 
in  kleinere  Stücke  zersprengt  und  hierauf  verführt.    Die  Güte 
ieß  Smirgels  und  d^^ssen  Preis  hängt  von  seiner  Härte  und  Rein- 
heit ab,  indem  sich  oft  in  den  Smirgel- Lagen  auch  Thoneisensilikate 
finden,  die  auf  die  Härte  besondern  Einfluss  haben.    Um  nun 
den  Smirgel  auf  seine  Reinheit  und  auf  seinen  Härte-Grad  zu 
untersuchen,  dürfte  folgende  Methode,  die  ich  von  amerikani- 


—      W3      — 

^  sehen  Cbenikeni  in  Smyrna  ausführen  sah,  einer  besonderen 

Erwähnong  werih  seyn. 

Eine  genau  gewogene  Menge  des  zu  untersuchenden  feinsten 
Smirgel-Pulvers,  z.  B.  1  bis  3  Gramme,  werden  auf  einem  Spiegel- 
glase mittelst  einer  ebenfalls  gläsernen  Keule  unter  Zusatz  von 
einigen  Tropfen  Wasser  so  lange  gerieben,  bis  man  bemerkt, 
dass  kein  Glas  mehr  abgerieben  und  das  glänzende  Glas  nicht 
mehr  matt  wird.  Nun  wird  die  Glasplatte  und  die  Glaskeule 
mit  Wasser  abgespült,  getrocknet  und  dann  Glas  und  Keule, 
deren  genaues  Gewicht  man  früher  kannte,  gewogen.  Aus 
dem  Gewichts- Verluste  ergiebt  sich  das  Gewicht  des  mittelst 
des  Smirgel  -  Pulvers  abgeschliffenen  Glases  und  je  höher  der 
Verlust  .ist,,  desto  besser,  desto  härter  ist  der  untersuchte  . 
Smlrgel.  Die  sich  mit  dem  Probiren  und  dem  Handel  beschttf-  * 
tigenden  Kaufleute  besitzen  Tabellen^  aus  denen  sich  der  wirk- 
liche Smirgel-Gehalt  eines  Minerales  bestimmen  last.  Smirgel« 
Lager  finden  sich  auch  in  Kleinasien,  aber  dieser  Smirgel  steht 
dem  Naxischen  an  Güle,  nämlich  an  Härte  bedeutend  nach. 
Von  Inler^sse-  isl  es,  dass  in  letzter  Zeit  a<icW  Smir^t^Bütilä^  ' 
gerungen  auf  der  Insel  Samos  gefuftd^  wurden,  deren  Smirgel 
jedoch  auch  dem  aus  Kleinasien  an  Güte  nachsteht.  Unter  den 
Namen  Smirgel  werden  seit  einiger  Zeit  auch  Thoneisensilikate 
aus  der  Insel  Serpho  und  aus  der  Insel  Jo,  welche  die  Alten 
wegen  des  Vorkommens  aller  Arten  von  Eisen  und  namentlich 
Magneteisenerze  ,,Eiserne  Insel*^  nannten,  in  den  europäi- 
schen Handel  gebracht,  vor  denen  sich  jedoch  der  Kaufmann 
in  Acht  zu  nehmen  hat,  um  nicht  ein  aliquid  pro  aliquo  ein- 
zukaufen. 


Zweiter  Absehnitt 


KmaBttkdtiigitwitMiichifUickii  ud  priktiidiei  bbilti . 


1. 


Ueber  eia  Mittel  ^  die  Reinheit  des  Chlorofomia  to 

erkennen ; 

von 

E.  llardr* 

Die  TOB  fiardy  (Archives  g^n.  de  U6d.)  angegebene  Me- 
thode gründet  sich  aafdieUnveränderlichkeit  des  reinen  Chloro- 
forms bei  Gegenwart  von  Natriam.  Enthält  das  Clorolorm  Al- 
kohol oder  andere  der  Veränderung  fähige  Produkte  derselben 
Ordnung,  so  tritt  unter  Gasentwicklung  und  Bildung  fixer  Stoffe 
eine  Zersetzung  ein.  Diese  Wirkung  dauert  so  lange,  bis  die 
fremden  Substanzen  vollkommen  zerstört  sind.  Die  Gase  be- 
stehen aus  Wasserstoff,  Sumpfgas  und  Kohlenoxyd.  Die  fixen 
Stoffe  gehören,  je  nach  den  Fällen,  zur  Reihe  der  Hethulmin- 
säure,  Aethulminsäure,  Amylulminsäure  etc.,  welche  mit  Natron 
verbunden  sind^ind  welchen  ein  Absatz  von  Kochsalz  beige- 
mengt ist. 

Diese  Reaction  liefert  ein  sehr  einfaches  Verfahren  zu  einer 
genauen  nnd  schnellen  Probe;  man  braucht  nur  in  eine  Probir- 
röhre einige  Grammen  Chloroform  zu  giessen  und  ein  Stttck- 
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clien  Nairittm,  welches  man  soTor  zur  Entfernung  des  anhän- 
genden SteinOles  abgetrocknet  hat^  hineinzuwerfen.  Wenn  auch 
nur  Spuren  eines  fremden  Stoffes  vorhanden  sind,  so  sieht  man, 
ohne  erwürmen  zu  müssen,  beinahe  augenblicklich  GasbUls«- 
chen  sich  entwickeln,  und  die  Reaction  wird  desto  lebhafter 
sein,  je  weniger  rein  das  Product  ist. 

Dieser  Versuch  dauert  zwei  oder  drei  Minuten,  und  un- 
ter den  gegebenen  Bedingungen  ist  jede  Gasentwicklung  ein 
entscheidender  Beweis  der  Unreinheit  des  Chloroforms. 


2, 


Bereitung   des    Extractnm    hydroalcoholicnm 
yeaiculosi  und  dessen  Gabe  in  Pillenferm; 


von 


Apotheker  der  Civilspililer  in  Bordeaux^. 

Der  Fucus  vesiculosus  erlangt  im  südlichen  Frank- 
reich gegen  Ende  Junis  oder  Anfang  Julis  seine  vollkommene 
Entwicklung.  Diese  Zeit  ist  die  passendste  zu  seiner  Ein« 
Sammlung.  Er  soll  rasch  an  der  Sonne  getrocknet  werden, 
was  Dannecy  besonders  hervorhebt,  weil  durch  das  Trocknen 
in  der  Trockenkammer  die  Pflanse  nie  zerreiblich  wird,  son- 
dern ihre  hygroskopischen  Eigenschaften  behfilt,  welche  auf 
das  Resultat  der  Operation  von  nachtheiligem  Einfluss  sind 
und  den  Uebergang  emer  merklichen  Menge  gallertartiger  Sub- 
stanz in  das  Eztract  zum  Nachtheil  der  wirksamen  ExtraktiY- 
stoffe  begünstiget. 

Die  an  der  Sonne  getrocknete  und  dadurch  sehr  zerreib- 
lich gewordene  Pflanze  wird  gröblich  gepulvert  und  hierauf 


0  BttMet.  g^n,  de  Th^ep. ;  auch  Gaz.  med.  de  Paris^  1863,  Ifr.  4t, 
Pie  Irttkeren  Mittheilnngen  hierttber  f,  S.  HO  md  132  det  lü. 
Heiiea  diefei  litadea  dei  d.  Reperloriuma. 


Kit  der  ttiigafithr  trierftoken  fleirioiilsneiige  Alkohol  vom  80* 
bekaadelt.  Jjf ach  dreitigiger  Mftoeralion  wird  «uaf epreart  oad 
der  RMck&Und  zweimal  nach  eioander  mit  Wenigeist  von  $4^ 
iwsgezogen.  Die  alkoholischen  und  wissen^.«  weingeisligeii 
Auszüge  werdeki  Termiiclil^  hierauf  iiltrirt^  der  Alkohol  wird 
davon  abdestillirt  und  dei:  Rückstand  zor  Extradconsistens  einge» 
dampft,  Dieaea  Bxtract  ist  in  Wasser ,  dam  e»  wenig  Wein- 
geist beigemischt  worden,.  Idalich  mid  betrügt  den  AnGEehnten 
Theil  YOA  Gewicht  der  angewandten  Rflanse.  <  Ea  hat  einen 
salzigen  Geschmack  sut  generis,  der  nicht  unangenehm  ist  und 
an  denjenigen  des  Fucus  yesiculosns  erinnert.  Dannccy  be- 
reitet mit  diesem  Extract  folgende  Pillen: 

Extracti  hydroalcoholici  Fuci  vesiculosi  30  Gramm. 

Pulvcris  subtilissimi  Fuci  vesiculosi  5  Gramm. 
'  "  Das  Gemenge  werde  zu  25  Pillen  vertheilt, 'welche  mit 
ZimiAtpuhrer  bestreat  werden.  BTan  beginnt  mit  drei  Pillen 
täglich  und  steigt  damit  allmahlig  bis  zu  24.  Diese  Dosis  wurde 
schon  oft  erreicht,  ohne  die  mindeste  Belästigung  des  Magens 
bewirkt  zu  haben. 


3. 

Das  Seegras  als  DungmitteL 

Am  meisten  unier  den  Zwecken^  zu  welchen  das  Seegras 
verwendet  wird  (liest  man  in  Chambers's  Journal),  ist  der  Ge- 
brauch desselben  als  Dünger  bekannt.  In  den  Kanalinseln  ist 
Varec  oder  Vraic  das  hauptsäehliehe  und  oft  das  einzige  Dungmittel 
für  die  Felder.  Man  schätzt  seinen  Werth  so  hoch,  dass  besondere 
Gesetze  erlassen  wurden  für  die  Einsammlung  und  die  gleichheitlicbe 
Vertheilung  des  an  die  Küste  geworfenen  See-Tanges*  „Kein 
Seegras,  keine  Kornernte^  ist  auf  der  Insel  Jersey  zum  SprSch- 
wort  geworden.  Es  giebt  2  Arten  Seegras  —  vraic  venani 
oder  Treib -Tang  9  der  bei  stürmischen  Meer  an  die  Küste  ge- 
worfen wird,  und  vraic  sdi  oder  Schneid-Tang,  welcher  bei 
niederem  Wasserstand  von  den  Felsen  abgeschnitten  wird.  Der 
orstcre  ist  der  bessere,    da  er  reich  an  Jod  und  AlkalisalaBen 
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^  ist.    Die  an  der  Küste  lebenden-  Httitenbewobner  beschäftigen 

sich  fast  allein  mit  dem  Einsammeln  des  Treib-Tanges  mittelst 
grosser  hölzerner  Rechen,  und  zwarthnn  sie  diess  während 
der  Tageszeit  das  ganze  Jahr  hindurch.  Das  Seegras  wird 
entweder  dick  über  das  Land  aasgebreitet,  oder  in  noch  fri- 
schem Zustande*  untergepflügt,  oder  aber  wird  es  langsam  als 
Brennstoff  verbrannt,  um  die  Asche  als  Dünger  zu  bekommen. 
Der  Schneid  -  Tang  kann  gesetzlich  nur  zu  gewissen  Jahres- 
zeiten geschnitten  werden,  gewöhnlich  im  Sommer;  diess  sind 
dann  fröhliche  Tage,  die  einigermassen  unserer  Erndtezeit  glei* 
chen.  Man  nimmt  an,  dass  auf  den  Inseln  Jersey  und  Guern- 
sey  alljährlich  sechzigtausend  Ladungen  Vraic  als  Dünger  ge- 
braucht werden.  Die  ärmeren  Pächter  an  den  meisten  Küsten 
kennen  den  Werth  des  Seegrases  als  Dnngmittel.  An  der 
Westküste  von  Irland  gebraucht  man  Treib  -  Tang  als  einzigen 
Dünger  für  die  Kartoffelerndte.  Die  Hebriden  und  die  schot- 
tische Westküste  gebMuchen  ebenfalls  viel  Tang  oder  Seegras 
zu  diesem  Zwecke,  und  in  Fifeshire  betrachtet  man  das  See- 
gras als  einen  besonders  guten  Dünger  Tür  Kleeland.  Bei  eng- 
lischen Pächtern  ist  es  zur  Gewohnheit  geworden,  kostspieli- 
gere Dünger  zu  gebrauchen;  die  Intel  Thanet,  aber  soll  vsom 
Gebrauch  des  bescheidenen  Seegrases  sehr  wohlhabend  gewor* 
den  sein.  Der  BeschaiTenheil  der  Substanz  nach  ist  das  See- 
gras sehr  massig  und  schwer,  im  Vergleich  mit  der  Menge 
"«einer  Aschenbeatandtbelle,  und  desawegen  eignet  es  sich  bes- 
ser für  ein  armes  Land,  wo  die  Arbeitslöhne  niedrig  sind,  als 
für  ein  im  allgemeinen  Wohlstand  vorgeschrittenes.  Auf  der 
Insel  Arran  weist  der  Herzog  von  Hamilton  jedem  seiner 
Pächter,  je  nach  dem  Unfang  seines  Landes,  einen  gewissen 
Tbeil  der  Seeküsie  an.    (Ausland  1863,  S.  432.)  -•  s. 


4. 

Eisenchlorid   mit  CUornatriom  als  HaemostaticuiB. 

Dr.  Phipson  beschreibt  in  den  „Chemical  News''  ein  mit 
Kochsalz  versetztes  Eisenchlorid,  weiches  von  Dr.  Piazza  in 
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Mtiland  empfohlen  und  zam  StiUen  deg  Blniflosses  tos  Wun- 
den sehr  wirksam  befunden  wurde.  Bekannilieh  wird  za  die- 
sem Zwecke  das  Eisenchlorid  allein  mit  Erfolg  gebraucht,  aber 
dieses  muss  im  concentrirten  Zustande  von  wenigstens  1,20  bis 
1,26  speo«  Gew.  angewendet  werden  und  verursacht  dann  viel 
Schmerz  und  Reiz.  Dr.  Piazza  findet,  dass,  wenn  das  Mittel 
mit  Chlornatrium  vermischt  wird,  die  Menge  des  Eisenchlorides 
ansehnlich  vermindert  werden  kann.  Er  empfiehlt  zur  Anwen- 
dung ein  flüssiges  Eisenchlorid  von  nur  1,075  bis  l,liQ  spec. 
Gew.y  gemischt  mit  dem  gleichen  Volumen  einer  concentrirten 
Kochsalzlösung.  Diese  Auflösung  wurde  in  Italien  und  Belgien 
mit  grossem  Erfolg  angewendet.  Das  Eisenchlorid  darf  aber 
keine  freie  Säure  enthalten.  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  June, 
1863.) 


5. 

Ueber  eine  neue  Art  Cubeben. 

Seit  kurzer  Zeit  kommen  aus  HoUändisch-Indien  Cubeben 
in  den  Handel,  welche  man  fOr  gleichwirkend  mit  den  gewöhn- 
lichen Cubeben  hält  und  zu  einem  viel  wohlfeileren  Preise  als 
diese  anbietet.  Da  sie  aber  im  Ansehen  wesentlich  davon  ver- 
schieden sind,  so  kann  man  sie  als  falsch  und  ungee%net  zum 
medicinischen  Gebrauche  betrachten.  Pas  und  Groenewe- 
gen  (Joum.  de  Pharm.  d'Anvers)  haben  sie  nfther  beobachtet 
und  auf  folgende  Weise  beschrieben: 

Das  Volumen  dieser  Cubeben  ist  viel  grosser  als  dasjenige 
des  schwarzen  Pfeffers  und  kommt  mit  demjenigen  des  Piements 
ziemlich  überein.  Die  Paii>e  ist  aschgrau,  etwas  ins  Schwarz- 
braune gehend  und  die  Falten  auf  der  Oberfläche  sind  minder 
tief  und  regelmässiger  als  bei  den  echten  Cubeben.  Die  Stiele 
sind  etwas  platt,  der  Geruch  ist  weniger  angenehm  und  eini- 
germassen  dumpfig;  der  Geschmack  weniger  brennend,  aber 
beissend  und  mit  dem  des  Macis  vergleichbar*). 


*)  Can«taU'B  (Wigger's)   Jahresbericht  aber  die  Forlscbritte  in 
der  Pharmacie  im  J.  1862,  S.  25. 


In's  Wasser  geworfen,  absoriiiren  die  neuen  Cubeben  das- 
selbe viel  rascher  nnd  fiiUen  folglich  schneller  zu  Boden  als 
die  gewöhnlichen  Cubeben.  Das  Wasser  wird  hierauf  dunkel- 
braun gefilrbt,  wfthrend  ihm  die  gewöhnlichen  Cubeben  selbst 
nach  mehrifigiger  Berührung  nur  eine  hellgelbe  Farbe  mitlhei- 
len^  und  die  FarbendiflTerenz  dieser  wässerigen  Flüssigkeit  scheint 
^gar  ein  einfaches  Mittel  zur  Unterscheidung  der  echten  Cu- 
beben yon  den  falschen  zu  sein.  Ferner  theilen  diese  dem 
kalten  Wasser  einen  beissenderen  Geschmack  als  die  gewöhn- 
lichen Cubeben  mit:  wenn  auch  letztere  bis  zum  Erweichen 
im  Wasser  liegen,  so  dass  man  nicht  allein  das  Fruchtfleisch^ 
sondern  auch  den  Samen  zwischen  den  Fingern  zerdrücken 
kann,  ertheilen  sie  dem  Wasser  keinen  so  starken  Geschmack;  aus 
den  fiilschen  Cubeben  wird  hingegen  unter  diesen  Bedingungen 
nur  der  Same  ausgezogen,  da  er  bei  grösserer  Entwicklung 
der  Schale  grösseren  Widerstand  bietet. 

Die  wirklichen  Cubeben  sind  schwer  zu  pulvern;  die  fal- 
schen hingegen  lassen  sich  leicht  zu  Pulver  zerstossen.  Das 
Pulver  der  echten  Cubeben  ist  dunkelbraun  und  hat  einen  an- 
genelimen  aromatischen  Geruch,  während  die  Farbe  des  Pul- 
Ters  der  falschen  Waare  graulichroth  und  der  Geruch  terpen- 
tinartig ist  Das  aus  den  echten  Cubeben  abdestillirte  äthe- 
rische Oel  hat  einen  besonderen  aromatischen,  eher  milden  als 
scharfen  Geruch;  das  ätherische  Oel  der  falschen  Cubeben 
riecht  stechend ,  eher  einem  Gemische  von  Muscatblüthe^  Ci- 
tronen  und  Terpentinöl  ähnlich.  Das  Oel  der  echten  Cubeben 
ist  hell  grünlichgelb,  von  kampferartigem  Gescbmacke;  durch 
Schwefelsäure  wird  es  dunkeh*othbraun  gefärbt;  das  Oel  der 
falschen  Cubeben  ist  farblos,  schmeckt  wie  Muskatblüthenöl 
und  wird  durch  Schwefelsäure  blutroth.  Das  Oßl  der  wirk- 
lichen Cubeben  ist  dicker  als  dasjenige  der  neuen  Waare,  aber 
beide  sind  leichter  als  Wasser. 

Aus  100  Theilen  wirklicher  Cubeben  erhält  man  bei  der 
Behandlung  mit  Aether  und  durdi  Verdunstung  21  Theile  eines 
grünlichen  Extractes  von  balsamischem  aromatischem  und  ste- 
chendem Gerüche  und  bitterem  Gesohmacke,  während  100 
Theile  falscher  Cubeben  nur  10  Theile  eines  balsamischen  Ex- 
tractes, bräunlichgelb  wie  die  Frucht  selbst,  aber  von  mehr 
bitterem  Gescbmacke,  liefern. 


Beim  Aufbewahren  der  echten  Cnbeben  bildet  sich  nach 
nnd  nach  wegen  des  sich  entwickelnden  ätherischen  Oeles  ami 
den  Früchten  selbst  und  auf  den  Wftnden  des  Gefüsses,  worin 
«e  enthalten  sind,  eine  klebrige  harzige  Masse ,  was  bei  der 
anderen  Sorte  nicht  der  Fall  ist. 

Was  den  Ursprung  dieser  neuen  Gubeben  betrifft,  so  hilt 
sie  Pas  für  die  reifen  Früchte  von  Cttbeba  officinalis  (nan 
weiss,  dass  die  wirklichen  Cnbeben  die  noch  nnreifen  Früchte 
der  genannten  Pflanze  sind);  Oroenewegen  hingegen  rer- 
mothet,  dass  sie  die  Früchte  von  Pipet  anisahm  seien.  (BoH. 
de  la  See.  de  Pharm,  de  Bruxelles.  Jaillet,  1863.) 


6. 

lieber  L.  flfoffmann'd  Reaction  auf  Phosphor. 

Wir  haben  in  diesem  Bande,  S.  33  das  n.  Kepertoriams 
eine  von  L  Ho  ff  mann  in  Jamaica  beobachtete  Reaction  mit^ 
getheilt,  durch  welche  sich  sehr  kleine  Mengen  freien  Phos- 
phors daran  erkennen  lassen  sollen,  dass  die  denselben  ent- 
haltende Flüssigkeit  mit  Sehwefelammonium  eingedampft  und 
der  Rückstand  mit  Bisenchlorid  befeuchtet  eine  vorübergehende 
violette  Fürbung  annimmt.  Diese  Reaction  wurde  von  Dr. 
Huppert  und  J.  Specht  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  XXVI, 
252  tt.  373)  genau  geprüft,  wobei  sie  die  fragliche^  FSrbuog 
zwar  bestitigt  fanden,  aber  selbst  dann  auftreten  sahen,  wenn 
keine  Spur  von  Phosphor  in  der  untersuchten  Flüssigkeit  vor- 
handen war.  Die  genannten  beiden  Herren  geben  keine  Er- 
klärung über  die  Ursache  der  auf  die  erwähnte  Weise  ent- 
stehenden violetten  Färbung.  Nach  einer  Aeussening  des  Hrn. 
Prof.  Weriher  im  Journal  für  prakt.  Chem.,  1863,  No  18, 
S.  128,  möchte  sie  aber  in  dem  ans  dem  Schwefelammon  ent- 
standenen unterschwellgsaurem  Ammoniak  zu  suchen  sein, 
weil  dieses  die  Eisenoxydsalze  bekanntlich  vorübergehend  vio- 
lett Krbt. 
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7. 

Der  reine  kohlenmare  Kalk  als  Arzneimittel. 

Hr.  Apotheker  W.  Jas  so  y*)  in  Frankfurt  am  Hain  fin- 
det es  unbegreiflich,  warum  bis  auf  den  heutigen  Tag  da,  wo 
der  Arzt  kohlensauren  Kalk  anwenden  will,  demselben  von  Sei- 
ten der  Pharmacie  nicht  das  reine  Präparat  selbst,  sondern  un- 
reine und  unreinliche  Ersatzmittel  (Attsternsehalen  etc.)  dafür 
geboten  werden.  Er  behauptet,  dass  sich  Creta,  Conchae  praep« 
etc.  bis  in  die  neueren  Pharmakopoen  erhalten  haben,  während 
Calcaria  carbonica  pura  nirgends  aofgefiihrt  ist.  Herrn  Jassoy 
ist  es  entgangen,  dass  die  Pharmakopoe  eines  der  grössten 
süddeutschen  Staaten,  die  neue  Ausgabe  der  bayerischen  Phar- 
makopoe, 2.  Auflage  vom  Jahre  1859,  den  reinen  kohlensauren 
Kalk  und  dessen  Bereitung  «u^enommen  hat.  Uebrigens  steht 
4td  Entacheidong  der  Frage,  ob  fortan  der  thieriache  kohlen- 
rnure  Kalk  noch  neben  dem  reinen  Präparat  beizubehalten  sei, 
Bicht  dem  Apotheker,  solidem  dem  Arzte  zu.  Wir  wissen, 
dass  der  ihierischß  kohlensaure  Kalk,  abgesehen  von  organi- 
schen Beimengungen,  einige  Procent  phosphorsauren  Kalk  ent- 
hält, welcher  auch  etwas  zur  Wirkung  der  Austerschalen  und 
der  Krebssteine  beitragen  kann.  Darin  stimmen  wir  Herrn 
Jassoy  bei,  dass  der  reine  präcipilirte  kohlensaure  Kalk  zu 
einem  weissen  Zahnpulver  ein  vorzügliches  Material  ist,  wel- 
ches ohne  alle  weiteren  Beimengungen  nur  mit  einigen  Tropfen 
eines  angenehmen  ätherischea  Oeles  aromatisirt  zu  werden 
braucht. 


•)  rfeues  Jahrbocb  i.  Pharm.  Joni  1863,  S.  354. 
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Repeiitorium  der  Mineralogie.  23  Fragem  aui  dir 
Mineralogie  fikr  Mediciner  tmd  Pharmaceuien,  beani" 
wortei  von  8.  R^hte.  Bin  Hüfebnch  fUrEeamma^ 
foren  tmd  Examinanden.  Mündern  1863.  Klein  4^ 
8.  107  E.  H.  Gummi.   Freie  36  kr.  Mit  Holuchmtten. 

2. 

Botanisches  Taschenwörterbuch.  Kur%gefassie Er^ 
klärung  der  botanischen  Kunstausdrückey  sowie  Cka^ 
rakleristik  der  einheimischen  und  wichtigeren  ausländi- 
schen Pflansengattungen.  Von  Oskar  Schlickum. 
Neuwied  und  Leipssig  1864.  U.8\  8. 304  und  2  Tabel- 
len.   J.  H.  Heuser.    Preis  Sgr.  20. 

Ruchte's  sich  selbst  empfehlendes  Repetitorium  ist  Bit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Vorbereitung  zu  den  an  den 
bayerischen  Landesunirersitäten  bestehenden  Prüfungen  f&r 
Mediciner  wie  Pharmaceuten  behufs  ihres  Absolutoriums  aus- 
gearbeitet^ und  hat  Verf.  seinen  23  Fragen  hauptsächlich  die 
Collegienhefte  des  Hrn.  Prof.  Dr.  v.  Kobell  zu  Grunde  ge* 
legt.  Auch  hat  er  sowohl  den  propädeutischen  Theil  der  Mi- 
neralogie, als  den  analytischen  uud  systematischen  möglichst 
kurz  und  verständlich  zu  bearbeiten  versucht,  welche  nicht  so 
leichte  Aufgabe  Verf.  in  jeder  Beziehung  gelöst  hat»     Nicht 
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minder  empfiehlt  sich  seine  kurzgefasste  y^Bildungsgesohichte 
der  Erde/'  welche  Alles  das  enthält^  was  man  von  einem 
Absolyenten  im  Examen  ans  der  Geologie  tu  wissen  verlangen 
kann.  Wtfre  diesem  Repetilorinm  ein  Fehler  vorzuwerfen ,  so 
würde  derselbe  in  der  stiefmütterlicheren  Behandlung  der  Si- 
likate den  Metallen  gegenüber  su  snchen  sein.  Ein  Inhalts- 
Verxeichniss  und  ein  vollständiges  Register  vermehren  seine 
Brauchbarkeit,  und  kann  dasselbe  wegen  des  bequemen  Taschen- 
Formates  als  ein  willkommener  Begleiter  auf  geologischen  wie 
mineralogischen  Ausflügen  ausserdem  benütit  werden.  —  ^ 

Das  2.  Schriftchen  soll  nach  Verf.  ein  voUstfindiges  Ver- 
zeichniss  (?)  der  terminologischen  und  organographischen  Kunst- 
ausdrttcke,  sowohl  der  phanerogamsichen  wie  kryptogamischen 
Botanik,  darbieten  in  Verbindung  mit  einem  Register  als  An- 
hang derjenigen  deutschen  Ausdrücke,  welche  einer  Erklärung 
bedürfen.  Uns  scheint  auch  diese  botanische  Arbeit,  wie  alle 
dergleichen  Produkte  in  der  Chemie,  Mineralogie  u.  s.  w.,  an 
dem  grossen  Fehler  xu  leiden,  dass  dieselbe  dem  Manne  vom 
Fache  viel  zu  wenig  oder  gar  nichts  bietet,  den  Leien  oder 
Anfänger  hingegen  sammt  ihrer  Kürze  und  nur  allzu  populären 
Schreibweise,  in  keineswegs  befriedigender  Weise  über  das  auf- 
klärt, was  er  eben  zu  wissen  wünscht.  Alle  diese  kleinen 
Wörterbücher  sind  nichts  anderes  als  höchst  stark  zugestutzte 
Auszüge  aus  schon  vorhandenen  grösseren  und  tüchtigen  etymo- 
logischen Lexica  —  wir  wollen  bloss  jener  von  B  is  c  h  o  f  f ,  Witt- 
stein etc.  hier  gedenken  — ,  in  welche  Kategorie  auch  Vfs. 
Büchlein  zu  zahlen  ist,  obwohl  er  in  der  glücklichen  Voraus- 
setzung lebt,  dass  jeder  die  Nützlichkeit  desselben  anerkennen 
wird  bei  dessen  Gebrauche*  Als  gut  und  zweckmässig  möch- 
ten die  am  Ende  beigefügten  2  Tabellen  der  Linn^schen 
Klassen  und  der  natürlichen  Familien  zur  Klassifikation  der  bei 
Bscursionen  auiigefundenen  Pflanzengattungen  gelten,  insbeson- 
dere, da  sie  sich  bloss  auf  die  einheimischen  beziehen.  Dass 
aber  alle  diese  Bücher  mehr  der  Spekulation  als  der  Wis- 
senschaft wegen  geschrieben  und  verlegt  werden,  bedarf  nach 
dem  exakten  Auftreten  der  Wissenschaft  von  Heute  wohl  kaum 
mehr  eines  Beweises.  j3« 
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3. 

PharmaceuÜMcher  Kalander  für  Süddemtsek^ 
land  auf  das  Jahr  i86JL  Berausgegeben  90n 
Dr.  F.  Vorto^rk^  Redaeiew*  des  neuste  Jakrbaeks 
für  Fharmacie.  BMsWerg.  Verlag  Dm  Georg  Weiss. 
1964.  2i2  &  inkl.  ««. 

Dieser  Kalender  Jst  dem  bekannten  Scfamitt'seben  firil- 
lichih  Taschenbtiche  sjnbg,  er  soll  für  die  stlddeotechen  Aj»o* 
theker  das  sein,  was  MÜeses  ffir  die  praktischen  Aerzka  isl,  — 
ein  tum  ISgUchen  Gebrauche  dienendes  portatives  Büchlein  zur 
Orienliruag  in  der  Zeit,  sum  Einschreiben  der  täglwben  Ein- 
nahme und  Ausgabe  und  anderer  Notitzen  und  zur  schnellen 
Belehrung  über  mehrere  in  der  pharmaceuUschen  Praxis  häufig 
vorkommende  wissensweithe  Dinge,  welche  man  nicht  alle  dem 
Gedächtniss  anvertrauen  kann.  Der  Kalender  besteht  demnach 
aus  dem  eigentlichen  Kalender  (für  Protestanten  und  Katho<* 
liken),  aus  nach  den  Tagen  und  Monaten  des  Jahres  einzutra- 
genden Cassa  -  Notizen ,  dann  aus  einem  aus  mehreren  leeren 
Blättern  bestehenden  Notilzbuchc;  endlich  aus  dem  sogenannten 
Hilfsbuche  folgenden  Inhaltes:  1)  Sammel-  und  Arbeitskalender, 
2)  Tabelle  über  die  durchschnittliche  Ausbeute,  welche  100 
Gewichtstheile  frischer  Arzneikörper  an  lufltrockner  Substanz 
liofern,  3)  Tabelle  über  das  specifische  Gewicht  olficineller 
Fliissigkeilen  nach  verschiedenen  Pharmacopöen,  4)  Tabelle 
über  den  Verlust  beim  Pulverisiren  der  Yegetabilien,  Droguen 
und  Chemikalien,  5)  Tabelle  ,zur  Vergleichung  des  Alkokol- 
gehaltes  in  geistigen  Flüssigkeiten,  6)  Tabelle  zur  Verdünnung 
dos  Weingeistes  mit  Wasser,  7)  Saturationsfabelle,  8)  Tabelle 
über  die  QuantUdten  in  Wasser  löslicher  Arzneimittel,  9)  Ta- 
bellarische Uebersicht  giftig  wirkender  Stoffe  und  deren  Ge* 
genmhtel,  10)  Vergh*ichung  der  Thermomeiergrade  nach  R6- 
aamur,  Celsius  und  Fahrenheit,  11)  Tabelle  zur  Ver-- 
gleidHittg  verschiedener  Arzneigewichte  mit  dem  Grammenge- 
wiobt,  12)  Tabelle  zur  Vergleichung  des  Grammengewichtes 
mit  den  deutschen  Arzneigewichten,  13)  Tabelle  zur  Vergleich* 
ung  verschiedener  Flttssigkeitsmaase  mit  dem  Liter,  14) 
Reduction   der  Silbermünzen,    15.   Reduclion  der  Goldmünzeti 
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16)  Yerzeichniss  der  Apotheker  Bayerns^  Württembergs,  BadenSi 
Hessens,  Nassaus  uod  der  freien  Stadt  Frankfurt 

Man  ersieht  aus  dem  angedeuteten  Inhalte  die  grosse 
Brauchbarkeit  dieses  Kalenders,  welchen  wir  hiemit  den  Apo- 
thekern Suddeutschlands  bestens  empfehlen. 


Einleitung  in  das  Studium  der  organischen 
Chemie  9on  J.  SekieL  Erlangen.  Verlag  f^on 
Ferdinand  Enke.  i860.  XIX  und  292  S.  in  8^ 

Obwohl  dieses  Buch  schon  vor  drei  lahren  erschienen  ist, 
glauben  wia  doch  d  .«selbe  denjenigen,  welche  sich  ausflihr- 
lieber  mit  dem  Studium  der  organischen  Chemie  befassen  wol- 
len, auch  jetzt  noch  als  eine  sehr  zweckmässige  Einleitung  in 
dieses  Studium  bestens  empfehlen  zu  dürfen.  Es  handelt  nach 
einem  historischen  Ueberblick  die  Zusammensetzung  organi* 
scher  Verlindungen,  die  Analyse  organischer  Substanzen  und 
daim  bt^sonders  die  physikalischen  Beziehungen  der  organi* 
sehen  Slüffo  und  die  Methoden  ihrer  Erforschung  viel  ausführlicher 
ab  als  die  meisten  Lehrbücher  der  Chenue.  Daran  reihen  sich 
die  Classification  organischer  Substanzen  nach  Reihen,  ihre  Bil- 
dwigsweise  und  chemisches  Verhalten  und  die  Lehre  von  den 
Metamorphosen  organischer  Verbindungen  im  Allgemeinen. 
Tabellen  der  Spannkräfte  der  Dämpfe  biUen  den  Schluss  die- 
ses lehrreichen,  die  allgemeinen  Beziehungen  der  organischen 
Stoffe  gründlich  erörternden  Buches,  dessen  typographische 
Ausstattung  auch  alles  Lob  verdient. 


Vierter  Abschnitt 


PmmuI-,  fiewarkf*.  AifoeUtins*,  G«pffttiou-  ui  SUatt- 

AngdegeiiMtiB. 


PersonaLnachrichten. 

Die  k.  bayerische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Man-  ^ 
eben  bat  Hrn.  Dr.  Friedrich  Knapp,  Professor  der  Techno- 
logie an  der  k.  Universität  München^  zum  ausserordentlicben 
Mitglied  und  Hrn.  Medicinalralh  Dr.  Friedrich  Mohr  ia 
Col)lenz  2um  correspondirenden  Mitglied  gewühlt.  Da  Ersterer 
seit  dieser  Wahl  nach  Braunschweig  als  Professor  der  Tech- 
nologie am  dortigen  CoUegium  Carolinum  übergesiedelt  ist,  so 
tritt  er  ebenfalls  in  die  Reibe  der  Correspondenten  der  Aka- 
demie. — 

Se.  Majestät  der  König  von  Bayern  haben  jüngst  den  Che- 
miker und  Physiker  Professor  Dr.  Herrmann  Kopp  in  Hei- 
delberg, früher  in  Giessen,  unter  die  Zahl  der  Ritter  des  kgL 
Maximilians -Ordens  für  Wissenschaft  und  Kunst  an  die  Steile 
des  verstorbenen  Chemikers  Mitscherlich  aufzunehmen  ge- 
ruht. — 

Der  ordentliche  Professor  der  Chemie  an  der  Berliner 
Universität  Dr.  Heinrich  Rose  ist  an  des  verstorbenen  Mit- 
scherlich Stelle  zum  ordentlichen  Mitglied  der  wissenschaft- 
lichen Deputation  für  das  Hedicinalwesen  in  Preussen  ernannt. 

Der  Chemiker  Hofrath  Dr.  R.  Bunsen  in  Heidelberg, 
welcher  einen  an  ihn  ergangenen  Ruf  nach  Berlin  ausgeschla«- 
gen,  wurde  von  Sr.  kgl.  Hoheit  dem  Grossherzog  von  Baden 
zum  geheimen  Rath  befördert. 


Register 

HB  iwSlften  Bande. 


L  Sachregister. 


Aldeliydlitrs,  neiMf  Verfairen 
m  Btmw  Berekttiig  aftd  geine 
Zufammeiiiielzung,  145. 

A4ttMiiiian-9ralit,  4(^8. 

Ammoniak,     dessen    Gehalt    im 

•  rohaa  WeinsteiD,  308.  *^,  sal- 
pelridUMaies  ^  m^m»  Beobachlnii-» 
gea  Abet  ieia*  BiMong  aot  Was- 
ser und  Luft,  t47.  S.  aiick  Ni- 
triie. 

A  »  •  I  y  •  e  «  qualilatiTe  chemische, 
HlafiweU's  Schema  derselben  in 
2.  Attflajge,  494.  — ,  quanliiativ-» 
chemische,  Vog^l'sprakl.Uebungs- 
beispiele  derselben  in  3.  Auflage,' 
495. 

Anilin-  Farben,  arsenhaltige,  War- 
nung vor  deren  Anwendung,  96. 

Antheirtfs  Cotttta,  ein  Surrogat 
des  perikchen  Insektenpulvers, 
279. 

'Antiai^n^  aoina  Baratelhiag  in 
Oberungum,  617« 

AnlOKon«  Mine*  Umirandlung  in 
gewöhnliches  Oaou  u|h|.  sein  Auf- 

N*  Reperl.  f.  Pharm.  XII. 


Wülsendorfer    Fluss- 


trett-n    im 
spathi  79. 

An  10  ZOO- Nebel  bei  der  Yer- 
damprung  des  Weines^  220. 

A  n  1  e  i  g  e  der  Fabrik  von  N.  (iressler 
in  Halle,  143. 

Aqua  Amygdalarum  s.  Bitter- 
mandelwasser. 

Arsenwasserstoff,  Vergiftung 
damit,  475. 

Artisohockenbl&tter  gegen  lo- 
terus,  317. 

Arsneimittcl,  chemische,  Dn- 
flos*s  Anweisung  au  ihrer  Prü- 
fung in  2,  Auflage,  343« 

A  s  s  a  m  a  r ,  dessen  Aequivalenl,  1 1 . 

Atropinpupierf  seine  Bi^reilung 
und  Anwendung,  489. 

Austern,  kupferhaltige ,  Vergif- 
tung damit,  273. 

Bacon  von  VeruLam,  dessen 
Vecdienste  um  die  Naturwissen- 
schaft, 139. 

Berberideeo,  deren  n&beren  Ke- 
stModtheile,  290.  ' 
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BerberiB,  deuen  Getdiidite,  Vor- 
konnea  «ad  Forwel,  2fC,  549, 
557. 

Berastem,  detfea  Bfiraf  ia  Ofl- 
preaitea,  139. 

Biberdorf  ia  Nea-Mexiko,  71. 

Bitlermaadelwaftar,  der  sich 
daria  bildeade  AbMU,  2i.  —^  die 
Yoischriflen  la  leiaer  Bereilaaf , 
530. 

BUita  americaaa,   s.  Kakerlak. 

Bohae  voa  Calabar,  s.  Golteiar«- 
Ibcils-Bohae. 

Boraxkalk  ia  Mexiko,  277. 

B  o  t  a  a  i  k ,  Schlickom'i  Taschea- 
worterbacb  derfelbea,  572. 

Brechweiaateio,  teia  Gebraneh 
ia  der  aordamerikaa.  Anaee  ob- 
lersagi,  334.'  ^^  Sparadiap,  det- 
fea Bereilaagt  32. 

BroaiuaibelliferoB,  118. 

Calmai,  feiae  Aaweadaog  xar 
Vertilguag  Yoa  lanektea,  438. 

Calomel,  fein  Gebrauch  ia  der 
nordamerikaii.  Armee  aalertagl, 
334. 

Cannabii  f.  Haaf. 

Charlalaaerie,  deuUche,  aacb 
Frankreich  verpflaasf,  335. 

Che  nie,  phytiologiiehe,  v.  Ga- 
rup-Beaaaex'a  Lehrbuch  derielben, 
31.  — ,  HauptKniadlehren  deriel- 
ben von  Daebaoer,  287.  — .,  er- 
ganttche,  Schiel*«  BialeilUDg  in 
deren  Sludium,  575. 

ChinRbaam,  aein  Vorkonmen 
nud  seine  Cuknr,  337.  — ,  dea- 
sen  geographiache  Verbreituag, 
350.  — ,  seine  Wilder,  356.  — , 
seine  chemische  Oekonomie,  368. 
— ,  seine  Veipllanzuag  ausser- 
halb   seines     Vaterlandes,     378- 


^,  VofsdOife  xa 
rang  m  Bramiiaa,  386. 

Cbiaablittar     als    FieberaMllei, 
370,  4fl. 

Chlaariade,     t.    Hartias'a  Ab- 

kaadlaaf  Aber  dieselbe»  337.  — , 
derea  Eiasaaimlaag  «ad  Zabe- 
reitaag,  374.  S.  aack  Fieber- 
riade. 

Cbitiia,  gerbsaares,  seiae  Berei- 
taagy  342. 

Chloroform,    eia  Mittel  aar  Br- 


koBBaag  seiaer  Reiaheil,  504. 
Chromsaure,  derea IfackweisBBg 

darch '  Blauholx,  2. 
CinehoBa    suecirabra,    derea 

Blilter  ab  Fiebermillal ,  40 1. 
Collodinm    als  Faraiae,  440.  — 

Balloas,  222. 
Collyriea,,  gradaärla    toackeae, 

489. 
Copaivabalsam,  eia  SpacUcam 

gegea  Croap  aad  aiphlentia,  78. 
Cnbebea,  aeae  Act  denselbea,  568. 
Cyaakupfer^Ammoaiak,  4eM» 

sea  Aaalyse,  313,  443. 

Damenpulver  Poklamaa^s,   318. 

Dialyse  durch  poröse  Körper,  62. 

Digitalinnm  ftnidum,  33. 

Digitalis,  flüchiiges  Alcaloid  dar- 
aus, 33. 

Dyseaterie,  igypUscbe Mittel  da- 
gegen, 226. 

£ingeharn  (Eiahorn)  des  koek- 
färstüchea    Hauses  Braadeabarg, 

82. 

Eiseacblarid  m%  CbWittktciaai 
als  IlaemostaU€am»>567. 

Bisenjodttr,  Beobachtaagea 
Ober)  65. 


Eifenoxyd-Maipoefi«,  diro- 
nengaore,  deren  Bereitamg^  842. 

Eisenoxydu  1-V  erbiridaD|^en, 
BeobücbCvDfeB  hierüber,  65. 

Elaeometer  neuer  Constrnclion, 
217,  483. 

Elemi,  detien  Anwendung  im 
Orient,  37. 

E  r  d  4 1 ,  unierikiinuebeB,  deisen  Vor- 
kommen und  Gewinnung,  210, 

Evonymil,  manniiäbnllcber  Stoff 
aus  Evonyroua  earopaeus,  123. 

Exiractum  Fnci  yesiculofi,  132^ 
565. 

Faecaliediment,  normales«  des- 
•en  Znaammensetxung,  4f. 

Fiulniis,  Paateura  Untertnchun- 
fen  derselben,  300. 

Feuer,  belgiadies,  tum  Veterinir- 
Gebraucb^,  230. 

Fieberrtnde,  Ilar1cham*s  Raub 
derselben  ans  Peru,  266.  S.  aueh 
Cbinnrinde.  • 

Fliegenseh wamm^  neue  che- 
mische Untersuehnng  desselben,27. 

Flintglas  von  sehr  hoher  Zer- 
strenungskrall  für  Prismen  so 
Spectral-Analysen,  35. 

FIttssspath  von  W5lsendorf,  seine 
Verbreitung,  sein  Pigment  und 
Antosongehalt,  78. 

Frostbeulen-Liniment,  318. 

Fucus  vesiculosus,  seine  Ver- 
wendung gegen  Fettleibigkeit  u. 
Formen  seiner  Anwendung,  110, 
132,  665. 

Galbannm,  Untersuchung  dessel- 
ben, 114. 

General-Catalog  ftir  Apothe- 
ken, 44. 

Gerste^  deren  Fett,  423. 

GewächshanS)    neues    des    k. 


botanischen  Gartens  in  München, 
336. 

Giftmenge,  die  Frage  ihrer  Be- 
stimmung nach  Vergiftungen,  07. 

6  I  y  c  e  r  i  n ,  englisches,  dessen  Be- 
reitung, 441.  — ,  Präparat  De- 
boul's  gegen  Pruritus,  492. 

Gottesurtheils  -  Bohne,  ein 
Aatimydriaticum,  278,  286»  435. 

Grubengas,  bei  der  Respiration 
ausgeschiedenes,  dessen  Bestim- 
mung, 23. 

Hallymetrie,  deren  Anwendung 
sur  Weinprobe,  396. 

HanT,  indischer,  die  narkotischen 
Eigenschaften  seines  Harses,  79. 
S.  auch  Indischhanf. 

Harn,  Neubauer- VogePs  Anleitung 
zu  densen  Analyse  in  4.  Auf- 
lage, 328. 

Haschisch,  dessen  Wirkung  auf 
den  msnschlichen  Organismus,  67. 
^,  dessen  Bereitung,  79. 

Hol  aar,  ausifindische,  des  dent- 
schen  Handel«,  101. 

Jnlischhanf-Oel,  als  örtliches 
Heilmittel  32. 

Jod,  dessen  Reaction  auf  Slürkc- 
körner  und  Zellenmembranen  1 54. 
497. 

Jodkadmium,  seine  Darstellung, 
394. 

Kakerlak,  dessen  blasenziehende 
Fiässigkeit,  88. 

Kalender,  pharmaceutischer  für 
Söddcutschland  von  Vorwerk  574. 

Kali,  kohlensaures,  reines  hilliges, 
25.  — ,  übermangansaures,  als 
desinficirendes  Mittel,  dessen  Be- 
reitung, 30. 

Kamillen  Öl,  Bizio*s  ehem.  Unter- 
suchung desselben,  184. 
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Kerzenheeren-Wachs  924. 
Krypiognmen-Flora   voo   B«- 

bpnhorft  282. 
KupfercyuBttr  f,  Gynnkapfer. 
K  «pferoxyd  io  den  Autiern,  Ver- 

f iftang  dflmil,  273.  — > ,  fchwefcl- 

niiurei,  in  Cylioderfonn  229. 
Larixintiure,      krytial  iisirburer 

09cbli|[i'r   BcAtandlbeii    der    Lir- 

ohenbanhi-RiiKlc^  125. 
Lebernoosa,     deren     aiheriiche 

Oele,  1. 
Labor  ihr  an  in  GnJIrrtcrarm  131. 
Leochtgaa,   desten  Natrongebalt, 

75. 
Hagneaia  usta,  deren  DaritcUnng 

nach  Väe,  13. 
Nairnesiabydrat,    dcaten    Dar- 

ateliong  nach  V^e,   13. 
Hilchprobe,     neue,,    von    Alfr. 

Vogel  330.  464. 
Mineralogie,   Rucbta'a  Repaiilo- 

rium  derselben,  573. 
Momeea,    das  Harz  des  ipdiacheii 

Hanfes,  79. 
Moschus,  sog.  südamerikanischer, 

dessen  Beschreibung,  225. 

Mnttcrkorn,  seine  Wirkung  auf 
die  Hnnr,  439. 

IVatron,  snipeiersauics  aus  Mexiko 
275.  —  Gehalt  des  Lcuchlga- 
srs  75. 

Nekrolog  aur  C.  M.  Despreiz 
140,  H.  Siegle  143,  Theodor 
Marlius  445,  E.  Mitsphrrlich  447, 
Fr.  Schmidt  448. 

Nitrite,  deren  oxydirendes  Ver- 
mögen, 252.  — ,  deren  Vorkom- 
men in  der  rilanzenwelt  254. 

Nitroglycerin  als  Arzneimittel 
431. 


Kord  liebt,  aeve  Theorie  i^er 
aeine  Enlalehung^  336. 

Oel^  blasenziehendes,  zum  Vete- 
rinSrgebrauche  230. 

Ocle,  ätherische,  deren  Vorkom- 
men in  Lebermoosen,  1.  — ,  rohe, 
deren  Verhalten  zu  raffinirten 
— ,  479. 

Oelpalme  in  Sud-Arrica  277. 

Opium,  ägyptisches,  dessen  Ge- 
winnung, 315. 

Opiumkultur  in  China  80. 

Ordeal-Bean  s.  Goltesurtheils- 
Bohne. 

Pergamentpapier  aus  der  Fab- 
rik von  Carl  Brandegger  136. 

Fersonalnachricbten  95.140. 
143.  240.  2B8.  445.  447.  496. 
576. 

Pelroleumquellen,  deren p^is- 
liches  VersiegcD  io  Westcanada, 
96.  S.  auch   Erdöl. 

Pharmaceuten«  Zahl  der  in 
Hiincbeo  atodirdendea,  336. 

Pharma cie,  derea  Studium  an 
der  Hunchner-Univeraität,  46. 

Pharmacopoea  borassica,?. 
Ausgabe,  Hager's  Commentar  da- 
zu 237. 

Pharmakologie,  ScbroflTs  Lehr- 
buch derselben  in  2.  Auflage, 
134. 

PhensRure,  deren  Anwendungen 
in  der  Medicin,  310. 

Phlorhizin,  dessen  therapeuti- 
sche Anwendung,  31. 

Phosphor,  eine  neue  Reactiqn 
zu  seiner  Entdeckung  in  Ver- 
giflungsfallen,  33.  570. 

Pulver,  pharmBoeutische ,  deren 
Aufbewahrung,  20, 
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Rfl  Nttii€i*l»ceen,  deren  Gebnlt 
«n  Berherin  iNid  andereii  Bettond- 
iheilen,  296. 

Receptnr,  pbrntniiceatUcbe,  Hr- 
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